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Aus der Stille wächst der sieghafte Wille. 


Ein Neujahrswunsch für Alle, von Br Willy Rosenland-Hannover (3 W.). 


Die Stillen im Lande nennen wir jene Träger und Verkünder jener echten Lebensweisheit, die den um Frieden und 
Ruhe kämpfenden Menschen von seiner Erdgebundenheit erlösend und beglückend befreit und ihn hinanführt zu 
lichten Höhen, von dener aus der Geist seine wundersamen Flüge ins Unendliche, ins Göttliche unternimmt. 
Geräuschlos und sanft, aber unaufhaltsam, frisch und erfrischend fließt der Strom der steten Arbeit dieser Stillen 
im Lande. Nur der besinnliche Mensch wird ihres Wirkens recht bewußt, und soll er durch ihn des Segens innerer 
Befreiung teilhaftig werden, so muß auch er in die Stille fliehen und sich vom Geräusch des Alltags befreien. 

Wir Mrer haben alle einen solchen Zufluchtsort in Gestalt unseres Heiligtums, das durch die Stille eines süßen 
Friedens und mit seinem reinen Licht die Herzen stärkt, den Geist erhellt und zauberhaft edie Schönheit verbreitet. 
O, könnten wir am Werkplatz dieser stillen Arbeit den ganzen inneren Menschen sammeln und nicht nur den 
kurzen Augenblick genießen, den unsere Führer uns bereiten. 

Wir müssen es lernen, in der stillen Arbeit völlig selbständig zu werden. Ein solches Ueben trägt uns so un- 
endlich viel Schönheit ins Herz und wird, wenn alle Mrer guten Willens sind, zu einem wirklichen Gottesdienst an 
der Menschheit. Dann erst dürfen wir selbst uns ganz bescheiden zu den Stillen im Lande rechnen. 

Wer aber den Weg zur Höhe beschreiten will, muß zuvor sich in die Tiefe wagen. 

Wie des Eichbaums tief und weit um sich greifendes Wurzelnetz dem himmelwärts anstrebenden Stamme Nahrung 
und Halt gibt, damit das Kronendach in den Sturmschichten sich behaupten kann, so muß auch der lichtwärts 
strebende Mensch aus der Tiefe schöpfen, um den Stürmen des Lebens gegenüber bestehen zu können. In dieser 
Tiefe, in der Seele des Menschen, liegt das Geheimnis seiner stillen Arbeit. 


Wir deutschen Frmrer haben diesen schönen Weg zur Stille leider verlassen. Fast täglich beschäftigen sich profane 
Zeitschriften mit unseren Bundesangelegenheiten, die dadurch in das Getriebe des lärmenden Alltags gezerrt werden. 
Aber ein noch schmerzlicheres Elend tritt immer zerstörender in den Vordergrund: Die große Tragik des deutschen 
Volkes, die Uneinigkeit, tritt auch in die Kette der Brr und zersprengt sie. 

Des Mrers Arbeit ist geräuschvoll geworden und dadurch steht sie im Begriff, an ihren erhabensten Werten und an 
der Wirksamkeit ihres Wirkens unabsehbaren Schaden zu leiden. Mehr denn je müssen wir Besinnlichkeit üben, 
damit wir den Weg in die Stille zurückfinden. Den echten, gewissenhaften, auf das Wohl des Ganzen bedachten 
Führern müssen wir die Treue halten und dem Strauchelnden liebevoll die Hand reichen zur Versöhnung. Mehr Liebe 
und Erkenntnis muß in uns aufgehen und eine große Sehnsucht nach der Stille muß uns erfüllen, damit unser 
heiliges Gelöbnis, zur Glückseligkeit der Menschheit beizutragen, erfüllt werden könne. 

Das bedächtige Auge aber, dem unbedingter Gehorsam wird und das klare Arbeit schafft, das ist ein jetzt gerade neu 
zu schaffendes Gesamtgewissen der deutschen Frmrei, ein Gewissen ehrlicher, deutscher Art, das in 
den Leitenden aller Systeme treu gepflegt, als gemeinsames hohes Gut gehegt, uns zum wirklichen Brtume bringt! 


Gott verhelfe uns im neuen Jahre zu solchem L.ebensgute! 


Die Entstehung von Lessings „Nathan“, 


Eine Erinnerung zur 200. Geburtstagsfeier Lessings 
am 22. Januar 1929. 


Von Br Otto Hesse,L. „Friedrich zum goldenen Zepter“, 
Breslau. 


Auch die Geschichte des Geistes folgt ihren Ver- 
erbungsgesetzen, und nach gleichen Gesetzen entwickeln 
sich die Ideen. Die schüchterne Vermutung eines be- 
scheidenen Weisen pflanzt sich still fort in erleuchteten 
Köpfen, bis der Prophet auftritt, der sie verkündigt. Der 
wird vielleicht gesteinigt oder verbrannt, aber die Idee 
lebt und wirkt. Sie erweckt sich Männer der Tat. Es 
sammelt sich um sie eine geheime Armee. Unaufhaltsam 
zieht diese über die Welt dahin wie ein Eroberer, dem 
die Völker sich beugen. 

Eine solche längst gepflegte, still gewachsene, arg 
befehdete, in Blut und Wunden erzogene und zuletzt doch 
groß gewordene Idee ist Jie Humanität, die Religion 
der werktätigen Liebe, der willigen Selbstverleugnung und 
der sanften Duldung. Das Evangelium dieser Religion ist 
Lessings „Nathan der Weise“. Das wissen nicht 
nur die Bekenner, das wissen vor allem die Gegner. 

Wie sich das christliche Evangelium an einzelne Pa- 
rabeln knüpft, so ist es auch hier eine symbolische Er- 
zählung, um die der Bau der herrlichen Dichtung sich 
erhebt: die Geschichte von den drei Ringen. Es ist 
bekannt, daß Lessing sie nicht erfunden hat. Auch ist 
kein Zweifel, daß er denSinn, in dem er sie gebrauchte, 
nicht etwa erst hineinlegte, sondern daß dieser Sinn 
schon ursprünglich darin lag. Lessings unmittelbare 
Quelle war Boccacio. Der aber war nur Sammler; er hat 
nur wenige Novellen selbst erfunden. Auch die Erzählung 
von den drei Ringen lag ihm anderwäris vor. Alle diese 
Novellen des Mittelaiters haben aber eine — fast un- 
endliche — Geschichte, die meistens von Indien ausgeht 
und über Persien, Arabien nach Spanien, Italien und 
dann nach Nordeuropa zu verfolgen ist. Woher stammt 
die Geschichte von den drei Ringen schließlich? Wo ist 
der Originalboden, in dem diese Pflanze keimte und auf- 
wuchs? Wer hat das tiefsinnige Märchen zuerst erzählt? 

Die Duldung hat ihre älteste Heimat in der Seele der 
Unterdrückten. Die ersten Spuren der Ringe-Erzählung 
finden wir unter den spanischen Juden des 12. Jahr- 
hunderts. Don Petro von Aragonien (Ende des 11. und 
Anfang des 12. Jahrhunderts) richtete an einen weisen 
Juden die verfängliche Frage, ob die christliche oder die 
jüdische Religion die beste sei. Nach dreitägiger Bedenk- 
zeit kommt der Jude zurück und erzählt folgende Ge- 
schichte: Vor einem Monat reiste mein Nachbar weit fort. 
Um seine beiden Söhne zu trösten, hinterließ er ihnen 
zwei Edelsteine. Gestern kamen die Brüder zu mir und 
verlangten, ich sollte ihnen den Wert ihrer Steine an- 
geben. Ich sagte ihnen, sie sollten auf die Rückkehr ihres 
Vaters warten und den fragen; der sei ja ein großer 
Kenner von Edelsteinen. Da schlugen und schmähten sie 
mich. Als der König darauf antwortete: „Sie verdienen 
wegen ihres Unrechtes Strafe“, fuhr der Weise fort: 
„Auch Christen und Juden sind Brüder und jeder hat 


einen Edelstein bekommen. So schicke einen Boten zum 
Vater im Himmel. Der ist der große Juwelier und wird 
den Unterschied der Steine angeben können.“ 

Der Grundgedanke ist hier schon gegeben. Die Ge- 
schichte bedarf nur noch geringer Modifikation. Statt 
zweier Steine ein altes echtes Kleinod, das den Erben 
kennzeichnet, und zwei vom echten nicht unterscheidbare 
Imitationen, so ist die Fassung gewonnen, auf welche 
andere Erzähler weiter aufbauten. Alles übrıge ist nichts 
Wesentliches zur Sache. Der Sinn aber ist gewonnen: Ob 
Christentum, ob Judentum, ob Mohammedanismus die 
rechte Religion sei, können Menschen nicht entscheiden. 
Aber erst Lessing fügt einen ganz neuen Gedanken 
hinzu. Er schreibt dem echten Ringe die Kraft zu „be- 
liebt zu machen, vor Gott und Menschen angenehm“. 
Daran knüpft er die Mahnung an die Söhne: 


Es strebe von euch jeder um die Wette, 

die Kraft des Steins in seinem Ring an Tag 
zu legen! Komme dieser Kraft mit Sanftmut, 
mit herzlicher Verträglichkeit, mit Wohltun, 
mit innigster Ergebenheit in Gott, 

zu Hülf! 


Dadurch aber ist die Parabel aus einem Symbol des 
Indifferentismus oder der Toleranz zu einem Symbol 
der Humanitätsreligion geworden. 

Entstehung und nächste Fortbildung der Erzählung 
führten uns nach dem mittelalterlichen Spanien. Hier fand 
damals der Weltkulturaustausch statt. Die drei mono- 
theistischen Religionen trafen in so naher Berührung zu- 
sammen, wie sonst nirgends in der Welt. Es wurde dort 
geläufig, von den „drei Religionen“ oder von den „Lehren 
der drei Gesetze“ in einem Tone zu sprechen, welcher 
ihre Gleichstellung einschloß. Für alle solche Meinungen 
war aber auch das übrige Europa vom Ende des 12. und 
Anfang des 13. Jahrhunderts nicht uneinpfänglich. Der 
Gesichtskreis hatte sich durch die Kreuzzüge wesentlich 
erweitert. Die Kultur des Orients war erschlossen, und zu 
geographischen Interessen kamen naturwissenschaftliche 
Studien. Ueberall regte sich ein freier Geist. Es wurde 
das geheime Gefühl lebendig, daß Glaube und Wissen 
nicht verträglich seien. Die höchsten und wahrsten Ge- 
danken wagten sich zum erstenmal ans Licht. Die 
poetische Literatur der mittelhochdeutschen Blütezeit ist 
tief getränkt mit freisinnigen Anschauungen. Ja, man darf 
schon sagen: die edelsten Schöpfungen der altdeutschen 
Literaiur entstammen einem Geiste, der zur Kirche in 
irgendeiner Opposition stand. Die Welt, in der das 
Märchen von den drei Ringen aufkam, bietet aber auch 
noch wohlbekannte Züge, die an die charakteristische 
Physiognomie des 18. Jahrhunderts erinnern. Die Auf- 
klärung begann zu dämmern. Kein Wunder, daß ein 
Produkt jener Epoche mehrere hundert Jahre später ver- 
wandten Gesinnungen und ähnlichen Bestrebungen zu 
Hilfe kam. Der erste Erzähler jener Novelie und Gotthold 
Ephraim Lessing waren Kinder Eines Geistes. Ueber 


Jahrhunderte hinweg reichen sie sich die Hände, freuen 
sich des gleichen Ursprunges und verbinden sich zu ge- 
meinschaftlichem Wirken. 


Aber wie kam dieses Bündnis zustande? Weshalb hat 
unter den vielen Novellen des Boccacio gerade diese 
unseren Lessing so besonders angeregt, daß er schon früh 
daran dachte, sie zum Stoffe eines Dramas zu wählen? 
Welches wer also der Entstehungsprozeß des Nathan- 
Gedichtes in der Seele des Dichters? Darüber ist viel 
geschrieben und viel geforscht. Sehr scharfsinnig hat 
man den Elementen nachgespürt, aus denen der „Nathan“ 
erwuchs. Das alles studiert man am besten an der Quelle, 
in den Werken der literarischen Fachgelehrten. Wir aber 
wollen uns einer mir jetzt besonders am Herzen liegenden 
anderen Betrachtung über dieselbe Sachlage zuwenden. 


Wie früh uns dieser Gedanke bei Lessing begegnet, 
das ist nur einem kleinen Kreise von Fachmännern be- 
kannt. Es ist nämlich geradezu der erste und älteste 
Lessingsche Gedanke, den wir kennen. Das erste Blatt 
Fapier, beschrieben von Lessings Hand, das wir besitzen, 
enthält diesen Gedanken. 

Im Jahre 1841 feierte die St.-Afra-Schule in Meißen 
das hundertjährige Jubiläum der Aufnahme Lessings als 
Schüler. Dazu wurde eine Festschrift von 102 Seiten 
veröffentlicht: 


„Erinnerungen an Gotthold Ephraim Lessing, 
Zögling der Landesschule zu Meißen in den Jahren 
1741—1746. Ein Wort zum Schutze des Hu- 
manismus und zur Erhaltung alter Zucht und Lehre 
von Eduard August Diller, Professor der König- 
lichen Landesschule zu Meißen.“ 


Die Schrift war nur für einen beschränkten Kreis 
bestimmt, nämlich: 


„Den Freunden Lessings in lauterer Ver- 
ehrung des von deutscher Offenherzigkeit und Biederkeit 
durchdrungenen, mit römischer Kraft und griechischer 
Anmuth begabten, aus reinster Liebe zur Wahrheit un- 
ermüdlich forschendenKritikers, Schriftstellers, 
Dichters, ehemaligen Zöglings von St. Afra. Zum 
Andenken an seine vor hundert Jahren, am 21. Juni 
1741, erfolgte Aufnahme in die Landesschule in 
Meißen.“ 

Gewidmet war die Schrift: 


„Dem tiefen Kenner und geistvollen Er- 
klärer des griechischen und römischen Alterthums 
Gotthold Ephraim Lessing zur Erinnerung 
an seinen Bildungsgang auf St. Afra in den Jahren, 
1741 bis 1746.“ 


Von dem Inhalte dieser heute sehr seltenen Fest- 
schrift interessiert uns hier vor allem die auf S.62u. ff. 
beschriebene „Receptionsprüfung“ des 12jährigen Lessing. 
Wir lesen dort: 


„Es war am Morgen des 21. Juni 1741, als sich 
Lessing Schlag 8 Uhr vor dem Rector Grabner zur Re- 
ceptionsprüfung stellte. Bekannt mit den Einrichtungen, 
brachte er einen halb gebrochenen Bogen weißes Papier, 
ein Paar scharfgeschnittene Federn und eine lateinische 
Grammatik mit. Nach freundiichem, aber wohl- 
bemessenem Morgengruß gebot ihm der Rector, sich an 
den alten Tisch aus Nußbaumholz zu setzen und, wie er 
sie ihm dictiere, folgende Worte zu nachmaliger Ueber- 


tragung in das Lateinische niederzuschreiben, In. gra- 
vitätischer Haltung saß Grabner vor dem in seinen 
Manieren noch etwas ungelenken Novitius und begann 
mit felerlichem Tone, wie ihn Lessing noch von keinem 
seiner früheren Lehrer gehört hatte: 

‚Alle Ausländer wurden von den Griechen Barbaren 
genennet, die Lateiner aber nenneten diejenigen also, 
welche weder Griechen noch Römer waren. Sie ver- 
standen aber nicht blos ungebildete, mit Künsten und 
Wissenschaften unbekannte Menschen, sondern auch 
rohe und grausame, weil sie meyneten, daß, wer die 
Wissenschaften ordentlich erlernet, kein roher Mensch 
seyn könne. Durch Christum ist solch ein Unterschied 
der Völker aufgehoben, denn es heisset in der heiligen 
Schrift: in allerlei Volk, wer Gott fürchtet und recht 
thut, ist ihm angenehm. Das ist ein großer Trost für 
uns, die wir ehemals nicht Gottes Volk waren, nun- 
mehr aber seine Kinder worden sind durch Christum, 
der uns erlöset hat durch sein Blut. O daß wir doch in 
dieser Bekanntschaft und Verwandtschaft immer be- 
stünden“ 

Zu dieser exerecitatio stiliÄ, fuhr Grabner fort, ist bis 
10 Uhr Zeit. Lessing, der wohl wußte, wie viel darauf 
ankam, arbeitete mit Emsigkeit. Da er früher fertig 
wurde, schrieb er aus eigenem Antriebe folgende Worte 
hinzu: 

‚Hanc sententiam semper volumus in animo tenere, 
nam barbarum est, discrimen facere inter populos, qui 
omnes a Deo creati et ratione praediti sunt. Maxime 
decet Christlanos proximum suum diligere et proximus 
est auctore Christo, qui auxilio nostro eget. Egemus 
autem omnes auxilio aliorum hominum, ergo omnes 
sumus proximi. Itaque nolumus damnare Judacos, quam- 
quam Christun, damnaverunt, namı Deus ipse dixit: ne 
iudicate, ne damnate! Nolumus damnare Mahommedanos, 
etiam inter Mahommedanos probi homines sunt. Denique 
nemo est barbarus, qui non inhumanus et crudelis est.‘ 

[Deutsch: ‚Diesen Ausspruch wollen wir immer im 
Sinne behalten, denn es ist barbarisch, einen Unter- 
schied zu machen zwischen den Völkern, welche sämmt- 
lich von Gott erschaffen und mit Vernunft begabt sind. 
Am meisten ziemt es dem Christen, seinen Nächsten zu 
lieben, und unser Nächster ist — nach Christus — wer 
unserer Hülfe bedarf. Wir bedürfen aber Alle der Hül? 
anderer Menschen, also sind wir Alle einander 
Nächsten. Darum woilen wir nicht die Juden verdamme . 
obgleich sie Christum verdammten, denn Gott selt«‘ 
hat gesagt: Richtet nicht, verdammet nicht! Wir wollen 
auch die Mohammedaner nicht verdammen; auch unter 
den Mohammedanern gibt es rechtschaffene Menschen. 
Kurz, Niemand ist ein Barbar, wer nicht unmenschlich 
und grausam ist.‘] 

Um 10 Uhr gab er seine Arbeit an Rector Grakner 
ab und ging mit ihm zu den bereits versammelten 
Lehrern in die sogenannte Cernsurstube.‘ 


Soweit die Festschrift des Professors Diller. 


Das ist noch nicht die Lehre des Nathan, aber merk- 
würdig früh der Keim dazu; denn es war ein 12jähriger 
Knabe, der diese Worte schrieb. Wie kam der junge 


Lessing dazu, wie kam überhaupt ein 12jähriger Knabe zu 
solchen Ansichten und zu dieser bestimmten Anwendung 
von christlichen Sätzen? Hier stehen wir offenbar Spuren 
von Vererbung gegenüber, und wir wissen darüber das 
Folgende: 

Im Jahre 1670 vollendete der Jurist und spätere 
Bürgermeister von Kamenz, Theophilus Lessing, 
Großvater Gotthold Ephraims, seine Studien und hielt 
die übliche Disputation. Sein Thema betraf eine 
damals — es war 22 Jahre nach Beendigung des 30- 
jährigen Krieges — naheliegende Frage. Er disputierte 
„de religionum tolerantia“; und zwar über die all- 
gemeine Duldung aller Religionen oder über 
die Religionsfreiheit, wie wir heute sagen würden. 

Wir nehmen gern an, daß die milde, duldsame Ge- 
sinnung gegen Andersgläubige, die sich in der Prüfungs- 
arbeit des jugendlichen Lessing ausspricht, eine Art 
Familientradition oder — biologisch ausgedrückt — 
„Vererbungssubstanz“ gewesen ist. Vielleicht hielt sich 
die mündliche Unterweisung des Vaters auf dieser Bahn; 
vielleicht war auch dem Knaben selbst die Disputations- 
schrift des Großvaters in die Hand gefallen und von dem 
Vielleser verschlungen worden. Mit einigem Grunde dürfen 
wir wohl sagen: Die Gesinnung, auf welcher 
der „Nathan“ erwuchs, hat Lessing durch 
direkte Vererbung empfangen. 

Der glückliche Einfall eines unbekannten spanischen 
Juden des 12. Jahrhunderts erweist sich fortzeugend in 
einem der freiesten Köpfe des 18. Jahrhunderts. Und 
einer vergessenen Dissertation aus dem 17. Jahrhundert 
verdanken wir vielleicht das Humanitäts-Evangelium der 
Aufklärungszeit. 


Was ist uns Lessing? 


Eine Kapitelreihe als Auftakt 
zur 200. Wiederkehr seines Geburtstages (22. Januar 1929). 


Von Br Otto Caspari. 


IV. Ueber Lessings Erziehung des Menschengeschlechts. 


Lessings Ansichten über die Erziehung des Menschen- 
geschlechts zeigen seinen Gedankenreichtum in besonders 
hellem Licht. Wer Lessing verstehen will, darf ihn nicht 
auffassen als bloßen Dramaturgen, auch nicht als bloßen 
theologischen Kritiker, der im Sinne der Aufklärung nur 
niederriß und doch nichts Neues an dessen Stelle zu setzen 
wußte. So hat man ihn oft deuten oder vielmehr miß- 
deuten wollen. Bestenfalls erkannte man in ihm den ge- 
wandten, scharfen Kritiker oder den erhabenen Dichter. 
Auch in der Geschichte der Philosophie wies man ihm 
eine Stelle an, aber doch nur so nebenbei. 

Wer sich indessen in Lessings Denkweise vertieft, 
wird bald gewahr, daß er in Wirklichkeit ein ganz be- 
deutender und hervorragender Philosoph war und in 
diesem Betracht unvergleichlich höher als Schiller, ja, 
höher selbst als Goethe einzuordnen ist; denn neben der 
Aesthetik beherrschte er die Ethik, und diese in so hohem 
Grade, weil er sich, wie kaum ein anderer, zugleich einen 
tiefen Einblick in den historischen Entwicklungsgang des 
Menschengeistes verschafft hatte, 


Wie nun die Freimaurergespräche‘. deshalb von so 
hohem Interesse sind, weil sich in ihnen Lessings ge- 
heimstes innerstes Fühlen und Denken ausgesprochen 
findet, weil er hier sein neues und großes Evangelium 
verkündet, das ihm im Maurertume, genau so wie er es 
aufgefaßt wissen wollte, aufgegangen war, darum sind 
auch seine historischen Ansichten, die er in der „Er- 
ziehung des Menschengeschlechts“ niederlegt, nicht minder 
bedeutungsvoll; denn sie sind der Ausdruck nicht sowohl 
einer tiefen geschichts-philosophischen als auch frei- 
maurerischen Betrachtung über den Entwicklungsgang der 
Menschheit. Dabei ist zu bemerken, daß die Philosophie 
der Geschichte wohl zu unterscheiden ist von der Ge- 
schichtsschreitung. Diese letztere soll so objektiv und 
unparteiisch wie möglich sein, die Philosophie der Ge- 
schichte hingegen kann ihrer Natur nach nur von einem 
bestimmten Standpunkte oder System aus geschrieben 
werden. 

Zu Lessings Zeiten stand die Philosophie der Ge- 
schichte noch im Banne der mittelalterlichen, kirchlich- 
katholischen Auffassung und des scholastischen Systems. 
Die Geschichte war nach dieser Ansicht die geheiligte 
Offenbarung Gottes, das Gottesgericht. Der Ansturm der Auf- 
klärung hatte schon weit um sich gegriffen, bevor die 
katholisierende und zugleich orthodox-kirchliche Ansicht 
hierüber erschüttert werden kennte. Lessing und Herder 
waren unter den ersten und hervorragendsten, die auch 
hierin die veralteten, mittelalterlichen Anschauungen 
niederrissen, um weiterblickenden, geistvolleren, mehr 
logischen Ansichten Raum und Ansehen zu schaffen. 


Nun beachte man, in welcher Weise Lessing den 
Gottesbegriff umgewandelt hatte. Gott war ihm kein 
Tyrann, kein feudaler Herrscher, kein undenkbarer 
Schöpfer aus dem Nich:!s und kein liebloser, kalter Richter, 
auch kein Wesen, das nur Wunder wirkt, sondern viel- 
mehr die allen Geschöpfen innewohnende und aus un- 
endlich vielen Augen blickende sittliche Kraft, die überail 
wirkt, am tiefsten aber im Leben der Menschheit zur 
Wirksamkeit kommt. Dort gibt sie sich kund durch die 
sittlich höchsten Beispiele, wie sie in den Religions- 
stiftern verkörpert sind; Beispiele, durch die Gott die 
Menschheit gevrinnt, heranbildet und erzieht. Mit einem 
Worte: Gott ist, nach Lessing, weder Herrscher noch 
kühler Richter und Verurteiler zu Himmel und Hölle, 
sondern er ist, als Perscn vorgestellt, Vorhild, Lehrer und 
Erzieher, er ist das höchste voranleuchtende Beispiel in 
der Organisation sittlicher Tugend und sittlicher Tatkraft 
im Universum, — 

Lessing segt daher: „Erziehung ist Offenbarung, die 
dem einzelnen Menschen geschieht, und Offenbarung ist 
Erziehung, die dem Menschengeschlecht geschehen ist.“ 
Man könnte meinen, daß auch der strengste kirchliche 
Glaube diese Ansicht teilen könnte. Dies ist auch bis zu 
einem gewissen Grade der Fall; aber dennoch besteht 
Lier ein ungeheurer Unterschied, und dieser geht hervor 
aus den Mitteln, mit denen und durch welche nach 
Lessing diese Erziehung geleitet wird. Für Lessing gab 
es keine Wunder im orthodox-kirchlichen Sinne. Nach 
Lessings Auffassung ist Goit dem Moses weder im 
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brennenden Dornbusch noch in der feurigen Wolkensäule 
tatsächlich, äußerlich erschienen. Auch Christus ist ihm vor 
allem nur höchstes Beispiel, das ist göttlich-menschliches 
und sittliches Beispiel und Lehrer. 

Die Erziehung, die Lessing eine Offenbarung nennt, 
wirkt ihm viel mächtiger, viel unmittelbarer, sie wirkt 
nicht nur durch Wunder, wenigstens ganz gewiß nicht 
immer, und in dieser Art gewiß heute nicht mehr, es sei 
denn, wir nennen alles, was da geschieht, das große 
Wurder. Machen wir uns Lessings Offenbarungsbegriff 
klar an dem Glauben über die Person Jesu Christi. 


„Christus“, sagt Lessing in $ 59 seiner Schrift, ‚ist 
vor allem der erste zuverlässige Lehrer über die Un- 
sterblichkeit der Seele. Zuverlässig durch die Weis- 
sagungen, die in ihm erfüllt schienen, zuverlässig durch 
die Wunder, die er in den Augen der damaligen Menschen 
zu verrichten glaubte, zuverlässig durch seine eigene 
Wiederbelebung nach dem Tode, durch die er seine Lehre 
besiegelt hatte. Ob wir noch jetzt diese Wunder be- 
weisen können, das mag dahingestellt sein; so wie man 
es dahingestellt sein lassen darf, wer die Person dieses 
Christus gewesen.“ Mögen, so fügt er hinzu, auch diese 
Wunderdinge damals als Zutaten wichtig gewesen sein 
zur Annahme der Lehre, heute sind sie es jedenfalls nicht 
mehr, und hätte die Lehre Christi nur diese und keine 
tieferen Stützen, so wäre sie trotz aller sogenannten 
Wunder schon längst vom Erdboden verschwunden. 


Hieraus erhellt deutlich Lessings Anschauuug über 
die Offenbarung. Weissagungen, Wunder und Auferstehung 
waren nur früher, nur damals als Zutaten zur Annahme der 
neuen Lehre wichtig, heute können diese Stützen falien 
wie ein äußeres Gerüst, nachdem der Bau selbst fertig- 
gestellt wurde. Freilich sinken im Lichte dieser Ver- 
nunftanschauung die Mitteilungen des Alten und Neucn 
Testaraents hierüber zu einer Legende und zur Mythologie 
herab. Aber diese mythische Hülle war nach Lessing not- 
wendig, sie repräsentiert ein Entwicklungsstadium, das 
sich bei allen Völkern vorfindet. Unser Philosoph sucht 
hier eine tiefere Vermittlung zu finden für alle diejenigen, 
welche nicht Verächter der Vernunft sind, und alle jene, 
die aus innigem Glauben den Inhalt der Bibel nicht ver- 
werfen möchten. Diese Vermittlung geht darauf aus, in 
allen dort mitgeteilten Sagen und Erzählungen etwas 
Poetisches zu finden, das, sofern man es auch nicht für 
völlig objektiv wahr nehmen kann, doch zu seiner Zeit 
seinen hohen erzieherischen Nutzen für das Volk besaß. 
Das trifft nun genau mit dem zusammen, was wir Maurer 
selbst heute hinsichtlich des Bibelglaubens verlangen, und 
das ist Achtung und Ehrfurcht vor den geheiligten Ur- 
kunden der Menschheit, die aus einer frühen Kindheits- 
epoche auf uns gekommen sind. - 

Für Lessing war die Moral im Wesen der Religion 
das Höchste. So sah er’ daher im Mythus und Märchen 
ein moralisches Erziehungsmittel, wie es der Kindheits- 
stufe der Menschheit entsprach. Er sagt: „Ein Volk, das 
so roh, so ungeschickt zu abgezogenen Begriffen, noch 
so völlig in seiner Kindheit war, was für einer moralischen 
Erziehung war es fähig? Keiner anderen als der, die 
dem Alter der Kindheit entspricht,“ Freilich aber kann 


kein Volk auf dieser Stufe stehen bleiben, es entwickelt 
sich vorwärts, es wird hierzu durch die sich ausbildende 
Vernunft gezwungen. Hier nun tritt der Zwiespalt ein, 
und von hier aus können wir sehen, wie sich die 


Parteien voneinander scheiden. Die eine (nämlich die 
katholisierende Orthodoxie) meint, die Mächte von Ver- 
stand und Vernunft sind verwerflich, man soll sie unter- 
drücken, das Volk soll für immer auf der Stufe der 
Kindheit stehen bleiben. Indessen ist es nach der Meinung 
der anderen selbstverständlich, daß dies gar nicht möglich 
ist. Vielleicht ist hier zu beachten, was ich anderswo im 
Geiste Lessings zu sagen versuchte, denn: Es steht im Welt- 
all nichts absolut still, und damit ändern sich, wenngleich 
langsam und ir großen Zeiträumen, selbst die Auffassungen 
über religiöse Grunddogmen innerhalb der Anschauungen 
der Menschen, und wie sich in der Geschichte nichts zwei- 
mal genau wiederholt, sondern alles weiterschreitet, so ver- 
ändert und verbessert auch der fortschreitende Menschen- 
geist seine Auffassung des Unendlichen und Ewigen; diese 
bedeuten aber nichts anderes als die Religion. 

Es wird niemand bestreiten, daß sein eigener Ver- 
stand in der Kindheit manches, was scheinbar un- 
veränderlich blieb, später, in seiner Jugendzeit, anders 
ansah, und noch viel veränderter ansah, als das Alter die 
Anschauungen noch weiter reifen ließ. An diese unwider- 
legliche Tatsache knüpfen wir an und fordern eine be- 
ständige Verjüngung, Reformation und Vervollkommnung 
auch des religiösen Lebens und aller Religion. Wird 
diese Wiedergeburt und Verjüngung seitens der Kirche 
nicht beachtet, so ergeht es den Religionen nicht anders 
als den Menschen mit sozusagen standfestem, also un- 
verrückbarem Denken. Auch die Kirchen erleben ein 
Greisenalter, auch sie sterben ab und werden endlich 
Mumien, in deren verknöcherten Forınen uns nur das 
tote Medusenhaupt eines erstarrten Trotzes entgegen- 
leuchtet. „Ducunt volenten fata, nolentem trahunt.“ So 
rechtfertigt sich Lessings Anschauung und Deutung über 
Offenbarung, indem er dem Mythus und der Sage für die 
Jugendzeit der Völker zu deren Heranbildung und Er- 
ziehung vollste Berechtigung zuerkennt, nur mit dem Hin- 
weise, daß kein begabtes Volk dabei stehenbleiben kann 
und wird. Wie hoch und erhaben ist doch diese ver- 
mittelnde Deutung allen denen gegenüber, die im Verein 
mit den Materialisten und Atheisten den Mythus über- 
haupt keine Berechtigung zusprechen, in ihm nur etwas 
ganz Verkehrtes, rein Abergläubisches erblicken, worüber 
man lachen müsse; verkennen sie doch damit alle die- 
jenigen Wurzeln der Geschichtsentwicklung, die hier er- 
ziehend und bildend wirken. Daraus erkennen wir ferner, 
wie die Orthodoxie, die noch heute beim Mythus und der 
Legende verbleibt, um sie als blanke Wahrheit zu predigen, 
ebensowenig recht haben kann wie die Materialisten, die, 
ohne auf Lessings Gedanken einzugehen, das Kind mit 
dem Bade ausschütten und die im Mythus niedergelegten 
Öffenbarungen für töricht erklären. 

So erkennen wir, wie Lessing den Begriff der 
historisch-religiösen Offenbarung aus- und umdeutet. Was 
er sagen will, ist am Ende auch eine religiöse Offen- 
barung, sie ist eben nur von viel höherer und geistigerer 


Art. Denn Lessing leugnet nicht den Einfluß Gottes auf 
den Gang der Geschichte. „Die Vorsehung‘“, sagt er, 
„hat ja bei allem die Hand im Spiel, auch bei unseren 
Irrtümern.“ Aber die Gottheit bedient sich nicht immer 
und zu allen Zeiten der gleichen Mittel, sie offenbart 
sich daher dem Kinde anders als dem gereiften Manne. 
Diese Mittel sind so vollkommen und so vielfältig, daß 
es einer übernatürlichen Beihilfe nicht bedarf. Je höher 
die Kultur und die Verstandesbildung steigen, je mehr 
erkennen wir, wie sich der Kern der Religion von ihrer 
kindlichen, mythischen Hülle loslöst. Und dieser Kern aller 
wahren und höchsten Religionen ist, wie wir es, den 
klaren Gedankenreihen Lessings folgend, schon früher 
erkannt haben, vor allem die Moral, ja, dieser unverwisch- 
bare, unverwesliche und ewige Kern ist der tiefere, 
sittliche Hintergrund, der jeder der heute noch Leben 
habenden Kulturreligionen die Richtung und den Anstieg 
zum Reinmenschlichen, also zur Menschenliebe und damit 
auch zum Göttlich-Ewigen gibt! Freie Selbstbestimmung, 
Natur und göttliche, moralische Erziehung wirken zu- 
sammen, sie bilden, wie Lessing sagt, das große lang- 
same Rad, welches das menschliche Geschlecht seiner 
Vollkommenheit näherbringt. 


Von solchem Standpunkte aus gewinnen wir in der 
Tat ein überwältigendes und erhabenes Bild von Lessings 
religiösen Anschauungen. Die Offenbarungen durch über- 
na:ürliche Wunder treten zurück und verklären sich vor 
uns wie heilig gehaltene Mythen und Jugenderinnerungen 
der Völker. Im Vorwärtsschreiten der Jahrhunderte hat 
sich uns die Welt verdeutlicht, die Geltung der Wunder 
hat für das gereiftere Volk aufgehört, sie haben vielfach 
ihre Erklärungen gefunden. Dafür ist aber eine andere 
Offenbarung wie ein neues Evangelium ansLicht getreten, 
nämlich die von Gott ausgehende sittliche Erziehung 
der Völker und der Menschen untereinander. 

Vergleichen wir das aus der Betrachtung der Frei- 
maurergespräche gewonnene Ergebnis mit dem aus der 
Erziehung des Menschengeschlechts, so zeigt sich eine 
volle Uebereinstimmung. Dort ein neuer und vertiefter 
Gottesbegriff: Das ist Gott nicht wie bisher als wunder- 
wirkender, aus dem Nichts erzeugender Schöpfer und 
Herrscher, sondern Gott als höchstes Beispiel, als Lehrer. 
Hier die Weltgeschichte, nicht als Resultat bloßer über- 
natürlicher Offenbarungen und Einwirkungen, sondern als 
das Ergebnis einer langsam vorschreitenden moralischen 
Erziehung der einzelnen und der Völker zur höchsten 
sittlichen Vollkommenheit und Glückseligkeit. Nehmen wir 
nun noch hinzu, daß Lessing die Unsterblichkeit der 
Seele als die klare Vernunftforderung an das Prinzip 
eines alliebenden Weltenmeisters hinstellte, so rundet sich 
uns damit das Gesamtbild seiner tieferen, philosophischen 
Weltanschauung. 

Es bedarf keines besonderen Hinweises, wie sehr 
diese moralisch tiefe Grundanschauung Lessings völlig 
übereinstimmt mit unserem freimaurerischen Denken und 
Glauben. Wer Maurerphilosophie treiben will, ist daher 
auf Lessing hingewiesen, wer Lessing tief genug würdigen 
will als deutschen Philosophen und Denker, muß durch- 
drungen sein von. den Ideen des Maurertums. Ja, Lessing 


ist so eigentlich nur zu erkennen, wenn man sich vor- 
stell, daß ihm als Denker die drei Grundpunkte alles 
geistiggerichteten Maurertums deutscher Richtung, also 
der Glaube an eine höchste göttliche Macht, der Glaube 
an die Unsterblichkeit der Seele und der Glaube an eine 
tief im Leben verankerte sittliche Weltordnung so fest in 
der Seele _tanden, wie es et.ı bei festen, in sich selbst 
sicheren Charakteren in bezug auf tiefempfundene wissen- 
schaftliche Ueberzeugungen der Fall ist. Nur Freimaurer 
oder solche, die es sein könnten, sind daher imstande, 
über Lessing zu schreiben und zu lehren, sie vor allem 
haben ohne Zweifel das größte Recht darauf; denn wie 
kein anderer war Lessing der Unseren einer. — 

Die Zukunft des Freimaurertums aufgeben, hieße 
Lessing aufgeben. Lessing philosophisch verstehen, heißt 
die gesamte Stärke des Freimaurertums erkennen, und 
im Lichte seiner Stärke und Weisheit dürfen wir hoffen 
Sitte und Religion der Sieg unser ist und daß wir, die 
wir dauernd von gehässigen Gegnern einer dem Staate 
und dem Volkstum und der Religion der den Kirchen 
feindlichen Denkart und Haltung beschuldigt werden, 
doch einmal vor der weiten Weit der Gebildeten, an die 
sich diese Schrift wendet, als diejenigen dastehen, die 
ganz im Gegensatz zu solchen Verleumdungen ihr Leben 
den hohen Gedanken widmen, denen ein Lessing in 
seinen unsterblichen Meisterwerken, im „Nathan“, in der 
„Erziehung des Menschengeschlechts“ und in seinen „Frei- 
maurergesprächen“ Ausdruck gegeben hat, der vielfach 
dem Denken seiner eigenen Zeit vorauseilte, uns Frei- 
maurern also auch heute noch Richtschnur zu sein vermag. 


Ein Neujahrsschreiben, 
wie es bei uns mehr und mehr der Brauch werden solite. 


Der langjährige Meister vom Stuhl der L. „Friedrich 
zur ernsten Arbeit“, Or.‘. Jena, Br Gustav Mohr, den 
wir zu unseren nächsten Lebensfreunden rechnen dürfen, 
zeichnet sich schon seit Jahren dadurch aus, daß er seiner 
Brschaft zum Jahresbeginn ernste Worte sendet, die aus 
einem klar bedächtigen Verstande und aus warmem, die 
Zeit und ihre Nöte und die ihr nötigen Heilkräfte er- 
kennenden Mrerherzen erfließen. Br Mohr findet dieses 
Jahr folgende herzhafte und lebenswarme Worte: 


„Lieber Br! 

Namens der Loge übermittele ich Ihnen treue, 
herzliche Wünsche für das neue Jahr. Möge rüstige 
Schaffenskraft Ihnen immer eigen und mögen Sie und 
Ihre liebe Familie sich guter Gesundheit erfreuen. 

Im kommenden Jahre wird unsere Loge das 40jährige 
Stiftungsfest feiern, und wir hoffen, es im eigenen 
Heime begehen zu können. Wir werden bis dahin 
noch manche Schwierigkeiten zu überwinden haben; 
aber die Liebe zur k.K. und die aufopfernde Treue der 
Brr werden auch hier siegreich sein. 

Neben dieser hoffnungsreichen Nähe steht schwarz- 
verhüllt die Zukunft des deutschen Volkes. Am be- 
klagenswertesten ist noch immer die tiefe innere Zer- 
rissenheit. Ernsthafte Gedanklichkeit hat zu der festen 
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Ueberzeugung geführt, daß im freimaurerischen Er- 
ziehungsziel zum reinen deutschen Menschentum das 
einzige Heil liegt. Wir müssen uns klar werden, wo 
die Natur des deutschen Menschen quellhaft hervor- 
drängt. Des Deutschen größter Vorzug ist sein Gemüt. 
Sie werden es immer antreffen, manchmal in wunder- 
lichsten Verkapselungen, namentlich dann, wenn es 
meint, sich vor der Arroganz des Intellektualismus ver- 
bergen zu müssen. Es hat sich bitter gerächt, daß wir 
mit diesem kostbaren Werte, der aus jeder Schicht 
unseres Volkstums hervorquillt, nicht immer „fein 
säuberlich“ umgegangen sind. Alizuviel Betonung des 
Gemüts führt allerdings zu bedenklicher Tatenlosigkeit. 
Der Wissende muß sorgfältig prüfen, wo der Grenz- 
wert liegt. 

Daneben quillt aus dem deutschen Menschen seine 
Kämpfernatur hervor. Aus der nordischen Lage unseres 
Vaterlandes ergibt sich diese Veranlagung; harte, er- 
traglose Winter drängen dazu, und schon seit den Früh- 
zeiten ist sie durch Götter- und Heldensagen belegt 
und wiederholt sich sinngemäß im jugendlich-heldischen 
Ueberschwang des deutschen Einzelwesens. Aber all- 
zugroße Betonung der Kämpfernatur ist abwegig und 
ist jeder Verinnerlichung Feind. 

Gemüt und Kampf sind die beiden Pole, zwischen 
denen die deutsche Natur schwingt; sie ergänzen sich 
notwendig; gleichviel, nach welcher Seite hin ihre be- 
sondere Betonung liegt, sie sind urdeutsch von Natur aus. 

Wem diese Erkenntnis geworden, der wird gleich- 
zeitig wissen, daß hierin kostbare Brücken unsres Voiks- 
tums vorhanden sind, die so fest verankert sind, weil sie 
aus dem Unbewußten hervorquellen und stets von neuem 
vererbt werden. Und wer immer, auch im Gegner, 
die deutsche Seite seines Wesens zu erkennen sich be- 
müht und jene Brücken bewußt benutzt, der wird den 
Boden bereiten für die Verbreitung reinen deutschen 
Menschentums, der wird ein rechter Jünger unserer 
Erziehungsgemeinschaft sein. Der dient dem Vaterlande, 
wo es am nötigsten! Der wird ein Freimaurer sein! 

Mit brlich herzlichen Grüßen i.d.u.h.Z. 

Ihr trv. Br Gustav Mohr.“ 


Das Goethe-Lessing-Jahr. 


Vor 100 Jahren wurde am 19. 1. 1829 im Braun- 
schweiger Hoftheater Goethes „Faust“ uraufgeführt. — 
Vor 200 Jahren, am 22. i. 1729, wurde der Wolfen- 
bütteler Bibliothekar Lessing in Kamenz geboren. In 
Braunschweig fand er seine Ruhestatt. 

Aus Anlaß der 100jährigen Wiederkehr der Urauf- 
führung von Goethes „Faust“ im Braunschweiger Hof- 
theater und des 200. Geburtstages des deutschen Geistes- 
helden, mutigen Bekenners und einsamen Denkers Lessing, 
veranstalten Braunschweig und Wolfenbüttel unter Führung 
der Goethe-Gesellschaft in Weimar ein Goethe-Lessing- 
Jahr 1929 mit den beiden Ausstellungen: in Braunschweig 
„Faust auf der Bühne“, in Wolfenbüttel „Lessing und 
seine Zeit“. 


100 Jahre Faust haben eine ganze Welt beschäftigt. 


Das Faustproblem als Menschheitsproblem kann nicht er- 


starren, denn jede neue Generation wird sich wieder 
neu mit ihm auseinandersetzen müssen und wird dem 
faustischen Tatendrang und Suchen neue Formen geben 
wollen. Unter der Maske der bühnenmäßigen Gestaltung 
spüren wir dieses ewige Drängen und Kämpfen und wir 
sind plötzlich erwärmt für den Gedanken, in der Zu- 
sammenstellung des 100jährigen Faustbühnenmaterials den 
Wandel der Weltanschauungen beobachten zu können 
und hinter allen äußeren Erscheinungen den Menschen 
zu erkennen, Menschheitsgeschichte zu treiben. Das will 
die Ausstellung „Faust auf der Bühne“, die erste ihrer 
Art, unter Leitung vor. Prof. Dr. Julius Petersen, 
dem Präsidenten der Goethe-Gesellschaft und 2. Vor- 
sitzenden der Lessing-Gesellschaft, und Privatdozent Dr. 
C. Niessen, dem Leiter des Theaterwissenschaftlichen 
Instituts, Köln. 

200 Jahre Lessing. Es ist ein eigenartiges Zu- 
sammentreffen, daß zur gleichen Zeit sich der Geburts» 
tag des Dichters G. E. Lessing zum 200. Male jährt. 
Kamenz war seine Geburtsstätte, in Braunschweig sollte 
er für immer seine Ruhe finden. Am Sterbehaus, in der 
Nähe der Aegidienhalle, berichtet eine schlichte Gedenk- 
tafel darüber: „Hier starb Lessing 15. Februar 1781“. Im 
nahen Wolfenbüttel wirkte Lessing als Bibliothekar. Ge- 
fallen ist der Rundbau der alten Lessing-Bibliothek, aber 
die reichen Bücherschätze, die Lessing damals verwaltete, 
zählen noch heute zu den wertvollsten Sammlungen. Er- 
halten blieb auch das entzückende Barockhaus mit dem 
heimeligen Rosengarten, den Bäumen, die Lessings kurzes 
Eheglück mit Eva König und den schaffenden Dichter 
sahen. Damals entstanden hier der „Nathan“ und die 
„Emilia Galotti“. Lessings Werk gilt die Ausstellung 
„Lessing und seine Zeit“ unter Leitung von Bibliotheks- 
Direktor Dr. Herse. 

Vielen unserer Leser wird folgendes wissenswert sein: 
Die Eröffnungsfeierlichkeiten zum Goethe-Lessing-Jahr 1929. 
19.1.1929 11 Uhr: Eröffnung der Ausstellung „Faust auf 
der Bühne“ in Braunschweig durch Oberbürgermeister 
Dr. Dr. Trautmann. — Besichtigung der Lessing- 
und Fauststätten in der Stadt. — 17 Uhr: Orgel- und 
Harfenkonzert im Dom Heinrichs des Löwen. — 19 Uhr: 
Festvorstellung im Landestheater „Faust I. Teil“. 


20.1.1929 10.30 Uhr: Morgenfeier im Landestheater 
mit Vortrag des Präsidenten der Goethe-Gesellschaft, Uni- 
versitätsprofessor Dr. Julius Petersen über „Goethe und 
Lessing“. — 13.30 Uhr: Eröffnung der Ausstellung „Lessing 
und seine Zeit“ in Wolfenbüttel durch Bürgermeister 
Eyferth,. — Besichtigung der Lessingstätten in Wolfen- 
büttel. — 18 Uhr: Festvorstellung im Stadttheater Wolfen- 
büttel „Nathan“. 

Am 21.1.1929, dem Vorabend zu Lessings Geburts- 
tag, spricht Julius Bab in Wolfenbüttel über „Lessing 
und das Theater“. 

Am 22.1.192%, dem Geburtstage des Dichters, spricht 
der Universitätsprofessor Dr. Kühnemann, Breslau, in 
Braunschweig über „Lessing zum 200. Geburtstag“. 


Eine Faust-Theaterwoche in Braunschweig und eine 
Lessing-Theaterwoche in Wolfenbüttel eröffnen die weitere 
Veranstaltungsfolge. 


Verantwortlicher Schriftlelter Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstz. a6. 


Dr. A. Wolff, Chemische Fabrik 
Bielefeld 


Privatheim Silvaplana 
im Öberengadin 
1816 m hoch 


Bestempfohlen bietet es Ehepaaren, wie Familien, 
hübsche, elektrisch geheizte Zimmer mit Licht zu 
frs. 3.50, 4.— und 4.50 pro Tag. Winterheizzuschlag 
frs. 1.—. Alle Zimmer haben Sonne. In staubfreier, 
sauerstuffreicher Zone, am Waldrande gelegen, 
bietet das Haus volle Aussicht auf Seen, Berge, 
Gletscher und in die malerische Julierschlucht. 


Liegegelegenheit zum Sonnen. Anfragen an A. Osirnig, 
\ Silvaplana, Schweiz. 


Stutigart. Banzhaf’s Hotel Royal 


Tei.-Adr.: Royalhotel. 4 Min.v. Bahnhof, a. Schloßplatz. Tel.: 21587. 
100 Zimmer m. Ferntelef., ließ. Wasser u. Privatbäder M 4.— bis 6.— 
Großes Restaurant mit Garten. Ausschank von Hofbräuhaus, 
München. Pilsner Bier. Sehenswerte Weinstube. Weinhandlung. 
Autogarage. Räume für Konferenzen und Festlichkeiten. 
Wochenend-Pension M.10.— Samstag abend bis Sonntag nachm. 
Besitzer: Br Banzhaf. 
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Institut Chabloz sex (schweiz) 


Internat für Jünglinge von 14—20 Jahren 
Gründliches Studium der französischen Sprache 
Vorbereitung zur Handelslaufbahn, für Banken 

und Hotelwesen 

Der Unterricht erfolgt in Französisch 
Pflege des Willens beim Jüngling; Forschung mit 
seiner aktiven Mitarbeit nach allen seinen Energie- 
möglichkeiten. — Milieu, in welchem die Schüler 


ihr Familienglück und ihre Familienfreude finden. 
— Täglich physische Pflege — Spiele — Sport. — 
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= Zahlreiche Referenzen. — Prospekt gratis. 
|Br. Dir. N CHABLOZ 

= Professor für Sozialwissenschaft, ehemaliger Ab- 

= teilungs-Chef für das Höhere Unterrichtswesen im |== 
= Kt. Waadt (Schweiz) = 


über Baugelände 


Gutachten "FH üsor 
Sachverst. Beratung atıen 
Verwaltungs-Angelegenhelien 
(Br) Paul Woiwode 
BERLIN. STEGLITZ 
Forststraße 30 / Stel. 2023 


Beziehen Hie fi bitte 
bei Ihren Einfäufen 


auf die Inferenten 
der „Baufütte‘ 


III Inn TI en Se ne men 


Die 
Königin 


Heinschreib JR 


Einfache Umschaltung 
Große Durchschlagskraft 


A.-G. vorm. Seidel & Naumann 


Dresden. Gegründet 1868 
Druckschrift 308 kostenlosi 


GESUNDHEITS - 
KALENDER 1929 


Der wichtigste 
und wertvollste 
Familienkalender! 
Horaucgoh er und Bearbeiter: 
Dr. med. ©. NEUSTÄTTER, Berlin 


5. Jahrgang DIE BESTE WAFFE Preis 2 Mark 


Im Daseinskampf Ist die 
GESUMDHEIT! 


Wer an verantwortungsvoller Stelle 
steht, muß daher den 
GESUNDHEITSKALENDER 
fördern, da er dem Volkswohl dient. 


GESUNDHEITSWACHT VERLAGS-G.M.B.H. 


MÜNCHEN 2, SW ; GOETHESTR. 38 


Für Feinschmecker! 


Ich offeriere im eigenen Haushalt aufs sauberste hergestellte 


Rauch- u. Kochwurst_ 


zıı sehr entgegenkommerden Preisen. — Bitte machen 


Sie einen Versuch! 


Br.‘. Ad. Meslin 


Loetzen i. Ostpr., Haus Liane, 


Verantwortlich für den Anzeigenteil: M. Musch, Berlin. — Verlag und Druck: Br Altred Unger, Berlin Ca, Spandauer Str. 2a. 
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Vierzehntägig ein Heft 


Preis des Jahrgangs 
im voraus zahlbar 
jährlich M. 12.—, Ausland 
M. 14.— portofrei. 
Vollabonnement mit Beiblatt 
und 2 Jahresgaben M. 18.—, 
Ausland M. 20.— 


Eicht, Eiebe, 


71. Jahrgang Nr. 2 Beben 


UHUTp, 


Zeitfchrift für Deutfche freimaurerei 


mit dem Ergänzungsblatt 


Monatsblätter 


für die Geschichte der Freimaurerei 


Handschrift nur für Brr Frmrer. 


Verantworti. Schriftleiter: Br Altred Unger in Berlin 


Weisheit, Schönßeit, 
Stärke 


Schriftleitung: 
Berlin NW87, Lessingstr. 26 


Versandstelle: 
Berlin C2, Spandauer Str. 22 


Postscheck: Berlin 2634 
Alfred Unger, „Bauhütte“ 


Nachdruck verboten. 


Arbeit, Sriede, 
Sreude 


Zweites danuarheft 
1929 


Inhalt: Dem großen Denker und dem rroßen, denkenden Freimaurer Br Lessing. — An Lessings Manen, — Br Carl Pormetter: 
Der würdig Leidende ist dem Lichte nahe. — Br Carl Störmer: Sieben Geistesstufen. — Br August Stehle: Lebens- 
erfahrungen im frmr Lichte. — Br Willy Rosenland: Fernes Leuchten. — Der evangelische Geistliche und die Freimaurerei. 


— Noch ein Neujahrsschreiben eines Stuhlmeisters. — Leipziger Messe. — Literatur. — Anzeigen. 


Dem großen Denker und dem großen, denkenden Freimaurer Br Lessing 


widmete eine der Leuchten der deutschen zeitgenössischen 
Welt, der nicht minder große und geistesgewaltige 
Priester, Dichter und Denker und denkende Frei- 
maurer den folgenden Nachruf, der Lessings Bild, die 
Wesenheit seines überlegenen Wollens so voll und so 
treffend zeichnet, wie wir es heute kaum tun könnten. 
Denn ein jeder, der in räumliche und zeitliche Fernen 
hinaus so tief und so gedankengewaltig wirkt und Geistiges 
in Bewegung setzt, wie der gewaltige Mensch, der ein 
Lessing gewesen, der kann so, daß sein Wesen und 
sein Verdienst und seine Eigenart voll ausgeschöpft 
wird, nur von den Zeitgenossen gewürdigt werden, die 
das richtige Augenmaß für seine geistige und für seine 
menschlich erfaßte, seelische Höhen- 
lage besitzen. Unser Bruder Johann 
Gottfried von Herder, der Lessing so 
viel Anregungen verdankte und dessen 
Humanitätsgedanken der eigenen mehr 
Iyrisch beschwingten Art entsprechend 
zum Lebensziel erhob, der war es, der 
den großen Lessing schon zu dessen 
Lebzeiten in seiner einzigartigen, ton- 
angebenden Wirkung erkannte, die eine 
wirkliche Tiefenwirkung auf alles gei- 
stige Leben jenes Zeitalters war, und 
ihn feierte, wie kaum ein anderer. Und 
das war eben darum, weil der sich 
selbst nie genügende Lessing es so 
schwer verstand, — andere Größen zu 


loben, oder auch solche Männer zu 
loben, die sich selbst für Größen 
hielten. Genau so, wie es noch heute 


sich in dem Teile des geistigen Lebens 


Aus dem „Corpus Imaginum“der 
Photographischen Gesellschaft 


zeigt, in dem sich dem unparteiischen Beurteiler feste Er- 
gebnisse nicht darbieten. 

Lessing hatte am 15. Februar 1781 seine scharfen, 
klaren Augen zum letzten Schlummer geschlossen. Herbe 
Schicksale trug er mit der Würde des Freimaurers, in 
dem das Spiegelbild des Göttlichen um so klarer lebte, 
als der Spiegel seiner eigenen Seele zeitlebens so klar 
und rein gewesen. Auf bewegtem Wasser, in zerwühlter, 
unbeherrschter Seele verzerrt sich das Bild der Sterne, 
des Mondes und der Sonne. Aber Lessing war durch 
sein Denker- und Pflichtleben in sich gefestigt und geklärt. 

Niemand hat dem großen Lessing, dem die deutsche 
Welt nach so vielen Richtungen hin Unschätzbares ver- 
dankt, seelenvoller und rührender das 
Bild gezeichnet, als Herder. 

Seelenvoll und rührend wirken die 
folgenden Worte des großen Herder, 
der dem Menschen Lessing so oft wohl 
ins Auge geschaut und der bewußt ge- 
worden war der starken, unermeßlich 
starken Kraftquelle, die Lessings hoher 
Geist für das innere Leben, für das 
Wachstum der kulturellen Einsichten 
und Fortschritte in deutschen Landen 
bedeutete. 

„Wahrheit forschen, nicht er- 
„forscht haben, nach Gutem streben, 
„nicht alle Güte bereits erfaßt haben, 
„war hier dein Blick, dein strenges 
„Geschäft, dein Studium, dein Leben. 
„Augen und Herz suchtest du dir 
„immer wach und wacker zu er- 
„halten, und warst keinem Laster so 


Gemalt von Anton Graff 
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„feind als der unbestimmten kriechenden Heuchelei, | Der würdig. Leidende ist dem Lichte nabe, 


„unserer gewohnten Halblüge und Halbwahrheit, der 
„falschen Höflichkeit, die nie dienstfertig, der gleißenden 
„Menschenliebe, die nie wohltätig sein will oder sein 
„kann; am meisten der langweiligen, schläfrigen Halb- 
„wahrheit, die wie Rost und Krebs in allem Wissen und 
„Lernen von früh auf an menschlichen Seelen naget. 
„Wo du irrtest, wo dich dein Scharfsinn und dein immer 


„tätiger, lebendiger Geist auf Abwege lockte, kurz, wo 


„du ein Mensch warst, warst du es gewiß nicht gern 
„und strebtest immer ein ganzer Mensch, ein fort- 
„gehender, zunehmender Geist zu werden.“ 


Und dann schrieb Herder noch einmal in einem seiner 
Briefe im Jahre 1881 über den unvergeßlichen Freund: 


„Ich kann nicht sagen, wie mich sein Tod verödet 
hat; es ist, als ob dem Wanderer alle Sterne untergehen 
und nur der dunkle, wolkige Himmel bliebe.“ 


Wie wahr und tief auch dieses Wort! Durch die 
Wolken, die uns heute Ausblicke verwehren, leuchtet uns 
deutschen Freimaurern wie ein verheißungsvoller, strahlen- 
der und wegweisender Stern der unsterbliche Geist des 
großen Wegweisers und Freimaurers Lessing zu der 
Arbeit, welche unsere Gegenwart nicht nur von unseren 
Führern, sondern von Häuptern und allen Gliedern des 
deutschen Freimaurertums verlangt. Lessing weist auch 
den Außenstehenden den Weg zu einem klaren Urteil 
über hoch über der Parteien Unwesen stehende ernste 
Freimaurerei deutscher Art, in der Ewigkeitsgedanken 
leben und leuchten und Herzen erwärmen. 


Silvaplana, am 14. Januar 1929. 


Br Alfred Unger. 


An Lessings Manen. 


Wie Sonnen untergehen, so sank Er hin 

In vollem Glanz und leuchtet andern Welten, 
Doch gleich der Sonne, die in ihrem Umlauf 

Das Samenkorn aufschließt, das mit tausend Früchten 
Bis ins Unendliche den Segen streut, 

So Er im Reich der Wahrheit — Segen trieft 
Aus seiner Asche gleich des Himmels Tau 

Der nächsten schönern Morgenröt’ entgegen. 
O Ihr, die Ihr um Lessings Asche trauert, 

Soll Eure Träne nicht Grimasse sein, 

So schwört an Seiner Urne, schwört’s im Ernst, 
Für Wahrheit, für der Menschheit heil’ges Recht 
Wie Er trotz Vorurteil und Fürst und Pfaffen 

So lang mit unerschrocknem Mut zu kämpfen, 
Bis Gott auch Euch ins Reich der Wahrheit ruft. 


Elise Reimarus, Wolfenbüttel, 


kurz nach Lessings Tode. 


Von Br Carl Pormetter. 


Einem so oft behandelten Worte eine neue Seite ab- 
zugewinnen, scheint unmöglich; wenn ich es doch ver- 
suche, so tue ich es, weil es mir von schlechterdings 
unausdenklicher Tiefe scheint. Wer ist ein „würdig 
Leidender“? und welchem „Licht“ ist er nah? Ich will 
versuchen zu antworten. 


Das körperliche Leiden zuerst; es „würdig“ zu tragen, 
wird zumeist mit dem bekannten: „Lerne leiden ohne zu 
klagen“ erledigt; aber nicht gründlich genug. Auch Ge- 
schöpfe der Tierwelt gibt es, die klaglos leiden; wie z.B. 
Hund und Pferd. Haben Menschen nichts Höheres, 
Würdigeres als dieses Klaglose? \Nenn wir nicht nur in 
dem allmählichen Absterben unseres Leibes ein wohl- 
tätiges Naturgesetz, sondern einen liebevollen Willen des 
Gr.B.a.W. erkennen, nähern wir uns schon eher dem 
Würdigleiden. Dieser Gotteswille lehrt uns die Zerbrech- 
lichkeit unserer irdischen Hütte erkennen und leitet uns 
auf die Erwartung einer ewigen Heimat; können wir 
diesen Gotteswillen uns zu eigen machen, ihn nicht als 
fremden Herrscherwillen empfinden, sondern als eine Tat 
ewiger Liebe, die wir begrüßen mit einem trotzigen 
„Dennoch‘“; obwohl mit Leiden belastet, dennoch bin ich 
dein Kind, mein Vater!, mit einem kühnen und starken 
„Ja!“ ja ich will hinnehmen in freiwilliger Demut, was 
du mir auferlegst, weil ich auch das Schwerste als Beweis 
deiner väterlichen Liebe erkenne; mit einem freudigen: 
„Ja, gern!“ will ich mein körperliches Leiden tragen, 
weil es zu meinem Heil dienen muß; wenn uns das ge- 
lingt, dann sind wir nicht mehr fern von dem Würdig- 
ieiden. Aber was für eine Aufgabe! Wie große Kraft der 
Seele gehört dazu, sie nur erst sich klarzumachen, sie 
als gottgewollt zu erkennen, geschweige an ihre Erfüllung 
heranzugehen! Aber dem echten Jünger der k.K., der 
sein Leben als heilig-ernste Aufgabe anzusehen gelernt 
hat, darf nicht bangen, wenn ihm die Aufgabe, würdig zu 
leiden, gestellt wird, und er wird und muß beizeiten auf 
sie sich vorbereiten, heilige Vorbilder sich vor Augen 
stellen, damit er nicht ungerüstet dasteht, wenn das Leiden 
kommt. Die Aufgabe ist so groß und schwer, daß sie 
wohl von keinem Staubgeborenen ganz gelöst werden 
kann; aber das ist ja gerade die Art der k.K., uns un- 
endliche Aufgaben zu stellen, damit wir nie auf dem 
schwäcklichen Standpunkt anlangen, wo wir uns fertig 
zu sein dünken. “ 


Aber zu den körperlichen Leiden gesellt sich ja oft 
genug bitteres, seelisches Leiden; hierdurch wird die uns 
gestellte Aufgabe noch schwerer. Seelisches Leiden ist 
immer verbunden mit edler Liebe; der Erdenwanderer 
spürt es, wenn er am Ende seiner Tage bekennen muß: 
all mein Tun und Wirken war umsconst. Bismarck soll es 
gespürt haben, als er kurz vor seinem Tode den 
kommenden Weltkrieg ahnungsvoll heraufdämmern sah 
und soll ausgerufen haben: „Mein armes Deutschland.“ 
Der Kaufmann kennt es, wenn er die Arbeit eines lengen 
Lebens, die er nicht nur um des Gewinnstes willen ge- 
trieben, sondern der auch seine hingebende Liebe gehört 


hat, zusammenbrechen sieht; der Familienvater kennt es, 
wenn er seine Familie vor Not und Versuchungen nicht 
mehr schützen kann; die Mutter kennt es, wenn sie die 
Tochter im Kampf des Lebens untergehen sieht. Wie 
viel schwerer als körperliches Leiden macht es seelisches 
Leiden, uns durchzuringen zu jenem trotzigen „Dennoch“, 
dem kühnen „Ja“, dem freudigen ‚Ja, gern“. Und doch 
müssen wir es wagen, mit unserem seelischen Leiden im 
Sinne dieser drei Antworten unseres Herzens zu kämpfen, 
wenn uns der Sieg auch nur vorübergehend in erhebenden 
Augenblicken und wohl nie vollständig zuteil wird. Denn 
wenn wir diesen Kampf gar nicht anheben, bleiber. wir 
— so verkündet uns die k.K. — im Finstern, nähern uns 
dem Lichte nicht. Finsternis aber heißt hier ohnmächtiges 
Sichaufbäumen gegen das Unzbänderliche, verzweifeltes 
Zusammenbrechen, stumpfsinnigres Sichbeugen unter ein 
totes Schicksal, Versinken ir öden Unglauben. Hierzu 
paßt auch die Verkündiguig des Meisters: „Der fr. S. 
war von seiner Geburtsstunae an, bis zu diesem Augen- 
blick, an der Benutzung des Scheins des Lichtes ge- 
hindert“, bis zu dem Augenblick nämlich, wo ihn der 
1. Aufseher des Lichtes für würdig erklärt, weil er „mit 
Fleiß und Mühe“ darnach getrachtet habe, darum könne es 
ihm nicht länger vorenthalten werden. Nach dem Ge- 
dankengang der Aufnahme hat der fr. S. den Kampf gegen 
die Finsternis redlich aufgenommen, die göttliche Ver- 
nunft, versinnbildlicht durch den 1. Aufseher, erklärt ihn 
daher des Lichtes für würdig. 


Nun fällt die Binde von den Augen des fr. S., und 
was sieht er nun? Er sieht die Brrschaft in der bekannten 
Haltung, die dreiLichter auf dem Altar, die aufgeschlagene 
Bibel — aber das wirkliche Licht sieht er nicht. Das ist 
nicht zu sehen mit leiblichen Augen, das tut sich nur der 
durch würdiges Leiden aufgeschlossenen Seele kund. Es 
ist zweistrahlig, ein Strahl beleuchtet den Sinn des Erden- 
lebens und der andere die Tiefe der Gottheit. 

Als Genußmensch, voller Gier nach äußerem Leben, 
kommt der Mensch zur Welt; das heißt, er bringt seine 
Finsternis mit, sowie er das irdısche Licht erblickt. Ein 
Parse würde sagen: er wird in das Reich des Ahriman, 
des Gottes der Finsternis, hineingeboren und — soll sich 
nun emporringen, um Licht schauen zu können. Und das 
Mittel zu diesem gibt uns das „würdig Leiden“. Und wer 
in diesen Kampf eintritt und in ihm besteht, dem geht der 
wahre Sinn seines Lebens auf, nicht mehr will er als 
gieriger Genußmensch in Finsternis bleiben, sondern er 
erkennt, wer um der edlen Liebe willen kämpft, opfert, 
leidet, der weiß, wozu er da ist, was seines Erdenlebens 
Sinn und Zweck ist; das Licht hat geleuchtet in seine 
Finsternis. Der würdig Leidende ist dem Lichte nah! Aber 
viel höheres, helleres Licht wartet noch seiner. 


- Gott ist Licht, und Finsternis ist in ihm keine!), sagt 
die Schrift. Hierauf fußend, haben die Gottsucher und 
Gottdenker in den ersten christlichen Jahrhunderten die 
Lichtgottheit so weltfern, so unnahbar gedacht, daß eine 
Teilnahme an Menschenschicksal nicht mehr vorstellbar 
wurde. Da nun aber Christus gleich Gott oder der ewige 
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Gott sellist sein sollte, so entstand die schwierige: Frage, 
wie dieser weltferne Gott des Lichtes am Leiden des Ge- 
kreuzigten hatte teilnehmen können. Dem Nachdenkenden 
hierüber schien einleuchtend, daß Gott unfähig sei, zu 
leiden, hiermit aber entstand ein Widerspruch mit dem 
Liebesbegriff; denn Liebe ist ohne !.eiien nicht denkbar, 
mindestens muß sie mitleidig sein. Und nun leuchtet der 
zweite Lichtstrahl dem würdig Leidenden auf, er be- 
leuchtet die Tiefen der Gottheit: Siehe, Gott der Liebe 
ist dir nicht fern, er leidet, wenn du dich verirrst auf 
bösen Wegen, er leidet, wenn du an seiner Liebe irre 
wirst, er nimmt Anteil an deinen Freuden und Leiden, das 
fühlst du, das merkst du, das weißt du, wenn du dich aus 
deiner Finsternis durch die Kraft deiner leidenden Liebe 
emporzuarbeiten strebst; dann ist dir der leidende Gott 
der Liebe nahe und du ihm. Der würdig Leidende ist dem 
Lichte nah! Alles Leiden ist stellvertretend, Gott leidet 
für dich, du leidest für Gott! Du und Gott verbunden durch 
heilige Liebe! So ist dem würdig Leidenden Gott 
lebendig geworden, Gott in mir, und ich in Gott — 
und nun strahlt ihm das volle, leuchiende Licht! Er er- 
kennt seines Lebens Zweck — und seines Gottes lebendige 
Nähe — durch sein würdiges Leiden. Und wenn die 
Binde von seinen Augen fällt, ist das auch ein Sinnbild 
für seinen Todestag, oder besser sein Geburtstag eines 
neuen Lebens, wo dem würdig Leidenden erst recht die 
göttlichen Geheimnisse enthüllt werden sollen. 


Unserm Geist sind sie verborgen 
Noch auf dieser Erdenwelt; 
Einst erscheint der große Morgen, 
Wo die Binde plötzlich fällt! 


Sieben Geistesstufen. 
Von Br Carl Störmer Fl. Stern, 3W.). 


Allen Religionen aller Zeiten ist das Streben nach 
höherem Menschentum eigen. Alle Religionen suchen in 
die Geheimnisse der Tiefe und Höhe menschlichen Wesens 
einzudringen. Diese beiden Pole, Tiefe und Höhe, be- 
schäftigen alle Denker, und sie erkennen sie als die Kraft- 
quelle für die Schöpfung. Die Frage heißt fast: Willst 
Du Gold oder Geisteskraft? Hier scheiden sich die Geister. 


Ich habe versucht, in nachfolgenden Ausführungen den 
roten Faden zu verfolgen, der alle Religionen verbindet, 
ob schwarz, rot, braun, weiß oder gelb die Rasse. Ich 
versuche, den Weg bildlich im Ersteigen eines Berges 
zu zeichnen, mit Etappen, die ich Geistesstufen nenne, 
um zum strahlenden Gipfel höchster Menschlichkeit und 
heraus aus dem Materialismus zu kommen. Der König 
kam früher zum Priester zur Einweihung in die tiefsten 
Lehren, nicht aber wird der wissende, der wirkliche 
Priester um die Gunst der Soldaten bitien. 

Wir wollen nun wandern! 

Sieben Stufen soll ich ersteigen, um da hellstes Licht 
zu schauen? Ich betrete die erste Stufe. 

Helft mir, die Bürde zu tragen; helft mir, den Stein 
von meiner Brust zu wölzen. Ich bin selbst wie ein roher 
Stein; doch wie man aus einem Stein mit wuchtigem 


Hiebe Funken schlagen kann, so schlagt aus mir Funken | 


solange, bis ich beginne, aus eigener. Kraft zu erglühen! 
Ich fühle, das selbstbewußte Universum durchdringt auch 
den Stein mit der Bestimmung, wieder in sich selbst 
zurückzukehren; der Stein fühlt die Sehnsucht zum Licht. 
Der heilige Geist ist hierfür das Symbol. 

Ich trete auf die zweite Stufe. 

Die Strahlen erwärmender Sonne, Regen und Wind 
erfassen mich; ich mag nicht länger ruhen; Bewegung 
will mich erfassen, und den Kopf dem Licht zugewendet, 
wiege ich mich, wie eine Pflanze im Morgenwinde, nicht 
mehr gefühlsarm wie ein Stein; sondern, wie eine Pflanze 
sich anlehnt an die vielen, die mit ihr emporstreben, 
lehne ich mich an die andern. Immer mehr beginnt die 
Lebenswelle ihren Weg in den Pflanzenformen mit dem 
Anfang dessen, was wir Gefühl nennen. 

Ich betrete die dritte Stufe. 

Der Ruf des Weltengeistes wird immer stärker. Wie 
ein Tier, das sich an das Leben klammert, das sein 
„eben verteidigt, wie ein Tier lerne ichLeben und Lieben 
kennen; die geistigen Brennpunkte werden in den Sinnes- 
werkzeugen sichtbar. Ich erkenne das Vergängliche, den 
Tod; aber die Beharrungsschwere will nichts von Tod 
wissen und sucht höheres, ewiges Leben. ich lerne den 
Trieb, die Begierde durchschauen, lerne Weisheit, indem 
ich mich selbst erkenne. Die Sonne wirkt sich aus, das 
Grobmaterielle wird verfeinert. Ich lerne das alte Wort: 
„Werk, aus Dir gewirkt, ist Wirklichkeit und wirkt auf 
Dich zurück“ und fühle Ursache und Wirkung; die be- 
wußte Apathie als schließlicher Zustand vollendeter Weis- 
heit leuchtet auf wie eine ruhige Flamme. 

So trete ich auf die vierte Stufe und damit auf die 
Mitte. 

Hin und her wogen hier die Wesen. Die Mitte der 
vierten Stufe trennt ein Strich. Er ist von zweierlei 
Farbe; der Strich hat nach oben eine weiße Linie, nach 
unten eine schwarze Linie. Menschen sollen sich hier 
entscheiden, auf der weißen oder schwarzen Linie zu 
wandern. Dieser schwankt nach weiß, dann wieder voll 
Sehnsucht nach den Weltgenüssen nach schwarz, und 
voll Verzweiflung, mit einem Blick zum leuchtenden Gipfel, 
umschlingt er die schwarze Linie mit Wollust und Stöhnen. 
Jener aber wendet sich aufwärts; er kennt die Tiefe mit 
dem Scheinwerk der Sinne zur Genüge. Er liebt sie, als 
zum Gesamt gehörig, aber er ist ihr entwachsen. Doch 
mancher schwankt weiter, unfähig, die Verantwortung 
zu tragen. „Verlier die Vier.“ Verliere das Schwanken 
hin und her, das Auf und Ab. So treffen uns auf der 
vierten Stufe starke Wellen von der fünften Stufe, und 
höhere, geheimnisvolle Kräfte werden wach. 

Wesen treten auf die fünfte Stufe. 

Die Wesen beginnen zu leuchten, und die Tiefe horcht 
auf. Die Seele erwacht, der Mensch erkennt sich als Teil 
der Kraft, die auch die Sonne kommen und gehen heißt; 
er merkt, er kann bei weiterer Annäherung an die höchste 
Stufe allwissend werden; er fühlt, Menschentum hat keine 
Grenzen; er fühlt, Menschen können Götter werden; denn 
ein Geist ist das All, und alles ist ein Teil dieses Geistes, 
Gotteskindschaft. 


Immer kleiner wird die Auslese, enger wird der Kreis. 
Nur wenige sind auserwählt. - 

Sie ersteigen die sechste Stufe. 

Ihre Seele ist voll erwacht. Nie taucht ihre Seele 
körperlich in die Materie: „Weib, was habe ich mit Dir 
zu schaffen?“ der Mensch wird zum Gott. Unter seiner 
Hand fällt der Aussatz, und die Toten stehen auf. Was 
Bewußtsein verliert sich gänzlich in der Seele. Christus 
ist das Symbol hierfür. 

Die Seele geht ein in die siebente Stufe, in das Licht, 
zum Vater. Gott-Vater ist das Symbol. 

So wandern wir als kieiner Funken im unendlichen 
Feuerkreis der Ewigkeit dahin, durch Nacht zum Licht. 
Wanderer sind wir alle nach diesem fernen Ziele, und 
immer wieder umfängt uns schwerer Schlaf, der „Tod“ 
unsere Sinne. Immer wärmer, heißer, glühender wird 
der Stein; er, der sich geschmeichelt fühlte, als Edelstein 
vom Licht bestrahlt zu glänzen, fühlt sich in eine dunkle 
Kammer geworfen; nun kann er nicht mehr glänzen Da 
beginnt er vor Sehnsucht nach und nach von selber zu 
glühen; bis ihm endlich, endlich sein Herr die schweren 
Tore wieder öffnet und den nun aus eigener Kraft 
Strahlenden in seine Strahlenkrone einfügt. 

Das Triebleben der körperlich reifen Menschen hat 
als Symbol die „Schlange“, die in Kreisform gelegt, sich 
selbst in den Schwanz beißt; also in sich selbst beruhende 
Ursache und Wirkung versinnbildlicht. Die „Schlange“ 
zu besiegen ist nur möglich, solange die „heiligen Wasser“, 
die urkräftigen Triebe noch fließen. 


Lebenserfahrungen im frmr Lichte. 
von Br August Stehle- Nürnberg. 


Das Leben läßt keinen unverletzt von 
dannen wandern. Für jeden kommt einmal die Zeit, 
in der er nicht mehr auskneifen kann, wo er einfach an 
die Mauer gestellt wird, um vom Urteilvollstrecker „Leid“ 
tausendmal füsiliert zu werden. Und ohne Augenbinde, 
mit offenem Blick will das überstanden sein. Auch zeigt 
kein Tod Erbarmen. Wir leben unaufhörlich von neuem 
auf, bis wir das Leben überwinden lernen, Es geschieht 
erst, wenn wir ruhig in die drohenden Flintenläufe schauen 
lernen und ohne mit der Wimper zu zucken, die Kugeln 
des Schmerzes sich ins Herz wühlen sehen. So werden 
wir kugelfest im Menschendasein, aber dann ist es auch 
für uns überflüssig geworden; es ist überholt: eine neue 
Entwicklungsstufe nimmt uns auf. 


Vita nuova! — Was ich jetzt weiß, ist, daß ich 
nun reden darf, seitdem mir das Ich-Erlebnis zu 
einer Tatsache geworden ist. Die Wendung ist da: 
eine wirkliche Weltanschauung schießt in lebendigen 
Garben aus dem satten Ackerboden des Inneren hervor, 
wodurch die früher zerrissene, neblige Landschaft der 
Gedanken feste Linien, die Atmosphäre des Gemüts Gehalt 
und Farbe erhält. Gewölk zieht wohl noch immer vor- 


über; es kann aber die Sonne einer strahlenden Wahrheit 
nicht mehr verhüllen und noch weniger umdüstern. Das 
Auge hat einen sicheren Ruhepunkt gefunden und alle 
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Kräfte lenken sich wie von selber diesem Wunder der 


feierh>hen, seriischen Entdeckung und Enthüllung zu. Der 
Geist woilt ım Selbstgespräch, hat aber das Bedürfnis, 
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veglückende Teilnenmer — Brüder in gleichem Er- 


kennen — zu treffen. So einsam die Stimmung ist, das 
Bewußtsein einer erprobten Gemeinschaft anzu- 
gehören, überragt sie mit freudiger Macht. Das ist nichts 
weniger, als intellektuelle Vereinsbrüderei, die häufig 
genug zu geselliger Verbohrtheit und unduldsamer Eitelkeit 
führt. Jeder in unserer Gemeinde ist ganz ein Eigner, 
und das Band, das uns verbindet, besteht aus den bunten 
Fäden verschiedenartigster Erlebnisse. Nur deren 
einheitliche Wirkungen machen den magnetischen 
Reiz des Zusammenströmens nach einem und demselben 
inneren Heilsverlangen möglich und sichern 
dessen Echtheit. Der Ritterschlag ist ein Gnadenakt 
Gottes; das empfinden alle gleich stark. Vita 
nuova! 


% 


Die Leute meine, Wahrheiten müssen wie aus 
der Kanone geschossen angeflogen kommen und es müsse 
immer ein solcher Mordsknall dabei sein, daß selbst die 
Tauben ihre Ohren spitzten, oder zum mindesten er- 
schreckt zusammenfahren. Nichts dergleichen geschieht. — 

Es gibt überhaupt nichts Stilleres und Heimlicheres, 
als eine echte Wahrheit auf ihrer Wanderschaft. Und 
auch kein Heiligenschein macht sie kenntlich. Ihr Her- 
kommen ist nicht durchgängig edler Art. Sogar ein 
armer, sündiger Teufel kann eine Wahrheit, vielleicht die 
einzige, die ihm im Leben beifällt, noch auf der obersten 
Leitersprosse des Galgens ängstlich in die Luft flüstern 
oder stöhnen; von Feierlichkeit, von erhabenem Tone 
ist — keine Spur vorhanden. 


Die Idee lacht die Erfahrung aus. Diese ist ja 
immer nur Stück- und Stümperwerk, aber so wichtig, so 
wichtig! 


Metapäaysische Architekten ohne geistige 
Baustoffkunde — — sie bauen mit Sand ohne Kalkstein. 


Wahre Philosophie bringt uns auf den Objektivtisch 
der Selbstbeschauung. Da trennt sich zwar unser 
inneres Wesen in verschiedene Teile, und doch gelangen 
wir nie anders zu einer einheitlichen Auffassung 
unserer wirklichen Seinsnatur, als eben durch dieses 
Spalten und Scheiden. Das Verfahren erfordert aber 
Uebung; wir müssen jederzeit imstande sein, uns als ein 
Ganzes zu erkennen und die Zwiespältigkeit unseres Kerns 
als eine Art Furchungsprozeß unserer Erscheinung an- 
sehen, der im Dienste einer Weiterentwicklung statt- 
findet. In diesem Arbeiten ruht der Segen und der Reiz, 
den das Annähern an eine allgemeine Idee, der wir als 
Einzelwesen untertan sind, verschafft. Indes, der Fluch 
des Selbstbetruges lauert auch hier, und es ist völlig um 
uns geschehen, wenn wir ihm zum Opfer fallen. Aerger 
kann der Mensch sich nicht verloren gehen, als indem 
er sich innerlich verfehlt und Wesensirrtum ihn gefesselt 


in seine Knechtschaft abführt. Wie ausgezeichnet . ver- 
stand doch Goethe diese philosophische „Scheide- 
kunst“: „Die Philosophie wird mir deshalb immer werter, 
weil sie mich täglich immer mehr lehrt, mich von mir 
selbst zu scheiden, das ich um so mehr tun kann, da 
meine Natur, wie getrennte Quecksilberkugeln, sich so 
leicht und schnell wieder vereinigt“ — schreibt er an 
Schiller (Br. 10.2.1798). 


Fortschritt bedeutet ofi nur die neue vermittelnde 
Dummheit zwischen einem törichten Rückwärts und Vor- 
wärts. Ihre Glaubwürdigkeit wird zu einem Dogma der 
Zeit, bis auch sie durch das sichtende Sieb der Wahrheit 
fällt, verdrängt durch die Schwerkraft und Zudringlichkeit 
neuer Dummheiten, die das Trugzeichen des Fortschritt- 
lichen wiederum an ihrer Stirne tragen. 


Die Welt ist keine gute, brave Tante, die uns auf 
ihrem Schoße schaukelt und uns Süßigkeiten aus der 
Glückstüte naschen läßt; sie gleicht vielmehr einer hart- 
herzigen Tyrannin, mit der es wegen jeder Kleinigkeit 
und Gunst zum Streite kommt. Die Welt beugt sich nur 
vor der brutalen Stärke rücksichtsloser Ellenbogen, oder 
was dieser gleichkommt, vor der Ausdauer listig-ver- 
schlagener Erfolgsfrechheit. 


Unsere aufgeklärte Bogenlampenzeit macht 
die Köpfe inwendig nicht heller; in ihnen blinkt für ge- 
wöhnlich nur die schwache Glühbirne, die vom öffent- 
lichen Geistesstrom gespeist wird, was in Summa wohl 
eine artige Helle ausmacht. Ein ursprüngliches Talglicht, 
das vom eigenen Gehirnfett seine Leuchtkraft bezieht, ist 
aber entschieden vorzuziehen, mag auch ein allgemeines 
spöttisches Auspusten-Wollen dagegen einsetzen. 


Wer seinen Geist unter die dichte Rasendecke 
der Erschein ungen einbettet, der wird sich das 
„Auferstehungsfest‘“ verscherzen. 

Die Himmelfahrt zum Sein gelingt nur von der Berg- 
spitze idealistischer Höhe aus, auf der kein Druck ma- 
terialistischer Erdschollen lastet. 


Lebenserfahrung. Man läuft mit flotter Jugend- 
lichkeit in die Welt hinein, wie ein eifriger Hühnerhund 
in ein Kartoffelfeld und denkt nun sein Wild zu stellen 
und zu haschen. Hilfreicher Spürsinn wird einem bei- 
stehen und die begleitende Fortuna soll den niefehlenden 
Schuß abfeuern. Es kommt aber ganz anders: es kracht 
zwar, aliein wir sind angeschossen. Hinkend und heulend 
verlassen wir den tückischen Schauplatz, wenigstens auf 
eine Weile. Bald sind wir wieder da, und von neuem 
schiwirren die Schrotkörner. So leben wir im weiten 
Streukegel ständiger Enttäuschungen und schleichen mit 
einem unbelehrbaren, blinden Fatalismus durch die gol- 
denen Getreidefelder unserer saftstrotzenden Wünsche, 
die anfangs recht vielversprechend aussahen, nun aber 
der böse Paßweg unserer Leidenschaften und auch unseres 
sicheren Leidens geworden sind. Wir „apportieren“ nicht 


die Glücksvögel, sondern die bleichen Gebeine erstorbener 
Begierden. Die einzige Philosophie, die sich daraus ergibt, 
ist — Resignation. Abwarten, bis für uns der „Gnaden- 
schuß“ fällt. 


Der entscheidende Leitspruch eines 
Lebens muß in seinem Innern liegen; kommt man 
dem Inhalte eines Daseins von außen her erschöpfend bei, 
so ist es in seinem Werte schon verurteilt. 


Sernes Leuchten. 


Die Nacht spannt ihren Schleier 
Auf Flur und Felder aus; 

Es ruft zur Abendfeier 

Geläut vom Gotteshaus. 


Zu friedlich, sanftem Schlummer 
Führt uns die stille Nacht, 
Verscheucht der Menschheit Kummer 
Mit ihrer Zaubermacht. 


Ein feines, weiches Klingen, 
Wie Harfenmelodie, 

Will in die Seele dringen, 
Voll süßer Harmonie. 


O, öffnet weit die Türen, 

Wenn Euch dies Lied berauscht, 
Laßt Euch im Herzen rühren, 
Von dem, was Ihr erlauscht. 


Im milden Schein der Sterne 
Erfühlt Ihr Euer Sein, 
Erkennt aus weiter Ferne 
Ew’ger Liebe Schein. 


Br Willy Rosenland. 


Der evangelische Geistliche 
und die freimaurerei. 


Bei dem Zulauf, den die von sich aus nicht werbend 
auftretende Frmrei durch die Bekämpfung in den letzten 
Jahren erfahren hatte, ist bemerkenswert, daß evangelische 
Pfarrer in größerer Zahl als früher „das Licht annahmen“. 
Das hat zu mancherlei Aussprachen und nicht immer aus- 
geglichenen Schwierigkeiten (wie in Hamburg) geführt. 
Aber auch da, wo eine friedliche Aussprache (wie in 
Mecklenburg) stattfand, erkannte man die Schwere des 
ungelösten Problems an. Derjenige Pfarrer, der als 
Mensch und als Redner wirken kann, dem philosophische 
Tiefe ebensowenig abgeht, wie ihm menschliche Wärme, 
brliche Anteilnahme am Schicksal des Nächsten und 
gläubige Hingabe an das Vorbild Jesu Christi eigen ist, 
soll allermeist des Glaubens Genossen, ohne Unterschied 
bündischer Zugehörigkeit, mit seinen Kräften dienen. Wir 
freuen uns, daß die Altpreußischen Logen den christlichen 
Gedanken pflegen und geben gern zu, daß in diesem Kreise 
viele Menschen, die dem Christentum der Kirche ent- 
fremdet sind, von christiichem Geiste hier und da einen 
Hauch verspüren. Aber der Pfarrer, der auf seine Ge- 
meinde ohne Unterschied der Glieder wirken will, darf 


es sich nicht leisten, an führender Stelle einer Gemein- 
schaft anzugehören, die sich abschließt, deren Brauchtum, 
so wie die Dinge liegen, vielen Gliedern seiner Kirchen- 
gemeinde fremd bleiben muß und darum verdächtig sein 
kann, einer Gemeinschaft, deren ethische Grundlage ihn zur 
Duldung in weitestem Sinne, wenn auch auf christlicher 
Grundlage, verpflichtet, während sein Kirchenamt und 
die damit übernommene konfessionelle Bindung von ihm 
den Einsatz der vollen Persönlichkeit für eine ganz be- 
stimmte Form lutherischen Christentums verlangen. Darin 
liegt ein Zwiespalt für die Pfarrer, die sich in rasch an- 
steigender Zahl der Frmrei zuwenden und hier neuerdings 
immer mehr und mehr zu führenden Aemtern gelangen. 

Otto Lerche im Türmer (Dezember 1928). 


Noch ein Deujahrsschreiben 
eines Stuhlmeisters. 


Wir berichteten in unserer vorigen Nummer von dem 
guten Brauche des MvSt der Loge ‚Friedrich zur ernsten 
Arbeit“ im Or Jena. Auch der MvSt der alten Nürnberger 
Loge „Joseph zur Einigkeit“, Br F. H. Huber, redet 
seine Brr zum Jahreswechsel in einem warm und ein- 
dringlich gehaltenen Glückwunschschreiben an. Wir geben 
hier den wesentlichsten Teil des Schreibens wieder und 
bitten herzlich, uns doch möglichst regelmäßig solche 
Rundbriefe einzusenden. Wir glauben, sie ergeben dann 
einmal eine schöne Reihe von Zeugnissen von nimmer- 
müder Obsorge für die Reinhaltung innerer deutscher 
Volkskultur: 


„Der Besuch unserer Tempelarbeiten und Ver- 
anstaltungen hat sich erfreulicherweise im vergangenen 
Jahre recht rege gestaltet; ich freue mich, nach dieser 
Richtung einen merklichen Auftrieb feststellen zu können 

- und möchte an alle gel. Brüder die Bitte richten, 
auch weiterhin tätigen Anteil an unserem Logenieben 
nehmen zu wollen. 

Gibt es denn eine schönere und würdigere Stätte 
der inneren Sammlung und der ruhigen Versenkung in 
den Sinn und den Zweck des Lebens als unseren stillen 
Tempel? Dort, wo wir uns absondern von dem Geräusch 
der Welt, wo wir immer wieder so ganz unser eigener 
Mensch werden? Bis dann die Hast des Tages uns 
wieder hineinzieht in das große Getriebe von Berufs- 
pflicht und Daseinskampf! Nützen wir doch die Stunden 
der Erbauung als eine unversiegbare Krafiquelle, die 
Bürde des Lebens leichter zu tragen! 
Wir leben eine ernste Zeit. Alle physischen und 
geistigen Kräfte müssen am Werk sein, die Nöte der 
Zeit zu zwingen; aile Anstrengung muß versucht werden, 
unser unter dem Druck der Feindstaaten leidendes und 
durch innere Verhältnisse beschwertes Vaterland durch- 
zuhalten, an seinem Wiederaufbau zu wirken und zu 
schaffen ist unsere Aufgabe. Zusammenstehen heißt es; 
einer muß dem anderen in seinem Streben, dem Vater- 
lande zu dienen, ermunternd und stützend zur Seite 
treten. Finden wir da nicht auch wieder im engen An- 

‘ schluß an unsere Brüder jene innere Kraft, die uns zu 
starker Tat emporhebt zum Wohle unseres geliebten 
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Vaterlandes und der Menschheit? Solche Resirebungen 
können und dürfen nicht als politische Betätigung auf- 


gefaßt werden! Wer versuchen möchte dies anzunehmen, 


der verkennt den gewaltigen Unterschied zwischen 
Vaterlandsliebe und Parteien-Dogma. Die Freimaurerei 


kennt und anerkennt kein Dogma, mag ein solches. 


kirchlicher oder politischer Art sein. Desungeachtet hat 
jeder Bruder des anderen Auffassung als die eines freien 
Mannes zu achten. 

Wollen wir doch diese Grundsätze in unserem 
brüderlichen Verkehr nie außer acht lassen! Wenn jeder 
darnach handelt, dann ist unsere brüderliche Germein- 
schaft für alle ein starker Hort in der Springflut des 
Lebens. | 

Mit solchen Gedanken lassen Sie uns in das neue 
Jahr treten! Möge es ein gesegnetes werden!“ 

Diese Grundsätze erklingen ja doch wohl überall, wohl 
in jeder Loge auf deutscher Erde. Sie klingen auch in 
den Herzen der Brr wieder, die, wie alte Brr Frmrer den 
Brnamen alter Währung, alten Vollklanges, im Herzen 
tragen und ehren. — Leider aber gehen die Führenden 
der Großlogen wohl allerorten, wo Logen verschiedener 
Systeme sonst in guten Beziehungen standen, in ganz 
anderem Sinne vor! Lassen sich denn die Gemüter und 
die Freundschaften durch Weisungen von oben beein- 
flußen? Es muß vielmehr von „unten“ her die A:yregung 
zur 'Wiederherstellung der alten Einheit gegeben werden! 
Hier geschieht es! A.U. 


Leipziger Messe. 


Zu Ehren der die Frühjahrsmesse 1929 besuchenden 
Schwestern und Brr veranstalten die - unterzeichneten 
Johannislogen Sonntag, den 3. März 1929, 18.30 Uhr, in 
ihrer Bauhütte — Elsterstr. 2 — einen 

Begrüßungsahbend 
und laden hierzu brlichst ein. 

18.30 Uhr: Gemeinschaftliches Mahl (nach Karte) für 
Schwestern und Brr. 20 Uhr: Arbeit in I, mr Be- 
kleidung, H. u. H. mitbringen, dunkler Anzug erwünscht. 
21.30 Uhr: Gemeinschaftlicher Unterhaltungsabend für 
Schwestern und Brr. 

Loge Apollo. Loge Balduin zur Linde. 
Br Bachmann. Br Dr. Ehrig 

Täglich während der Messe ab 12 Uhr Mittagstisch, 
ab 18 Uhr Abendtisch im Logengebäude, Eisterstr. 2. 

Um weiteste Verbreitung und Bekanntgape dieser 
Einladung wird brlich gebeten. 


Kiteratur. 


Kurz, Isolde: Im Zeichen des Steinbocks. Aphorismen 
und Gedankengänge. 152 S. Rainer Wunderlich, Tü- 
bingen. Geh. M. 3.—, geb. M. 4.80. 


In Isolde Kurz haben wir eine tiefe Denkerin; so 
tritt sie uns auch in diesem Buche entgegen. Wir brauchen 
nur aufzuschlagen und uns an dem zu freuen, was uns 
hier wird. Wer liest nicht mit wirklicher innerer Freude 
ein Wort wie das folgende: 

„Solange die Frau wie ein Mond den Mann umkreist, 
und nur die eine ihm zugewendete Seite beleuchtet ist, 


während nach der anderen, unbekannten niemand fragt, 
solange ist es unmöglich, sich über die Fähigkeiten 
der weiblichen Natur überhaupt ein Urteil zu bilden. 
Man hat allzu lange das künstliche Durchschnittserzeug- 
nis der Töchterschule als natürlichen Normaltypus, höher 
geartete Frauen aber als Ausnahmen, gewissermaßen 
als geistige Mißgeburten, hingestellt und ist so zu einem 
ganz falschen Bilde des Weibes gekommen.“ 
Und Lebenserfahrung spricht aus folgendem: 


„Körper und Seele. Menschen, die von Hause 
aus häßlich sind, aber ein harmonisches Gemüt haben, 
werden mit den Jahren schöner. Die Häßlichkeit, die in 
der Jugend als wilde, schreiende Dissonanz auftritt, 
läßt sich durch den inneren Rhythmus besänftigen, wo 
nicht in Anmut lösen. Musikalische und poetische Be- 
gabung können viel dazu beitragen, sie sind die eigent- 
liche Kosmetik der Seele, die auch nach außen zurück- 
wirkt. Die Züge gehorchen dem inneren musikalischen 
Gesetz, indem sie sich gefälliger zusammenstimmen. 
Wenn solche Menschen sich in der Liebeswahl nicht 
vergreifen, so wird sogar ihre Nachkommenschaft eine 
schöne sein: die innere Musik, in die der Rhythmus einer 
anderen Seele eingestimmt hat, tritt nun lauter und 
mächtiger nach außen und kann zur herrlichsten Sym- 
phonie werden. Denn die Natur will immer das Schöne 
schaffen; wo es ihr nicht gelingt, da hat sie die Disso- 
nanzen nicht überwinden können.“ 

Damit haben wir aber das gedankentiefe Buch noch 
lange nicht genügend gekennzeichnet. Es ist eine Freude, 
in ihm ein Wort zu lesen wie: „Die Mode liebt zwar das 
Unechte, aber sie wechselt damit.“ Oder: „Noch nie ist 
der Ruhm so wohlfeil gewesen wie in unserer Zeit. Bald 
wird unberühmt zu sein für eine Auszeichnung gelten.“ 
Damit sind nur wenige ernste Wahrheiten herausgehoben, 
die diese Denkerin ihrer Zeit sagt. AU. 


H eyck, Prof.Dr.Ed.: Höhenfeuer. Ein deutsches Lebens- 
buch. 2. Aufl. 288 S. Moritz Schauenburg, Lahr i.Bad. 
Geb. M. 6.—. 


Ein deutsches Lebensbuch nennt sich dieses schöne Buch. 
Es ist eine geschmackvolle Auswahl deutscher Dichtung, 
die viel zu Unrecht vergessenes Literaturgut bringt. Gott- 
fried Kellers und C. F. Meyers Lyrik, hinreißende Balladen 
von Strachwitz sind hier zu finden, die man nur selten 
liest. Dagegen fehlen leider Bürger, Hölty, Heine und 
Hebbel, Münchhausen und Löns. 

Leider fehlt auch ein Inhaltsverzeichnis nach Dichtern. 

Wir wünschen dem gutgemeinten Buche eine recht 
baldige Neuauflage, in der diese Mängel behoben werden. 
Es ist ein Buch sowohl für die Jugend als auch für Lehrer 
und Sprecher. M.P. 


Kummer. Erich: Raimund. Aus dem Leben eines Ar- 
beits- und Erfolgsmenschen der Gegenwart. 2. Aufl. 
126 S. 8°. Verlag Oswald Wachsmuth, Leipzig. Brosch. 
M. 2,50, Gzl. M. 4—. 


Dies ist ein liebenswürdiges Buch, das das Schicksal 
eines einfachen, schlichten Kriegskameraden zum Mittel- 
punkte hat und Lebensmut und handfesten, derben Froh- 
sinn predigt, durch den die Lasten des Lebens leicht werden. 
Vaterländische Gesinnung atmet aus diesem kleinen, freunid- 
lichen. Büchlein. 


Dieser Nummer liegt bei 
Monatsblätter für die Geschichte der Freimavrerei 
1. Jahrgang, Nr. 8. 
Inhalt: Aus Br Ign. Aurellus Feßlers Jugendjahren, — Literatur, 


Verantwortlicher Schriftleiter Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 96. 


Gediegene und erprobte freimaurerifche 


Dortrags- Sammlungen 


für alle Gelegenheiten. 
* 


Die nachfolgenden 
Schriften bieten unerfchöpfliche Hilfen und Anregungen. 


‚Concordia’ 


Band 3: Maurerifche Felte, 1. Sammtung: 
Sohbennisfeftreden .Geb. M. 6.— 


Band 6: Trauerloge var co. „ . 6— 
Band 7: Tenpelreden bei verfchledenen 
Unläffen . > 22000 „ .6— 


Band 8: Logen-Anfpracyen, 
Trinkfprüche, Schwefternfelte . „ „ 6.— 


‚Kurz und bündig’ 


Greimaurertfhe Unfprachen, Anreben 
und Denkfprüdhe . . Zweißbe., je „ 8— 
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Alle diefe Schriften find, da intern, nicht dDurd) 
den Buchhandel, fondern nur zu beziehen duch) 


Sr Alfeed Anger, Berlin €z, 
Spandauer Straße [ze] 


Institut Chabloz zex (Schweiz) 


Internat für Jünglinge von 14—20 Jahren 
Gründliohes Studium der französischen Sprache 
Vorbereitung zur Handelslaufbahn, für Banken 

und Hotelwesen 

Der Unterricht erfolgt in Französisch 
Pflege des Willens beim Jüngling; Forschung mit 
seiner aktiven Mitarbeit nach allen seinen Einergle- 
möglichkeiten. — Milieu, in welchem die Schüler 
ihr Familienglüick und ihre Familienfreude finden. 


— Täglich physische Pflege — Spiele -- Sport. — 
Zahlreiche Referenzen. — Prospekt gratis. 


Br. Dir. N SHABLOZ 


Professor für Sozialwissenschaft, ehemaliger Ab- 
teilungs-Chef für das Höhere Unterrichtswesen im 
Kt. Waadt (Schweiz) 


Einbanddecken 


zur „Bauhtßite‘‘, Jahrgang 1928, in blau Ganzleinen, mit 
Golddruck auf Deckel und Rücken, werden den Beziehern 
zum Preise von M. 1.80 einschl. Porto angeboten. Be- 
stellungen an den Verlag C % Spandauer Straße 22 
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Gutachten und Mi nor — Beziehen Ste Mid) Sitte 
Saohverst. Beratung atıon Bei Iheen Einfd 
Verwaltungs-Angolegenheiten et Ihren Ein ufen 
(Br) Paul Wolwode auf Ole Inferenten 
BERLIN - STBGLITZ der „Baufütte‘ 
Rorststraße 30 / Stgl. 2023 


mann van! 
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Verantwortlich für den Anzeigentelli M, Musch, Berlin. — Verlag und Druck: Br Alksad Unger, Berlin Ca, Spandauer Str. qq. 
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_ Wichtige und bedeutende PVreisermäßigung! 


Den Reitverhältniffen Nechnung tragend und in dem 
Beftreben, der Lebensarbeit des unvergeßlichen Brs Uuguft 
MWoifftieg eine größere Verbreitung zu geben, ermäßigt 
der Verlag Alfred Unger den Preis des Werkes 


Auguft Wolfitieg: 


Werden und Weien der iFreimaurerei 
in zwei Übtellungen. 


5 Bände, gebunden von M. 42.— auf W. 35.— 
Zedody) nur bei Ubnahme des ganzen Werkes. 
Für die exfte Abteilung: 


YUıfprung und Entwicklung der reimanrerei 
3 Bände, brofh. M. 22.—, geb. M. 27.— 


und zweite Mbteilung: 


Die Sihilofophte ber Freimaurerei 


2 Bände, brofch. M. 12.—, geb. MW. 16.— 
bleiben die Preife wie bisher. 


Verlag von Br Alfred Unger, Berlin 
02, Spandauer Straße 


Privatheim Silvaplana 
im Oberengadin 
1816 m hoch 


Besternpfohlen bietet es Ehepaaren, wie Familich, 
hübsche, eloktrisch geheizte Zimmer mit Licht zu 
fre, 8.50, 4.— und 4.50 pro Tag. Winterheizzuschlag 
fra. 1.—. Alle Zimmer haben Sonne. In staubfreier, 
sauerstoffreicker Zore, am Waldrande gelegen, 
bietet das Haus volle Aussicht auf Seen, Berge, 
Gletscher und in die malerische Julierschlucht. 
Liegegelogenheit zum Sonnen. Anfragen an A, Ostrnig, 
Silvaplana, Schweiz. 


F “ Hotel und Pension 
a issingen „ .„vura Eusa« 

Prinzragentenstr. Nr. ®, 

Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für die Kur-Salson 

März big November. 
Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für 
eich und Ihre Familie rechtzeitig an mich. 

60 Zimmer, jeder neuzeiti. Komfort. Vollständig umgebaut, mit 
neuem Hotelanbau versehen. I, Ranges. Ktiche nach E#rztl. Vor- 
schrift. Restaurant das ganze Jahr geöffnet, Georg Blumenstock. 


nr ne: 


Stuttgart. Banzhal’s Hotel Roya) 
Tel.-Adr.: Royaihotel. 4 Min. v. Bahnhof, a.Schloßplatz. Tel.: 21587. 
100 Zimmer m. Ferntelof.. fließ. Wasser u. Privatbäder PA 4. bis 6.— 
Großes Restaurant mit Garten. Ausschank von Hofbräuhaus, 
München. Pilsner Bier. Sehenswerte Weinstube. Weinhandiung. 
Autogarage. Räume für Konferenzen und Festlichkeiten. 
Wochenend-Pension M.10.-- Samstag abend bis Sonntag nachm. 
Besitzer: Br Bunshaf, 


— 


‚Vierzehntägig ein Heft 


Preis des Jahrgangs 
im voraus zahlbar 
jährlich M. 12.—, Ausland 
M, 14.— portofrei, 
Vollabonnement mit Beiblatt 
und 2 Jahresgaben M. 18.—, 
 Auglan M. 20.— 


Eid, Eicher 
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Zeittcehrift für Deutliche Freimaurerei 
mit dem Ergänzungsblatt 


Monatsblätter 
für die Geschichte der Freimaurerei 


Handschrift nur für Brr Frmmrer. 
Verautwortl. Sehriftleiter: Br Aitred Unger In Berlin 


"weisteit, Shöabeit, * 
Htärke 


Sohriftleitung: 
Berlin NW87, Lessingstr. 26 


Versandstelle: 
Berlin C2, Spandauer Str. 22 


Postscheck: Berlin 2634 
Alfred Unger, „Bauhtitte* 


Nachdnuck verboten. 


Arbeit, Seiede, 
$reude 


Erstes Februarheft 
1929 


Inhalt: Aus Lessinge Gedankenwelt. — A. Abendroth: Vernichtung oder Aufschwung. — Wir im Spiegel der profanen Welt. — 
Denk an den Tod. — Leipziger Menge. — Literatur. — Anzeigen. 


Lessings Gedanken 
über Oottesreich und Denschentum. 


Ausgewählte Stellen aus seinen Schriften, 
Briefen und seinem Nachlasse. 


1. Gott und Offenbarung. 


Die Religion hat weit höhere Absichten, als den recht- 
schaffenen Mann zu bilden; sie setzt ihn voraus, und ihr 
Hauptzweck ist, den rechtschaffenen Mann zu höheren 
Einsichten zu erheben. 

% 

Genug, wer Gott leugnen kann, muß sich auch 

leugnen können. 

Bin ich, so ist auch Gott. Er ist von mir zu trennen, 

Ich aber nicht von ihm. Er wär‘, wÄr ich auch nicht; 

Und ich fühl’ was in mir, das für sein Dasein spricht. 

Weh dem, der es nicht fühlt und doch will glücklich 

werdeüı, 

Gott aus dem Himmel treibt und diesen sucht auf 

Erden! 
Aus einem Gedicht über die menschliche Glückseligkeit 
. (Fragment, 1758). 
% 


Bücher können gar wohl von Gott sein, durch eine 
höhere Eingebung Gottes verfaßt sein, ob sich schon nur 
wenige, oder gar keine Spuren von der Unsterblichkeit 
der Seelen und der Vergeltung nach diesem Leben darin 
finden. Die Bücher können sogar eine seligmachende 
Religion enthalten; das ist, eine Religion, bei deren Be- 
folgung sich der Menseli seiner Glückseligkeit soweit ver- 
sichert halten kann, als er hinausdenkt. Denn warum 
dürfte eine solche Religion sich nicht nach den Grenzen 
seiner Sehnsucht und Wünsche fügen? Warum müßte 
sie notwendig erst die Sphäre dieser Sehnsucht und 
Wünsche erweitern? Freilich wäre eine solche selig- 
machende Religion nicht die seligmachende christliche 
Religion. Aber wenn denn die christliche Religion nur 


erst zu einer gewissen Zeit, in einem gewissen Bezirke 
erscheinen konnte, mußten deswegen alle vorhergehende 
Zeiten, alle andere Bezirke keine seligmachende Religion 
haben? ich will es den Gottesgelehrten gern zugeben, 
daß aber doch das Seligmachende in den verschie- 
denen Religionen immer das Nämliche müsse gewesen 
sein: wenn sie mir nur hinwiederum zugeben, daß darum 
nicht immer die Menschen den nämlichen Begriff da- 
mit müssen verbunden haben. Gott könnte ja wohl in 
allen Religionen die guten Menschen in der nämlichen 
Betrachtung, aus den nämlichen Gründen selig 
machen wollen: ohne darum allen Menschen von dieser 
Betrachtung, von diesen Gründen die nämliche Offen- 
barung erteilt zu haben. — 

Wie gesagt: eine gewisse Gefangennehmung der Ver- 
nunft unter den Gehorsam des Glaubens beruhet bloß 
auf dem wesentlichen Begriffe einer Offenbarung. Oder 
vielmehr — denn das Wort Gefangennehmung 
scheinet Gewaltsamkeit auf der einen, und Widerstreben 
auf der anderen Seite anzuzeigen -—, die Vernunft gibt 
sich gefangen, ihre Ergebung ist nichts, als das Be- 
kenntnis ihrer Grenzen, sobald sie von der Wirklichkeit 
der Offenbarung versichert ist... 


Wenigstens ist es gewiß, daß der Uebergang von bloßen 
Vernunftswahrheiten zu geoffenbarten äußerst mißlich ist, 
wenn man sich durch die ebenso scharfen als faßlichen 
Beweise der ersteren verwöhnt hat. Man erwartet und 
fordert sodann bei den Beweisen der andern eben die- 
selbe Schärfe und Faßlichkeit, und hält, was nicht 
ebenso erwiesen ist, für gar nicht erwiesen. 


Die geoffenbarte Religion setzt im geringsten nicht 
eine vernünftige Religion voraus: sondern schließt sie 
in sich. 

Wenn denn nun aber gleichwohl eine gegründete 
Erkenntnis der Offenbarung, die alle Menschen un- 
möglich haben können, allen Menschen zur Seligkeit 
unumgänglich nötig ist: wie kommen die Millionen 
dazu —? 


Laßt uns einen so grausamen ‚Gedanken äuch nieht 
einmal ausdenken! 

Denn Weh’ dem menschlichen Geschlechte, wenn in 
dieser DOekonomie des Heils auch nur eine einzige 
Seele verloren geht. An dem Verluste dieser einzigen 
müssen alle den bittersten Anteil nehmen, weil jede von 
allen diese einzige hätte sein könrien. Und welche Selig- 
keit ist so überschwenglich, die ein solcher Anteil nicht 
vergällen könnte? 

Aber wozu dieser Parenthyrsus? — Eine so unver- 
schuldete Niederlage der Menschen, ein von Gott selbst 
der Hölle so in die Hände gespielter Sieg ist ein elendes 
Hirngespinst. 

(Ein Mehreres aus den Papieren des Ungenannten 1777.) 


2. Religiog. 


Die christliche Religion ist kein Werk, das man von 
seinen Eltern auf Treu und Glauben annehmen soll. Die 
meisten erben sie zwar von ihnen,... aber sie zeigen 
durch ihre Aufführung, was für rechtschaffene Christen 
sie sind. Solange ich nicht sehe, daß man eins der vor- 
nehmsten Gebote des Christentums, seinen Feind zu lieben, 
besser beobachtet, solange zweiile ich, ob diejenigen 
Christen sind, die sich dafür ausgeben. 

An seinen Vater, 30. Mai 1749. 
x 

Nur die mißverstandene Religion ksun uns von dem 
Schönen entfernen, und es ist ein Beweis für die wahre, 
für die richtig verstandene wahre Religion, wenn sie uns 
überall auf das Schöne zurückbringt. 

„Wie die Alten den Tod gebildet“, 1769. 


3. Wahrheit. 


Nicht die Wahrheit, in deren Besitz irgendein Mensch 
ist oder zu sein vermeint, sondern die aufrichtige Mühe, 
die er angewandt hat, hinter die Wahrheit zu kommen, 
macht den Wert des Menschen. Denn nicht durch den 
Besitz, sondern die Nachforschung der Wahrheit erweitern 
sich seine Kräfte... Wenn Gott in seiner Rechten alle 
Wahrheit und in seiner Linken den einzigen, immer 
regen Trieb nach Wahrheit, obschon mit dem Zusatze, 
mich immer und ewig zu irren, verschlossen hielte und 
spräche zu mir: wähle! ich fiele ihm mit Demut in seine 
Linke und sagte: Vater, gib! die reine Wahrheit ist ja 
doch nur für dich allein. 

Theol. Streitschriften; Eine Duplik, 1778, 
% . 

Die Wahrheit, die man auf einem Bogen nicht sagen 

und erweisen kann, ist wohl nicht weit her oder ist viel- 


mehr zu weit her. 
Ei 


Der Mann, der bei drohenden Gefahren der Wahrheit 
untreu wird, kann die Wahrheit doch sehr lieben, und die 
Wahrheit vergibt ihm seine Untreue um seiner Liebe 
willen. Aber wer nur darauf denkt, die Wahrheit unter 
allerlei Larven und Schminke an den Mann zu bringen, 
der möchte wohl gern ihr Kuppler sein, nur ihr Lieb- 
haber ist er nie gewesen. 
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ne ET man 


4. Meuschheit. 


Soll das metschliche Geschlecht auf die höchsten 
Stufen der Aufklärung und Reinigkeit (die Tugend um 
ihrer selbst willen zu lieben) nie kommen? Nie? Nie? — 
Laß mich diese Lästerungen nicht denken, Allgütiger!.. 
Nein, sie wird kommen, sie wird gewiß kommen, die Zeit 
der Vollendung, da der Mensch —... das Gute tun wird, 
weil es das Gute ist... Sie wird gewiß kommen, die Zeit 
eines neuen, ewigen Evangeliums... 

Geh’ deinen unmerklichen Schritt, ewige Vorsehung! 

Die Erziehung des Menschengeschlechts, 1780. 


& 


O über den Mann, allmächtiger Gott! der ein Prediger 
deines Wortes sein will, und so keck vorgibt, daß du 
deine Absicht zu erreichen, nur den einzigen Weg gehabt, 
den du dir gefallen lassen, ihm kund zu machen! O über 
den Gottesgelehrten, der außer diesem einzigen Wege, 
den er sieht, alle andere Wege, weil er sie nicht sieht, 
platterdings leugnet! — Laß mich, gütiger Gott, nie ‚so 
rechtgläubig werden, damit ich nie so vermessen werde! 


Nicht das unreine Wasser, welches längst nicht mehr 
zu brauchen, will ich beibehalten wissen: ich will es 
nur nicht eher weggegossen wissen, als bis man weiß, 
woher reineres nehmen, ich will nur nicht, daß man es 
ohne Bedenken weggieße, und sollte man auch das Kind 
hernach in Mistjauche baden. Und was ist sie anders, 
unsere neumodische Theologie, gegen die Orthodoxie, als 
Mistjauche gegen unreines Wasser? 


5. Mefnischen untereinander. 


Wie lächerlich, die Tiefe einer Wunde nicht dem 
scharfen, sondern dem blanken Schwert zuschreiben. 
Wie lächerlich also auch, die Ueberlegenheit, weiche die 
Wahrheit einem Gegner über uns gibt, einem blendenden 
Stil desselben zuschreiben. Ich kenne keinen blendenden 
Stil, der seinen Glanz nicht von der Wahrheit mehr oder 
weniger entlehnt. Wahrheit allein gibt echten Glanz und 
muß auch bei Spötterei und Posse wenigstens als Folie 
unterliegen. 

} 

Der Begriff ist der Mann, das sinnliche Bild des Be- 
gritfes ist die Frau, und die Worte sind die Kinder, 
welche beide hervorbringen. Ein schöner Held, der sich 
mit Bildern und Worten herumschlägt und immer tut, 
als ob er den Begriff nicht sehe oder immer sich einen 
Schatten von Mißgriff schafft, an welchem er zum Ritter 


werde! 
*% 


Das große Geheimnis, die menschliche Seele durch 
Uebung vollkommen zu machen, besteht einzig darin, daß 
men sie in steter Bemühung erhalte, durch eigenes Nach- 
denken auf die Wahrheit zu kommen. Die Triebfedern 
dazu sind Ehrgeiz und Neugierde, und die Belohnung ist 
das Vergnügen an der Erkenntnis der Wahrheit. 


% 
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Die Natur weiß nichts von dem verhaßten Unterschiede, 
den. die. Menschen unter sieh selbst gesetzt haben, - Sie 
teilt die Eigenschaften des Herzens aus, ohne den Edeln 
und den Reichen vorzuziehen, und es scheint sogar, als 
ob die natürlichen Empfindungen bei gemeinen Leuten 
stärker als bei anderen wären. Gütige Natur, wie be- 
neidenswürdig schadlos hältst du sie wegen der nichtigen 
Scheingüter, womit du die Kinder des Glü.':s abspeisest! 
Ein fühlbares Herz, wie unschätzbar ist es! Es macht 
unser Glück auch alsdann, wenn es unser Unglück zu 
machen scheint. 

* 

Den währen Weg einschlagen, ist oft bloßes Glück; 
um den rechten Weg bekümmert zu sein, gibt allein 
Verdienst, 

% 

Der Langsamste, der sein Ziel nur nicht aus den 
Augen verliert, geht noch immer geschwinder, als wer 
ohne Ziel herumirrt. 

% 

Wenn der Rat eines Toren einmal gut ist, so muß ihn 

ein gescheiter Mann ausführen. 


n 


Ich finde, daß das Glück zu einem kleinen Schlag, den 
es uns versetzen will, oft schrecklich weit ausholt. Man 
sollte glauben, es wolle uns zerschmettern und hat uns 
am Ende nichts als eine Mücke auf der Stirn totgeschiagen. 


6. Lebensweisheit. 


Glaube man ja nicht, daß man zerstreut ist, vrenn man 
allzuviel in seinen Gedanken hat; man ist niemals zer- 
streuter, als wenn man an gar nichts denkt. 

* 

.'Ein Bund Stroh aufzuheben, muß man keine Maschinen 
in Bewegung setzen; was ich mit dem Fuße umstoßen 
kann, muß ich nicht mit einer Mine sprengen wollen; ich 
muß keine Scheiterhaufen anzünden, um eine Mücke zu 
verbrefnen. 

* 

Der mitleidigste Mensch ist der beste Mensch, zu 
allen gesellschaftlichen Tugenden, zu allen Arten der Groß- 
mut der aufgelegteste.e Wer uns also mitleidig macht, 
macht uns besser und tugendhafter. 

* 


Es ist schwer, daß auch die gleichsten Fußgänger 
einen langen Weg immer Hand in Hand zurücklegen 
können. Aber wenn die Rauhigkeit des Weges sie zwingt, 
ihre Hände fahren zu lassen, so können sie doda immer 
einander mit Achtung und Freundschaft in den Augen 
behalten und immer bereit sein, wenn ein bedenkliches 
Straucheln einen gefährlichen Fall droht, einander zu 
Hilfe zu eilen. 

* 

Erziehung gibt dem Menschen nichts, was er nicht 
auch aus sich selbst haben könnte; sie gibt ihm das, was 
er aus sich selber haben könnte, nur geschwinder und 
leichter, | 


Mit Absicht handeln .ist das, was den Menschen über 
geringere Geschöpfe erhebt; mit Absicht dichten, "mit 
Absicht nachahmen ist das, was das Genie von den 
kleinen Künstlern unterscheidet, die nur dichten, um zu 
dichten, die nur nachahmen, um nachzuahmen, die sich 
mit dem geringen Vergnügen befriedigen, das mit dem 
Gebrauch ihrer Mittel verbunden ist, die diese Mittel zu 
ihrer ganzen Absicht machen und verlangen, daß auch wir 
uns mit ebenso geringem Vergnügen befriedigen sollen, 
welches aus dem Anschauen ihres kunstreichen, aber 
absichtslosen Gebrauches ihrer Mittel entspringt. 


Vernichtung oder Aufschwung der Freimaurerei? 
Betrachtungen zur Zeit 
von Br Alfred Abendroth (8 W.) 


Jeder große Gedanke von Ewigkeitswert macht 
Wandlungen durch. Zeit und Umstände drücken ihm ihre 
Eigenart auf, Je mehr er sich ihnen anpaßt, ohne an 
bleibender Bedeutung zu verlieren, um so stärker ist sein 
innerer Kern. Wohl kann seine äußere Erscheinung gegen 
eine frühere Form sich fast unkenntlich umgestalten; 
sein Wesen, das, was dem Gedanken den Ewigkeitswert 
verleiht, bleibt unverletzt. Es gibt Anschauungen, Kultur- 
begriffe, die in jedem Abschnitte der Menschheitsgeschichte 
anders erschienen. Geht man ihnen in strenger Forschungs- 
arbeit auf den “rund, prüft man ihre Beziehungen zur 
jedesmaligen Urıwelt, entblößt sie vom äußeren Beiwerk, 
so findet man .mmer wieder denselben Gehalt: der Kern 
bleibt, die Form wechselt. Und von diesem Bleibenden 
eben sagt man, es sei ein Ewigkeitswert. 

Naturgemäß gibt es nur verhältnismäßig wenige Ge- 
danken und Anschauungen von dauernder Bedeutung. 
Und beobachtet man diese wenigen genauer, vergleicht 
sie miteinander, so findet man: Sie haben ein Gemein- 
sames, es geht durch sie der gleiche Pulsschlag, der sie 
lebend erhält; und was sie durchbebt, das ist das Rätsel 
vom Sinn und Ziel des Menschenlebens, das ist die ewige 
Frage: Was ist der Mensch, von .wo kommt er, wohin 
geht er und was ist seine Bestimmung auf Erden? 

Derjenige Gedanke, der sich von jeher mit dieser 
Frage am meisten, innigsten und längsten beschäftigt hat, 
ist das, was wir selt etwa 200 Jahren Frmrei nennen. 
Und die eingehende Beschäftigung mit diesem Gedanken, 
die Art seiner Pflege, den Willen, seinem erkannten Ziele 
näher zu kommen, alles dieses nennen wir die k.K. 

Sie ist — losgelöst von ihren zeitweiligen Erscheinungs- 
formen, von den Anhängseln der jeweiligen Zivilisation — 
zu allen Zeiten dasselbe, ist der einzige wahre Ewigkeits- 
wert, wenn die Zeitspanne von der Entstehung bis zum 
Verschwinden des Menschengeschlechts auf Erden und 
im Weltall ais „Ewigkeit“ angesprochen wird. 

Alle großen Katastrophen des Weltgeschehens haben 
diesen Gedanken und seine Pflege nicht auszulöschen ver- 
mocht. Es hat Zeiten gegeben, wo er vergessen schien; 
Epochen, wo die Menschheit in furchtbarer Niederung der 
Vertierung nahe stand, und Lichtblicke, die sie mit dem 
Strahlenglanze höchster Vollendung zu umgeben schienen. 
Immer täuschte die äußere Erscheinung; jedesmal setzte 
wieder ein Umschwung ein, aufwärts zu reineren Höhen 
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oder abwärts in des Dunkel der Verzweiflung; Kern 
und Wesen blieben unversehrt, ihre Lebenskraft Ist un- 
vergänglich. 

Es gibt nur ein einziges treffendes Bild dafür, das 
durch die drei Worte: Licht, Liebe, Leben fest 
umschrieben wird. Das Licht ist ewig: es entsteht aus 
dem nebeligen Dunkel der Winternacht, wächst allmählich 
zum strahlenden Glanze des Mittsommertages, nimmt dann 
wieder langsam ab bis zum blassen Flämmchen der Winter- 
sonnenwende, wo es zeitweise schlummert. Auch die 
Liebe „währet ewiglich“, erwacht mit dem Lichte, erfüllt 
mit seinem Wachsen Raum und Zeit bis zum höchsten 
Jubel am längsten Sonnentage, um dann wie jenes zögernd 
und abschiednehmend zu vergehen und zu verblassen. 


Das Kind beider aber ist das Leben, und es ist zu- 
gleich die ewige Triebkraft der Welt. Nicht umsonst 
spricht man von der Lebenskraft, die sich immer wieder 
in neuen Stoff umsetzt, und diese Lebenskraft erhält 
auch den Gedanken von der Bestimmung des Menschen- 
geschlechts. — 

Zu allen Zeiten hat sich die Menschheit damit be- 
faßt, für die Dreieinigkeit: Licht, Liebe und Leben ein 
Symbol zu finden, das für alle gleich verständlich ist, und 
es zum Gegenstande allgemeiner Verehrung zu machen. 
Der leidende und im Dunkel des Unglücks verzweifelnde 
Mensch sollte sich daran aufrichten; der jubelnde und im 
Uebermute unverdienten Glückes frevelnde an Nacht und 
Finsternis erinnert werden. Man suchte den Weg, der 
zwischen Verzweiflung und Frevelmut zur inneren Zu- 
friedenheit führte. 


Am meisten mußten natürlich diejenigen Teile des 
Menschenvolkes nach solchem Symbole und seiner Pflege 
streben, denen die Natur Werden und Vergehen, Geburt 
und Tod, Licht und Finsternis, Tag und Nacht am deut- 
lichsten verkündete. Das waren unter anderen besonders 
auch die „Hyperboreer“, die Nordländer, und zwar in 
jenen gemäßigten Zonen, wo Sommer und Winter mit 
gleichem Glanze und gleicher Kraft, Frühling und Herbst 
mit gleicher Schönheit in Erscheinung treten. Und so ist 
es denn kein Wunder, wenn wir schon frühzeitig auch 
bei den Ario-Germanen klare Vorstellungen von den 
Wesensgleichheiten zwischen dem Geschehen in der Natur 
und dem Menschenleben und allgemeinverständliche Sym- 
bole für Tod und Auferstehung, dem Hinsterben und 
Wiederaufleben von Licht, Liebe, Leben, von der Be- 
stimmung des sterbenden Menschen zu einem höheren 
Dasein finden. 

In meinem Buche: „Werdandi und Freimaurerei‘ (Ver- 
lag von Alfred Unger, Il. Auflage, Berlin 1927) habe ich 
versucht, den Zusammenhang der verschiedenen Welt- 
anschauungen, die sich mit Tod und Auferstehung be- 
schäftigen, einerseits mit dem Christentum, andererseits 


mit der Pflege der Humanität oder der allgemeinen 


Menschheitsreligion darzulegen. Hier sei nur noch weiter- 
gehend auf das Bild des Gekreuzigten hingewiesen, wie 
es nach den Feststellungen der neueren Forschung außer 
bei anderen verwandten Völkern schon lange vor dem 
Bekanntwerden des Christentums auch bei den Germanen 


bestand. 


Denn der Hauptgott der Germanen — Ziu bei den Ost-, 
Wodan bei den Westgermanen — und Stammvater 'ihres 
Geschlöchts wurde hauptsächlich in den „Zwölf Nächten‘ 
(vom 28.- Dezember bis 6. Januar, dem „Dreikönigstage‘“) 
verehrt. In dieser Zeit hing er nach der Sage mit einer 
Speerwunde in der Brust als „Wotan-Hangatyr“ oder 
„Der Gehenkte“ „am windigen Baum“, bis Licht, Liebe 


und ‘Leben (die heiligen Drei Könige) neu erstanden. 


Und eben zu dieser Zeit weihten sich keusche Jünglinge 
seinem ausschließlichen Dienste: „Wodan höre uns gütig, 
zwei junge Knaben, wohne in unserer Brust, nichts beuge 
den Willen! Weltenbezwinger sind deine Söhne!“ (Walther 
Classen: „Das Werden des deutschen Volkes“, Band |, 
Hamburg-Berlin 1926). Er war das Symbol für den Ur- 
geist der Germanen, der immer wieder zu neuem Leben 
erwachte und in seinem Sohne Baldur zum Himmel auf- 
fuhr. Und da er gleichzeitig der Vater Mannus’, des Ur- 
menschen, war, von dem Irmin, Ingwo und Istwo ab- 
stammten, so galt er auch als das Vorbild der Menschheit, 
und sein Sinnbild war die Man-Rune, das nach oben ‚ger 
richtete Kreuz. 

Es soll hier unerörtert bleiben, ob und wie dieses 
Symbol in die Geschichte des Christentums und auf dem 
Umwege über Juda und Rom als allgemeines Zeichen der 
leidenden Menschheit zu den Germanen zurückgelangt 
ist. Man lese das Wesentliche in dem oben angeführten 
Buche und in den dort genannten Quellen nach. Viele 
Sagen und Legenden verdunkeln bei allen Völkern den 
Gang des geschichtlichen Werdens. Als sicher steht aber 
schon heute fest, daß die neue römische Kirche nicht so 
schnell festen Fuß bei dem gewaltigen Germanenvolke 
hätte fassen und sich dort erhalten können, wenn sie nicht 
bei ihm verwandte und seit Urzeiten bekannte Saiten an- 
geklungen hätte. Und es steht weiter fest, daß sich neben 
der neuen Kirche Pflegstätten des alten Kultus erhalten 
haben, die sich nach und nach notgedrungen in ihren 
Bräuchen, Bezeichnungen und Sinnbildern der Kirchen- 
lehre anpaßten und so allmählich zu dem führten, was wir 
seit 1717 unter dem Namen „Freimaurerei“ kennen. Als 
solche Pflegstätten sind bisher unwiderlegt nachgewiesen: 
Die Kalandsbrüder, die alten Tempelherren und die Bau- 
und Steinmetzhütten. Auch die Albigenser und Waldenser 
werden im Zusammenhange damit genannt. 

Sie alle haben sich nach Bedarf den Zeitläufen und 
den harten Forderungen bitterer Notwehr angepaßt, haben 
sich — wie man heute so treffend sagt — „vertarnt“, sind 
zeitweise unsichtbar geworden, wie der „Deutsche Ge- 
danke‘ Siegfried durch die Tarnkappe. Aber ihr Urgeist 
ist lebendig geblieben und steht heute wieder in schwerem 
Kampfe: um sein Bestehen, hängt wieder gekreuzigt am 


Baume. 
* * 


* 


Unsere alte Menscnheitskunst, unser Streben zur 


menschlichen Vollkommenheit durch stete Arbeit an sich 
selbst, unser Glaube an die göttliche Bestimmung des 
Menschengeschlechts auf dem Wege allmählicher Hoch- 
entwicklung zum Gottessohn, an den ewigen Frieden 
innerer Glückseligkeit: — alles dies, was schon Jahr- 
tausende vor uns die Besten auf Erden anspornend und 


beglückend erfüllt hat, es wird heute von ehrgeizigen 
Strebern: und :rücksichtslosen Gewaltmenschen : in den 
Schmutz gezogen. Vor Menschen, die bis zu der: großen 
weltgeschichtlichen Katastrophe vor zehn Jahren in äußerer 
Macht und Pracht auf den sogenannten Höhen der Mensch- 
heit gewandelt, von. dort jäh herabgestürzt sind und nun 
nach Opfern für ihre Rachsucht suchen. 

Es ist beschämend, daß in einem Volke, das lange 
Zeiten hindurch bei der Mitwelt als. das Volk der Denker 
und Dichter galt, das heute noch trotz allem schweren 
Ungemach in den meisten geistigen Dingen als Führer- 
volk angesprochen wird, daß in solchem Volke schmutzige 
Anklagen und Verdächtigungen entstehen konnten, wie 
sie heute von den „Edelsten der Nation“ — wie es vor 
dem Kriege hieß? — gegen die deutsche Frmrei ge- 
schleudert werden. Und nicht minder beschämend ist es, 
daß diese Angriffe schon beim ersten Ansturm diesen 
ı Bund spalten und zwei Lager entstehen lassen konnten: 
; die christlichen Großlogen und die humanistischen Logen. 

Schon vor 23 Jahren habe ich in meiner Heimatloge 
„Wilhelm zur deutschen Treue“ im Or Hannover (3 W.) 
zur Kaisergeburtstagfeier eine Festrede gehalten: „Das 
Nationale als Bindeglied in der deutschen Mrei“, die kurz 
darauf im „Bundesblatt“ veröffentlicht worden ist. Sie 
hat auch bei der humanistischen Brschaft Anklang ge- 
funden und ist dem Wesen nach heute noch aktuell. 


Nur ein Böswilliger kann und wird der deutschen 
humanistischen Mrei die Liebe zum deutschen Volke und 
zum deutschen Vaterlande absprechen. Diese ist heute 
noch das einigende Band zwischen Nord und Süd, Ost 
und West, und es sind volkfremde, feindliche Gewalten, 
die daran arbeiten, dieses Band zu zerreißen. Wer viel 
im Lande herumkommt und das Volk in seinem innersten 
| Wesen zu erkennen sucht, der weiß, welches diese feind- 
lichen Mächte sind. Auch sie habe ich in meinem „Wer- 
dandi“ deutlich gekennzeichnet. Sie heißen: eine wesens- 
; fremdeKirche, undeutscher Militarismus und übervölkischer 
2 Kapitalismus. 

Die deutsche Geschichte lehrt, daß es von alters her 
; unter den Deutschen Männer gegeben hat, die sich gegen 
; das eigene Volk in den Dienst dieser Mächte stellten. 
Und es waren häufig dieselben, die von ihrem Volke für 
sich selbst höchste Verehrung und unbegrenzten Opfer- 
mut verlangten. 

So ist es auch heute wieder: Weil die Kraft unseres 
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\ der Bogen brach, weil es in tiefster, bisher unerhörter Not 
„ den Glauben an Hilfe und Rettung verlor: — deshalb wird 
“ es heute von seinen früheren Machthabern, von den aus 
angemaßter Höhe jäh Gestürzten als treulos und feige 
geschmäht, und seine innerlich Besten werden wie Aus- 
 sätzige hingestelit. 

> Aber es ist ein gutes Zeichen für den gesunden Kern 
unseres Volkes, daß ar der großen Masse das Geschrei 
Sı) jener Gewaltmenschen wirkungslos abprallt, ja, daß sie 
| sich bei ihr lächerlich machen. Sieht die Mehrheit der 
. Deutschen doch, daß jene Schreier in der blinden Wut 
2 Ihrer Rachsucht an Unschuuligen sogar diejenigen schmähen 
"sı und herabziehen, die sie selbst einst als ihre eigenen 
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Führer in: den Himmel gehoben. haber, weil sie aus ein- 
fachem, anständigem Gerechtigkeitsgefühl sich nicht ohne 
weiteres zum Werkzeug jener machen lassen. Und weil 
unser Volk für dieses sein abwartendes Verhalten „ver- 
blendet, verblödet“, ja, „stummer Hund“ gescholten wird, 
darum sagt es sich: „Wer so schimpft, kann nicht im 
Rechte sein“, und es stellt sich in natürlicher Zusammen- 
gehörigkeit, zunächst schweigend, auf die Seite der An- 
gegriffenen. 

Deshalb wird aus der vermeintlichen Vernichtung 
unseres Bundes, die seine Feinde schon zu sehen glaubten, 
deren eigene Verdammnis werden. Sie werden darüber 
den letzten Rest. an Achtung verlieren, den ihnen die rein 
sachlich Denkenden im Volke noch zu bewahren gesucht 
haben; man hat jetzt schon Mitleid mit der Blindheit 
jener Verbitterten, bald werden sie auch dieses verwirkt 
haben, und nur noch Verachtung wird für sie übrig 
bleiben. 

Der „Gekreuzigte“ aber wird zu neuem Leben auf- 
erstehen, das Licht wieder über die Finsternis siegen. 

* « * 

Ho me dareis anthropos ou paideuetai — „Wer n.cht 
geschunden wird, erfährt keine Erziehung‘ oder „Unglück 
läutert den Getroffenen“. 

Das wird unserem alten Menschheitsbunde als Mahnruf 
gelten müssen. Seit 1717 sind mehr als 200 Jahre, seit 
der Beseitigung der strikten Observanz mehr als 150 Jahre 
dahingegangen. Die Schaffung des jetzigen Frinrer- 
bundes, seine Verirrung und seine Reinigung waren 
wichtige Einschnitte in der Geschichte seines langsamen 
Werdens aus grauer Vorzeit her. Noch wichtiger, noch 
eingreifender sind die heutigen Angriffe gegen seine über- 
lieferte Form, ja noch mehr: gegen sein Vorhandensein. 

Es kann nicht bestritten werden, daß durch die Besten 
aller Völker ein Streben nach der Annäherung an andere 
Völker, nach einer Art weltbürgerlicher Verbrüderung geht. 
Torheit ist es, dieses Suchen und Tasten nach allgemeiner 
Verständigung als das hinterlistige Treiben einiger weniger 
herrschsüchtiger Großkapitalisten hinzustellen. Die Groß- 
artigkeit, Schnelligkeit und Sicherheit des neuzeitlichen 
Verkehrs, die Notwendigkeit eines weitverzweigten Waren- 
austausches, die Verständigungsmöglichkeit binnen weniger 
Stunden um den ganzen Erdball herum und die daraus er- 
wachsende Zuverlässigkeit des Nachrichtendienstes: 
alles dies bringt die Menschen unwiderstehlich näher, über- 
brückt Meere und überwindet die höchsten Gebirge. Alle, 
die sich diese Dinge dienstbar machen können, müssen 
sich naturnotwendig als Weltbürger vorkommen, und ihre 
Auffassung beeinflußt ebenso natürlich die Meinung der 
anderen. 

Lag früher eine gewisse Internationalität in dem ein- 
zigen Gemeinschaftlichen, was die Völker miteinander 
hatten, nämlich im christlichen Glauben und in seinen 
kirchlichen Grundlagen, der Bibel und dem Neuen Testa- 
mente, so. sind heute längst an deren Stelle Interessen- 
gemeinschaften getreten, deren Grundlagen weit mehr auf 
dem Gebiete der „saktischen Vernunft und des gesunden 
Menschenverstandes zu suchen sind. Damals war die 
Symbolik der noch jungen Frmrei angebracht, die fast 


ausschließlich der Bibel entnominen war und die wir 
Deutsche jetzt mit gutem Rechte als die Umkleidung ur- 
väterlicher Anschauungen ansehen dürfen. Heute aber 
können diese Anschauungen wieder offener zutage treten 
und, wenn sie einer international verständlichen Symbolik 
bedürfen, dem neuen Weltgeiste zwischenvölkischer Ver- 
ständigung angepaßi werden. 


Schon an der Jahreswende 1914-1915 habe ich in der 
„Bauhütte“ meine damaligen Ansichten über die „Deutsch- 
völkische Zukunftsmaurerei“ veröffentlicht. Zu jener Zeit 
kannte man die gegenwärtige abwegige Bedeutung des 
Wortes „deutschvölkisch‘“ noch nicht, ebensowenig, wie 
1906 die heutige Wertung des schon damals von mir ge- 
brauchten Wortes „deutschnational“ bekannt war. In 
jenem Aufsatze mag manches enthalten gewesen sein, 
was jetzt nicht mehr zutrifft. Der Kern hat aber wohl 
seine Bedeutung behalten; Wir brauchen, um stark und 
gesund zu sein, eine einheitliche deutsche Mrei ohne 
die vielen Zersplitterungen, und wir brauchen eine Jung- 
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truppe, die unsere Ideale aufnimmt, nach ihrer Art pflegt ! 


und in das Volk hinausträgt. 


Es steht fest, daß die sogenannte „völkische“ Be- 
wegung der Nachkriegszeit in Deutschland wie in allen 
Ländern entartet ist. Von dort ist also kein Heil zu er- 
warten, und so sollte sich die deutsche Ffmrei es an- 
gelegen sein lassen, unsere Jugend zu neuen gemein- 
samen Idealen hinaufzuführen. Noch nie ist die Zeit 
geeigneter gewesen. 


Wir brauchen aber auch im Sinne unserer obigen 
Ausführungen ein geistiges Band gemeinsamer Inter- 
essen mit anderen Völkern von gleicher Kulturhöhe. 


Durch unser Volk, insbesondere durch die Jugend, 
geht ein sehnendes Suchen nach neuem Inhalt in neuer 
Form und ein heißes Drängen nach einem schönen, deut- 
schen Menschentum. Es ist eine ähnliche Zeit wie die 
Sturm- und Drangzeit war, nur noch innerlicher, noch 
elementarer, weil das geschichtliche Geschehen der letzten 
15 Jahre vieles Ueberlieferte völlig entwertet und neue 
Ziele aufgestellt hat, die weit über die Grenzen der eir- 
zelnen Völker hin sichtbar sind. Man braucht nur das 
Wort „Sozialismus“ zu nennen, um ein solches Ziel er- 
kennen zu lassen. — Aehnliche Strömungen sind aber 
auch bei anderen führenden Völkern zu beobachten, 
wenn auch bei jedem nach seiner Eigenäft. 


Die heutige Jugend, sowohl die reifere, wie die noch 
im Schulzwange befindliche, freut sich, in einer solchen 
Zeit gewaltigen Werdens zu leben, wie es die Welt- 
geschichte seit der Entstehung des Christentums nicht 
kennt. Und wer im Herzen jung geblieben ist, teilt diese 
Freude mit ihr. Es hat keinen Sinn, ein aufstürmendes 
Riesenflugzeug als einzelner festhalten zu wollen. Aber 
kühn und dankbar ist es, sich aufzuschwingen und den 
Flug mitzutun. 

Dessen sollte sich auch die deutsche Mrei im Interesse 
der deutschen Jugend bewußt sein. Was fechten sie die 
Schmäher an!? Wie sagt doch der lateinische Dichter?: 
„Quamvis sint sub aqua, sub aqua maledicere temptant“: 
— „Obgleich sie unter Wasser sind, versuchen sie doch, 


unterm Wasser zu schimpfen“ — die Frösche nämlich! 
Mag Frosch Frosch sein, wir sind ein besseres Element. 
gewohnt: „Wir tragen den Bundschuh im Wappenschild 
und die siegenden Kaiseraare!“, wobei mit „Kaiseraar“ 
der Adler gemeint ist, von dem einst das Wort galt „nec 
soli cedo“, der Sonnenvogel, die werdende Weit- 
anschauung, die uns zu neuem Lichte, zu neuer Liebe und 
zu neuem, besserem Leben aufwärts trägt. 

Aufschwung, nicht Vernichtung, soll unsere Losung 
sein! Der Aufschwung zur Verinnerlichung unseres Bundes, 
wie er seit langem sie nicht erlebt hat, der Aufschwung 
zu einer zielbewußten Durchdringung des ganzen Volks- 
lebens und der Aufschwung zu einer allgemeinverständlichen 
Form im ursprünglichen Sinne. 

Die Vernichtung aber — bleibe den anderen! 


a en 


Wir im Spiegel der profanen Tlelt. 


„Habt Ehrfurcht, einer vor dem Geheimnis des andern; 
stört auch nicht die Wege aus dem Dunkel der Zeit zum 
Licht der Welt und verrammelt nicht durch unbrlichen 
Argwohn alle zarten Bindungen möglicher Gemeinschaft.“ 

Das sind die Schlußworte eines heachtenswerten Auf- 
satzes eines ernsten Schriftstellers, Otto Lerche mit 
Namen, der im Dezemberheft 1928 des „Türmer“ er- 
schienen ist, der bekannten, von dem uns freundlich ge- 
sinnten Friedrich Lienhard herausgegebenen Monats- 
schrift, die eine weite Verbreitung hat und auch in 
unseren Kreisen mehr beachtet werden sollte. 

Wir haben zunächst den Raum nicht verfügbar, um 
den ganzen Artikel, der uns zur Verfügung gestellt wurde, 
wiederzugeben. Er berührt aber mit anerkennenswerter 
Objektivität so vielerlei uns selbst sehr wichtige Themata, 
wie wir sie bei einem Nichtmrer selten finden, daß wir 
wohl bei einer sich bietenden Gelegenheit über den nach- 
stehenden Abschnitt hinausgreifen und auf uns wichtig 
erscheinende Stellen „inweisen. 

Einer der Verleger des „Türmers“ ist Mitglied der 
Stuttgarter Loge „Zu den dre! Cedern“. Wäre es nicht 
angemessener gewesen, durch das Sprachrohr des vor- 
nehmen „Türmers“ einen fünrenden Frmrer, aber nicht 
jedweden Mehrstundenredner zum Worte zu rufen? Vor 
blechernen Phrasen wie „Mrersinn“ und „Brsinn“ und 
„Bauwillen“ der „Frmrergemeinden“ hat ja nicht nur der 
heutige Frmrer, sondern auch schon der gebildete Profane 
einen leicht erklärlichen Widerwillen. Aber es gibt doch 
eben noch andere Brr, die, ohne eines der anderen 
Systeme vor der Welt herabzusetzen, von dem zu schreiben 
und zu reden verstehen, was uns eben bitter nottut. Und 
das ist die Abkehr von Phrasen, hier und drüben bei 
unseren Gegnern, die Selbstprüfung auf unsere eigene 
Wahrhaftigkeit in Wort und Wandel, und dann, aber nicht 
zuletzt, die — Ehrfurcht vor dem, was dem anderen heilig 
ist, von der Herr Otto Lerche so herzenswarm und so 
erfreulich redet, AU. 


Worte zum Erwägen? 


n Mahn mit der bleichen Warige, — wie nenn’ ich dich? =: 


Nerine mich erfüllte Sehnsucht, 
Nenne mich den Ruf deiner Lieben, 
Nenne mich die stille Abendfeier 
Vor der Ruhe der Nacht. 

Nenne mich das stille Erbleichen der Sterne, 
Eh’ hervortritt ein schönerer Tag. 
Menschen nennen mich den Tod! 
— Sei mir willkommen! 

Otto Ludwig 


Niemand geht unbelohnt über Kirchhofserde; diese 
Schollen kühlen die Leidenschatten und erwärmen die 
Herzen, und nicht allein des Todes Frieden steht auf 
den Blumenhügeln, sondern auch des Lebens Worte 

Rosegger 


Leipziger Messe, 


Zu Ehren der die Frühjahrsmesse 1929 besuchenden 
Schwestern und Brr veranstalten die unterzeichneten 
Johannislogen Sonntag, den 3. März 1929, 18.30 Uhr, in 
ihrer Bauhütte — Elsterstr. 2 — einen 


Begrüßumgsabend 
und laden hierzu brlichst ein. 

18.30 Uhr: Gemeinschaftliches Mahl (nach Karte) für 
Schwestern und Brr. 20 Uhr: Arbeit in I, mr Be- 
kleidung, H. u. H. mitbringen, dunkler Anzug erwünscht. 
21.30 Uhr: Gemeinschaftlicher Unterhaltungsabend für 
Schwestern und Brr. 

Loge Apollo. 
Br Bachmann. 


Loge Balduin zur Linde. 
Br Dr. Ehrig 
Täglich während der Messe ab 12 Uhr Mittagstisch, 
ab 18 Uhr Abendtisch im Logengebäude, Elsterstr. 2. 
Um weiteste Verbreitung und Bekanntgabe dieser 
Einladung wird brlich gebeten. 


Literatur. 


Wassermann, Jakob: Lebensdienst. Gesammelte Stu- 


dien, Erfahrungen und Reden aus drei Jahrzehnten. 
590 S. Grethlein & Co. G.m.b.H., Leipzig— Zürich. 
Br. M. 9.—, geb. M. 12.50, Hlbl. M. 18.—. 


Wir lıaben in unserer Literatur Schriftsteller, die sich 
durch die Ernsthaftigkeit ihrer Leistungen ihren festen 
Rang erworben haben. Zu diesen gehört fraglos der Verf. 
der vorliegenden recht umfangreichen und inhaltreichen 
Schrift, deren Preis angesichts dieser Eigenschaften niedrig 
erscheint. Wer teilnehmen will an dem Geistesleben der 
Gegenwart, Jer hat hier die Aeußerungen eines selbständigen 
Geistes vor sich, der den Umkreis seines Denkens geweitet 
hat wie kaum ein anderer. ) 

In dem Inhaltsverzeichnis finden wir in zwei Teilen 
Themata verschiedenster Art, alle anziehend und fast alle 
Jm Mittelpunkt. der Betrachtung der denkenden Oeffentlich- 
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keit. Verf. schreibt aus der Schule des Romanschriftstellers 
vom Sprachgeist, über Literatur allerhand Art, auch über 
das, was ihm persönlich naheliegt, über die Rolle des 
Juden, über Rassenfragen, aber alles von einem über- 
jegenen Standpunkt. Auch über Humanität, und zwar an- 
schaulich an der Hand von praktischen Begebnissen. 

Daß er schon lange Weltruf besitzt, ist daran gezeigt, 
daß diese Rede über Humanität vor Jahren in Stockholm, 
zuletzt in New York gehalten wurde. Was uns erfreut, ist, 
daß in allem, was wir hier lesen, Wassermann als ein 
ernsthafter und folgerechter Denker erscheint, der in seinem 
Denken den Entwicklungsgedanken personifiziert, denn 
seine Persönlichkeit prägt sich in dem auf den ersten Blick 
hin etwas seltsam erscheinenden Schlußworte aus: 


„Laßt nur einen Mann mit seinem innersten Wesen 
nach außen hin wirken: zerschlägt er nicht alle zehn 
Jahre die von ihm selbst geschaffenen Gesetze, so ist 
nicht eine unsterbliche Faser an ihm.“ 


Eine solche Denkart will uns, die wir ein währendes 
Lebensprinzip vertreten, freilich schlecht in den Sinn ein- 
gehen. Wir müssen von den selbstgeschaffenen Gesetzen — 
das sagt ja auch das Wort — diejenigen absondern, die aus 
innerstem Wesen geborene und mit ihm verbundene Lebens- 
gesetze, Grundlage und Gemeingut einer auf Göttliches 


und Höchstmenschliches bedachten und eingestellten Kultur- 
familie sind. AU 


Pfeiffer-Raimund, Kristina: Ursprung, Ethos, Magie, 


Zukunft und das neue Frauentum im Ordensleben der 
Freimaurer und esoterischen Logen. 46 S. Verlag der 
Freude (Georg Koch und Paul Zieger) Wolfenbüttel. 
Geh. M. 2.50. 


Ein alter Br Frmrer, der eigentlich gar nicht dazu gehörte, 
wurde einmal mit viel Ueberredung und wohl auch Vor- 
gesetzten-EinflußB zu einer Art von Scheinsitzung eines 
Vorstandes beordert, der er mit Wegen etwa zwei Stunden 
seines Arbeitslebens widmete. Er bedauerte offen, diese ihm 
kostbaren „Stunden aus seinem Leben“ verloren zu haben. 
Die Angelegenheit, die damals zur Besprechung stand, war 
wichtig, wurde aber jongleurmäßig „erledigt“. 

Hier ist eine ähnliche Sache, aber noch viel schlimmer, 
denn dort waltete eine Art von verdecktem Erwerbssinn, hier 
aber der Ursinn des Unsinns! Wir haben es hier mit 
schülerhaftem, aber gelehrt sein sollendem Pathos zu tun, 
und Ungereimtheiten schon in den ersten Zeilen stoßen ab. 
Wir opfern nicht nur unsere Zeit, sondern auch die Mühe 
des Niederschreibens dieser Zeilen, die Tinte, den Satz, die 
Druckkosten und den Raum, der so kostbar ist, um zu sagen, 
daß hier wie oft unbefugte Hände an unserem Heiligtume 
herumtasten; es sind Hände, es ist Wortgefüge überspannter 
Art, aber eben kein klarer Geist, noch viel weniger Ver; 
ständnis für die Frmrei und die Mentalität des Gebildeten. 

AU. 


Jahreskalender „Mutter und Kind“ 192%. 
(Zweiter Jahrgang.) Tagebuch der Mutter. Sammel- 
Mappe. Herausg. v. Adele Schreiber. 108 zum Teil 
farbige Blätter, Bild und Text. Hippokrates-Verlag 
G.m.b.H., Stuttgart. Preis M. 3.—. 


Der zweite Jahrgang eines Kalenders, der sich gut 
eingeführt hat, liegt hier vor. Alte und neue Kunst, aber 
erlesener Art, und ernste Männer der Wissenschaft, Freunde 
deutschen, kernigen Volkstums und der Volksgesundheit, 
sprechen fast auf jedem Blatt zu den Herzen der Eltern 
und der heiratsfähigen Jugend und lehren sie, das Gottes- 
gut des Lebens und des Kindersegens so zu werten, daß — 
Glück erblüht! — 


Verantwortlicher Schriftleiter Br Al Alfred Ifred Unger, Berlin NW 87, Lessingan. 26. 


Soeben erfhienen: 


| Tofchenbucd, für Freymänrer 
and auch für foldhe, die es nicht find. 
Aus_dem Italtänifchen. 


Nebft einer Zugabe aus der höheren Philofophie 
zum Nachdenken. 
Trankfurt und Leipzig 
bey Zohann Georg Fleifcher 
1780. 


Neu herausgegeben und eingeleitet 
von Br Alfred Unger. 


Hl Diefe Neuerjcheinung in der Reihe der Neudrucke wurde überall |} 


mit ungeteiltem Beifall aufgenommen. 
Numerterte Ausgabe M. 4.50. 
Die einfache Ausgabe ericheint in Rürze. 


| VBerlagvon Br Alfred Unger, Berlin 
C3, Spandauer Straße & 
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Blut u. Se / Norven 


Dr. A. Wolft, Chemische Fabrik 
Bielefeld 


Für Feinschmecker! 


Ich offeriere im eigenen Haushalt aufs sauberste hergestellte 


Rauch- u. Kochwurst 


zu sahr entgegenkommenden Preisen. — Bitte machen 
Sie einen Versuch! 


Br... Ad. Meslin 


Loetzen 1. Osipr., Haus Liane. 


Einbanddecken 


zur „Bauhütte“, Jahrgang 1928, in blau Ganzleinen, mit 
Golddruck auf Deckel und Rücken, werden den Beziehern 
zum Preise von M. 1.80 einschl. Porto angeboten. Be- 
stellungen an den Verlag C 3 Spandauer Straße 22. 
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Gutachten "rer Bangelände 
Sachverst. Beratung alten 
Verwaltungs-Angelegenheiten 


(Br) Paul Woiwode 
BERLIN - STEGLITZ 
: -Forststraße 30 / St4}. 2023 


Beziehen Sie fi, Bitte 
ai Ihren Einfäufen 
auf die Inferenten 
der „Baufltte” 


uncem 


Versatwortlich für den Anzeigentell: M. Musch, Berlin. — 


hd - R “ PEN . Son a . : . 
Institut Chabloz Btx (Schweiz) 
- „Internat für Jünglinge von 14-20 Jahren . 

_ Gründliches Studium der französischen Sprache - 
Vorbereitung zur Handelslaufbahn, für Banken . 
und Hotelwesen 
Der Unterricht erfolgt in Französisch 
Pflege des Willens beim Jüngling; Forschung mit 
seiner aktiven Mitarbeit nach allen seinen Energie- 
möglichkeiten. — Milieu, in welchem die Schüler 
ihr Familienglück und ihre Familienfreude finden. 
— Täglich physische Pflege — Spiele — Sport. — 
Zahlreiche Referenzen. — Prospekt gratis. 


Br. Dir. N CHABLOZ 


Professor für Sozialwissenschaft, ehemaliger Ab- 
teilungs-Chef für das Höhere Unterrichtswesen im. 
Kt. Waadt (Schweiz) 
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Privatheim Silvaplana 


irn Oberengadin 
1816 m hoch 


Bestempfohlen bietet es Ehepaaren, wie Familien, 
hübsche, elektrisch geheizte Zimmer mit Licht zu 
frs. 860, 4.— und 4.50 pro Tag. Winterheizzuschlag 
frs. 1.—. Alle Zimmer haben Sonne. In staubfreier, 
save;rtoffreicher Zone, am Waldrande gelegen, 
bietet das Haus volle Aussicht auf Seen, Berge, 
Gletscher und in die malerische Julierschlucht. 


Liegegelegenheit zum Sonnen. Anfragen an A. Osirnig, 
\ Silvaplana, Schweiz. 


Bad Kissingen Hotel und Pension. 


„VILLA ELSA“ 
Prinzregentenstr. Nr. ©. 
Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für die Kur-Salson 
März bis November. 
Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für 
sich und Ihre Familie rechtzeitig an mich. 
60 Zimmer, jeder neuzeitl Komfort. Vollständig umgebaut, mit 
neuem Hotelanbau versehen. I. Ranges. Küche nach ärztl. Vor- 
schrift. Restaurant das ganze Jahr geöffnet. Georg Blumznstock. 


Siutisgart. Banzhaf’s Hotel Royal 
Tel.-Adr.: Royalkotel. 4 Min. v. Bahnhof, a.Schloßplatz. Tel.: 21587. 


Großes Restaurant mit Garten. Ausschank von Hofbräuhaus, 
München. Pilsner Bier. Sehenswerte Weinstube. Weinhandlung. 
Autogarage. Räume für Konferenzen und Festlichkeiten. 
Wochenend-Pension M.10.— Samstag abend bis Sonntag nschm. 

Besitzer: Br Banzhaf. 


normalen Preis . 


Br Otto Wolter 
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100 Zimmer m. Ferntelef., fließ. Wasser u. Privatbäder M 4.— bis 6.— 


Vierzehntägig ein Hefi 


Preis des Jahrgangs 
im voraus zahlbar 
jährlich M. 12.—, Ausland 
M. 14.— portofrei. 
Vollabonnement mit Beiblatt 
und 2 Jahresgaben M. 18.——, 

Ausland M. 20.— . 
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Die Bibel 
in der Symbolik der $reimaurerei. 


Von Br Willy Rosenland, Hannover (3 W.). 


Lichtmenschen in des Wortes tiefster Bedeutung will 
die k.K. heranbilden. Lichtmenschen, deren Leuchten die 
Umwelt erhellt und allen Suchenden ein \Vahrzeichen wird 
zum Streben nach Erkenntnis und Vervollkommnung. So 
muß sich denn der Jünger der k.K. klar darüber werden, 
daß er als Vorbild nur dann lichtvoll strahlen kann, also 
tätig leben und frmrisch wirken, wenn er zuvor untertauchte 
in die Gluten des Flammenmeeres einer sittlichen Reinheit, 
eines Glaubens an göttliche Erlösung und an eine Liebe, 
die unendlich ist, wie das All des großen Schöpfers. 

Gar mannigfach sind die sich stets neu belebenden 
Symbole der Frmrei, die fast alle vom Lichtgedanken 
getragen sind. 
Brn Gedanken zu übermitteln, die mir das höchste Licht 
der Frmrei in die Seele grub. 

„Die Bibel bildet das höchste und heiligste Sinnbild 
der Frmrei, und zwar das Sinnbild der Gottergebenheit 
und Gottinnigkeit, der Frömmigkeit und der Religiosität“, 
so lesen wir im Katechismus von Br Robert Fischer, und 
so mag uns denn dieses Sinnbild hineinführen in den Licht- 
kreis heilig-schönen Schauens, ehrfurchtvollen Suchens 
und tiefernsten Denkens, damit wir selbst erleuchtet 
werden im Geist und in der Wahrheit. 

Wir wüßten nichts von all den Dingen um und über 
uns, wenn sie uns nicht offenbart wären von einer 
höheren Macht, die wir Frmrer als den a.B.a.W. ver- 
ehren. Wir unterscheiden nun eine allgemeine und eine 
besondere Offenbarung. Unter allgemeiner Offenbarung 
verstehen wir diejenige Selbstkundgebung Gottes, welche 
wir aus der Beobachtung der Natur, des Weltlaufs und 


! der Gewissensstimme des Menschen selbst, also aus 


Quellen, welche allen mit Vernunft begabten Geschöpfen 
gleichmäßig zugänglich sind, schöpfen können. Diese 
Aufschlüsse sind aber zu einer vollständigen, unserem Be- 


Ich will hier versuchen, meinen lieben | 


dürfnis genügenden und jedes falsche Verständnis aus- 
schließenden Gotteserkenninis nicht ausreichend. Sonst 
würden die mangelhaften religiösen Vorstellungen der 
irrenden Menschheit, denen doch diese Quellen ebenso zu- 
gänglich sind wie uns, nicht erklärlich sein. 


In der Tat sind es auch nur die allgemeinsten Grund- 
züge der Gotteserkenntnis, welche sich der natürlichen 
Offenbarung entnehmen lassen, und selbst diese stellen sich 
uns nur in sehr unsicheren und zweifelhaften Umrissen dar. 


Allerdings bezeugt uns die Natur das Dasein einer 
überweltlichen und schöpferischen Allmacht, auf welche 
die geschaffene Welt mit ihren wunderbaren Einrichtungen 
hinweist, aber sie gibt uns doch nur eine Anzahl der 
mannigfaltigsten, oftmals sich sogar bekämpfenden Natur- 
kräfte dar. Ebenso redet uns der Lauf der Welt wohl 
von einer ordnenden Gotteshand, von der die Geschicke 
der Völker und einzelnen Menschen abhängig sind. Aber 
ob diese ordnende Hand eine gerechte oder launenhafte, 
eine gütige oder gar neidische sei, darüber gibt uns der 
Weltlauf keinen Aufschluß. Endlich kann auch selbst das 
Gewissen, diese lauteste Gottesstimme in der Menschen- 
brust, als eine genügende Gottesoffenbarung nicht gelten, 
denn das Gewissen redet erfahrungsgemäß keineswegs in 
allen Menschenherzen mit derselben unzweifelhaften 
Deutlichkeit und unter den gleichen Voraussetzungen. 

Bleiben demnach einerseits die natürlichen Gottes- 
offenbarungen nur unzureichende Wegführer zu Gott, und 
kann andererseits doch auch nicht angenommen werden, 
daß der Weltenschöpfer seine Menschenkinder mit dem 
sehnlichen Verlangen nach seiner Erkenntnis ausgestattet 
haben sollte, um sie im Dunkel zu lassen, so ergibt sich 
daraus die Notwendigkeit, daß er sich ihnen noch in einer 
anderen, vollendeteren und außerordentlichen Weise 


offenbaren muß. 

Diese außerordentliche Offenbarung erleben wir da, 
wo uns auf unserer Wanderfahrt durchs Erdenleben der 
allmächtige Schöpfer fast persönlich begegnet und ein- 
schneidend in unser eigenes Leben eingreift, da, wo wir 


die ganze Weisheit und Stärke, aber auch die vollendete 
Schönheit des uns regierenden und führenden großen 
Geistes in der tiefsten Tiefe unserer eigenen Seele fühlen 
und begreifen. Wir gelangen so zu einem Glauben an den 
großen Lenker der Welten und der Schicksale und treten 
bewußt in die Gemeinschaft anderer Menschen, denen 
ein gleiches Erleben eine Erleuchtung gab. Zu allen 
Zeiten seit Bestehen der Menschheit hat es diese Erleben 
und Gotteserkenntnisse unter den Menschen gegeben, 
und weise Männer lehrten, je nach ihrer Anschauung, die . 
heilige und erlösende Sendung einer überweltlichen Macht, 
In Schrifttum, Mythen, Mysterien, Legenden und Sagen 
wurde bis auf den heutigen Tag in allen Kulturländern 
diese das Menschentum erhöhende und vervollkommnende 
Lehre eines tieferen Gotteserkennens verbreitet und ge- 
pflegt. Und so hat auch die Frmrei ein geistiges Licht 
auf den Altar der Wahrheit niedergelegt, das jeden 
Suchenden und jeden Br mähnen soll an den großen 
Baumeister aller Welten und an sein eigenes Menschentum. 


. Daß zu dem höchsten und heiligsten Licht der Frmrei 
gerade die Bibel gewählt wurde, soll uns später be- 
schäftigen, man hätte gewiß auch ein anderes Buch oder 
ein anderes Sinnbild nehmen können, das an den Ur- 
sprung des Alls und des beseelten und denkenden 
Menschen erinnerte. Bedeutsam ist nur, daß die Bibel 
schon von den Begründern der Frmrei als ein für die 
sittliche Vervollkommnung des Menschen gegebenes Werk 
angesehen wurde und demgemäß auch auf die höchste 
Stufe der Symbolik gestellt ward. Für diese Behauptung 
fehlen uns nun allerdings positive Beweise, d.h., wir be- 
sitzen in der mr Geschichte keinerlei schriftliche Ueber- 
lieferung, daß tatsächlich von Anbeginn der Frmrei die 
Bibel als höchstes Licht geführt wurde. Es ist daher sehr 
schwer, hierfür den Beweis anzutreten, doch sind un- 


trügliche Merkmale vorhanden, die mit Sicherheit darauf’ 


hinweisen, daß den Begründern der Frmrei nur die Bibel 
als heiligstes und höchstes Symbol gedient haben kann. 
Denn wenn der k.K. das Göttliche, der Gottesgedanke, 
als stärkstes Fundament dient und Anfang und Ende aller 
Frmrei pedeutet und sie sich seit Anbzginn einer überaus 
reichen Symbolik bediente, um ihren Jüngern das Gött- 
liche greifbar und faßlich zu machen, so darf wohl als 
ausgemacht gelten, daß bei Aufnahmen als höchstes 
Symbol in sicht- und fühlbarer Form das Buch gezeigt 
werden mußte, das den göttlichen Gedanken birgt. Alle 
Völker besitzen heilige Schriften, die ihren Gottesglauben 
enthalten. Bei Gründung der englischen Großloge, also 
der Geburtsstätte der deutschen Frmrei, kam für die da- 
maligen Frmrer hierfür nur die Bibel in Betracht, die 
als göttliches Licht nur im Osten auf dem Altar ihren 
Platz haben konnte, von wo das Göttliche ausstrahlen 
soll. Nur so ist es möglich, daß man die Bibel dafür, 
soweit die Forschung zurückreicht, in der Symbolik be- 
zeichnet als „das größte Licht“. 

Hierzu kommt, daß der Verfasser des Konstitutionen- 
buches Prediger an der schottischen Presbyterianerkirche 
zu London war und als solcher die Bibel fraglos als 
Offenbarung Gottes betrachtet hat. Sie mußte ihm daher 
als höchstes Symbol des Göttlichen, des Gottesgedankens, 
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des Sittengesetzes, worauf sich die englische Großloge 
aufbaute, gelten. In dem größeren Katechismus der neu- 
englischen Großloge wird die Bibel „das ursprünglichste, 
vornehmste, große Urkundenbuch“ genannt. Diese Groß- 
loge kann diese Auffassung doch wohl nur von der alt- 
englischen Großloge, aus der sie entsprossen war, ab- 
geleitet und entnommen haben. Mithin muß auch die 
altenglische Großloge die Bibel als „ursprüngliches“, als 
großes und als vornehmstes „Urkundenbuch“ betrachtet 
und anerkannt und ihr als solches den Ehrenplatz in der 
Loge eingeräumt haben. 

Auch aus den Verräterschriften ergibt sich das frmr 
Gebrauchtum der Bibel (vgl. hierzu Sarsena, erstmalig 
1768 erschienen und bezugnehmend auf eine andere Schrift 
von Pachard aus dem Jahre 1737 Seite 88 ff). Der 
Verfasser hat beinahe fünfzig Jahre der Loge angehört, 
seine Ausführungen treffen im wesentlichen zu, so daß 
denselben die Richtigkeit nicht abzusprechen ist. 

In dem von ihm wiedergegebenen Fragebuch heißt es: 
„Welches waren die Formalitäten?“ — „Ich mußte mit 
dem entblößten K. auf einer Bank vor dem Altare nieder- 
knien, hatte die rechte Hand auf das Evangelium gelegt 
usw.“ — „Was machten Sie in dieser Stellung?“ — „Ich 
legte den Eid ab, auf immer die Geheimnisse der Mrei 
und der Mrer zu verschweigen.“ 

Zu allen Zeiten, auch in den Zeiten der Gründung 
der englischen Großloge, der Zeit des Deismus, war bei 
jedem denkenden Menschen die Anschauung und die Er- 
kenntnis vorhanden von der herrschenden geistig-sitt- 
lichen Finsternis im Innern des einzelnen Menschen so- 
wohl wie in der gesamten Menschheit. Schatten und 
Dunkel kann aber nur dort bekannt sein und erkannt 
werden, wo auch das Gegenteil, das Licht, seinen 
Wirkungskreis hat und sich Geltung verschafft. Je 
dunkler aber die Macht der Finsternis wird, desto größer 
ist der Drang, sich davon zu befreien, um in das Reich 
des Lichtes zu gelangen. Beim Suchen nach dem rechten 
Weg zu diesem Lichte fand man ihn in dem Glauben an 
Gott und die Unvergänglichkeit. Das Göttliche erstrahlte 
aber den bei der Gründung der englischen Großloge be- 
teiligten redlichen Männern sowie dem Verfasser des 
Konstitutionenbuches als größtes Licht doch wohl nur in 
dem Worte Gottes, das in der Bibel verwahrt und offen- 
bart wird. 

Die englische Großloge verlangt den Glauben an Gott, 
beruft sich auf ihn und nimmt ihn zum Zeugen jedes 
Handelns. Nur unter Berufung auf den Gottesglauben 
nahm sie Frmrer an. 

Der Gottesglaube kann sich aber nur im Worte offen- 
baren, das von den verschiedenen Religionen aller Völker 
in ihren heiligen Büchern verwahrt wird. Daher mag es 
kommen, daß einige Logen mit Rücksicht auf alle Re- 
ligionsbekenntnisse eine Bibel mit unbedruckten Blättern 
auf den Altar legen, als Symbol des höchsten Lichts, 


strahlend aus dem Buch der Bücher, das die heiligen 
Schriften aller Völker und Religionsbekenntnisse enthält. 

‚Br Fischer berichtet in seiner Schrift „Die alten 
Pflichten“ über die alten Pflichten und die deutschen 
Großlogen ausführlich (Seite 9 ff.). 


Denn die alten’ 


Pflichten sind- zB. von der Großen. Landesloge, der 
Großen National-Mutterloge „Zu den drei Weltkugeln“ und 
der Großloge von Preußen, genannt „Zur Freundschaft“, 
letztere hinsichtlich des 1.O. nicht bindend anerkannt 
worden, da diese Großlogen die Aufnahmefähigkeit nur 
von dem christlichen Glauben abhängig mächen können. 


Unüberbrückbar erscheinen die verschiedenen Auffassungen, . 


ob die Aufnahme zum Frmrer von dem Religionsbekenntnis 
abhängig zu machen ist. Unter Berufung auf die alten 
Pflichten ‘können gute und redliche Männer, sofern sie 
nicht „törichte Gottesleugner“ oder ungläubige Freigeister 
sind, zum Frmrer aufgenommen werden und nur zu der 


Religion verpflichtet werden, in der alle Menschen über- - 


einstimmen. 

: Br Katsch hat überzeugend nachgewiesen, daß die 
echten Rosenkreuzer um 1630, aus Deutschland kommend, 
in England erschienen und für religiöse Duldung und für 
Freiheit des Gewissens wirkten, um über die kirchlichen 
Gegensätze hinweg . die besten aller christlichen Be- 
kenntnisse in einem Bruderbunde zu vereinigen durch 
einmütiges Zurückgehen auf die unmittelbarste Grund- 
lehre von Jesu von Nazareth, in der sämtliche Christen- 
gemeinschaften letztlich übereinstimmen. 


Andere Religionsbekenntnisse kommen beim Erscheinen 
der alten echten Rosenkreuzer in England und bei Grün- 
dung der englischen Großloge gar nicht in Frage. Wie 
wohl allgemein bekannt, wurden die in der ganzen Welt 
verstreuten Israeliten erst im Jahre 1657 in England 
wieder dauernd zugelassen und im Jahre 1723 erlangten 
sie das Recht, dort Grundeigentum zu erwerben; zum 
Parlament wurden sie sogar erst 1858 zugelassen. Daher 
ist wohl kaum anzunehmen, daß die Israeliten irgend- 
welche Fühlung mit christlichen Gemeinschaften gehabt 
haden, und ebensowenig, daß die englische Großloge 
eine Bindung mit ihnen eingegangen isi. Auch der da- 
mals dort herrschende Deismus hätte hierin kaum eine 
Aenderung beabsichtigen können, da derselbe nur auf 
gegenseiiige Duldung der dort herrschenden Religions- 
bekenntnisse, für die damals das israelitische, wie er- 
wähnt, gar nicht in Betracht kam und gewissermaßen 
nach einer Religion der Religionen suchte, die sich auf- 
bauen sollte auf das höchste Sittengesetz: Liebe Gott 
und Deinen Nächsten wie Dich selbst. 


Nieht unbeachtet darf die uns heute nur historisch 
übermittelte alte grausame Eidesform bleiben. Nach den 
zur Zeit der Gründung der englischen Großloge geltenden 
Rechtsbegriffen konnte ein solcher Eid nur als „körper- 
licher Eid“, keineswegs jedoch als eine schlichte Eides- 
formel oder gar als eine schlichte Erklärung angesehen 
werden. Zur Ablegung des „körperlichen Eides‘“ war aber 
die Bibel erforderlich. Es wäre mithin wohl fehisam an- 
zunehmen, daß die Ablegung des Eides unter Fortfall 
der landesrechtlichen Gepflogenheit in den Logen statt- 
gefunden haben könnte. 

In diesem Zusammenhange sei gleichzeitig darauf hin- 
gewiesen, daß ebenfalls althergebrachte und von der 
heutigen Frmrei übernommene _Allegorien, Symbol- 
bezeichnungen und Losungen nachweislich der Bibel ent- 
nommen sind, womit wohl unzweifelhaft der hohe Wert 


EL 


und die Bedeutung der ‚Bibel am besten: und - sichersten 
gekennzeichnet werden. . 

Die Frage, ob die Bibel seit Gründung der englischen 

Großloge zum frmr Gebrauchtum gehört, erübrigt sich für 
die altpreußischen Großlogen nach dem Vorhergesagten 
wohl völlig und hat im allgemeinen auch wohl nur 
historischen Wert. Da bei Stiftungen neuer Logen: doch 
nur die „alten Pflichten“ übergeben wurden, nicht aber 
Ritual und Symbolik, die geheim bleiben sollten und ‚daher 
nur mündlich überliefert wurden, ist ein dokumentarischer 
Beweis für das frmr Gebrauchtum schwerlich zu erbringen. 
Br Höfig faßt das Ergebnis der historischen Forschungen 
wie folgt zusammen: 
„Der Gebrauch, die geöffnete Bibel bei frmr Arbeiten 
auf den Altar zu legen, ist in älteren Zeiten ganz all- 
gemein. Erst seitdem Nichtchristen in den Bund Auf- 
nahme erlangt haben, hat man in einigen Lehrarten die 
geschlossene Bibel zu substituieren; in der allerjüngsten 
Vergangenheit ist in einzelnen Logen ein unbeschriebenes 
Buch an deren Stelle getreten.“ 

Zusammengefaßt kann gesagt werden, daß das größte 
Licht nur in dem Buche symbolisiert werden kann, das 
den Gottes- und Ewigkeitsgedanken enthält und davon 
zeugt. Br Possart sagt aber: „Nicht nur der Christ denkt 
christlich; der Buddhist, der Mohammedaner, der Jude, 
alle haben sich den göttlichen Gesetzen, die Christus der 
leidenden Menschheit in unerreichter Reinheit. und 
Faßlichkeit verkündete, beugen müssen, denn es sind die 
Gesetze der Menschheit.“ 

Für .die Großlogen aber, die auf dem Logos auf- 
bauen, kommt nur in Frage die Bibel, aufgeschlagen beim 
ersten Kapitel des Johannisevangeliums mit seinem: „Im 
Anfang war das Wort.“ (Fortsetzung folgt.) 


Sreibeit, Gleichheit, Brüderlichkeit. 


Ansprache an Neuaufgenommene 
von Br Karl Otto Sievers. 


Meine gel. Brr! „Silber und Gold habe ich nicht, was 
ich aber have, das will ich Dir geben.“ (Apostelgeschichte 
Kap. 3 V. 6.) Als ich mir überlegte, welches Geschenk 
ich meinem Paten bei seiner Aufnahme in den Frmrer- 
Bund einbinden solle, da fiel mir das Petrinische Wort 
ein: „Silber und Gold habe ich nicht, was ich aber habe, 
das will ich Dir geben.“ Ja, meine gel. neuaufgenommenen 
Brr, Silber und Gold habe ich nicht, davon kann ich Ihnen 
also auch nichts geben, aber, was ich habe, das will ich 
Ihnen geben, einen Einblick in das Wesen der k.K., eine 
Belehrung über das Ziel der Frmrei, eine Aufklärung über 
den Zweck unseres Bundes. Freiheit, Gleichheit, Brüder- 
lichkeit! ist unser Wablspruch. Wenn irgend etwas, so 
muß doch dieser die k.K., unseren Bund und uns kenn- 
zeichnen! Was ist denn nun zunächst Freiheit, wer ist 
frei? Liberte, e&galite, fraternite! war auch bekanntlich 


der Wahlspruch der französischen Revolution, der Wahl- 
spruch eines Robespierre, eines Danton, eines Marat und, 
wie die Blutmenschen der Jakobinerklubs sonst noch 
Ist das unsere Freiheit, jenes bluttriefende Hirn- 

das in den Septembertagen unseligen Ange- 


hießen. 
gespinst, 
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denkens Tausende von unglücklichen Opfern aufs Blut- 
gerüst schleppte!? -— Nimmermehr! Oder ist’s die Frei- 
heit, die im sozialistischen Zukunftsstaat unserer harrt, 
und von der Bebel uns in seinem Buche von der Frau 
einen kleinen Vorgeschmack gibt? O nein, gewiß nicht! — 
Ja, was ist denn aber Freiheit, und wer ist frei?! — Ist 
die Freiheit überhaupt die Grundlage oder das Ziel unseres 
Strebens? In unserem Gesetzbuch heißt es: „Fähig zur 
Aufnahrae ist jeder selbständige, freie Mann von gutem 
Rufe u.s.f.“ danach wäre also die Freiheit die Grundlage 
unseres Handelns. Nun ja: 


Die Botschaft hör ich wohl, 
Indes mir fehlt der Glaube. 


Diese optimistische Auffassung des menschlichen 
Wesens entspricht meines Erachtens nicht der Wirklich- 
keit, oder ich verstehe unter frei etwas anderes wie dort 
gemeirt ist. Ich will versuchen, meine Ansicht zu ent- 
wickeln. Schiller sagt: 


Freiheit liebt das Tier der Wüste, 
Frei im Aether herrscht der Gott, 
Ihrer Brust gewalt’ge Lüste 
Zähmet das Naturgebot. 

Doch der Mensch in ihrer Mitte 
Soll sich an den Menschen reih’n, 
Nur allein durch seine Sitte 
Kann er frei und mächtig sein. 


Ja, nach Freiheit sehnen sich das wilde Tier im Käfig 
und der Verbrecher in der Zelle, der Knabe auf der Schul- 
bank und derSoldat auf dem heißen Exerzierplatze u.v.a. 
Dieser Freiheitsdrang ist wohl natürlich, wollen wir ihn 
aber befriedigen? Nimmermehr, das können wir nicht 
und wollen’s auch nicht. Wir wissen nur zu gut, daß 
die Art Freiheit für beide Parteien zum Unsegen aus- 
schlagen muß; denn das entsprungene, reißende Tier 
mag wohl einigen Schaden anrichten, es wird aber doch 
selır bald den Unbilden der Witterung oder den Wafien 
der Verfolger erliegen; der ausgebrochene Sträfling eilt 
nur neuen, vielleicht schlimmeren Taten entgegen und so 
auch in den anderen Fällen, und wer die Bestie im 
Menschen weckt, auf den bezieht sich Schillers Wort aus 
der Glocke: 

Weh’ denen, die dem Ewigblinden 
Des Lichtes Himmelfackel leih’n! 


Sie strahlt ihm nicht, sie kann nur zünden, 
Und äschert Städt’ und Länder ein. 


Fesseln sprengen, Unfreiheit durch Freiheit ersetzen, 
ist also ein gefährlich Ding; man könnte diesen Satz aus 
der neuesten Geschichte seit etwa 1789. überreich be- 
legen, ja wir stehen jetzt mitten in einer Zeit, die förm- 
lich ihr Gepräge aus den Sünden gegen diesen Satz er- 
hält und vermutlich auch noch weiterhin erhalten wird. 
Es ist ja auch so leicht, eine Ader durchzuschlagen, 
namentlich wem es gleichgültig ist, wieviel Blut abfließt, 
und so leicht einen Damm durchzustechen, namentlich 
wem es gleichgültig ist, welchen Weg das Wasser nimmt 
und welche Verheerungen es anrichtet. — Vollständige 
Freiheit ist demnach wohl weder auf geistigem noch auf 
körperlichem Gebiete zu finden. Sind wir nicht alle z.B. 
durch die Schwerkraft an unseren Planeten gebunden 


und insofern unfrei? : Lösen Sie: dieses Band, befreien 
Sie uns von diesem Zwange und wir haben aufgehört 
zu leben. Nicht die Freiheit meinen wir, die mit Un- 
gebundenheit oder Zügellosigkeit ‚gleichbedeutend ist. Wir 
halten gar manchen Zügel für heilsam und notwendig 
und wissen uns durch viele Bande gefesselt, die wir nicht, 
ohne mit uns selbst in Widerspruch zu treten, brechen 
können, so z.B. durch das Band der Ehe an die lieben 
Schwestern, durch das Band der Familie an die Eltern, 
Geschwister und Kinder, durch das Band der Freund- 
schaft an vieie andere Personen, ja, wir haben uns sogar 
durch den Eintritt in den Frmrer-Bund zu allen anderen 
Fessein noch eine neue angelegt, die uns nur deshalb nicht 
drückt, weil wir sie freiwillig tragen und als Fessel gar 
nicht empfinden. Nein, die Freiheit meinen wir nicht, die 
halten wir auf die Dauer nicht allein für eine Utopie, 
sondern nicht einmal für erstrebenswert, wir meinen viel- 
mehr die Freiheit, die aus der Uebereinstimmung des 
Willens mit dem Vernunftgemäßen, des Gewoilten mit 
dem Gesoilten sich ergibt. Und diese Freiheit sollte die 
Grundlage, nicht der Zweck unseres Handelns sein, d.h. 
der wahre Frmrer sollte diese Freiheit bei der Aufnahme 
in den Bund besitzen, sie sollte alle seine Handlungen 
adeln. Aber, meine Brr, wer unter uns wäre wohl ver- 
wegen genug, zu behaupten, daß wir bei jedem Licht- 
suchenden diese Bedingung als erfüllt voraussetzten, oder 
auch nur, daß solche Idealgestalten nicht Ausnahme, 
sondern Regel unter uns älteren Frmrern wären? So 
ganz und gar wäre demnach die Freiheit doch nicht die 
Voraussetzung für die Aufnahme, und das ist sie auch 
wirklich nicht, sie soll uns allen aber ein erstrebenswertes 
Ziel sein bei der Aufnahme und es bleiben bis ans Ende. 
Wem dieses Streben innewohnt, der ist ein Frmrer, auch 
wenn er unserem Bunde fernsteht, wem es fehlt, der ist 
keiner. Ich möchte hiermit niemanden verletzen. Ist 
wirklich jemand so glücklich, die innere, sittliche Frei- 
heit ganz zu besitzen, wohl ihm, er ist ein verkörpertes 
Ideal unseres Bundes und wohl uns, wenn er auch dann 
werktätiger Frmrer bleibt und nicht, durch andere 
Pflichten abgezogen, sich uns melır und mehr entfremdet. 
Solche bevorzugten Brr mag es ja geben und es gibt 
deren hoffentlich recht viele, weit größer ist aber doch 
wohl leider die Zahl der Brr und Mitmenschen, die sehr 
oft im stillen über den Pfahl im Fleische nachdenken, 
von dem der Apostel Paulus spricht, und über seine be- 
redte Klage, daß er wohl das Gute wolle, ihm aber das 
Vollbringen des Guten fehle, und die so oft an die Worte 
des schönen Liedes denken müssen: 


Freiheit, die ich meine, 
Die mein Herz erfüllt, 
Komm mit Deinem Scheine, 
Süßes Engelsbiid! 

Magst Du nie Dich zeigen 
Der bedrängten Welt, 
Führest Deinen Reigen 
Nur am Sternenzelt?! — 


Gewiß, wenn man sich dic Gestirne mit Willenskraft 
eusgerüstet denkt, so führt die Freiheit ihren Reigen am 
Sternenzelt auf, wie nirgendwo sonst, Gesetz und Wille 


sind dort identisch, ein Zusammenstoß also unmöglich, 
aber, die hier singen: 


Magst Du nie Dich zeigen 

Der bedrängten Welt, 

Führest Deinen Reigen 

Nur am Sternenzeit?! — 
die denken anders als ich, und fühlen anders als die Ge- 
stirne, wenn man diesen nach obiger Voraussetzung ein 
Gefühl zuschriebe. Der Basiliskenblick der Sünde hat sie 
getroffen und sie gebannt in den Bereich des Bösen, sie 
mißtrauen ihrer Kraft, der Freiheit sind sie meistens ver- 
loren. Wohl rafft sich hier und da bei besonderem An- 
laß einer auf zu neuem Leben und erringt, was ihm früher 
unerreichbar schien, im allgemeinen aber ist die Umkehr 
doch wohl Ausnahme, nicht Regel. Darum rufe ich allen, 
die den anscheinend aussichtsiosen Kampf mit den Dä- 
monen des eigenen Ichs kämpfen, jenes goldene Wort zu, 
welches mir hier einst in geweihter Rede entgegenklang: 
„Wenn Du nicht wollen kannst, versetze Dich in eine 
Lage, wo Du wollen mußt!“ -— 


Zu den unfreien Menschen zählen auch die schlechten, 
in der Gesellschaft verachteten, von ihr geächteten und 
ausgestoßenen, sie sind aber wohl in noch höherem Grade 
unglücklich und bedauernswert. Darum, meine Brr, ge- 
denket auch ihrer mit Liebe und widmet ihnen die Teil- 
nahme, deren auch jedes gefallene Ebenbild des allgütigen 
Schöpfers wert ist. Der Herz und Nieren prüft, wird 
gewiß manchen von ihnen milder beurteilen, als es nach 
dem römischen oder einem anderen Recht zulässig war, 
er wird gewiß manchen noch in zwölfter Stunde zu der 
Arbeit in seinem Weinberge rufen und dem über die Gleich- 
heit des Lohnes murrenden Nebenarbeiter sagen: „Was 
siehest Du rlazu scheel, daß ich so gütig bin?“ Auch wird 
er manchem, hier vielleicht hochangesehenen Menschen- 
kinde, nachdem die Larve der Tugendhaftigkeit gefallen, 
einen Spiegel vorhalten, der mehr Flecken und Run- 
zeln, mehr Narben und Schrammen in seinem glatten 
Gesichte erkennen läßt, als er selbst es sogar in seinen 
einsichtigsten Stunden für möglich gehalten hat. 

Also noch einmal, meine Brr! Das Streben nach 
sittlicher Freiheit soll den Frmrer beseelen; er soll an 
sich selbst arbeiten, sie zu erlangen, aber er soll auch da- 
nach trachten, daß sein Br und Mitmensch sie erwerbe. 
Darum soll er jeder Versuchung und Verleitung, die jenen 
auf der schiefen Ebene des Bösen weiterführen könnte, 
sich enthalten und ihm die rettende Hand auck dann nicht 
versagen, wenn die Weltklugheit anders rät, oder wenn 
der durch langjährige Gewöhnung entstandene Hochmut 
und Hang zur Selbstüberhebung davon nichts wissen will. 
Wie schön sagt doch Gellert: „O Gott, wie muß das 
Glück erfreun, der Retter einer Seele sein!“ Und wer 
weiß, gel. Brr, ein bestimmtes Wort, ein Rat, eine Tat 
von Dir hat vielleicht bei einem Deiner Mitmenschen 
gerade den Stein ins Rollen gebracht und das Züngleln 
der Wage fest und für immer nach der einen Seite ge- 
neigt, Dir verdankt er’s im Guten wie im Bösen, auch 
wenn Du selbst nichts davon weißt und auch nie etwas 
davon erfahren solltest. — Ob und wann Du hierfür ver- 
antwortlich bist, lasse ich dahingestellt; der Gedanke aber 
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an die bloße Möglichkeit, schädlich zu wirken, sollte uns 
zu großer Vorsicht mahnen. 

Und nun, meine Brr, stellen Sie sich einmal vor, daß 
wir Frmrer allesamt sittlich freie Männer wären, d.h. daß 
wir unentwegt mit ernstem Bemühen nach der sittlichen 
Freiheit strebten, wie wir es doch sollten, wären wir da 
nicht gleich, könnten wir da nicht von der Gleichheit 
wie von einer selbstverständlichen Sache sprechen?! — 
Gewiß würden auch dann noch Unterschiede zwischen 
uns bestehen, große Unter:schiede in Einkommen und Ver- 
mögen, in körperlicher Wohlgestalt und Kraft, in Macht 
und Ansehen, in der Veranlagung und den Leistungen für 
Kunst und Wissenschaft, in der amtlichen und gesell- 
schaftlichen Stellung und in manchen anderen Dingen, 
aber was verschlägt’s? Ansehen, Macht und Stellung, 
Geld und Gut sind doch zuweilen recht unzuverlässige 
Anhängsel des Menschen, die Schönheit welkt dahin, 
die Kraft versiegt und die Fähigkeit, geistig und künst- 
lerisch tä’ig zu sein, erreicht wohl einen Höhepunkt, nimmt 
aber dann mit zunehmendem Alter ab. Ja, 


Tempora mutantur et nos mutamur in illis. 
Die Zeiten är.iern sich und wir uns in ihnen. 


Darum schaffet, dieweil es Tag ist; denn es kommt 
die Nacht, da niemand schaffen kann. Der auf sittlicher 
Freiheit ruhende edle Charakter allein ist unverlierbarer, 
unvergänglicher, ja unveräußerlicher Besitz seines Trägers. 
Er bewahrt ihn vor Ueberhebung im Glück, vor Ver- 
zweiflung im Unglück und geleitet ihn, wenn der letzte 
Herzschlag die letzte matte Blutwelle durch den todes- 
müden Körper getrieben hat, vor den Thron des Ewigen, 
um sein Fürsprecher zu sein in der Stunde der Ent- 
scheidung. Aber freilich, dieser Charakter will langsam 
und sorgfältig ausgebaut werden; denn um mit Br Goethe 
zu reden: 


Es bildet ein Ta'ent sich in der Stille, 
Sich ein Charakter in dem Strom der Zeit. 


Nicht alle, meine Brr, haben gleichen Erfolg in diesem 
Streben; bei manchen bleibt es bei den Anfängen, andere 
bleiben auf halbem Wege stehen, und nur wenige dringen 
vor bis ans Ziel. Aber, das gleiche Streben vorausgesetzt, 
haben diese ein Recht, in ihrem Glücke jene zu verachten, 
die vom Erfolge weniger begünstigt wurden? Müssen sie 
nicht vielmehr dankbar und demütig zu dem empor- 
schauen, der sie so organisiert und ihre Verhältnisse so 
geordnet hat, daß sie sich mit den Lorbeeren des Siegers 
schmücken konnten?! -— Ganz gewiß, meine Brr, sie 
sollten’s und sie werden’s auch! — Oder sollten etwa jene, 
denen der Erfolg weniger gewinkt hat, di2se beneiden? 
Nimmermehr! Wie sollte der kleinliche Neid in einer 
Seele Raum finden, die ganz von dem Streben nach sitt- 
licher Freiheit des inneren Menschen erfüllt ist! Sind 
doch auch die von uns erstrebten Güter nicht endlich und 
teilbar wie die irdischen, sondern unerschöpflich. Je mehr 
unser Br sich davon aneignet, umsomehr können und 
müssen wir uns freuen, der für uns verbleibende Rest ist 
ja noch gänzlich unvermindert. Wozu also da Mißgunst 
und Neid!? — 
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Und wenn wir nun durch die wahre Freiheit zur 
wesentlichen Gleichheit des Menschen gelangt sind, ist’s 
denn da noch etwas Besonderes, daß wir uns als Kinder 
desselben hohen Wesens ansehen, das zu erfassen und zu 
verstehen unserem endlichen, beschränkten Verstande ver- 
sagt ist, und ist es dann nicht ganz selbstverständlich, daß 
wir uns Brr nennen, uns als Brr betrachten und uns als 
Brr behandeln?! — 


Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit! ist unser Wahl- 
spruch; er kennzeichnet unser Streben, das ernste Streben 
einer zu einem das ganze Erdenrund umspannenden 
großen Bunde vereinigten Schar idealgesinnter Männer, 
die, wenn nicht ausgesprochen, so doch unbewußt die 
Fahne des Idealismus und der religiösen Innerlichkeit 
hochhalten wollen in der Brandung unserer negierend 
materiellen Zeit, in der Brandung des rastlosen Strebens 
und Haschens nach Erwerb und Gewinn. Wir freuen uns, 
in Ihnen zwei Männer begrüßen zu können, die sich zu 
gleicher Gesinnung und gleichem Streben bekennen. 


Sie werden gewiß, wenn Sie sich ehrlich prüfen, zu- 
weilen Grund haben, mit sich selbst unzufrieden zu sein. 
Verzagen Sie nicht, verlieren Sie nie das Ziel aus den 
Augen und denken Sie an Schillers Wort: 


Und die Tugend, sie ist kein leerer Schall, 
Der Mensch kann sie üben im Leben, 
Und sollt’ er auch straucheln überall, 
Er kann nach der göttlichen streben. 


Auch werden Sie sich vielleicht in dem oder jenem 
Br getäuscht fühlen. Dann mißtrauen Sie zunächst Ihrem 
eigenen Urteile; denn der Meister der Psychologie soll 
wohi noch erst erstehen, der über eines Mannes Wert und 
Unwert auf den ersten Blick aburteilen kann; denn, sagt 
Schiller: 


Der Kern allein im schmalen Raum 
Verbirgt den Stolz des Waldes, den Baum, 


Sollten Sie sich aber wirklich nicht getäuscht haben, 
dann bedenken Sie wohl, daß auch der Frmrer-Bund 
nicht lauter Idealgestalten umfaßt und als menschliche 
Einrichtung auch gar nicht umfassen kann. Liegt doch 
hier und da sogar leider die traurige Notwendigkeit vor, 
einem Br die Pforten unserer Tempel zu verschließen. 
Ausnahmen aber bestätigen ja bekanntlich die Regel. 


Im allgemeinen, meine gel. Brr, glaube ich hiermit 
meine Aufgabe wenigstens einseitig gelöst zu haben. Doch 
gestatten Sie mir noch einige kurze Bemerkungen. 

Der Frmrer soll fördern, was wahr, gut und schön ist. 
Notleidende Mitmenschen unterstützen ist gut, also soll 
der Frmrer wohltätig sein, aber nicht widerwillig im 
Herzen oder aus Ehrgeiz, seine rechte Hand soll nicht 
wissen, was die linke tut. Das ist zwar recht altınodisch, 
doch aber richtig; denn bei den würdigen Almosen- 
empfängern kommt es manchmal viel mehr auf das Wie 
als auf das Wieviel der Gabe an, und manchem wird der 
öffentliche Empfang viel saurer als die härteste Ent- 
behrung. 


Des Lebens Frohgenuß stehen wir keineswegs feind- 
selig gegenüber; da sprechen wir: 


Genieße froh, was Dir beschieden, 
Entbehre gern, was Du nicht hast! 
Ein jeder Stand hat ssinen Frieden, 
Ein jeder Stand auch seine Last. 


Auch schließen wir uns keineswegs von der Welt ab, 
und wenn wir einma! Anfeindungen erdulden, so trösten 
wir uns gern mit dem Spruche: 

Die schlechtesten Früchte sind es nicht, 
Woran die Wespen nagen. 

Lassen Sie uns danach trachten, daß dieses Gleichnis, 
soweit wir dabei in Frage kommen, stets paßt, d.h. daß 
die Anfeindungen stets der gerechten Ursache entbehren. 
Das walte Gott! 


Umschau. 


Ungarn. Die durch die Abtretung ungarischen Bodens 
an Rumänien von der Großloge von Ungarn abgespaltenen 
zehn Logen haben sich am 18. Januar d.J. zu einer 
„Symbolischen Großloge von Rumänien“ 
zusammengeschlossen. Sitz derselben ist Bräsov (Kron- 
stadt). Sieben dieser Logen arbeiten zurzeit. Es soll nach 
vorliegenden Nachrichten die Aussicht zu regelrechter Zu- 
sammenarbeit mit der Großloge und mit dem Großorient 
vor Alt-Rumänien bestehen. Der rumänische Minister 
des Innern hat jenen zehn Logen die nötige Arbeits- 
bewilligung erteilt. Ein Großmeister wurde seltsamer- 
weise nicht erwählt, sondern nicht weniger als drei de- 
putierte Großmeister, ein Ungar, ein Deutscher und ein 
Rumäne, die sämtlich in Bräsov wohnen. Br Ludwig 
Servatius, der I.dep.Grm., wurde mit der Amtsführung 
betraut. —y.. 


Frankreich. I.udendorff hat eine ihm selbst wohl un- 
erwünschte Hilfe erhalten. Oder es bildet sich da eine 
neue „Internationale“. 400 Franzosen haben sich zu einer 
„Ligue Franc-Catholique“ zusammengeschlossen, die Luden- 
dorffs Ziele und wohl auch seine Kampfart aufnimmt, aber 
natürlich auf Frankreich invertiert, verkündet: „Rußland, 
Deutschland und (ausgerechnet!) Mexiko, frmr geeint 
(wo doch in Rußland alle Geheimgesellschaften :ver- 
pönt sind), haben Frankreich zum Tode verurteilt.“ 
Dagegen wird angekämpft, indem man, geschäftstüchtiger 
als Ludendorff und Gattin, Abzeichen verkauft, die sofort 
Gelder einbringen, denn die weiter noch als Angriffs- 
waffen ins Feld geführten Arbeiten der „Gebetsligen“ 
scheinen nicht genügend wirken zu können. Es wurde 
auch eine große antifrmr Bibliothek begründet, für die 
Ludendorffs gesammelte Werke wohl den Grundstock 
bilden. Taxil würde seine Freude an diesen gedanklichen 
Ausschreitungen haben, die sich in einem „Kreuzzuge“ 
gegen uns der Enzyklika Leos XIIf. „Humanum genus“ 
als Flugblatt bedient. Wir sehen nicht voraus, auf 
welche Seite sich das Ehepaar Ludendorff stellen wird. 

Spanien. Völlig andere Nachrichten erreichen uns, 
als sie bisher in die Runde hinausgingen. Keine Be- 
kämpfung der Frmrei. Die Logen in Madrid und 
in Barcelona waren zeitweilig geschlossen. Massenver- 
haftungen haben nicht stattgefunden, sondern auf An- 
stiften von klerikalen Hetzern einige Untersuchungen, die 
eben zur Freigabe der Archive und Arbeiten führten. Wir 
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haben sogar eine erfreuliche Nachricht erhalten. Die 
spanischen Großbehörden erstreben eine Vereinigung an. 
Vielleicht wird sie in Barcelona besiegelt, wo anläßlich 
der großen Ausstellungen ein ibero-amerikanischer Frmrer- 
Kongreß stattfinden soll. Wir haben da wieder einmal vor 
Augen, wie tendenziöse Nachrichten die Wahrheit fälschen. 
Es liegt System bei den Denunzianten und in ihrer Mache. 


Literatur. 


Mühlhausen, Rudolf, Pfarrer der ev.-reformierten 
Gemeinde zu Leipzig: Auf goldenen Brücken. Un- 
dogmatische Kanzelreden aus der Großstadtkirche. 
J. C. Hinrichs, Leipzig C.1. 1928. IV, 232 S. &. 
Kart. M. 4.50, geb. M. 6.—. 


Nur wenige wissen es zu würdigen, wie die Krone des 
Leides und, wird sie in Ehren getragen, die des Leidens 
höher ist als anderer Schmuck. Die Sage geht, daß die 
Blutstropfen Jesu sich zur Krone, zum Rosenkranze formten. 
Solche, die da leichte Worie reden und vom unverwelklichen 
Rosenzauber reden, den die Träger dieses Zeichens in 
ihrem Innern spüren sollen, die wissen nicht, was es für 
eine Wahrheit ist, daß auch der, den das Leiden erhöht 
hat, sich sein inneres Glück für jeden Erdentag durch 
ernste Arbeit erbitten muß. Solche Wahrheit, und noch 
viele andere gehen aus diesem gedankenreichen Buche 
hervor, das jedem besinnlichen unter unseren Lesern gern 
weitergegeben, gern zum öfter wiederholten guten Geschenk 
verwendet werden wird, wenn er selbst es zu schätzen 
gelerrt hat. 

Br Mühlhausen ist Frmrer, Priester und poesievoller 
Denker. Wir wünschten, wir hätten mehrere solcher Künder 
göttlicher Weisheit und des Wortes. A.U. 


Mollat, Georg: Deutsche Meister. Lebenserinnerungen 
führender deutscher Männer aus der Zeit von Goethe 
bis Bismarck. Ein Hausbuch für das Deutsche Volk. 
Neue Folge. Verlag von Theodor Weicher, Leipzig C.1. 
Mit 12 Bildnissen. 1.—5. Tausend. Gr.-8, VII u. 
315 S. 1928. Geb. M. 7.50. 


Wir haben dieses eigenartige, in seiner Anlage über- 
aus treffliche Buch bereits in Nr.4 unserer Beilage 
„Menschentum“ besprochen. Heute liegt der Schiußband 
vor, und von neuem danken wir dem ernsthaften Manne, 
der der breiteren Oeffentlichkeit, die nicht breit genug sein 
kann, Schriften vor Augen führt, die sonst bei dem Ueber- 
maß der Produktion im Dunkel verborgen geblieben wären. 

Dieser Band kommt nicht an die ganz Großen heran, 
sondern an den literarischen Mittelstand. Freilich ragen 
einige Höhen aus ihm hervor. Ungern sehen wir in dem 
Bande Paul de Lagarde neben Größen dritten und vierten 


Ranges, und ebenso mutet uns wie ein gewaltiger Riese | 


der Mann an, der uns selbst von Mund zu Mund das sagte, 
was wir hier von ihm mit Rührung von neuem lesen. 
„von ihm würden Jahrhunderte sprechen, und von ihm. 
würde eine geistige Umwälzung ausgehen.“ Das sind 
ipsissima verba Nietzsches, die er seiner Gewohnheit 
gemäß im Spazierengehen dem Schreiber dieses wie ein 
gewaltiges Vermächtnis in die Seele hämmerte. Alles lebte 
um ihn und an ihm; aus seinem klaren, klugen Auge, das 
unter Brauen lag, die lange nicht so buschig waren, wie man 
sie zeichnet, lebte der trotz der gewaltigen Worte feine, 
ruhige und abgeklärte Mensch. Dies sel hier eingeflochten, 
und damit sei auch dem Herausgeber des Buches dafür 
der. Dank dessen gesagt, der sich mit Recht Nietzsches letzten 
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deutschen Freund nennt, daß er dieses gewaltige Wort 
aus der reichen Fülle von Nietzsches Geistesgaben heraus- 
löste und wie ein Ausrufungszeichen hier hinsetzte; und 
auch dafür, daß er Nietzsches Bild in der Form aufnahm, 
wie es in rührender Weise an den Lebenden erinnert, dem 
jedes Theatralische fernlag, der wie ein schüchterner, 
feiner, ruhiger, abgekiärter Mensch durch die Straßen 
Turins ging, meditierte und aus seinem innersten Erleben 
Bitternis über Bitternis aussprach. Rührend wirkt das in 
mir heute noch nach. Wo war damals in seiner schweren 
Not die Schwester, die später aus seinem gewaltigen 
Namen so großes Kapital schlug und sich mit ihrer ver- 
späteten Hingabe einen Nimbus schuf, der mit dem absolut 
nicht übereinstimmt, was Nietzsche selbst über seine 
Schwester und ihren Gatten offeu äußerte! 

Es sei aber noch erwähnt, daß Mollat eine eigene 
Methode befolgt. Wir lesen vielfach weniger von dem 
Autor selbst, als von ihm über andere Männer. Das ist 
ein Fehler, den wir bedauern, denn in der Schilderung des 
Biographischen ergeben sich naturgemäß allerhand Gleich- 
förmigkeiten, und die Arbeitsgebiete der betreffenden 
Schreiber (nicht immeı sind es große Meister) treten dabei 
zurück. 

Jedenfalls ist das Buch wichtig und ist im wahren 
Sinne des Wortes ein Hausbuch für den, der litcrarisch 
abweichende, angenehme Nebenwege gehen will. 


Benjamin, Karl: Aus sibirischer Gefangenschaft durch 
Sowjet - Rußland. Gesellschaft Hessischer Bücher- 
freunde, Darmstadt. 16°. 104 S. Geb. M. 2.50. 


Ein wackerer Br, der Darmstädter Loge „Johannis 
der Evangelist zur Eintracht“ zugehörig, gibt hier in einer 
fast photographisch getreuen Wiedergabe seine Kriegs- 
erlebnisse, wohl zur Freude der Seinigen und zu eigener 
Erinnerung. Aber eine unretuschierte Photographie. 

Das Schriftchen wird hier registriert, weil es das eines 
Brs Frmrers ist, der in seinem ganzen Erleben und in seiner 
Haltung in schwieriger Zeit sein Frmrertum klar und 
offen darlebte. Alles ist so wiedergegeben, wie es sich dar- 
stellt. Es ist sehr wenig von Reflexionen in dem Buche, 
darum wirkt es vielleicht noch stärker. Es ist doch immer 
wohltuend, wenn ein Bücherschreiber nicht alles ausknetet, 
sondern es dem Leser überläßt, mit eigenen Gedanken die 
Wirklichkeiten, die da gegeben werden und die manchmal 
seltsam berühren, in sich zu verarbeiten. Besorders so 
lange nach dem Kriege muten uns manche der trüben Er- 
lebnisse so an, daß wir den Frieden, in d:m wir leben, 
doppelt segnen. Wäre er nur vollkommen! 


Mit besonderem Nachdruck lenken wir die Aufmerksamkeit 
unseres weiten Leserkreises, insbesondere der Väter von heran- 
wachsenden Söhnen, auf das in unserem Anzeigenteil er- 
sichtliche Institut Chabloz in Bex (Schweiz). Br Chabloz 
hat ein Internat für junge Männer und Knaben (14 bis 20 
Jahre), unter den amtlichen Vorschriften, die für die Lausanner 
Staatsschulen gelten, in den Dienst vor allem derjenigen Brr 
gestellt, deren Söhne sich dem Handel und dem Bankfach wid- 
men sollen. Auch für künftige Hoteliers ist eine Abteilung 
eingerichtet. Es ist klar, daß unter der persönlichen Leitung 
eines so erfahrenen Brs, wie es der Br Chabloz ist, vor allem 
wesentliches Gewicht auf die sittliche Festigung, auf Charakter- 
bildung und auf die heute so dringend nötige straffe Willens« 
schulung gelegt wird. Es wird Brn, die besonderes Interesse 
haben, von Br Chabloz in Bex ausführliche Auskunft erteilt. 

Schriftl. 
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Bad Kissingen „in es” 


Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für dıe Kur-Salson 
März bis November. 
Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für 
sich und Ihre Familie rechtzeitig an mich. 
60 Zimmer, jeder neuzeitl Komfort. Vollständig umgebaut, mit 
neuem Hotelanbau versehen I. Ranges. Küche nach ärztl. Vor- 
schrift. Restaurant das ganze Jahr geöffnet. Georg Blumenstock. 
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Hotel und Pension 


Stuttgart. Banzhatf’s Hotel Royal 


Tel.-Adr.: Royalhotel.4 Min v Bahnhof, a.Schloßplatz. Tel.: 21587. 
100 Zimmer m. Ferntelef , ließ. Wasser u. Privatbäder M 4.— bis 6. — 
Großes Restaurant mit Garten. Ausschank von Hofbräuhaus, 
München. Pilsner Bier. Sehenswerte Weinstube. Weiuhandlung. 
Autogarage. Räume für Konferenzen und Festlichkeiten. 
Wocheneud-Pension M.10.— Samstag abend bis Sonntag nachm. 
Besitzer: Br Banzhaf. 


Bad Pyrmont, Haus Bathildis 
Hygienisch einwandfrei, zentral gelegen, Südseite. Zentral- 
heizung, 6.— bis 9.--M. Um Zuspruch und Empfehlung bittet 
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hören vulkanische Umwälzungen, die jedoch örtlich recht 
beschränkt sind, ferner die Umgestaltungen, die durch das 
Wirken von Flüssen verursacht werden. Die umfang- 
reichen Anschwemmungen sinkstoffreicher Ströme stellen 
einen ganz erklecklichen Zuwachs fruchtbaren Landes dar. 
Der Zuwachs ist am merklichsten bei den sibirischen 
Flüssen, bei dem Mississippi, dem Nil und im Zweistrom- 
leitet sogar die Indogermanen aus dem Westen, nämlich | lande. Man hat ausgerechnei, daß in jedem Jahrhundert 
von Frankreich, her. Es wäre denkbar, daß die Kultur- | die mesopotamische Küste um fünf Kilometer auf Kosten 


Babel und Pyramiden, 
träger des Okzidents, deren Ausdehnungslust der At- des Persischen Golfes vorschreite. Das macht in zehn- 


Von Dr. Albrecht Wirtht). 


Jüngste Forscher neigen dazu, die Weltgeschichte, will 
sagen die Geschichte der Weltkultur, nicht im Osten, 
sondern umgekehrt im fernsten Westen, an der Guinea- 
küste und in der Dordogne beginnen zu lassen. Cossinna 


lantische Ozean eine Schranke setzte, sich der aufgehenden | tausend Jahren fünfhundert Kilometer. Aehnlich waren 
Sonne zugewandt hätten, in den Ländern des Ostens auf | die Verhältnisse im Delta des Nils. Die alluviale Auf- 
fremde Rassen gestoßen wären und daß durch die Reibung | sChüttung hat auch dort eine Grundlage für den Bau von 
mit den Fremden und ihren Errungenschaften neues Leben | Städten geliefert. Am Nil konnte jedoch eher ein Groß- 
sich entzündete, eine neue Geistes- und Staatenwelt er- | Teich entstehen, weil es früher als Mesopotamien diese 
wuchs. Wir können das nicht entscheiden. Wohl aber | Grundlage besaß. Herodot nennt Aegypten ein Geschenk 
haben Funde der letzten Zeit bedeutende und über- | des Nils. Das ist ein ungemein glücklicher Ausdruck. Dies 
raschende Aufschlüsse über die Urbevölkerungen am Nil | Geschenk war älter als die ähnliche Mitgift, die Euphrat 
und am Tigris gebracht. An der Hand zahlreicher vor- | und Tigris dem Zweistromlande brachten. Gleichwohl ist 
geschichtlicher und geschichtlicher Schädel können wir | Pis heute zweifelhaft, ob der erste Staat von Belang in 
mit Gewißheit feststellen, daß die alten Aegypter an- | Ober- oder Unterägypten sich aufgetan habe. 
nähernd zu gleichen Teilen aus Zwergen, Negern, Lybiern 
oder Berbern und der rätselhaften „Pharaonen“-Rasse zu- 
sammengesetzt waren. Im Zweistromlande waren in der 
Hauptsache dreierlei Rassen vertreten: Schwarze, Sumerer 
und Semiten. Woher die Semiten kamen, ist dunkel. Die 
einen sagen: aus Ostafrika, etwa Somaliland; die anderen: 
aus Arabien; der Amerikaner Brinton behauptet: aus 
Marokko. Der Tübinger von Gutschmid meinte: aus 
Armenien. Die sprachliche Struktur der Semiten verrät eine 
gewisse Verwandschaft mit den afrikanischen Gruppen. 
Wir haben schon auf die Veränderungen der Erd- 
oberfläche in geschichtlicher Zeit hingewiesen. Dazu ge- 


Das Antlitz des Zweistromlandes ist vielgestaltig. Im 
Osten ragende Alpen, deren Gipfel fünftausend Meter 
übersteigen, im Westen tischgleiche Ebenen, ausgebreitete 
Sümpfe, steinige Wüsten. Daher bewegt sich das Klima 
zwischen furchtbaren Gegensätzen. Drückende Hitze im 
Flachlande, die an den Flußufern und auf den Sümpfen 
verderbliches Fieber ausbrütet; eisige Stürme und Schnee 
im Hochgebirge, liebliche, wasserreiche Matten und schroffe 
Schluchten im Mittelgebirge. Jähe Klüfte denn auch in der 
Seele der Bewohner! Leidenschaftliche, grausame, äußerst 
tatkräftige Gemüter, und dann theologische Spekulation 
und friedlicher Erwerb, hohe Staatskunst und mächtiger 
Trieb zu den Wissenschaften. Ein titanischer Drang, den 
man beinahe faustisch nennen möchte, tobt sich in Welt- 
bausystemen, in überirdisch großen Zahlenreihen und tobt 
sich in den phantastischen, übermenschlich gewaltsamen 
Schöpfungen der bildenden Kunst aus. Sehr früh ward 


!) Durch die gütige Erlaubnis des Verlages Union Deutsche 
Verlagsgesellschaft in Stuttgart sind wir in der angenehmen 
Lage, unseren Lesern diesen Artikel zu bieten. Wir verweisen 
auf unsere Besprechung in Nr. 23, Jahrg. 1928, im übrigen auf 
die Anzeige im Inseratenteil. ° 


34 


namentlich die Sternkunde gepflegt. Die dünne Luft und | Schlankheit und Anmut, wie die rätselhaften Sphinxe? 


der klare Himmel des Südens begünstigten sie. Ich habe 
es selbst gesehen, wie in diesen Breiten sogar die Venus 
einen Schatten wirft, genau wie der Mond. Die Astronomie 
ward die Mutter aller Wissenschaften. Nachdem man 
einmal gelernt hatte, den Lauf der Gestirne zu beobachten, 
konnte man das Jahr einteilen und den Kalender be- 
gründen; indem man «ie himmlischen Zahlen auf die Erde 
anwendete, konnte man Maße und Gewichte, Geld und 
Zinsrechnung erfinden und schuf dadurch unverrückbare 
Grundlagen für Handel und Wandel. Indem man ferner 
die gefundenen Maße dazu verwertete, den Ackerboden 
zuverlässig einzuteilen, ermöglichte man den Privatgrund- 
besitz. Durch beides schuf man die Anfänge eines staatlich 
geordneten Lebens, schuf Erwerbsklassen, Stände, die in 
ein strenggeregeltes Verhältnis zueinander gerieten. Zu 
unterst die Sklaven, dann die Ackerbauern, hierauf die 
Händler, darüber die Krieger, die Priester und, auf allen 
mit ehernem Druck lastend, der König. Zuerst waren die 
in sich abgeschlossenen Gebilde sehr klein, etwa Stadt- 
staaten in der Art von Lübeck und Bremen. Von den 
Zinnen und Türmen der einen unabhängigen Stadt konnte 
man den Rauch der nächsten sehen. Allmählich erwuchsen 
diese Kleingebilde zu Gaustaaten, diese schlossen sich 
ihrerseits zusammen zu Mittelstaaten in der Ausdehnung 
des heutigen Baden und Württemberg. Um 3000 v. Chr. 
hatte sich — entweder durch freiwilligen Anschluß oder, 
was wahrscheinlicher, durch Eroberung — der Betätigungs- 
kreis zum Großstaat erweitert, und der Oberkönig nannte 
sich stolz den Herrn der vier Weltgegenden. 

Der erste Großkönig, von dem wir vernehmen, war 
Sargon. Ein späterer, von dem wir ein ungemein 
lebendiges Relief besitzen, war Naramsin. Nach einer 
Vermutung von Hüsing ist Naramsin (die letzte Silbe be- 
deutet den Sonnengott) derselbe Mann wie Narmer, der 
erste Oberkönig Aegyptens. Der eine wird von den 
Assyriologen etwasnach, der andere von den Aegyptologen 
bedeutend vor 3000 v.Chr. angesetzt. 

Im Nillande waren die Lebensbedingungen leichter und 
angenehmer. Nirgends eine dauernde Unannehmlichkeit 
oder eine ständige Gefahr. Nirgends unwegsame Gebirge 
oder übermächtig drohende Feinde. Das ganze Land liegt 
offen da, ohne sonderliche Unwegsamkeiten, Zerklüftungen 
oder andere Schwierigkeiten; das Ganze ist leicht zu über- 
sehen, überall leicht zu begehen, ist von einer seltenen 
Einheitlichkeit. Daher fließt denn auch das Leben für die 
Bewohner bequem und vergnüglich dahin. Die alten 
Aegypter sind, wie ihre heutigen Nachfahren, richtige 
Lebenskünstler. Sie sind ein heiteres, geselliges und bei 
Fester. ausgelassenes und überschäumendes Volk. Sie 
räumen Frauen und Mädchen viel Freiheit ein. Sie lieben 
rauschende Gastmähler, sie verstehen sich auf Witz und 
Humor und verschonen mit ihrer treffenden Satire selbst 
nicht den Pharao und seinen Hof. Sie sind hervorragend, 
ja ohne weiteres bahnbrechend in der Baukunst. Wo in 
aller Welt gibt es sonst so wundersame Werke wie die 
Pyramiden, zu deren stilgerechter Herstellung eine er- 
kleckliche Genauigkeit mathematischer Kenntnisse er- 
forderlich war, wie die Obelisken mit ihrer entzückenden 
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Die Pyramiden sind Anlagen, von denen die Grabkammer 
des Pharao einen Teil ausmacht. Das Totenreich war als 
ein Abglanz der Oberflächenwelt gedacht, die ihrerseits 
genau die Vorgänge am Himmel widerspielte. Alles Dies- 
seits war für die Aegypter ein Nachklang von dem Jen- 
seits und eine Vorbereitung für dasselbe. Die Schicksale 
der Toten beschäftigten in der Tat die Einbildungskraft 
andauernd, Ein Totenkult blühte, wie er sonst nur noch 
bei den Etruskern ira Schwange war. Man darf deshalb 
aber nicht wähnen, daß die Aegypter in ihren Gedanken 
und Werken sich lediglich mit dem Jenseits beschäftigt 
hätten. Sie waren im Gegenteil gar sehr für die Freuden 
des Diesseits. Sie waren Realpolitiker in staatlichen und 
Naturalisten in künstlerischen Dingen. Sie zeichneten sich 
dabei durch eine unerschöpfliche Erfindungskraft aus. 
Während der Staat kaum zwei oder drei Jahrhunderte auf 
den gleichen Linien verharrte und unaufhörlich seine 
Form veränderte, brachte die ägyptische Kunst mit 
staunenswerter Fruchtbarkeit beständig neue, und fast 
immer harmonische, lebensvolle, packende Gebilde hervor. 
Viel weniger eindrucksvoll war ihr Schrifttum. Das war 
umgekehrt die Stärke der Mesopotamier. So sind denn 
die Aegypter für die Baukunst und anscheinend auch für 
die Malerei des ganzen Altertums und infolgedessen auch 
des Mittelalters anregend oder, wie in der Säulenordnung 
der Tempel, geradezu maßgebend gewesen und haben in 
der Bildhauerei zweifellos Griechen und Römern Muster 
geliefert; Babylonier und Assyrier haben dagegen eine 
Wissenschaft und Literatur geschaffen, deren Wirkungen 
bis heute andauern. Beiden Völkern gemeinsam war die 
ernste Beschäftigung mit der Sternkunde. Beide waren 
schon früh darauf geraten, daß die Bewegungen der 
Gestirne sich in ungeheuren Perioden abspielen, und 
hatten daraus gefolgert, daß ähnlich dem himmlischen Ge- 
schehen auch das irdische einem Zyklus, dem Apis- oder 
Sirius-Jahr unterworfen sei. Wie unser Kalender, unsere 
Woche, wie unsere Maße und Münzen auf babylonische 
Ursprünge zurückgehen, und nicht minder unser Großstaat, 
unsere Wirtschaft, bis zu der Einrichtung der Börse, so 
findet auch die Geschichtsphilosophie der Gegenwart, die 
eine periodische Wiederkehr gleicher Zustände bei ver- 
schiedenen Völkern und in den verschiedenen Jahr- 
tausenden annimmt, Vorbilder bereits am Nil und am 
Euphrat. 


Der erste Herrscher Aczyptens ist Narmer, „König 
Skorpion“, mit einer roten Krone auf dem Haupt und rre- 
schützt von der Geiergöttin Oberägyptens. Er kommt aus 
dem Süden und erobert den Norden, vielleicht bis zum 
Delta. Auf einem seiner Züge erbeutet er vierhundert- 
tausend Ochsen, eine Million vierhundertzweiundzwanzig- 
tausend Ziegen und hundertzwanzigtausend Gefangene, 
Es bezeichnet die damalige Geringschätzung des Menschen- 
lebens, daß die Gefangenen an letzter Stelle kommen, und 
daß sie mit einer konventionellen Zahl, die lediglich „sehr 
viel“ bedeutet, abgetan werden, gegenüber der sorgfältigen 
Zählung der Ziegen. Zu seinem Hause gehört Mene, der 
gewöhnlich als der Urkönig des Landes gilt. Die übrigen 
Namen des Hauses lauten ungemein seltsam. Es gibt da 


einen König Tsets, ferner Mjebipe, Bewets, Kaiekou, 
Binotschre, Wetsnas, Senetse, Neferkere, es erscheint ein 
Neferkesokar, der Sesochris der Griechen, außerdem noch 
ein Hutsefa, Tsetsoe, Nebka, Perenmaat und Periebsen. 

Narmer mag um 3300 v.Chr. gelebt haben. Es gibt 
bereits Volkszählungen, die offensichtlich mit der Steuer- 
erhebung zusammenhängen. Das Volk lebt vom Ackerbau; 
auch der Wein war schon bekannt und wurde fleißig ge- 
trunken, wie aus der großen Zahlder Weinkrüge zu schließen 
ist, die in den Gräbern jener alten Zeit gefunden wurden. 
Daß es keine Wasserkrüge waren, beweist sehr einfach 
die chemische Untersuchung. Befestigte Orte sind recht 
häufig, und die Kultur ist durchaus städtischer Art. Um 
2800 v.Chr. erstehen die großen Pyramiden in der Nähe 
von Kairo. Die Erbauer waren Snofru, üer gezen Nubien 
kämpfte und sich Zedern vom Libanon holte, Khufu, dem 
die größte Pyramide zugeschrieben wird, und Menkaure. 
Bewundernswert war die Genauigkeit, mit der die Mathe- 
matiker damals die Neigungswinkel bestimmten, um das 
richtige Zusammentreffen der Wände an der Spitze zu 
gewährleisten. Die Schönheit der Pyramiden, die eine 
rätselhafte Urweltwucht atmen, die mit einfachsten Mitteln 
Größtes erreichen — das Geheimnis aller wahren Kunst — 
wird durch die ungewöhnlich günstige Lage erhöht. We 
wäre sonst in der Welt ein Bauwerk, das sich so frei, so 
von allem Beiwerk und ven allem Beibau unbehindert:, den 
Blicken des Beschauers böte? 


Die Religion war im Nillande eine Vielgötterei, genau 
wie in Msopotamien. Sie war ebensowenig wie im Zwei- 
stromlande einheitlich, sondern vielmehr eine Mosaik, ein 
Zusammenschluß der verschiedensten Vorstellungen und 
Anschauungen, wie sie dem Gemüte der verschiedenen, in 
einem Lande zusammenwohnenden Rasser entsprossen 
waren. Auch muß mai: eine aufgeklärtere philosophische 
Religion der Gebildeten und eine niedere der Massen, die 
‚eicht in Aberglauben ausartete, unterscheiden. In beiden 
Ländern, wie überhaupt in der ganzen Welt des Südens, 
war es Brauch, die Gottheiten bildlich darzustellen. Das 
geschah auf die mannigfaltigste Weise. In grauer Vor- 
zeit galt je ein bestimmtes Tier für das Symbol eines be- 
stimmten Gottes oder einer Göttin. Wir kennen das Totem 
noch in der Gegenwart bei Indianern, wie auch bei asiati- 
tischen Urstämmen. So ist beiAinu undGiljaken (am unteren 
Amur) das Totem ein Bär, der bei Festgelagen zunächst 
verehrt und dann getötet und gegessen wird. Dies Ver- 
speisen eines Gottes spielt noch in höhere Religionen hin- 
ein. In späteren Epochen rang sich das Menschliche 
allmählich gegenüber dem Tierischen durch. Nun aber 
ist ein durchgreifender Unterschied, der meines Wissens 
bisher noch richt beobachtet ist, zwischen der Gepflogen- 
heit am Nile und am Euphrat festzustellen: während die 
Mesopotamier Tierleiber, mit Vorliebe Löwen, mit mensch- 
lichem Antlitz versahen, bildeten umgekelirt die Aegypter 
einen Menschenleib in aufrechter Gestalt und schlossen 
ihn mit dem Gesichte eines Tieres, einer Katze, einer Kuh, 
eines Hapichts ab. Diese seltsame Sitte ist anscheinend 
libyschen, also berberischen Ursprunges. Der größte 


Afrikareisende aller Zeiten, der Deutsche Barth, fand im 
Herzen der Sahara Felsenzeichnungen, auf denen ein Gott 
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als Mensch mit Hirschkopf und Hirschgeweih dargestellt 
wird. Das ist der Aktäon der Griechen, der versehentlich 
die Artemis im Bade überraschte und von der erzürnten 
Göttin in einen Hirsch verwandelt wurde. Man darf aber 
ja nicht glauben, daß alles Dichten und Trachten der 
Aegypter sich nur um Katzen- und Sperbergötter drehte. 
Die Priesterschaft hatte ein ausgebildetes System von 
göttlicher Herrschaft und von dem Leben im Jenseits 
erdacht und hatte dieses System mit einer strengen Moral 
durchdrungen. Aegypten ist das Land, wo die Leichen 
einbalsamiert und die Mumien für die Ewigkeit aufbewahrt 
wurden. 

Eine Besonderheit des ägyptischen Jenseitsglaubens 
war das Totengericht. in der Halle des Usire (Osiris der 
griechischen Schriftsteller) und vor den Augen des Gottes 
wird auf einer Wage das menschliche Herz gegen die 
Hierogiyphe „Wahrheit, Recht“ gewogen. Ein Schreiber- 
gott ist dabei, Thoute, um das Ergebnis zu registrieren. 
Ein jeder Mensch hat sein eigenes Totenbuch. Wir be- 
sitzen derartige Bücher, und zwar illustriert, mit Bilder, 
die häufig neben den Todesgedanken die rege Farben- 
freude der Aegypter auf das anmutigste und freundlichste 
erkennen lassen. Das Herz ward als gerecht befunden, 
wenn die guten Taten des Gestorbenen das Uebergewicht 
hatten. Auch fehlt nicht eine Beichtformel. Sie ist aller- 
dings mehr verteidigend, mehr negativ: Der Tote erklärt, 
daß er die und die Sünden nicht begangen habe. Wir 
finden noch im Neuen Testament den Ausdruck: Gewogen 
und zu leicht befunden! Und in der Vorstellung des 
katholischen Volkes registriert der heilige Petrus alle 
Taten der Menschen, bis sie an die Pforte des Himmels 
anklopfen. (Fortsetzung folgt.) 


Die Bibel 
in der Symbolik der freimaurerei. 


Von 6r Willy Rosenland, Har.ıover (Pr.). 


(Schluß.) 


Im Anfang war das Wort als Inbegriff des schöpferischen 
Gedankens, der schöpferischen Kraft, der schöpferischen 
Tat, als Inbegriff Gottes, des Schöpfers, "es Ewigen, 
als Gott Vater, Erhalter und Herrscher, als das Wort, 
das da war, das da ist und das da sein wird. 

Die k.K. soll uns geschickt machen, das Göttliche 
anzuerkennen und zu erfassen, sie ermittelt und vermittelt 
das Göttliche. Ihr Quell, aus dem sie schöpft, dem sie 
Sinnbilder, Allegorien, Legenden, Worte, Losungen ent- 
nommen hat, auf die sie aufgebaut und in die sie sich 
vor der Außenvzelt einhüllt, ist die Bibel. In der Hülle des 
Wortes verbirgt sich daher die k.K., des Wortes, das in 
der Heiligen Schrift das Göttliche in Worte verhül!t und 
sich offenbart allen, die im Glauben an Gott als höchstes 
Sittengesetz erkennen, die auf die Menschheit aus- 
strömende Liebe Gottes, sowie die zu ihm zurückkehrende 
Liebe der Gotteskinder und die unter den Gotteskindern 
beobachtete Liebe untereinander. 

Da das Göttliche im Wort in der Bibel sich wider- 
spiegelt und verbirgt, enthält also die Bibel das Wort 
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Gottes. Auf Gott, als den großen Baumeister aller Welten, 
von dem das Göttliche und höchste Sittengesetz ausstrahlt, 
berufen sich die Frmrer bei Ausübung der frmr Arbeit. 
Er wird zum Zeugen gemacht für jegliches frmr Denken 
und Handeln. Das Göttliche soll den das frmr Licht 
Suchenden somit vor, bei und nach seiner Aufnahme zum 
Frmrer beherrschen und ihn leiten. Auch die alten Werk- 
maurer machten zur Bedingung, daß man Gott und die 
heilige Kirche lieben müsse, und ließen sich daher vom 
Göttlichen völlig beherrschen und leiten. Im Göttlichen 
sind die Wurzeln der Weisheit, Stärke und Schönheit; 
letztere die Grundpfeiler der k.K. 


Es ;st die Bibel für uns als höchstes und heiligstes 
Licht der Frmrei mithin nicht die Verkörperung der 
christlichen oder jüdischen Glaubenslehre, sondern viel- 
mehr das Buch der Bücher wegen seines erhabenen In- 
halts und seiner das Menschenherz beglückenden Leucht- 
kraft und Schönheit, und vor allem wegen seiner Eigen- 
schaft an dem Aufsticg der Menschenseele und der Gottes- 
erkenntnis ein beredtes Zeugnis, also ein Testament zu 
sein. Ihre uns erhaltenen sittlichen Werte der alt- 
testamentlichen Propheten und die durch Chrisius ver- 
mittelten Offenbarungen bilden somit ein Vermächtnis 
für alle, die ernsten Willens sind, sich und die Menschheit 
überhaupt aem inneren Lichte näherzuführen. Und die 
damals niedergeschriebenen Urkunden sind uns in der 
Bibel, der Heiligen Schrift, bis auf den heutigen Tag er- 
halten geblieben. Wir nennen daher die Bibel auch wohl 
das an die Menschheit gerichtete Wort Gottes. Das ist 
nun nicht so zu verstehen, als ob die Bibel ein vom 
Himmel gekommenes Wunderbuch wäre. Sie ist eine 
aus Ueberlieferungen zusammengestellte Sammlung von 
Niederschriften. Der Hergang ihrer Entstehung ist also, 
menschlich angesehen, ganz derselbe, wie noch heute 
andere Bücher und Schriften zustande kommen. Ueber- 
haupt hat die Bibel sowohl nach ihrem Ursprung, wie 
nach ihrem Inhalt eine doppelte Seite; nämlich nicht nur 
eine göttliche, sondern auch eine menschliche, da sie ja 
von Menschenhand geschrieben wurde, und es würde 
kein erfolgreicheres Mittel geben, ihren Wert und ihr An- 
sehen herabzusetzen, als wenn man letzteres in Abrede 
stellen wollie. Betrachten wir daher, meine lieben Brr, 
die letztere, die menschliche Seite, zuerst: 


Die Bibel ist zunächst, wie schon ihr Narne besagt, 
kein einheitliches Buch, sondern eine Sammlung von zahl- 
reichen Einzelschriften, welche zu verschiedenen Zeiten 
entstanden sind, von verschiedenen Verfassern herrühren 
und verschiedenen Inhalt haben, und denen nur das eine 
gemeinsam ist, daß sie ohne Ausnahme zu der mit 
Abraham beginnenden und mit Christus endenden ge- 
schichtlichen Gottesoffenbarung in Beziehung stehen. Der 
erste Teil, das Alte Testament, umfaßt diejenigen Schriften, 
die schon von den Juden vor Christus als heilig anerkannt 
und verehrt wurden. Der zweite Teil, das Neue Testament, 
diejenigen, welche auf der Offenbarung durch Christum 
beruhen. In beiden Fällen sind es die von Taten Gottes 
erzählend.n Schriften, die mit Recht den ersten und vor- 
nehmsten Platz einnehmen. Darauf folgt im Alten 
Testament eine Sammlung der schönsten Blüten alt- 


hebräischer Poesie und Spruchweisheit; im Neuen Testa- 
ment eine Reihe von Lehrschriften in der Form von 
Briefen an bestimmte Gemeinden oder einzelne Personen. 
Den Schluß endlich bildet im Alten Testament eine Samm- 
lung von Urkunden der alten Judenprophetie, zum Teil 
aus ursprünglich mündlich gehaltenen und nachträglich 
aufgezeichneten Reden der hervorragendsten Propheten 
bestehend, während das Neue Testament mit einer Zu- 
kunftsverkündigung abschließt. Was nun die einzelnen 
Teile selbst betrifft, so entbehren sie gewiß nicht des 
charakteristischen Gepräges menschlicher Erzeugung. Schon 
der Umstand, daß viele von ihnen bloße Gelegenheits- 
schriften sind, z.B. die Briefe der Apostel im Neuen 
Testament, die ihre Abfassung nur zeitgeschichtlichen 
oder persönlichen Verhältnissen ihrer Verfasser ver- 
danken, und neben oder außer ihrem religiösen Inhalte 
auch allerlei persönliche Dinge, die mit der Religion 
nichts zu tun haben. berühren, läßt dies erkennen. Äber 
auch der Bildungsgrad, das Temperament und der Cha- 
rakter der Verfasser prägt sich in der ihrcn eigentümlichen 
Denk- und Darstellungsweise erkennbar genug aus. Ja, 
nicht nur menschliche Eigentümlichkeiten, sondern auch 
menschliche Unvollkommenheiten lassen sich in ihren 
Schriften erkennen. Und wenn auch oftmals in dieser 
Zeitgeschichte nach unserer Auffassung Fehler und Mängel 
vorhanden sein sollten, so darf die Achtung vor ihrem 
lauteren und sittlich-religiösen Charakter darunter nicht 
leiden, und man wird ihn auch den Schreibern nicht 
absprechen können. 

Es fragt sich nun, welchen Anteil hat Gott an ihrer 
Herstellung und an ihrem Inhalt, daß wir sie als „Gottes 
Wort“ ansprechen? 


Stellen wir uns nur einen Augenblick vor, wir hätten 
die biblischen Urkunden nicht, was würden wir dann von 
den Tatsachen der geschichtlichen Gottesoffenbarung und 
von den beglückenden Lehren, die uns auf diesem Wege 
erschlossen sind, insbesondere von dem uns durch Christus 
vorgelebten Leben wissen? So aber ist die Bibel allen 
Menschen, und nicht zuletzt uns Frmrern, ein Kraftquell 
geistiger Nahrung geworden, und vrir verbinden uns schon 
beim Berühren der Hand oder beim Lesen mit dem Geiste 
des allmächtigen Schöpfers, der uns durchdringt und so 
das Göttliche in uns anfacht. Hell und licht wird es im 
Innern; Friede und Freude überkommt uns, und das Gefühl 
des Geborgenseins umgibt uns. Das Göttliche liegt nun 
nicht nur in der Erfüllung der derzeitigen Schreiber mit 
göttlichem Geiste, sondern dieser Geist erfüllt die Bibel 
noch heute und weht uns aus ihr unverkennbar entgegen, 
wenn wir ihm in unserem dem Ueberweltlichen zu- 
gewandten Herzen die Pforten aufschließen, also zum 
Empfange der göttlichen Lichtstrahlen bereit sind. Die 
Bibel ist alsdann ein Schatz, aus dem noch fort und fort 
göttliches Licht, göttlicher Friede und göttliche Kraft 
in die Herzen derer strömt, die sich andächtig in sie 
versenken. Je mehr man darin liest, um so reicher 
erscheint sie, dem Sternenhimmel gleich, der dem 
beobachtenden Auge immer mehr Lichter enthüllt, je 
länger man ihn anschaut. Luther sagt von ihr: „Die 
Heilige Schrift ist das höchste und beste Buch Gottes, 


voll Trostes in aller Anfechtung; denn es lehret von 
Glauben, Hoffnung und Liebe viel anders, denn die Ver- 
nunft sehen, fühlen, begreifen und erfahren kann, und 
wenn’s übel geht, so lehret sie, wie diese Tugenden her- 
fürleuchten sollen und lehret, daß ein ander und ewiges 
Leben über dies arme, elende Leben sei.“ 


Wertvoll an der Bibel ist ferner, daß sie ihre eigene 
Auslegerin ist, und nicht erst einer kirchlich autorisierten 
Erklärung bedarf, um verstanden zu werden. Darum ist 
auch das freie Forschen in ihr nicht nur des freien 
Menschen unveräußerliches Recht, sondern auch seine 
ernste Pflicht. So leuchten uns des Apostel Paulus Worte 
entgegen: „Alle Schrift von Gott eingegeben, ist nütze 
zur Lehre, zur Sirafe, zur Besserung und zur Züchtigung 
in der Gerechtigkeit, auf daß ein Mensch Gottes sei 
vollkommen, zu allem guten Werke geschickt.“ 


Und wenn wir nun, meine lieben Brr, als Mensch und 
Frmrer dieses Sinnbild unseres Brauchtums vom echten 
und rechten Standpunkt aus betrachten, indem wir es 
nicht als das Lehrbuch einer kirchlichen Gemeinschaft, 
sondern als eine Weisheitsverkünderin erkennen, offenbart 
sich uns eine Fülle lichtvollen Reichtums, den anzuwenden 
uns schönste Mrerpflicht sein muß. Für uns verbinden 
sich ja mit der Bibel gleichzeitig zwei weitere große 
Lichter, der Zirkel und das Winkelmaß. Wenn wir unser 
Verhältnis zu Gott, zu uns selbst und zur Menschheit 
zu einem sinnvollen und harmonischen Klang bringen 
wollen, müssen wir die Werte des höchsten und heiligsten 
Lichtes der Frmrei uns zu eigen machen. Nur so ist 
Br Robert Fischers Lehre aufzufassen, wenn er von den 
drei großen Lichtern der Frmrei sagt: „In der Tat be- 
darf auch eines des andern; die rechte Frömmigkeit ist 
stets mit Gewissenhaftigkeit und allgemeiner Menschen- 
liebe verbunden, ebenso die Gewissenhaftigkeit mit 
Frömmigkeit und Menschenliebe, und endlich gibt es keine 
wahrhafte Menschenliebe ohne Frömmigkeit und Ge- 
wissenhaftigkeit. Hieraus ergibt sich, daß die Bibel, da 
sie nur Sinnbild der Frömmigkeit sein soll, nicht die 
Frömmigkeit selbst ist und es auch außer ihr Frömmigkeit 
gibt.“ 

Sittlichkeit und Frömmigkeit sind des Mrers Haupt- 
tugenden, denn in ihnen verkörpert sich das Gute, Wahre 
und Schöne, und so möge uns das Buch der Bücher ein 
treuer Wegbegleiter sein zum Licht, nach dem wir suchen 
auf unserer Wanderung zwischen zwei Welten. Ein in 
Gott gebundenes Gewissen führt den Jünger der K.K. zu 
einer inneren Kraft, zum deutschen Glauben. Und hierin 
liegt letztlich der ganze.Wert mr Schaffens und Strebens, 
daß er die Zuversicht nicht verliert und an den Sieg des 
Guten glaubt trotz Nacht und Finsternis. Dann wird sein 
Gang durchs Leben rechtwinklig und wahrhaft gewesen 
sein. Weil sein Gottesglaube ihn geleitet und erlöst hat 
von aller Erdenschwere wird er eingehen in das nie 
verlöschende Licht der Ewigkeit, in den Urquell der 
Liebe, in das immerwährende Sein, in des Frmrers e.O.‘. 
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Leitworte zur Zeit. 


Es ist gut und tuf besonders an jüngeren Brn viel 
Gutes, von Zeit zu Zeit in dem geistigen Geschehen zu 
lesen, das sich in älteren Zeitschriften widerspiegelt. 
Heute ist das Lebenstempo ein gar hastiges, und so ändert 
sich so mancherlei in kürzeren Zeiträumen, auch schon 
in neun Jahren. 

Uns fällt ein Artikel „Christentum und Freimaurerei“ 
aus der Feder eines Brs Kar! Meier, Hameln, in die 
Augen, der uns das geradezu sinnfällig macht. Dieser Auf- 
satz wurde im Jahre 1920 von einem amtlichen frmr 
Blatte gebracht, das damals von dem heute leider in den 
Hintergrund getretenen Br von Pritzbuer sorgsam 
geleitet wurde. Wir heben hier aus den Gedankenreihen 
des Brs Karl Meier einige Sätze heraus, die wie ein tief 
empfundenes Glaubensbekenntnis, wie das Ergebnis eines 
langen Mrerlebens wirken, das sich mit der höchsten aller 
Lebensfragen, mit der religiösen, eingehend und von 
höherem Gesichtspunkte aus befaßt: 


„Die ın der Kette stehen, sind nicht Germanen oder 
Romanen, Christen oder Nichtchristen, Gebildete oder Un- 
gebildete, Besitzende oder Nichtbesitzende, sondern Men- 
schen, deren Seele das leuchtende Bild einer anderen Welt 
füllt, der sie den Tempel bauen, zu dem sie selbst die Bau- 
steine sind. 


Die anders denken, denken falsch. Loge und echtes 


Frmrertum haben ebensoviel -- oder -sowenig miteinander 
gemein, wie Kirche und Kirchentum mit religiösem Glauben. — 


Frmrertum ist Glaube — tiefster Glaube an die Mensch- 
heit — ohne diesen Glauben würden wir unserem Glauben 
sein Ziel nehmen und Frmrer sein heißt: den un- 
erschütterlichen Glauben an die Allmacht des Guten in der 
Welt haben.“ 


Wir haben selten so klare, ernsthafte Worte gehört 
wie diese und können aus ihnen eben nur das heraus- 
lesen, als ihren Sinn für uns nur das ansehen, daß jeder 
Br, einerlei weicher Herkunft oder Partei, für den Fall, 
daß er die Kunst recht versteht und ausübt, also mit 
seinem Wollen und seiner Tat im Dienste seines Vater- 
landes und des Höchsten, also einer reinen Religiosität, 
steht und das Beste seines Lebens, ein treues und reines, 
den Menschheitsidealen gewidmetes Herz in die Loge mit- 
bringt, ein Schmuck für seine Loge und für jene Brkette 
ist, die ja viel weiter reicht als dieLoge, als die körperlich 
gegenwärtige, also die jeweilig versammelte oder die in 
der Liste stehende Brschaft. 

Noch köstlicher, noch fruchtbringender, wird ein der- 
art idealistisch gerichtetes Mrerleben, wenn es auf innerem 
Frieden und auch auf dem Suchen des Gleichgewichts für 
das auch unserem Interessenkreise zugehörige öffentliche 
Leben auch in höheren Lebensjahren weiter beharrt. Denn 
auch uns Frmrern gehört dieses öffentliche Leben genau 
so wie der Name eines „Treudeutschen“! Denn mehr als 
so manche, für die das ehrliche und redliche „deutsch“ 
noch erst der Bekräftigung bedarf, sind wir schon immer 
als treue Deutsche und Vaterländische dem Herrscher- 
hause und dem Vaterlande treu verbunden gewesen. Und 
mit vollem Rechte nennen wir uns die Wächter von ur- 
alten Menschheitsidealen, denen man nicht durch Herab- 
setzung anderer dient, 


Das Wort, dessen Sinn ist: „Suchet mich, und ihr 
werdet meiner Herrlichkeit innewerden“, das ist allen 
Suchern gesagt, die sich nach einem höheren Reiche 
sehnen, in dem die sonnenhafte Liebe des a.B.a.W. und 
der göttlichen Mächte waltet, die von seinem belebenden 
Odem ausgehen. 

Ein solcher Sucher ist uns Br Karl Meier, Hameln, 
den diese Zeilen und zweifellos auch der Beifall vieler 
Leser seiner Worte grüßen. Er stellt sich mit ihnen dem 
anderen Bekenner aus seinem System, dem altehrwürdigen 
Br Leonard Körting, zur Seite, der aus seinem 
Mrerherzen vor wenigen Jahren ähnlich zu unserer Zeit 
sprach. Dieser kranken Zeit tut ein Sichbesinnen auf 
solche geistigen Grundlagen und Ziele ebenso not wie 
die — Einigkeit. Unsere Zeit verlangt von unserer Frmrei, 
die doch weit älter ist als die vielen Organisationen, die 
wie aus einem einheitlichen Plane eine nach der anderen 
in eigenartiger, gemachter Ueberhebung, gegen uns an- 
rennen, ein klares Besinnen darauf, daß wir Frmrer aller 
Vernunft entgegenhandeln, wenn wir uns, unsere Stärke 
vergessend, schwächlich bald diesem, bald jenem Diktat 
anpassen und uns Wind und Wetter von solchen „Leuten“ 
machen lassen, die mit Agitatoren-Kunststücken und mit 
Hilfe ihrer Angehörigen, die wohl befehlsmäßig in unsere 
Reihen eintraten, und die eher als wir zum blinden Ge- 
horsam gegen ihre „Oberen“ verpflichtet sein mögen, 
uns den Unfrieden ins Haus des Friedens bringen. Wir 
weisen aber weit von uns den aller Frmrei fremdartigen 
Gedanken ab, als ob hier, insbesondere bei der jüngsten 
„Untersuchung“ unseres Innersten, von der wir in Kürze 
sprechen, und die auch in den engeren Kreis der alt- 
preußischen Großlogen einen Keil hineintreibt, ein Spiel 
mit verteilten Rollen vorliegen sollte. Einsendungen von 
verschiedenen Seiten, auch aus dem bevorzugten Kreise, 
behaupten das. Aber uns kommt ein solcher Gedanke 
nicht entfernt in den Sinn. Halten wir uns lieber an solche 
gewaltigen Worte, wie die der alten, bewährten Brr Karl 
Meier und Leonard Körting. Sie sind wıe Leuchten. 
Ihrer Autorität kommt unser eigenes Besinnen, unser 
eigenes Gewissen zu Hilfe. 


In allem ist ein Letztes, Reines. 
Von Br J.M. Gneiting. 


In allen Dingen, die wir um uns sehen, ist ein Letztes, 
ein Reinstes. In dem Mark eines jeden Holzes, einer jeden 
Pflanze webt ein Geist, der Aeste treibt und Früchte. 
In der organischen Welt treibt dieser Geist Gefühle, 
Sinne und Gedanken. 

Kein Geist verwest. Aus dem Holz wird Essig ge- 
zogen, der über aller Fäulnis ist. Der Geist der Traube 
ist eine immerwährende, sich reinigende Kraft. Kann wohl 
ein Gedanke sterben? 

Der Mensch ist mehr, als ein Gedanke, in ihm ist die 
Kraft des Denkens, die Gedanken schafft und vergleicht 
und bis ins Unendliche zergliedert. 

Der Gedanke ist die höchste Frucht der Schöpfung. 
Wie wunderbar muß wohl die Pflanze sein, an welcher 
Gedanken wachsen. 
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Um Früchte zu verbessern, wird die Pflanze fleißig 
besorgt, gepflegt, gereinigt, das Ueberflüssige weg- 
geschnitten, kein Unkraut in ihrer Nähe geduldet, ihre 
Wurzeln aber wohlgenährt. Oder hat man je gesehen, 
daß man die Trauben durch Trauben, oder den Apfel 
durch Aepfel verbessern konnte? Nein, denn dies ist 
nicht möglich. Und doch wollen die Menschen ihre Ge- 
danken durch Gedanken veredeln. Denn was sind alle 
Schulanstalten anderes, als eine Sammlung von Gedanken 
anderer? An eine Pflege des Gedankenbaumes wird aber 
nicht gedacht. Haben wir doch Vorrat genug, wir zehren 
vom Alter, und wenn auch die Früchte für uns nicht 
ganz tauglich sind, so schadet das nichts, wenn wir nur 
viel haben, damit wir uns gehörig brüsten können. 

O, blickt in euch, ihr Jünger der k.K.! In euch ist 
der Baum aller Gedanken, alles Wissens. Wenn der 
Baum gesund ist, so kann auch die Frucht nicht fehlen. 
Wer aber keinen eigenen Baum hat, der muß von anderen 
kaufen. Ach, und was nützen uns Früchte, wenn im 
Baum allein das bleibende Leben ist! — 


Br Ernst Bittlinger 7 


Br Bugo Salus 7 


Zwei ernste Männer, die in der Welt draußen redlich 
ihre Berufsarbeit und ihre Mrerarbeit taten, und damit 
am geistigen Leben des Deutschtums arbeiteten, sind von 
uns gegangen. Beide neben ihrem menschenhelfenden 
Berufe Dichter, die der Verderbnis der Literat:r und ihrer 
Verflachung entgegenwirkten. 

Br Pfarrer lic. theol. Ernst Bittlinger, Vizepräsident 
der Berliner Stadtsynode, starb im Alter von nur 64 
Jahren. Seine starke Kraft, sein Mut zum Handeln edler 
Art, seine reinen Bestrebungen, die auch in seinen Dramen 
zum lebendigen Ausdruck gelangten, sichern seinem 
Namen die Fortdauer der hohen Achtung, die er in seinen 
Lebenskreisen genuß. 

Der andere Br ist Hugo Salus, der, Dichter, Arzt und 
Philosoph, in seiner Art neben Falke und Lilieneron 
stand. Echt frmrisch war „Mitleid und Güte“ das Ziel, 
das das Leben erst lebenswert macht. Das war der 
Grundsatz seiner arbeitsfreudigen Natur, die aus reicher 
Fülle des Empfindens, in schlichter Güte und Weisheit, 
besonders leiderfüllten Menschen, besonders durch sein 
„Trostbüchlein“ Frieden in die Seele gießt. 

Wir gedenken seiner, der ireu an seiner heimatlichen 
Großloge „Lessing zu den 3 Ringen“ hing, darum be- 
sonders, weil er sprachschöpferisch sein Lebensgefühl und 
das Gold seines Gemüts in Dichtungen goß, die frmr 
Predigten an die Menschheit gleichen. 

So haben wir zwei Brr verloren, die, als Priester 
der eine, als Arzt und als ein Seelenhelfer auch der 
andere, ihr Frmrertum darlebten und damit besser als 
alle zusammengeklitterten Tagesbroschüren der heiligen 
Sache dienten. — Ehre ihrem Angedenken. A.U. 


Umschau. 


London. Abirrungen der Frmrei nennt man es bei uns, 
wenn man Berufsgenossen, die natürlich dann Berufsfremde 
ausschließen, in einer Bauhütte vereinigt, die, richtig betrachtet, 
doch die Welt im kleinen widerspiegeln soll, will sie in der 
Tat ihrem Berufe gemäß die Mitglieder zu Menschenbrüdern, 
auch zum liebevollen Ausgleich der persönlichen Unterschiede 
und Interessen erziehen. Da hat sich nun jetzt in London 
neben Kriegsiliegern, Kohlenhändlern, früheren Kolonialbeamten 
und wohl auch sicherlich einbeinigen Invaliden eine besondere 
Loge für aktive oder i. R. befindliche Bürgermeister Londons 
und seiner Vorstädte gebildet. 


Und solches geschieht in dem so oft als führend, jetzt 
aber wohl als irreführend betrachteten einstigen „Mutter- 
lande“ der modernen Frmrei! Etwas anderes, aber auch nicht 
gerade von irmr Bescheidenheit vor sich und der Welt be- 
deutet es, wenn z.B. in New York eine „Kane-Loge“ besteht, 
die nur Polfahrer aufnimmt. Bis zu welchem Breitengrade wird 
leider nicht gesagt. 


Allg. Frmirer-Liga. Trotz aller scharfen Maßnahmen der 
Großbehörden besteht die Reichsdeutsche Landesgruppe der 
für uns deutsche Mrer heute mehr als je unmöglichen Liga 
weiter. Alle Achtung aber vor der Art, in der die Brr, die 
jetzt nach dem Abgange von Dr. Leo Müffelmann für diese 
Landesgruppe zeichnen und für sie in Vorträgen, allen Ge- 
walten entgegen, eintreten. Sie treiben aber durch die laute 
Fortsetzung ihrer Tätigkeit einen Keil in die auf dem Wege 
zur Einigung fortschreitende deutsche Frmrei. 


Es sollte auch vermieden werden, für diese Veranstaltungen 
die Räume der Logen herzugeben. Denn auf solche Weise er- 
scheint die betreffende Loge als Förderin einer Vereinigung 
und tritt damit in Opposition zu ihrer eigenen Großloge, die 
die Mitgliedschaft bei der „A.F.L.“ unter Ausschluß stellt. 


Literatur. 


Dionys, Areopagita: Was mir das Jenseits mitteilte. 
Der mystische Weg und innere Erleuchtungen eines 
Mediums. Nebst Rosenkreuzer-Mitteilungen aus dem 
Jenseits zur Erlangung von Erkenntnissen höherer 
Welten. Mit einer Einführung von Dr. Max Kemmerich. 
Jos. C. Huber, Dießen vor München. 1928. 328 S. 
8°. Br. M. 5.50, geb. M. 7.50. 


Wir gehen mit Vorsicht an dieses Buch. Es bringt 
den Leidensweg eines jungen Menschenkindes „unter jen- 
seitiger Führung von höheren Wesenheiten“. Eingeleitet 
ist das Buch von dem auf dem Gebiete des Okkulten her- 
vorragenden Dr. Max Kemmerich, dessen Schriften 
wir bereits mehrfach würdigten. Wir erwähnen es nur 
darum, weil es jetzt, wie der obige Tite: sagt, Rosen 
kreuzer-Mitteilungen aus dem Jenseits enthält, und 
haben dem hinzuzufügen, daß wir allzuoft schon der Tat- 
sache begegnet sind, daß Jenseitsmitteilungen dieser Art 
meist dann an einen Wiedergeborenen gehen, wenn sein vor- 
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heriges Denken oder — wer liest in Vorvergangenheiten? -—- 


denn so allein kann man sich’s erklären — jenen manchmal 
abstrusen, manchmal genial angehauchten Dingen schon 
zugeneigt war oder das Sumpfland seines Unterbewußtseins 
nicht genügend Eindämmung hat. 


Im Anschluß daran möchten wir fast auf unsere früherer 
Ausführungen hinweisen, zu denen uns das seltsame Buch 
„Gelehrte in Hypnose“ veranlaßte. Es ist alles so, daß stets 
der eigene Geisteszustand in solchen Dingen nach der 


Verantwortlicher Schriftleiter Br Alfred Unger, Berlin NW87, Lessingstr. 26. 


—— 


Phantastik hinwuchert und Ranken ireibt, die ihren Halt 
in der Luft haben. 


Wir werden in unseren Kreisen wohl nur wenige 
finden, die sich solcher Literatur zuneigen, wenn sie auch 
auf dem Einbande pomphaft mit dem Fünf- und Sechs- 
stern geziert ist. Von deren Bedeutung hat das Buch leider 
nach dem, was wir aus ihm entnommen haben, kaum die 
richtige Kenntnis. Nur um zu diesen trüben Dingen Stellung 
zu nehmen, beachten wir es. 


Beyer, Ministerialrat Dr. med. Alfred: Schulung des 
Denkens. Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig. 
236 S. Geh. M. 6.—, geb. M. 8.—. 


Junge Menschen werden wie Pflanzen liebevoll er- 
zogen, aber die Sorgfalt erstreckt sich zumeist nur auf 
das Körperliche, auf äußerlichen, geraden Wuchs und auf 
Kraftschulung. Dieser Einseitigkeit wird nun entgegen- 
gearbeitet durch die geistige Schulung, die der durch seine 
Rundfunkvoriräge weithin bekannte Verfasser betont. Denk- 
sport ist das Wort, das er auf seine Fahne geschrieben 
hat. Denkensschulung soll den jungen Menschen, aber auch 
den älteren (nie ist es zu spät) dazu anleiten, auch auf 
diesem Gebiet die Schlaffheit zu verlieren und mit der Be- 
weglichkeit und der Findigkeit seiner Ueberlegungen an 
die Meisterleistungen heranzugelangen, die nicht nur Zu- 
rechtfinden in schwierigen Lebensverwicklungen, sondern, 
nicht nur durch Situationen aufgezwungenes, freies, vor- 
wärtsführendes Denken fördern. 


Es gibt ja alte Denkprobleme in Wissenschaften wie 
imLeben; darunter künstlich aufgebaute und wieder andere, 
deren Lösung z.T. verloren ging wie die des Fermatschen 
Lehrsatzes. Problem ist ja auch, wie im grauen Altertum, 
ohne unsere heutigen feinen Methoden und Mittel, absolut 
feststehend richtige Entdeckungen von Gesetzmäßigkeiten 
am Himmelsgewölbe. 


Das sind allgemeine Erwägungen, mit denen wir an 
dieses feine Buch eines Lebenskundigen, ja eines Lebens- 
künstiers herangehen. Es beweist mit unerbittlicher L.ogik, 
daß die Ansicht von gewissen Gelehrten, die da behaupten, 
seelisch und geistig sei ein Mensch überhaupt nicht zu 
ändern, völlig abwegig ist. Hätte diese Art von, sagen wir 
ruhig, „engstirnigen‘“ Gelehrtengehirnen recht, dann wäre 
erst zu erwägen, bei welchem Alter der fertige Mensch bei 
ihnen anfängt, vollgültiges Objekt der Betrachtung zu 
werden, und weiterhin wäre bei einem so erreichten, satu- 
rierten Beharrungszustand jiedweder Einfluß von Staat, von 
Kirche, wenn man an die Abschreckungstheorie des Straf- 
rechts denkt, auch der Justiz und schließlich von unserem 
Mrerstandpunkte aus, jeder sittigende und erhebende Ein- 
fluß der Mrei und der Loge einfach abgeleugnet. Alle An- 
lagen sind Keime und werden, wie Keime durch Wasser und 
Dung und Sonne, so hier beim Menschen durch Uebung, 
durch Wille und durch nochmalige aber stetigere Uebung 
und beseelten Willen zur Entwicklung und bei begnadeten 
Menschen auch zur Reife gebracht. Es liegt hier eben ein 
geistiger Sport, ähnlich wie der des Schachspielers, vor; 
nur sind eben nicht übeıspannte Sportrekorde, sondern eher 
ein Gleichmaß der hohen Zuverlässigkeit das Gewollte einer 
sicherlich nicht sprunghaft eingestellten Weitordnung. 


Je größer und bedeutender der Bau, desto fester und — 
geruhiger müssen die Grundmauern sein. Fesselballons auf 
Aussichtstürmen machen das Bauwerk selbst um keinen 
Fuß höher. — Dies ist auch mit Büchern der Fall, die uns 
wie dieses hinanziehen. Man wird durch sie nur dann 
wissender, klüger und durch sie nur dann gefördert, wenn 
man ihnen sorgsam folgt und ihre Gerlankengänge durch- 
arbeitet. Hier sollte man solches tun. AU. 
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Ostern. 


Hast Du schon einmal verzweifelt, wenn der Winter 
gar zu lang war und nicht weichen wollte, obwohl die 
Sonne nach ihrem Gesetz immer höher und höher stieg 
und die Tage verlängerte? — So ging es in diesen 
Monaten uns allen, die bitter unter der Kälte zu leiden 
hatten, die man nach Graden berechnen kann. 

Hast Du aber jemals einen allgemeingültigen Grad- 
messer für die Kälte gehabt, die Dir angab, wie tief das 
gefallen war, was Menschenseelen an Wärme spendeten 
oder gar an feindseliger oder nur unfreundlicher Kälte?! 

Dafür gibt es eben keine gemeingültige Schätzung 
und keinen Maßstab. Das, was solche Kälte auslöst an 
Verderbnis seelischer Aussaat, an Unfruchtbarmachung 
des Besten und Höchsten, was aus der Kraft der Loge 
und des reinen Frmrertums erwachsen kann, das 
ist schier unwiederbringlicher Verlust. Wie vieles wird 
da oft durch Frost und durch eisige Kälte verdorben 
und in seiner Wirkung zu einer Art von Frigidität um- 
gewandelt, die den Baum tötet, der Blüten und Früchte 
gut und gern auch einmal über nachbarliches Land 
segnend und erfreuend und belebend 
Auch dieses Nachbarland gab Jann reichlich wieder aus 
überhängendem Gezweige, das sich mit dem anderen ver- 
wob und verschwisterte, das sich ihm entgegenstreckte. 

Die Zweige aber, die auf Nachbarland hinübergriffen 
und in ihrem Grünen und Blühen und im Früchtebringen, 
das damit einem Austausch gleichkam, ihren Beruf er- 
füllten, die wurden eben gekappt, die wurden mörderisch 
abgeschlagen, denn auch die in ihnen aufsteigenden 
Frühlingssäfte sind blutgleich ihr Lebensstrom. Die 


Veranlasser aber waren Fremde, die von außen her neue 
Formen der Behandlung einführten und damit die Grenz- 
gebiete und die Trennungen sichtbar machten auch für 
diejenigen, die von außen oder oben her die Flur der 
deutschen Frmrei durchwanderten oder überblickten. Wie 
fruchtbar, wie beglückend war ehedem dieses zusammen- 
hängende Gelände! Wie eng standen in so manchen Be- 


ausschüttete. 


zirken und Stadtgemeinden die Frmrergemeinden ver- 
schiedenen Wachstums, verschiedener, aber in ihren End- 
zielen gleichartiger und auch gleich alter Systeme bei- 
einander! Alles hat das Eindringen anderer Richtungen, 
anderer fremder Suchender gewandelt, die nicht das 
Unsrige im Sinne unserer heiligen Lehren, sondern das 
Ihrige im Sinne der Durchsetzung ihrer „Außenseiter- 
Tendenzen“ suchten, uns also fremd blieben. 


Wie so oft schon berührt, heben wir auch hier wieder 
als das Bewegende auf der Gegenseite hervor, daß die 
damals geeinte und sogar unter einem wohl allseitig 
mehr oder weniger anerkannten Hohenzollern-, z. T. auch 
landesfürstlichem Schutze geeinte deutsche Frmrei den 
Gewalten, die heute so vergeblich um die Wieder- 
gewinnung eines hauptsächlich traditionellen Einflusses 
mit den verschiedensten Mitteln ringen (die bei den 
Völkischen zu blutigen Missetaten wurden), als die 
stärkste und in sich geschlossenste Vereinigung ernster, 
parteilos vaterlandstreuer, gebildeter Männer ein begehrtes 
Objekt für ihr Machtverlangen sıhien. Wir lasen es ja 
mehrfach, daß planmäßig Vorkämpfer für die „Politisie- 
rung‘ der Logen in diese abgeordnet wurden. So mänche 
von ihnen sind ja durch die Kraft unserer einfach re- 
ligiös-ethischen Grundgedanken zu guten Frmrern ge- 
worden. 

Unser Osterwunsch aber ist, daß aus den Gährungen, 
die ja erfahrungsgemäß und erklärlich jede Nachkriegs- 
zeit und besonders die unsrige mit ihrer Umschichtung der 
Machtverhältnisse im Staate und der Lebens- und Welit- 
anschauungen im Gefolge hat, doch endlich einmal die 
Oekonomie des Geistigen, die Oekonomie des Denkens 
den Vorrang gewinne vor dem brutalen Zerstörungstreiben, 
das geradezu unwiederbringliche Lebensgüter, geistige 
Werte, Kunstwerke deutschen suchenden Geistes, die 
ein wertvolles Gefüge darstellten, in Bruchwerk und 
Trümmer verwandelt. 


Was geschah? Die Denkinhalte der Frmrei und ihrer 
Lehre und ihrer Einzellehren wurden, absichtsvoll oder 


nicht, enistellt und gefälscht, und Lüge auf Lüge türmte 
sich in den Reden derer, die sich als „Retter“, in der Tat 
aber als Zerstörer des deutschen Ansehens vor aller 
Welt mit Lächerlichkeit bedeckten. 

Genug von diesem bitteren Leide, das in diesen Jahren 
über so viele redliche und gute alte Mrerherzen kam, 
denn auf das Herz kommt es bei uns ebenso an wie auf 
die Bewährung des Mannes im Leben. Das Herz, herz- 
liche und herzhafte Gedanken sind die Quelle der Tat, 
die den Mrer ausmacht. Das Herz als die Wärmequelle, 
als das Schlagwerk auch des Lebens fühlt es am ehesten, 
wenn ihm Kälte, Unfreundlichkeit und Feindschaft ent- 
gegenströmen. Diese niederziehenden Elemente vermindern 
seine Schwungkraft und vernichten jeden Auftrieb, alles 
Aufsteigen der guten Ströme. Und gute Ströme sind es 
doch, die uns, zusammen mit dem Duft und Gefühl, das 
von jedem Baum- und Blumenwesen ausgeht, die 
Frühlingslüfte zu einer Zaubermacht gestalten und allem, 
was als Baumgerippe in stiller Ruhe überwintert, nach 
und nach das von Gott und Natur gewollte sommerliche 
Gewand geben, mit dem der Baum Rundung und Schönheit, 
Form und Ausdruck seines Wollens gewinnt. Denn auch 
im Baume liegt, das sehen wir an seinem Wachstum, 
ein Wollen, zumal wenn er hoch in die Lüfte hineinragt 
zu Höhen, in denen Menschenhand an seiner Krone 
nichts ändern kann. Wie harmonisch und wie nach einem 
gemeinsamen Wollen sich Baumkronen und Bergeshöhen 
aufgipfeln, das weiß jeder Naturliebende. 


Vergleichen wir mit ihnen unsere neuen, in ihrem 
Wesen nicht gleich starken, aber sämtlich urkräftigen 
und aus dem Herzblut treuer Mrer erwachsenen Groß- 
logen! Auch ihre Gipfel und ihr Wollen streben dem 
Lichte, den Sternen, dem reinen Aether zu. Wollte es 
die Vorsehung, die den frmr Gedanken durch Jahrhunderte 
und, wie wir es ansehen, durch Jahrtausende urkräftig 
erhalten hat, so fügen, daß wir uns einmal unserer ge- 
waltigen Mission bewußt werden und im Auferstehungs- 
gedanken auch einmal die Glieder strecken unl recken 
und von uns unwürdiges Kettenwerk abtun, unter dem wir 
schmerzhaft leiden! Wir haben Städte im Reich, in denen 
kein Machtwort aus Berlin die Logen, die seit Jahr- 
zehnten treu zueinander stehen, voneinander trennen kann. 
Wir haben so oft die Beweise dafür, daß in den Logen 
das Schwergewicht der Frrurei ruht und schließlich auch 
in den alten, bewährten Männern, die sich über Logen- 
und Systemtrennungen hinweg in Treue zur Sache die 
Hände reichen. 

Sie sind es, die von höheren Gesichtspunkten aus, 
sagen wir ruhig, von Aussichtspunkten aus, die weit über 
dem Straßenstaube liegen, das herrliche Land betrachten, 
das einst die deutsche Frmrei war. Vom hochgelegenen 
Berggarten aus sucht der Bewunderer landschaftlicher 
Schönheiten in dem breiten Tale vergeblich nach den 
Eigentumsgrenzen und nach den Grenzen der Dorf- und 
Stadtgemeinden. Alles ist ihm ein Land, ein großer 
Gottesgarten, durchströmt von dem leben- und kraft- 
verleihenden Elemente, durchströmt von dem Flusse, der, 
von vielen Quellen gespeist, sich größeren Strömen zu- 
wendet und ihre Fülle und Kraft verstärkt. 
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Möchte es doch einmal bei uns wieder so werden, 
daß wir zu dieser höheren Betrachtungsweise kommen. 
Aber es gehört ein anderes Denken, „andere Liebe“ 
dazu, von der ein neuerer, wortgewaltiger Dichter so 
überzeugend singt. Franz Werfels Worte sind es, 
mit denen wir diese Osterbetrachtungen schließen. Mögen 
sie von Brn, die unserem Denken nahestehen, gedeutet 
werden. Vielleicht kommen wir aber ein andermai auf 
sie zurück und deuten sie von uns aus im Sinne der Brr, 
die eines viel zu wenig gewürdigten Werkzeuges auf 
unserer Arbeitstafel, das der Maß-Stab ist, ebenso ein- 
gedenk sind wie wir. 

Das Maß der Dinge. 
Alles ist, wenn du liebst! 
Dein Freund wird Sokrates, wenn du’s ihm gibst. 
Herz, Herz, wie bist du schöpferisch! 
Du schwebst! Die Erde wird himmlisch, — — 
In deinem Aufschwung, Mensch, wird alles groß! 
In deinem Abschwung alles hoffnungslos! 
Und nur die Seele, die sich liebend selbst vergaß, 
Ist aller Dinge Maß und Uebermaß. 


Babel und Pyramiden. 
Von Dr. Albrecht Wirth!). 
(Schiuß.) 


Zu den Gegenständen, mit denen ein Pharao (Par-o, 
das bedeutet großes Haus) bestattet wurde, allerdings 
erst im neuen Reiche, das 1609 v.Chr. anfängt, gehören 
Handschuhe. In „Tausendundeinenacht“ tauchen manche 
Motive auf, die aus Aegypten stammen. So verkauft ein- 
mal um 2000 v.Chr. ein Kaufmann zweihundert Oel- 
schläuche der Stadt Jaffa. In der Nacht steigen aus den 
Schläuchen Bewaffnete heraus und erobern die Stadt. 
Dieser geschichtliche Vorgang ist bei „Ali Baba und len 
vierzig Räubern“ verwertet. Etwas anders, jedoch :nit 
dem nämlichen Grundmotiv, lautet die Sage von dem 
hölzernen Pferde in Troja. Achnlich sind manche ägyptische 
Märchen noch heute lebendig. So das von dem Meister- 
dieb, der den Schatz des Psammenit stahl. Die Steine, 
deren die ungeheuren Denkmäler unendlich viele er- 
forderten, waren in nächster Nähe, unweit Kairo, reichlich 
vorhanden. Nur für feinere Werke, für solche der Bild- 
hauerei, wurden bessere Steinarten verwandt, die aus 
Nubien oder vom Sinai hergeschleppt wurden, wie 
namentlich Syenit, aus dem viele Standbilder von Königen 
bestehen. Die Bildhauerei hat bereits die höchste Höhe 
erklommen. Die griechischen Künstler waren auf diesem 
Gebiete zuerst nur Nachtreter der Aegypter. Nicht minder 
haben die griechischen Baumeister von den ägyptischen 
Tempein und deren Säulen gelernt. Es gibt sogar manche 
Kenner, die im Ueberschwange der Begeisterung die 
ägyptische Kunst über die griechische stellen. Sie zeigt 
jedenfalls eine gewaltige Wucht und strenge Gediegenheit. 

!) Durch die gütige Erlaubnis des Verlages Union Deutsche 
Verlagsgesellschaft in Stuttgart sind wir in der angenehmen 
l.age, unseren Lesern diesen Artikel zu bieten. Wir verweisen 
auf unsere Besprechung in Nr. 23, Jahrg. 1928, im übrigen auf 
die Anzeige im Inseratenteil, 


In Kasten oder Gilden wurde die Kunst mit Ernst und 
Eifer gepflegt, und im Laufe der Jahrhunderte entstand 
so eine feste Ueberlieferung, die zunächst äußerst wohl- 
tätig wirkte, insofern sie Dilettantentum und Leichtfertig- 
keit ausschloß. Von einem Sohne des obengenannten 
Khufu, dem Khefre, gibt es einen Totentempel, zu dem der 
sogenannte Sphinxtempel gehört, und eine Pyramide, die 
unvollendet geblieben ist. Der große Sphinx ist 57 Meter 
lang und 20 Meter hoch. Der Sphinx (erst später kam 
das Femininum auf) ist urtümlich vielleicht das Bild des 
Hor, des Sonnengottes, und danach gewöhnlich das Bild 
eines Königs und trägt dessen Züge. Demgemäß ist wahr- 
scheinlich der große Sphinx, um den sich ein solcher 
Sagenkreis gewoben hat, nichts anderes als das Riesen- 
bild des Königs Khefre. Man darf hier einschalten, daß 
die umfangreichste der Pyramiden von Gizeh ungefähr 
2,8 Millionen Kubikmeter groß ist. Der Inhalt anderer ist 
jedoch weit geringer; so hat ein solcher Bau, der des 
Neweserre um 2700 v.Chr., nur noch einen Inhalt von 
107000 Kubikmeter. 

Die äußere Politik betätigte sich nach drei Richtungen. 
Zunächst nach Süden. Dort lockte das Weihrauchland 
Pownet, das Punt der Bibel, Opone der Griechen, die 
heutige Somaliküste. Sodann „das elende Kasch“, wie mit 
Verachtung und Erbitterung die Pyramidentexte stets von 
diesem Negerlande sprechen, Nubien. Im Norden hatte 
man mit den Völkern der Inseln zu tun. Leider sind über 
diese Ureuropäer, an denen wir besonderen Anteil nehmen, 
die Angaben ganz besonders spärlich. Im Nordosten kam 
man jahrtausendelang, von Seefahrten nach der vorder- 
asiatischen Küste abgesehen, die lediglich Handelszwecken 
dienten, über die Sinaihalbinsel kaum hinaus. Man suchte 
dort genau dasselbe wie in Nubien: Metalle. Von allem 
Anfang an bis in die Gegenwart ist das Dichten und 
Trachten der Menschheit für Waffen im Krieg, für Schmuck 
im Frieden, auf Metalle gerichtet gewesen. Ein Staat, 
der ihrer viel besitzt, steht hoch in lihren und ist furcht- 
bar seinen Feinden. In Nubien schürfte man Gold, anı 
Sinai Kupfer. Jahrhunderte hindurch lieferten die Kupfer- 
minen von Magara den Pharaonen den Stoff für ihre 
Waffen. Dort war das ägyptische Essen oder Birmingham, 
dort die Grundlage eines Arsenals. 


Am Ende der sechsten Dynastie, etwa 2500 v.Chr., 
kam großes Unglück über das Land Aegypten. Das Volk 
empört sich gegen die Obrigkeit, die Soldaten meutern, 
der Feind bedroht die Grenzen. Da tritt der Weise Ipu-wer 
am Königshofe auf, klagt über die elende Lage und mahnt 
den alten, nichts ahnenden König zum Kampf gegen die 
Rebellion und zum Dienste der Götter. Seine „Mahn- 
worte eines Propheten“ hat der Forscher Adolf Ermann 
übersetzt. Sie könnten beinahe in der Gegenwart ge- 
schrieben sein. Sie behandeln nämlich den Uebergang 
des alten Reichtums in neue Hände. Der Prophet sagt: 


„Es ist doch so: die Geringen besitzen jetzt Herrliches; 
wer sich sonst 
Schätze. 


Es ist doch so: Gold und Lapislazuli, Silber und Ma- 
lachit, Karneol und Bronze sind um den Hals der Skla- 
vinnen gehängt. Aber die Damen ziehen durch das land 


keine Sandalen machte, besitzt jetzt 


und die Hausherrinnen sagen: ach hätten wir doch etwas 
zu essen! 

» Es ist doch so: die Glieder der Damen trauern wegen 
der Lumpen; ihre Herzen schaudern, wenn man sie grüßt 
(aus Scham über die schlechte Kleidung). 

Es ist doch so: die Bürger hat man an die Mühlsteine 
gesetzt; die sich in feines Linnen kleideten, hat man ge- 
schlagen. Die den Tag nicht sahen (d.h. die vornehmen 
Damen, die im Hause lebten), sind herausgegangen. Dice 
Damen sind wie die Dienerinnen. Die Sklavinnen haben 
Macht über ihren Mund; doch wenn ihre Herrinnen reden, 
so ist das für die Diener schwer zu ertragen.“ 

Nun heben erst die eigentlichen Klagen über die Neu- 
reichen an, die so interessant geschildert sind, daß wir 
auch einige davon anführen wollen: 

„sehet doch, dieses ist geschehen unter den Menschen: 
wer sich keine Kammer bauen konnte, besitzt jetzt einc 
Umwallung. 

Sehet, die Damen liegen auf den Kissen (statt in 
Betten) und die Geheimeräte auf den Speichern; wer nicht 
auf Mauern schlafen konnte (der unklare Ausdruck soll 
wohl den Mangel jeglichen Eigentums bezeichnen), besitzt 
jetzt ein Bett. 

Schet, der Reiche schläft durstig; wer ihn sonst um 
seine Neigen bat, der trinkt jetzt starkes Bier. 

Sehet, die Kleider besaßen, sind jetzt in Lumpen; wer 
nichts für sich webte, hat jetzt feines Linnen. 

Sehet, wer nichts von Musik verstand, besitzt jetzt 
eine Harfe, der, vor dem man nicht sang, der preist jetzt 
die Musikgöttin. 

Sehet, der nichts hatte, wühlt jetzt in Schätzen; der 
hohe Beamte lobt ihn. 

Schet, die ... haben jetzt eine Dienerschaft; wer früher 
Bote war, schickt jetzt einen anderen aus.“ 

Schon Anfang des dritten Jahrtausends war in beiden 
Reichen, am Nil wie am Euphrat, eine hochentwickelte 
Gesellschaft vorhanden. Hofstaat, religiöse Zeremonien, 
königlicher Prunk und, genau wie im modernen Rechis- 
staate, Zählungen, Steuererhebungen, Rechnungen, Ver- 
waltung und Beamtenhierarchie nebst einem bis ins 
kleinste ausgebildeten Geldwesen. 


Andere Sammel- und Ausstrahlungsmittelpunkte von 
Bildung und Macht waren Troja, Kreta und das spanische 
Tartessos (in der Nähe des heutigen Kadiz), laut dem 
Erlanger Professor Schulten die älteste Stadt Europas. 
Nach meiner eigenen Ansicht sind die Bewohner von 
Kreta Lybier und in jedem Falle, da sie gegen die Hitze 
bauten, ein Volk des Südens. Später kamen nach Kreta 
Vorderasiaten und noch später Nordländer. Fine leistungs- 
fähige, kraftvolle und auf alle Küsten des Mittelmeeres 
wirkende Kultur entstand auf der Insel bald nach 3000 
v.Chr., nach dem seebeherrschenden Minos, der noch in 
der hellenischen Sage weiterlebt, gewöhnlich die mino- 
ische benannt. Zu ihrer höchsten Blüte und Stärke ge- 
langte sie jedoch erst nach 2000. Bei der kretischen Kunst 
können wir alle Phasen nachweisen, die wir von unserer 
eigenen Kunst kennen, Phasen, die unserem romanischen, 
gotischen und Renaissancestil, dem Barock und Rokoko 
entsprechen. 
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Gegen 2000 v.Chr. begann das altägyptische Reich 
zu sinken und bald darauf das babylonische. Kurz 
vor einer ihrer größten Katastrophen stellten die Meso- 
potamier alles zusammen, was für ihr religiöses und 
bürgerliches Leben von Wichtigkeit war. Damals wurde 
auf Befehl des Hamurapi ein Gesetzbuch von seinen Hof- 
juristen verfaßt, ein Buch, das viele Anklänge an fein 
ausgeklügelte Satzungen der Gegenwart aufweist. Hamu- 
rapi ist vermutlich der Amraphel, mit dem Abraham zu 
kämpfen hat, während Amraphels Unterkönig Tidal in 
dem Tidschal der Keilschriften wieder auftaucht. Das 
Alte Testament beruft sich bei dem Bericht über Amraphel 
ausdrücklich auf eine babylonische Chronik. 


Nach mesopotamischer Vorstellung ist die Welt drei- 
fach: Himmel, Erde und Unterwelt. Es gibt vier Ecken 
der Welt, aus denen vier Winde kommen. Gelegentlich 
ist von acht Toren die Rede, die nach den acht Wind- 
richtungen geöffnet werden. Daher ist acht eine heilige 
Zahl in Mesopotamien, wo die großen Tempel, wie der 
Turm von Babel, auf acht Stufen sich erheben, und eben- 
so im buddhistischen Indien. Die Hauptrichtung ist der 
Norden. Folglich ist der Osten gleich rechts und der 
Westen gleich links. Da die Sonne im Westen versinkt, 
so ist auch deshalb links gleich finster, unheilverkündend. 
Die Unterwelt ist ebenfalls weit im Westen, im Özean, 
über den ein Fährmann die Seelen der Gestorbenen 
bringt. Der Ozean ist durch einen Totenfluß abgesperrt, 
jenseits dessen sich ein anderer, der himmlische Ozean 
mit der Insel der Seligen hindehnt. Die Welt geht einmal 
unter, entweder durch Wasser oder durch Feuer: Die 
Lehre vom Kreislauf der Welt kennt vier Phasen, ent- 
weder von den vier Vierteln des Mondes oder von den 
vier Hauptpunkten der Sonnenbahn, wobei vier Planeten, 
Jupiter, Saturn, Merkur und Mars, in Betracht kommen. 
Die Lehre wird symbolisch durch ein einfaches Kreuz 
ausgedrückt, oder auch auf elamischen Vasen als Haken- 
kreuz, das später von den Indern als Svastika auf- 
genommen wurde, oder endlich durch ein Zeichen, das 
verblüffend unserem Eisernen Kreuze ähnelt. Daneben 
gibt es eine Lehre von einer Fünfteilung des Kreislaufes, 
wobei vermutlich die Venus noch zugezogen wird; das 
Symbol dieser Teilung ist das Pentagramm, das noch 
heute als Zauber im Schwange ist, als Abwehr gegen 
böse Geister. „Das Pentagramma macht dir Pein?“ fragt 
Faust den Mephistopheles. Die Haupteigentümlichkeit der 
Weltau‘fassung der Mesopotamier war die, daß nicht nur 
in ihrer äußeren Gestalt die Erde, wie auch die Unter- 
welt, die Gestalt des Himmels wiedergibt, sondern daß 
auch die Entwicklung der Erde, daß die Geschichte der 
Menschheit ein Abbild von den Bewegungen, Dramen und 
Katastrophen des Himmels sein muß. Demgemäß ist der 
irdische Herrscher zugleich ein Priester, ist Gottkönig und 
hat Anspruch auf die ganze Erde. Selbst ein Stadtfürst, 
nach unseren Begriffen bloß ein Häuptling, nennt sich 
Weltkönig. Asurbanipal sagt, daß ihm das All von Sonnen- 
aufgang bis Sonnenuntergang geschenkt wurde. Häufig 
nennt sich ein Herrscher „König aer vier Weltteile“. Ent- 
sprechend der Lehre vom Kreislauf der Dinge, die den 
Untergang der Welt im Laufe der Aeonen, aber auch ihre 


Erneuerung bedingt, ist der König zugleich der Heil- 
bringer. Demgemäß haben wir schon hier im Anfang der 
Staatengeschichte den Zäsaropapismus. Als Bild und Ver- 
treter der Gottheit hat der Priesterfürst Anspruch auf be- 
dingungslosen Gehorsam, als Weltheiland bringt er seinem 
Volke herrliche Tage und eine goldene Zeit. 

Die Lehre, daß das himmlische Urbild alle Er- 
scheinungen auf Erden erzeugt, taucht später, wenn auch 
etwas umgewandelt, bei Platon auf, Es ist nur eine 
weitere Folge der Vorstellung, daß Babylonien als Mittel- 
punkt, als „Nabel“ der Welt gilt. Genau so glaubten 
später die Perser, die Griechen und die Chinesen, daß bei 
ihnen der Mittelpunkt der Erde sei. Auch bei den Chi- 
nesen ist die Erde ein Abbild des Himmels. 

Reich und bunt ist das Götterreich der Mesopotamier. 
Im sumerischen Erech herrschte Anu mit seiner Gemahlin 
Ininni, in Nipur Inlil, Herr des Tierkreises, in Eridu Ea, in 
Ur, das in der Abrahamsgeschichte vorkommt, Sin, in 
Larsa Schamasch, endlich in Lagasch die drei: Ningirsu, 
Ninib und Eschhanna oder Ischtar. Die Götter standen 
mit den Sternen in engster Beziehung. Einer der ältesten 
Götter ist Sin, ursprünglich der Mond. Später wandelt 
sich seine Form zu Sir und Aser. Die Bedeutung Gott 
milderte sich später zu der Bedeutung König. So treffen 
wir das Wort bei den Hethitern wieder. Von ihnen über- 
nahmen die einst am Kaukasus wohnenden Bulgaren das 
Wort als Zar und überlieferten es ihrerseits den Russen. 
Hauptgott wurde später im semitischen Akkad Marduk, 
den Planeten Jupiter darstellend, dann aber als Sonnen- 
gott gefeiert. Ueberhaupt wurde das Gewimmel der Viel- 
götterei allmählich von einem verborgenen Monotheismus 
überwunden, sogar eine heilige Dreieinigkeit gibt es bereits. 

Die Zahlen und die Maße, die jetzt bei der Menschheit 
im Schwange sind, gehen zumeist auf mesopotamische 
Muster zurück. Infolgedessen auch, zugleich mit der 
Astronomie, der Kalender, unser Jahr und unsere Woche. 
Neben dem gewöhnlichen Erdenjahr glaubte man an ein 
Weltenjahr mit dem Weltensommer, da alle Planeten im 
Löwen oder Krebs zusammentreffen, und dem Welten- 
winter, da alle Planeten im Wassermann oder in den 
Fischen stehen. Es gibt auch ein Götterzeitalter, einen 
gewaltigen Zyklus. Die Grundlage dazu lieferte einmal 
die Periode des Hundsternes, des Sirius, der nach vier- 
zehnhunderteinundsechzig Jahren wieder an derselben 
Stelle aufgeht, daher das Weltenjahr auch das Hundsjahr 
genannt wurde, und dann die Ekliptik der Erde, die sich 
verändert und nach je 25920 Jahren, nachdem der 
Frühlingspunkt der Sonne einmal um den Tierkreis ge- 
wandeıt ist (in je zweiundsiebzig Jahren um einen Grad), 
wieder zu derselben Stellung zurückkehrt. Es ist er- 
staunlich genug, daß die Mesopotamier bereits so gute 
Beobachtungen machten und auf Grund dieser zu der 
— durchaus richtigen — Annahme so ausgedehnter Pe- 
rioden gelangten. Aber noch mehr! Die Phantasie 
schweifte noch weiter. Die berühmteste Epoche von allen 
maß 432000 Jahre. Eine Zahl, die bei den Indern und 
Chinesen wiederkehrt, ja, höchst seltsamerweise sogar in 
der Edda, die 432000 Einherier (gefallene Krieger) nach 
Walhall kommen läßt. Endlich wird noch diese ungeheure 
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Zahl mit dreißig multipliziert, und man erreichte 12 960 000, 
in der jene Periode des Frühlingspunktes steckt. Diese 
Riesenziffer, nämlich 60', finden wir zu unserer höchsten 
Verwunderung wieder bei Piaton, der sie wahrscheinlich 
aus dem Orient bezogen hat. Daneben hatten die Inder 
ein Weltjahr von 4320000 Jahren. Die Anschauungen von 
einem goldenen, silbernen, eisernen und ehernen Zeitalter 
gehen auf Babel zurück, das die einzelnen Planeten mit 
bestimmten Metallen verband. Wir hatten ferner ein Zeit- 
alter des Mondgottes, der Sonne, des Mars. Die Vor- 
stellung von den Weltenaltern verquickte sich dann mit 
der Erwartung eines Segenbringers, eines Heilands und 
Erlösers. 


Bescheidener in den. Zahlen waren Perser und Etrusker, 
die ebenfalls wechselnde Zeitalter mit bestimmtem Lebens- 
inhait, insgesamt 12000 Jahre für den Gang der Welt- 
geschichte, annahmen. 


An der Frau erkannten früh die Mesopotämier die 
zwei Seelen, die Hoheit des ewig Weiblichen, das hinauf- 
zieht, und das Animalische, das irdisch macht. Sie stellten 
die Doppeleigenschaft dar in der Ischtar, der Göttin des 
Himmels und der Unterwelt, des Lebens und des Todes. 
Diese Gestalt ist das Urbild der Buhlerin Astarte wie der 
Venus Urania, ein Doppeltyp, den am glücklichsten der 
Italiener als Santa Venere getroffen hat, eine Heilige, die 
er heute am Aetna verehrt. Schon in mesopotamischer 
Urzeit stoßen wir auf Statuetten einer nackten Göttin (der 
noch ältere Gegenstücke aus paläolithischer Zeit in Frank- 
reich zur Seite stehen) und der Mutter mit dem Kinde, 
einer Göttin der Fruchtbarkeit, die ihr Kopfputz zugleich 
als Himmelskönigin kenntlich macht, ähnlich wie ihren 
kleinen Sohn ein Herrschaftszeichen, eine Art Krone, zu 
zieren scheint. Beide Male ist die Muttergöttin Ischtar. 
Die Sumerer kannten eine Höllenfahrt der Ischtar, wobei 
sie durch sieben Tore zu schreiten hatte. Dies wurde später 
als Sterben der Vegetation gedeutet und mit Pflanzen- 
göttern, wie Tammuz und Adonis, verquickt. Die Ischtar 
ist sicherlich die Wurzel der Aphrodite, wie der phry- 
gischen Göttermutter. Endlich ist Ischtar zugleich Herrin 
der Jagd und der Schlacht, walkürengleich, und des 
Mondes, gleichwie bei Murillo und überhaupt in christ- 
lichen Darstellungen die Madonna auf der Mondsichel steht. 


Auch Aegypten zeigt um 2000 v.Chr. im „Mittleren 
Reich“ eine erhebliche Blüte des Rechtes und der Ver- 
waltung wie überhaupt des ganzen kulturellen Lebens. 
Die schöne Literatur wird breiter, lyrischer, individueller. 
Wir haben Erzählungen aus dieser Zeit von Schiff- 
brüchigen, die auf die Insel der fünfundzwanzig Schlangen 
verschlagen wurden und dort mit der Schlangenkönigin 
eine gemütvolle Unterhaltung führen; verschiedene allzu 
vergnügte und nicht minder allzu traurige Stücke wie das 
Gespräch des Lebensmüden mit seiner Seele. Die Bau- 
kunst bringt Säulen, die die Vorbilder der dorischen 
scheinen, die Bildhauerei errichtet Kolosse wie die am 
Mörissee. Das Zeitalter ist durch Kritik und Zweifelsucht 
wie durch eindringendes, oft naturalistisches Darstellungs- 
talent gekennzeichnet 
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Die Arbeit des Daurers. 


Antworten auf sieben Fragen. 
Von Br Ludwig Eckardt. 

Des Mrers Werk ist Arbeit, nicht das Vergnügen, 
nicht die Lust der äußeren Welt. Das lehrt uns alles, was 
wir in unserer Bauhütte sehen und hören. Alles weist 
darauf hin, und alle, die da zusammenkommen, um etwas 
anderes zu suchen, finden sich enttäuscht und kehren uns 
bald wieder den Rücken. Aber selbst die, die wirklich 
um ernster Zwecke willen sich uns zuwenden, bedürfen 
der Anregung dessen, was Arbeit ist und was wir arbeiten 
sollen. Deshalb ist es gerechtfertigt, daß wir nach der 
Arbeit in verschiedenen Richtungen fragen, damit wir 
die Wege nicht verfehlen, die zum Ziele führen. Solche 
Fragen aber sind: 

Was arbeiten wir? — Da liegen die Symbole unserer 
Arbeit als die drei großen Lichter: Gottesfurcht, Recht- 
schaffenheit, Menschen- und Brliebe. Das sind die drei 
Richtungen unseres ganzen irdischen Daseins. Ohne Gott 
keine Welt; ihn zu erkennen und zu verehren, ihm nach- 
zustreben ist des Menschen, ist des Mrers Ziel. Gott 
zeigt sich uns in der Geschichte der Menschheit zu allen 
Zeiten und bei allen Völkern. Sein Dasein in uns lebendig 
werden zu lassen, mit ihm uns zu befreunden, der aller 
Menschen Vater, ist unserer würdig. Unser Bund weist 
uns ausdrücklich und in unzähligen Beziehungen darauf 
hin, die Bibel ordnet und richtet unseren Glauben, sie 
führt uns, wo das menschliche Wissen aufhört, zu diesem 
hin und lehrt uns zu erkennen, daß des Menschen Wissen 
Stückwerk und all’ seine Macht Ohnmacht ist gegen den, 
der die ganze Welt erhält und regiert. Und Recht- 
schaffenheit ist der zweite Teil unserer Arbeit, dargestellt 
durch das Winkelmaß, das uns zeigt, wie immer im rechten 
Winkel al’ unser Tun und Handeln sich befinden soll, 
damit wir gottgefällig seien und mit uns selbst zufrieden. 
Abhängig von dem allgemeinen Sittengesetz, das die Welt- 
ordnung aufrecht erhält, müssen wir unseren ganzen 
Lebenswandel nach ihm einrichten, daß es ihm entspreche. 
Menschen- und Brliebe liegt in dem Zirkel, der je nach 
den Verhältnissen desLebens größere und kleinere Kreise 
zieht, innerhalb deren wir uns mit Wohlwollen und Ge- 
duld bewegen sollen. Alle Menschen stehen zu uns in 
gleichem menschlichen Verhältnis, wie zu Gott in Ab- 
hängigkeit. Was wir wollen, daß uns geschehe, das 
haben wir auch anderen gegenüber zu beobachten, vor 
allem gegenüber denen, die mit uns in einer Kette stehen. 
Das ist die Arbeit der Frmrei, groß und gewaltig genug, 
um ein ganzes Menschenleben auszufüllen, chne daß das 
Ziel erreicht werde. „Fürchte Gott, tue Recht, scheue 
niemand“, sagt in ganz gleichem Sinne ein altes Wort, 
ein Zeichen, daß die Frmrei die menschliche Arbeit richtig 
erkennı und aufgefaßt hat. 

Woran arbeiten wir? Am rohen Stein, am kubischen 
Stein, am Reißbrett. An uns selbst vor allem; wir sind 
der rohe Stein mit den scharfen Ecken, deren Beseitigung 
uns am Herzen liegen muß. Denn nur, wenn wir selbst 
besser werden, kann es in der Welt besser sich gestalten, 
das ist des Lehrlings Arbeit. und da wir Zeit unseres 
Lebens Lehrlinge bleiben, auch unser aller Arbeit. Es ist 


freilich eine harte, eine schwere Arbeit, an die die Menschen 
nur ungern gehen; allein sie muß gemacht werden, sie 
gebührt zunächst und in erster Linie den Br Frmrer. 
Ein kubischer Stein ist die Gesellschaft, in der wir uns 
bewegen. In ihr finden wir nur Platz, wenn unsere Ge- 
stalt geglättet ist, daß sie sich leicht einfüge und nicht 
anstoße. Dahin kommt der Geselle, der draußen im Leben 
sich bewähren soll als ein harmonisch durchgebildeter 
Mensch, der anderen ein nachahmenswertes Beispiel gibt. 
Am Reißbrett endlich arbeitet der Meister, indem er über 
Plan und Riß sinnt, Entwürfe macht und Beschlüsse 
faßt, alles erwägt und prüft, damit der Bau zielgemäß 
vorwärts gehe. Insofern ist die Arbeit auch am kubischen 
Stein und am Reißbrett uns allen zugeteilt, als wir eben- 
mäßig nicht für urs bleiben, abgeschlossen und isoliert, 
sondern als Glieder des Ganzen wirken und dabei der 
rechten Ueberlegung und Besonnenheit bedürfen. Wähne 
keiner, daß er nur an dem oder an jenem zu arbeiten 
braucht; unsere Arbeit ist eine harmonisch zusammen- 
greifende, und nur so wird sie von Segen und Nutzen 
sein können. Sorge jeder, daß er immer als Lehrling, 
Gesell und Meister befunden werde in Demut und Be- 
scheidenheit. 


Wie arbeiten wir? In Selibsterkenntnis an der Säule 
der Weisheit, in Selbstbeherrschung an der Säule der 
Stärke, in Selbstveredlung an der Säule der Schönheit. 
Nur wer sich selbst kennen lernt, ist weise und kann zur 
Vollkommenheit gelangen. Schon die alten Griechen riefen: 
Erkenne dich selbst! Der ganze Werdeprozes des Menschen 
ist nicht denkbar ohne diesen Boden. Was ich nicht 
weiß, das kann ich nicht tun. Nur im eigenen Spicgel 
kann der Mensch seine Fehler, Mängel und Schwächen 
sehen. Aber die Stärke des Willens gehört dazu, um das 
Erkannte auch auszuführen, Begierden und Leidenschaften 
abzustreifen, das Gute zu vollführen und dem Schlechten 
zu wehren. Nicht daß das Fleisch nur willig sei, auch 
der Geist muß stark sein, um dessen Schwäche zu bannen. 
Im Kampf allein bewährt sich die Tugend, durch ihn 
gelangen wir zur Selbstüberwindung. Sie schafft uns das 
schönste Teil des irdischen Daseins, die innere Zu- 
friedenheit und den Adel der Seele, der nur dem eigen ist, 
der sich selbst in Zaum und Zügel zu halten weiß, der 
sich seiner inneren Würde bewußt ist, aber nicht nach 
äußerem Ruhme fragt. So im Strahle der drei Kerzen 
arbeiten wir, um zu sehen und unser Inneres erleuchten 
zu lassen, auf daß es den rechten Widerglanz gebe nach 
außen als den Erfolg unserer Tätigkeit. So arbeiten die 
Frmrer in ihrer Eigenart, und deshalb leuchten zur Arbeit 
unsere Kerzen am Arbeitsteppich. 

Warum arbeiten wir? Um uns zu erkennen zu 
geben als echte, rechtschaffene Frmrer, durch Zeichen, 
Griff und Wort. An unserer Gesinnung soll man sehen, 
daß wir Jünger der k.K. sind. Nicht um des Lohnes und 
Lobes willen, sondern weil es unsere Pflicht ist und wir 
ihr getreu bleiben bis zum Tod, tun wir das Gute und 
meiden das Böse. Wie wir nicht zum Verräter an unserer 
Sache werden und lieber den Tod erleiden, so geht uns 
die Pflicht über diesen, alle Zeit dem Sittengesetz zu 
gehorchen. Die Tat aber darf nicht auf uns warten, 
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Wir denken, um zu handeln. Der Eifer, der uns beseelt, 
führt uns zur Ausführung des erkannten Guten. Kein 
„Zu spät“ darf uns entgegentönen; allezeit finde man 
uns bereit, einzutreten für die Menschheit und unsere 
frmr Grundsätze zu betätigen. Dazu stärkt uns das Wort: 
J...., der Herr wird mich aufrichten, wenn ich wankend 
werde und fallen will. Er ist mein Stecken und Stab, 
mein Retter und mein Trost. Sind wir bloß Mrer ge- 
worden, um den äußeren Schmuck zu tragen? An unseren 
Früchten soll man uns erkennen; das sind die rechten 
Erkennungsmerkmale, und etwas anderes besagen sie für 
uns im Grunde genommen auch nicht. Das Aeußere, 
wozu sie dienen, ist nur die Schale; der Kern, der darin 
verborgen ist, bildet die Hauptsache. Darum arbeiten wir, 
damit wir als Frmrer erkannt werden. 


Womit arbeiten wir? Mit Senkblei, Wasserwaage 
und Winkelmaß; denn diese stellen die gerade, senk- 
rechte und vertikale Linie allein und in ihrer Verbindung, 
dem rechten Winkel, dar, geben also alles in die Hand, 
um einen richtigen, festen Bau aufzuführen. Mit Jem 
Senkblei sollen wir in die Tiefe unseres Herzens steigen 
und aus diesem die edelsten Triebfedern zu unseren 
Handlungen holen, mit ihm auch die Herzen anderer 
erforschen, da das Herz immer die oberste Richtschnur 
bildet. Die Wasserwaage läßt uns die Gleichheit erkennen, 
die zwischen den Menschen als Kinder eines und des- 
selben himmlischen Vaters besteht, insbesondere zwischen 
den Brn als Glieder einer Kette, in der wir nicht mehr 
von anderen fordern, als wir selbst gewähren, und mit 
gleichem Maße messen. Das Winkelmaß endlich zeigt, 
wie nach jenen beiden Richtungen alles in Ordnung ist 
und Stein auf Stein sich in gerader Linie hebt und an- 
einanderfügt, so daß ein harmonisches Ganzes sich daraus 
gestaltet. So gelangen wir zu einer gesellschaftlichen 
Vereinigung, wo alles ein Herz und eine Seele ist, nach 
einem Plane sich verbindet zu gemeinschaftlicher Tätig- 
keit: in der Tiefe der Gesinnung, in der Breite des Um- 
fangs, in der rechten Art der Ausführung. 

Wo arbeiten wir? Im Raum, in der Zeit und in 
der Ewigkeit, denn wir haben den Spitzhammer, den 
Maßstab und die Kette. Wir bilden räumlich und lokal 
eine Gesellschaft; auf der Scholle, da wir uns bewegen, 
müssen wir zunächst bauen. Denn wir leben auf ihr, 
und die Brr, die uns hier umgeben, sind das Material, 
mit dem wir uns beschäftigen. Wir selbst, als die rohen 
Steine, sind im Raume, und hängen von den Verhältnissen 
des Ortes ab, an dem unser Altar der Wahrheit steht. 
Aher nicht minder die Zeit bedingt unsere Arbeit: sie 
einzuteilen lehrt uns der Maßstab. Auch ihr können 
wir uns nicht entziehen, sie wirkt auf uns mit allen 
ihren Erscheinungen und Strömungen. Ihr haben wir 
Rechnung zu tragen, um mit ihr vorwärts zu kommen. 
Der Frmrerbund ist ein Produkt der Zeit und steht in 
ihr. Aber damit er nicht der Vergänglichkeit anheim- 
fällt, strebt er nach dem Unendlichen, dem Ewigen. Die 
Kette, die wir schlingen am Schlusse jeder Arbeit, ist 
das Symbol der Unendlichkeit, denn sie hat keinen An- 
fang und zeigt kein Ende. So, trotz Raum und Zeit, die 
uns als Menschen auf Erden begrenzen, wölbt sich über 


uns das ewige Dach des Himmelsdoms, den zu ergründen 
uns unmöglich ist, aber in dem wir den suchen und 
finden, der uns die Ideale des menschlichen Lebens in den 
Busen legt, die uns aufwärts leiten vom Zeitlichen und Ver- 
gänglichen zum Ewigen und Unvergänglichen. 

Wann arbeiten wir? Bei Tag und bei Nacht, beim 
ewigen Geisteslicht! Das lehren uns die Sonne, der 
Mond und der Meister, als die drei kleinen Lichter der 
Mrei. Sagen wir ja auch, wenn wir nach der mr Zeit 
fragen, es sei Hochmittag; Hochmittag, wo die Sonne 
am hellsten scheint, zünden wir die Kerzen an beim Be- 
ginn der Arbeiten. Im hellen Licht arbeitet der Frmrer, 
um alle Finsternis zu vertreiben. Aus Nacht zum Licht 
ist sein Losungswort. Alles, was wir in unseren Ge- 
bräuchen haben, deutet auf das Licht hin. Selbst wo es 
dunkel werden wollte, wie in der Nacht, hat uns noch ein 
wenn auch schwaches Licht der Hoffnung zu leuchten, 
auf daß wir sehen können und nicht verlorengehen. Aber 
nicht irdisches Licht allein suchen wir, sondern das Licht 
von Osten, wo der ewige Meister thront, ist unser hellster 
Stern, der Begleiter auf unserer Lebensbahn. 

Und nun, wo wir den Kreislauf unserer Arbeit von 
neuem beginnen, vergessen wir nicht, wie diese sieben 
Fragen mit ihren je drei Antworten die Richtschnur bilden, 
durch die wir allezeit sicher gehen werden, da es das 
ABC der Frmrei enthält mit allen ihren Lehr’n und 
Hilfsmitteln. 


„Kudendorff‘“, 

Major a.D. v. Weberstedt, der Schriftleiter der „Deut- 
schen Wochenschau“, der Helfer Ludendorffs, hat am 
5. März d.J. vor dem Amtsgericht Berlin-Mitte gestanden 
und wurde nach einem Blatte zu M. 1000.—, nach einem 
anderen zu M. 100.— Geldstrafe verurteilt. Wir geben 
den ausführlicheren der beiden Berichte im Wortlaut: 

„Im September v. J. war unter der Ueberschrift „Der 
Pranger“ mit der Veröffentlichung von Numen von Per- 
sönlichkeiten, die Mitglied von Freimaurerlogen sind, begonnen 
worden. Fünf Herren, deren Namen auf der Liste standen, 
fühlten sich durch das Wort „Pranger“ beleidigt und hatten 
gemeinsam Privatklage erhoben. Der Angeklagte bestritt die 
Absicht der Beleidigung, da er die Leute, deren Namen ver- 
öffentlicht worden waren, persönlich nicht kenne. Das Wort 
„Pranger“ habe heute nicht mehr die mittelalterliche Bedeutung. 
Sein Blatt sei auf den Kampf gegen die Freimaurerei ein- 
gestellt und er habe in Wahrnehmung berechtigter Interessen 
gehandelt, denn es sei erwiesen, daß die Logen bestrebt seien, 
den Mitgliedern des Tannenbergbundes wirtschaftliche, ge- 
sellschaftliche und politische Schädigungen zuzufügen. Er habe 
übrigens bei den späteren Veröffentlichungen die Ueberschrift 
„Der Pranger“ ersetzt durch die Worte „Die Kinder der 
Witwe Naphtali“, Das Amtsgericht verurteilte Major a. D. 
v. Weberstedt wegen ölfentlicher Beleidigung zu 1000 M. 
Geldstrafe, im Nichtbeitreibungsfalle zu 5 Tagen Haft. Den 
Beleidigten wurde die Befugnis zur Veröffentlichung des Urteils 
in der „Deutschen Wochenschau“ zugesprochen. In dem Aus- 
druck „Der Pranger“ hat das Gericht etwas zweifellos Ver- 
ächtliches erblickt. Es ist jedoch keine üble Nachrede, sondern 
nur einfache Beleidigung angenommen worden, da über die 
Kläger keine Tatsachen behauptet worden sind. Die Beleidigung 
hat Jdas Gericht nichi allzu schwer aufgefaßt, da der An- 
geklagte glaubhaft behauptet hat, daß er dic Privatkläger 
nicht persönlich kannte und daß ihm eine Herabsetzung ihrer 
Persönlichkeit ferngelegen hehe. Außerdem wurde auch straf- 
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mildernd die im heuligen politischen Kampfe herrschende 
scharfe Sprache berücksichtigt.“ 
Schon immer haben wir einer gemeinsamen Rechts- 


“schutz-Einrichtung der deutschen Großlogen und Logen 


aller Systeme das Wort geredet. Hier ist wohl der erste 
bekanntgewordene Fall, in dem sich ernsthafte deutsche 


Männer gegen die systematisch und bisher strafilos be- 


leider nichts in den Bändchen zu finden. 


triebene Ehrenkränkung wehren, die sich versteckt oder 
offen immer mehr gegen uns breit macht. Wir fügen 
dem Berichte hinzu, daß die Klage von in Kolberg an- 
sässigen Brn ausgegangen war, die eben als Frmrer an 
den „Pranger“ gestellt, entsprechend dem Namen ihrer 
Loge „Wilhelm zur Männerkraft“ den Kraftbeweis eines 
vernünftigen, gesunden Wollens erbracht haben. 

Die Rechtshilfstelle muß doch einmal kommen! Für 
alle neun, mindestens aber für acht Großlogen, nicht 
aber für weniger! A.U. 


Literatur. 

Faßbinder, Nikolaus: Das Glück des Kindes. Er- 
ziehungslehre für Mütter und solche, die es werden 
wollen. 8. u. 9. Auflage (16.—18. Tausend). Herder 
& Co,., Freiburg im Breisgau. 1928. 12°. (XIl u. 242 S.) 
Geb. in Leinw. M. 3.60. 

Wann hat jemals eine Mutter eine Prüfung abgelegt 
für ihre Befähigung auf dem Tcbiete des Unterrichts und 
der Menschenerziehung? Und doch ist dies Jas heiligste 
Lebenswerk. Es ist in Wahrheit eine königliche Kunst, 
eine Menschenseele zu formen und zu bilden. 

Wir sehen ab von der katholischen Färbung dieses 
Buches. Wir wissen, in wie sorgsamer Weise die 
katholische Kirche ihre Erziehungsaufgaben zu erfüllen 
sucht. In den 12 Abschnitten über die Körperpflege des 
Kindes, in den 21 über das Seelenleben des Kindes und in 
den 11 über die Tugenden finden wir wenig von katholischer 
Besonderheit. Vielmehr ist es allgemein menschlich, was 
der Verfasser schreibt. Im Glücke der Kinder wird das 


eigene Glück begründet. Das ist Plan und Absicht des 
Ganzen. 


Mathematisch-Naturwissenschaftlich-Tech- 


nische Bücherei. Herausg.: Dr. phil. Ewald 
Wasserloos und Dr. phil. Georg Wolff. Verlag Otto 
Salle, Berlin. Band 20 u. 21: Feldhaus, F. M.: 


Kulturgeschichte der Technik. 2 Bde. 154 S. mit 60 Abb. 
geb. M. 5.—, 210 5. mit 47 Abb. geb. M. 6.—. 

Wie viel oder, besser, wie wenig wir wissen, das er- 
kennen wir aus diesem zweibändigen Werkchen, das sich 
auf der weiten Literaturkenntnis des weitbekannten Verf. 
aufbaut, der seit Jahren der Technik und ihrer Kultur und 
Literatur dient. 

Was diese so bescheiden a'ftretenden beiden Bändchen 
an Historik und an Anekdotiseem, dann aber auch an 
wirklicher Geschichte der Arbeit bringen, das ist in seiner 
Fülle geradezu überraschend. Bis ins graue Ältertum geht 
Verf. zurück. Scherz und Ernst, Verschlagenheit und Scharf- 
sinn, alles das wechselt miteinander ab und liest sich an- 
genehm. Es wird hier viel Aufklärungsarbeit geleistet, 
viele Irrtümer werden berichtigt, und die Rolle der Technik 
im Aufstieg der Entwicklungen tritt scharf hervor. Viele 
Erfindungen, die wir uns als neuere dachten, treten uns als 
alter Besitz der Menschheit entgegen. Von dem gewaltigen 
technischen Froblem der ältesten Dombauten ist allerdings 
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N werden. Das berechtigte Verlangen aber, in die ge- 
Evangelien. schichtliche Entwicklung und besondere Art des be- 
Zur Entstehung der Schriften des Neuen Testaments. | xanntesten, verbreitetsten und gelesensten Buches der 

Von Br Joh. Blum, Berlin-Steglitz. Weltliteratur Einblick zu nehmen, sollte Berücksichtigung 
und mit den hier zu Gebote stehenden Mitteln Befriedigung 
tinden. Für viele mögen es neue Bahnen sein, die be- 
schritten werden, aver auch sie führen zu Ewigkeits- 
werten, zu Gipfelhöhen ohnegleichen, und am Ende heißt 
es auch hier: 


Noch mehr als die Aufzeichnungen der jüdischen Ge- 
schichte, Welt- und Gottesauffassung in den Schriften 
des Alten Testaments hat der Inhalt der Bücher des 
Neuen Testaments unsere Ordenslehre befruchtet 
und grundlegend bestimmt. In jeder Arbeit liegt vor dem 
leitenden Br die Bibel, aufgeschlagen beim 1. Kapitel Weit, hoch, herrlich der Blick 
des Evangeliums nach Johannes, auf dessen einzigartigem, rings ins Leben hinein. 
Elemente der römischen, griechischen, jüdischen, stoisch- Von Gebirg zu Gebirg 
alexandrinischen und christlichen Geisteskultur verarbei- schweifet der ewige Geist, 
tendem und verbindendem Prolog wie auf einem Grund- ewigen Werdens ahndevoll. 
stein die Johannes-Mrei sich aufbaut. Für die Brr ist 

| 


esdaher nicht nur ein begreiflicher Wunsch, sondern 
auch eine unentbehrliche Ausrüstung und ein unab- Der vielfach unternommene Versuch, eine Literatur- 


weisbares Bedürfnis, die Geschichte der Schriften des | geschichte des Christentums zu schreiben, mußte zum 
Neuen Testaments, Art und Zeit ihrer Entstehung auf | Ausgangspunkt machen die grundlegende Ver- 
Grund der Ergebnisse der wissenschaftlichen Forschung | SChiedenheit der drei synoptischen Evangelien, die nach 
der letzten Jahrzehnte zu kennen. Anlage und Inhalt in den Hauptzügen übereinstimmen, 


Von vornherein ist zu sagen, daß manche von alters j von on, nee un Fu er Di en 
her überkommene, unbesehen hingenommene Vorstellung matischen“ Evangelium, das für sich allein steht. Allen 


* * 
* 
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von dem Wesen und Werden dieser Bücher nicht auf- | |S! gemeinsam, daß sie, den Verlassern mehr oder w°niger 


rechterhalten werden kann. Die folgende Darstellung, die | ewußt, auf und aus dem Boden voraufgegangener Ge- 
ein geschichtliches Fundament legen und, soweit möglich, dankenwelt entstanden sind, wie denn auch in den Gleichnis- 


bis auf den festen Boden der Tatsachen voraringen will, reden Jesu die Ideenwelt von Jahrtausenden geistigen 
ist für solche Suchende bestimmt, die zur Wahrheit | Prängens und Ringens, nicht zuletzt die des vor- und 
vordringen wollen, soweit sie Menschen erreichbar ist, nachbabylonischen Judentums sich spiegelt. 

und die daher ein Anrecht darauf haben, vom Standpunkt 
der heutigen Wissenschaft über Ursprung, Ver- 
knüpfung und Ueberlieferung der Schriften des Neuen 
Testaments ein Urteil sich bilden und im Dienste der 
Wahrheit ausbreiten zu können. 

Durch die Ergebnisse und Erkenntnisse, zu denen die 
folgende, zunächst die Evangelienschriften behandelnd® 
Untersuchung gelangt, soll niemand in seiner Ueberzeugung 
wankend gemacht, in liebgewordener Vorstellung gestört 


Von Zusammenhängen zwischen Christentum und 
griechischem Geistesleben, das jenem den Weg 
bereitet, sprechen bereits die Kirchenväter. Sokrates war 
Christ, wenn auch nicht nach Namen und öffentlicher 
Geltung. Ein besserer Christ war nie! Platon, Sokrates 
Biograph und Herold, erhebt sich zu einer Ideeniehre, 
die ganz auf ein künftiges Leben eingestellt und mit ihrer 
Abikehr vom Sinnenleben und persönlichem Besitz dem 
lautersten Gottesbekenntnis verwandt ist: Washülfe es, so 


einer die ganze Wel' gewönne und nähme doch Schaden 
an seiner Seele? 

Platon bezeichnet die Welt als zweiten Gott und 
„einziggeborenen Sohn des Vaters und Urhebers des Alls“. 
Diese Welt ist auch ihm nicht das wahre Sein. Dahin 
führt, aufbauend und gestaltend, der Weg über das 
Sittengesetz. Unselig nennt die platonische Ethik 
den Lasterhaften, auch wenn niemand ihn als solchen 
kennt, unsittlich nennt sie das Verlangen, dem Gegner, 
dem Feinde Böses zuzufügen. 


Bei den Stoikern ähnliche Gedanken und Aus- 
sprüche. Im dritten Jahrhundert vor Christus bezeichnet 
Zenon als Aufgabe der Philosophie: Erhebung des Menschen 
zur Tugend, die als das höchste Gut zu gelten habe. Die 
Seele ist gottverwandt und in der Finsternis des Leibes 
gefangen gehalten. Der Tod ist der Geburtstag des Ewigen. 
Die Stoa ruft auf zur Läuterung, Selbstzucht und tätiger 
Menschenliebe. Auch im fremden Volksgenossen soll der 
Mensch den Mitbürger des großen gemeinsamen Vater- 
landes achten. Nicht ein Bild sollst Du Dir von Gott 
machen, noch ihn in einem Tempel verehren. Gott ist 
mit Dir, ist in Dir. Das begründet die Achtung vor dem 
Mitmenschen und dem Nächsten. Die stoische Philosophie, 
als vorbereitender Faktor für das Christentum von stärkster 


Bedeutung, gipfelt in der Forderung brüderlicher 
Menschenliebe und Humanität im Sinne 
echter freimaurerischer Auffassung und 


lieberlieferung. 

Dad in den neutestamentlichen Schriften Grundsätze 
und Gebote der jüdischen Religion wiederkenren 
oder anklingen, ist aus den zahireichen Parallelstellen, 
besonders in den sogenannten Weisheitsbüchern und den 
Psalmen, jedem von Jugend auf vertraut. Aber auch bis 
in die ältesten, ihrer Abfassung nach dem sechsten vor- 
christlichen Jahrhundert angehörenden Bücher des Alten 
Testaments reichen diese Zusammenhänge hinauf. Wenn 
Jesus auf die Frage nach dem vornehmsten Gebot im 
Gesetz antwortet: „Du sollst lieben Gott deinen Herrn von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele und von ganzem Ge- 
mütl“ und „Du sollst deinen Nächsten lieben als dich 
selbst“, so beantwortet er die Frage mit Worten aus dem 
Hexateuch. Es heißt 8. Mose 6, 5: „Und du solls: den 
Herrn, deinen Gott, lieb haben von ganzem Herzen, von 
ganzer Seele, von allem Vermögen.“ Und 3. Mose 
19, 18 in der Jahwe in den Mund gelegten Auslegung der 
Zehn Gebote: „Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich 
selbst.“ Wohl ist das letztere hier und dort nicht dasselbe. 
Denn was in der Thora inmitten ritueller Vorschriften 
und Gebote steht, ist bei Jesus der Kern sittlicher Bildung 
und Reife, ist ein freies Bekenninis, das aus einem ge- 
läuterten Gewissen hervorquilit. 

Inzerhalb des Judentums der Spätzeit hat die Jesus- 
Religion ihre Vorläufer in den Psalmen, im Buch Hiob, im 
Prediger Salomo, in den Sprüchen. Im Buch Hiob der 
sittliche Gottesglaube, der sich hoch über jede Vergeltungs- 
lehre erhebt und heranreicht an die rückhaltlose Hingabe an 
Gott, die Jesus fordert. Auch von dem Psalmisten, dem 
Gott der Inbegriff alles Trostes und Heiles ist, gilt das 
Jesus-Wort: Dein Glaube hat Dir geholfen. Wie Jesus 
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den Pharisäern zu bedenken gibt, was das sei: „Ich habe 
Wohigefallen an der Barmherzigkeit und nicht am Opfer“, 
so heißt es im Buch des Propheten Hosea (und ähnlich im 
1. Buch Samuelis und bei Jesaja): Ich habe Lust an der 
Liebe und nicht am Opfer und am Erkenntnis Gottes 
und nicht am Brandopfer. 

Auf iranische Vorstellungen zurückgehend 
und aus der babylonischen Gefangenschaft mitgebracht 
erscheint in den alttestamentlichen Schriften des zweiten 
vorchristlichen Jahrhunderts der den vorbabylonischen 
Büchern des Alten Testaments gänzlich fremde Auf- 
erstehungs- und Unsterblichkeitsgedanke; 
er tritt gleichberechtigt neben die Hoffnung auf 
einen Messias, von dem das jüdische Volk nach langen 
Jahrhunderten der Heimsuchung und Fremdherrschaft un- 
getrübtes Heil und irdisches Glück erwartet. 

Weitgehend haben „ » jüdischen Apokalypsen 
der letzten vorchristlichen Jahrhunderte der Lehre Jesus’ 
vorgearbeitet. Mit den Weissagungen und Zu- 
kunftsbildern einer Apokalyptik, die nach Völker- und 
Weltkatastrophen das ausgewählte Volk zu siegreichem 
Glanz und Glück erstehen läßi, berühit sich die Ankündi- 
gung: „Das Reich der Himmel ist nahe herbeigekommen“. 
Anklänge, Bruchstücke und Ueberreste aus längst ver- 
schollenen apokalyptischen Schriften finden sich, wovon 
noch zu reden sein wird, vielfach in neutestament- 
lichen Schriften. Aus Schriften apokalyptischen 
Charakters und Ursprunges herrührend, sind auch Aus- 
sprüche wie das bekannte Wort zu erklären: „Nicht 
widerstehn soll man dem Bösen, sondern wer dich schlägt 
auf die rechte Wange, dem biete auch die andere dar, und 
wer mit dir rechten und dir den Rock nehmen will, dem 
laß aucen den Mantel“. In solchen und ähnlichen Aus- 
sprüchen spiegelt sich die Stimmung einer mit dem Auge 
des Sehers oder des Bußpredigers geschauten Zeit. Es 
sind ekstatische Vorstellungen, unwirkliche und un- 
durchführbare Regeln und Lehren, die von allem Gegen- 
wärtigen und Gegenständlichen abstrahieren und auf 
ein kommendes Reich verweisen, das nichts mehr von 
irdischem Wollen und Vollbringen an sich hat. 


Besonders ausgeprägt ist in dem vom Ver- 
fasser in der Zirkel-Korrespondenz 1925 S. 25—29 — 
näher behandelten Prolog des Evangeliums nach Jo- 
hannes die Synihese iranischer, platonischer und sto- 
ischer Philosophie einerseits und jüdischer Religion 
anderseits, die sich in den Werken des Philo von 
Alexandrien (20 ante bis 54 p. Chr. n.) vollzogen hat. 
Stoisch ist bei ihm die Auffassung Gottes als die all- 
wirkende Kraft, platonisch die unbegrenzte Güte Gottes. 
Zwischen der platonischen Ideenwelt und der realen 
materiellen Welt vermitteln die sogenannten Aeonen, an 
ihrer Spitze der Logos, der bei Philo als erstgeborener 
Sohn Gottes und in der Doppelbedeutung Wort und Ver- 
nunft erscheint. Wie das „Wort“ im Johannes-Prolog 
wirkt er alles Wahre und Gute im Menschen. Als gött- 
liche Vernunft hält und führt er das Seiende einschließlich 
der Menschheit zusammen und durchdringt das Ganze. 
Wie Jesus, der nichts ohne den Willen des Vaters tun 
kann, durch Menschen mit ihren Sorgen, Nöten, Leiden- 
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schaften in seinem Lebens- und Leidensweg bestimmt 
wird, ist der philonische Logos in seiner doppelten Eigen- 
schaft als göttliche Vernunft und schöpferisches Wort 
oberster Mittler zwischen Gott und Menschheit, der das 
göttliche Gebot überbringt und die Menschheit unter das 
Gesetz der göttlichen Vernunft stellen will. Durch sie 
allein kann der Funke des Lichtes, der in jedem Menschen 
schlummert, zur Flamme entfacht werden, die reinigt und 
läutert und die Finsternis durchscheint, die das irdische 
Auge gefangen hält und zu dem Schauen Gottes, zur Ge- 
meinschaft mit Gott nicht kommen lassen will. Der Logos 
befindet sich gewissermaßen auf einer Vorstufe, die zu dem 
wahren Gottesbewußtsein des Menschen überleitet. Aber 
die Gemeinschaft, die in dem ö Auyog o«tg& £yevero 
vorgestellt ist, steht bei Philo trotz seinem dem johanne- 
ischen verwandten Geiste und Denken noch aus. 


Aber auch von dem Judentum in Palästina 
haben starke Kräfte die christliche Heilslehre vorbereiten 
helfen und ihre Entwicklung befruchtet. In den soge- 
nannten Weisheitbüchern des Alten Testaments, nicht 
minder in den Psalmen begegnet die Gewißheit einer gött- 
lichen Gerechtigkeit. Das Buch Hiob führt über die her- 
gebrachte Vergeltungstheorie hinaus. Gott ist der gerechte 
Gott über den Tod hinaus. Der sittliche Gottesglaube ist 
unabhängig von der persönlichen Erfahrung und äußerem 
Geschehen. Geld und Gut, irdisches Glück verlieren ihren 
Wert. Alles Hoffen und Sehnen richtet sich 
auf das Jenseits. Das dem 1. vorchristlichen Jahr- 
hundert angehörende, wohl unter iranischem Einfluß ver- 
faßte Buch David kennt den Auferstehungsgedanken. Das 
Buch Henoch gibt eine apokalyptische Darstellung, ein 
Bild des „Menschensohnes“, des Messias, der kommen 
werde, das Weltgericht zu halten und das jüdische Volk 
zu erlösen. Verwandte und verbindenie Gedankengänge 
zwischen dem ausgehenden Judentum und der neuen 
Lehre, die sich in voller Freiheit entwickeln oder fremde 
Einflüsse aufnehmen konnte, weil kein starres Dogma ent- 
gegenstand, sind unverkennbar. 

Die häufige Gegenüberstellung von Licht und 
Finsternis im Neuen Testament, besonders im Evan- 
gelium nach Johannes!), gibt grundlegende Vorstellungen 
der Religion der Iranier wieder, deren Stiftung 
mindestens ein Jahrtausend vor Christus anzusetzen ist. 
Von jeher bestehen im unendlichen Raume und liegen 
miteinander im Kampfe die Reiche des anfanglosen Lichtes 
und der anfanglosen Finsternis. Den über Jahrtausende 
sich hinziehenden Kampf der beiden Prinzipien entscheidet 
ein „Heiland“ (altpers. Caoshyang, im mittelp. Pehlevi: 
Soshios), der auf Befehl des Gottvaters die Toten auf- 

!) Ev. Joh. 1, 5. Und das Licht scheint in der Finsternis, 
und die Finsternis hat es nicht ergriffen. 

Ev. Joh. 8, 12. Ich bin das Licht der Welt. Wer mir 
nachfolgt, wird nicht wandeln in der Finsternis, sondern er 
wird das Licht des Lebens haben. 

Ev. Joh. 12, 35. Wandelt, solauge Ihr das Licht habt, 
damit nicht Finsternis Euch ergreife — damit Ihr Söhne des 
Lichtes werdet. 

Ev. Joh. 12, 46. Ich bin als Licht in die Welt gekommen, 
damit ein jeder, der an mich glaubt, nicht in der Finsternis 
bleibe. 
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erwecken wird. Auch ein „jüngstes Gericht“, das der 
Heiland über alle seit dem Paradies über die Erde ge- 
gangenen Menschen abhält, kennt die iranische Religion. 
Aus ihr haben die Israeliten die Vorstellung von der 
Unsterblichkeit der Seele übernommen, die dann, genährt 
und gestützt durch die Lehren der griechischen Philo- 
sophie, im Volksglauben Eingang geiunden hat. 


Schließlich sei noch der Essäischen Bruder- 
schaft gedacht, die in ihrer Grundforderung und 
sozialistischen Tendenz, den kleinen Leuten ‚ihr Recht zu 
lassen (wie es 1800 Jahre später Immanuel Kant getan), 
dem ursprünglichen Christentum des 1. Jahrhunderts nahe- 
steht und Ernst gemacht hat mit der Hauptaufgabe jeder 
Religion, dem Egoismus Zügel anzulegen und ihn schließ- 
lich im Sinne des „wer mir nachfolgen will, entäußere 
sich zuvor!“ ganz zu überwinden. Einer vom Schlage der 
Essäer, Johannes der Täufer, hat Jesus den Weg bereitet. 

(Fortsetzung folgt.) 


Gemüt, Loge und Welt. 
Von Br Chr. Kortjen. 


Mußt dir selber schenken eine neue Welt! 
Bau sie dir tief innen, bau sie hell und weit. 
Scheffel. 

Tief in unserem Innern, den Augen der Welt ver- 
borgen, liegt das Gemüt. Es äußert sich nicht in ge- 
räuschvoller Weise, wohl aber gibt es sich gleich- 
gestimmten Seelen im Druck der Hand oder im feuchten 
Schimmer des Auges zu erkennen, der Harfe gleich, 
deren Saiten schon durch die leiseste Berührung von 
kundiger Hand in zarte Schwingungen versetzt werden. 
Wo Menschen von Gemüt beisammen sind, da ist man 
ein Herz und eine Seele, da ist ein Mißton bald verweht. 
Tiefe des Gemüts gehört dem Deutschen ureigen, denn 
so manche fremde Völker haben nicht einmal ein zu- 
treffendes Wort dafür. Tiefe des Gemüts bildet auch die 
Vorbedingung und den Maßstab für mr Wollen und 
Wirken. Kalte, gemütlose Menschen sollen unseren ge- 
weihten Hallen fernbleiben. Sie werden sich darin nie- 
mals wohlfühlen. Sind unsere feierlichen, sinnigen Ge- 
bräuche, von der Prüfung des Suchenden in der dunklen 
Kammer an bis zu der ergreifenden Erhebung im Meister- 
grade auf etwas anderes gestimmt, als auf das Gemüt? 
Die harmonischen Klänge beim Betreten der Bauhütte, 
der Ordnungsruf des Meisters, das Schließen der Kette 
nach vollendeter Arbeit: wirkt nicht alles erwärmend 
auf Herz und Gemüt? Wenn wir beim festlichen Mahle 
vereint nach Mrerbrauch Hand an das Glas legen, um 
dem freundlichen Geber droben zu danken, aller Brr auf 
dem weiten Erdenrund zu gedenken, zuletzt auch der 
Kranken und Sterbenden: packt das nicht ans Gemüt, 
so daß wohl hier und da heimlich eine Träne der Rührung 
in den Becher der Freude rinnt? Fürwahr, des Mrers 
Welt gründet sich auf Innerlichkeit, auf Pflege und Ver- 
ediung des Gemüts, und je tiefer er, frei von jeder 
Schwärmerei, in sich hinabsteigt, desto klarer wird ihm 
die Uebereinstimmung des mr Gedankens mit dem rein 
Menschlichen in seiner Brust zum Bewußtsein kommen, 
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desto reichere Schätze wird er aus dem unerschöpflichen 
Born seines Gemüts zutage fördern. Verinnerlichung, Ver- 
tiefung! lautei die erste Forderung im mr Arbeitsplan. 

Hell soll die innere Welt des Mrers sein! Achtet man 
nicht sorgfältig darauf, daß die Räume, die man be- 
wohnen will, hell und freundlich und daß sie der Sonne 
zugänglich seien, damit diese das Heim mit ihren Strahlen 
Curehflute und alles dumpfe Wesen, alle Moderluft ver- 
scheuche? Es ist eine Verkehrtheit, enge, dämmerige 
oder gar dunkle Räume behaglich und gemütlich zu 
finden, das Gemüt leidet in ihnen, und es keimen in ihnen 
allerlei schädliche Gewächse, wie Mißmut, Trübsinn und 
Gleichgültigkeit gegen die Freuden des Daseins. Wie 
Blumen im Dunkel nur krankhafte Triebe hervorbringen, 
zum Gedeihen aber des Sonnenscheins bedürfen, so ist 
dieser auch für den Menschen unentbehrlich. Darum be- 
tont die k.K. in so hervorragender Weise die Bedeutung 
des Lichts. Das Einbringen des Lichts bei der Weihe 
eines neuen Tempels, die Lichterteilung bei der Auf- 
nahme, die Lichter auf dem Altar, auf dem Teppich und 
auf den drei Säulen, die Sonne über dem Sitz des 
Meisters -— alle diese Bilder und bildlichen Handlungen 
rufen uns, die wir im Dunkel zusammenkommen, ein- 
dringlich zu: Seid Kinder des Lichts! Des Meisters erste 
Handlung beim Beginn jeder mr Arbeit ist das Anzünden 
der Kerzen, seine letzte deren Auslöschen; während der 
Arbeit erhellt eine Fülle von Licht gleichmäßig den Logen- 
raum, so .daß nirgend ein Schatten bemerkbar ist. So 
soll auch die Loge unseres Innern beschaffen sein: hell 
und schattenlos erglänze darin eine lautere Seele im 
Widerschein des göttlichen Lichts und erlösche erst, 
wenn der a.B.a.W. uns abruft von unserer Lebensarbeit. 

Eine weite Welt sollen wir uns bauen. Welche 
schwierige Aufgabe! Auf der einen Seite eingeengt durch 
die vier Wände der Studierstube oder durch das tägliche 
Einerlei eines auf das Kleinliche gerichteten wissen- 
schaftlichen oder gewerblichen Tätigkeit, auf der anderen 
Seite aufgerüttelt und hinausgestoßen in das Getriebe einer 
stürmisch bewegten Zeit; hier genötigt, den Blick auf das 
Naheliegende zu beschränken, dort angeregt, das Auge 
frei und weit umherschweifen zu lassen, müssen wir 
unsere ganze geistige Kraft anspannen, um in der Welt 
des Kleinen nicht einseitig zu werden, zu versanden, 
aber auch nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren 
und uns in nebelhafter Ferne zu vcrirren. 


„Im engen Kreis verengert sich Jer Sinn; 
Es wächst der Mensch mit seinen größern Zielen,“ 
so warnt der Dichter, zugleich das Heilmittel nennend. 
Größere Ziele! Wo fänden wir diese klarer und 
deutlicher verzeichnet, wo würden uns so schöne und 
weitschauende Aufgaben gestellt, als in der Mrei mit 
ihrem die ganze Lehre und den ganzen Arbeitsplan be- 
herrschenden Humanitätsgedanken? Wir dürfen nur über 
die eine oder andere unserer Pflichten etwas tiefer 
nachdenken, um bald inne zu werden, daß unseren Zielen 
die weitesten Grenzen gesteckt sind. So sind von den 
Grundsätzen unseres Bundes schon die beiden, worin dem 
Frmrer aufrichtige Gottesverehrung und Duldsamkeit 
gegen die Glaubensansichten anderer, ferner Treue gegen 


das Vaterland und Gehorsam gegen die Gesetze des 
Staates zur Pflicht gemacht sind, dazu bestimmt, unsere 
Sinne und unser Denken und die Achtung auf unseren 
täglichen Wandel und Handel zu schärfen, zu veredeln 
und zu erweitern, damit wir in religiösen Dingen äußer- 
liche Formen und alles, was sonst Menschenwerk als 
trennende Schranke zwischen den verschiedenen Be- 
kenntnissen aufgerichtet hat, als unwesentliches Beiwerk 
erkennen, das schließlich doch nur dazu ersonnen ist, 
aller Welt den Weg zu jener lichten Höhe zu ebnen, auf 
der ein Gott im Geist und in der Wahrheit angebetet 
wird. 


Und wie die k.K. nur zu der Religion verpflichtet, 
in der alle Menschen übereinstimmen, so hebt sie auch 
über jene politischen Unterschiede hinweg, die nur zu 
oft Unfrieden stiften, Verwirrung anrichten und den Blick 
für wahrhaft vaterländische Gesinnung trüben. Nicht in 
den engen Grenzen irgendeiner Partei oder eines be- 
stimmten Volksstamms liegt das Heil des Vaterlandes; 
ebensowenig aber darf uns der beschränkte Standpunkt 
genügen, daß unsere Pflichten gegen den Staat mit dem 
Gehorsam gegen seine Gesetze völlig erfüllt sind. 


In die Weite weist uns unser Dichter, wie schon 
so viele vor ihm, und zu keiner Zeit wurde es uns durch 
die Macht der Tatsachen handgreiflicher erwiesen, daß 
in der Ferne ungeahnte vaterländische Aufgaben des 
Deutschen harren, als in der Gegenwart. Heute gilt es, 
hinauszutreten aus dem eng umschriebenen Kreise, in 
dem wir bisher nach Väterweise selbstzufrieden und ge- 
nügsam dahinlebten, hinauszutreten über die Schwelle 
des Hauses, aus den Toren der Stadt, über die Grenz- 
pfähle des Heimatlandes, ja über die Säulen des Herkules 
hinaus in eine neue, uns fast völlig feindliche und kalte 
Welt. Der Zug in die Weite rüttelt auch die Schläfrigen 
auf, zerstört alte Vorurteile und er schafft geistigen und 
wirtschaftlichen Fortschritt. Ebenso wie es in der Wissen- 
schaft nur eine große Gemeinde gibt, so sollten die deut- 
schen Brr, die reinen Herzens und reiner Liebe zur 
freien Deutschen Frmrei voll sind, mit Kelle und Schwert, 
einen Orden bilden, der denen entgegenwirkt, die mit 
großen Worten in unsere lichten Räume dringen, um dort 
Schranken aufzurichten, die wir aus der Pflicht gegen 
Cie heiligen Grundsätze der Humanitätslehre, also aus 
Mrerpflicht, zu bekämpfen haben. 


Der robe Stein. 
Von Br J.M. Gneiting. 


Roher Stein, zu dir komme ich! Du sollst mich lehren. 
Kein Ganzes kommt vom Himmel, nur ausgestreut als 
Samen, ergießt sich die Naturkraft und entwickelt sich 
zur vollkommenen Pflanze. Alles ist roh, was wir sehen 
ringsum; behauen, gebildet, geformt muß alles werden, 
soll es nicht unnütz verdampfen und im ewigen Welt- 
meer sich wieder verlieren. 

Roher Stein, an dich sind wir gewiesen, du sollst uns 
iehren. Hat man je einen behauenen Stein, eine reine 
Quadratur aus der Erde gegraben? Kann eine Münze 
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aus Zufall sich selbst prägen? Ist eine vollendete Flöte 
im Schilf oder im Walde gewachsen? Roh sind alle Er- 
zeugnisse der Natur, die Kunst muß alles leiten, formen 
ur“ modeln, sonst geht es zugrunde in sich selber und 
erreicht nie das eigene Ziel. 

Roher Stein, dich soll ich behauen, dann wirst du mich 
Ichren. Sich, wie die Zacken unter dem Spitzhammer 
zerstieben und fallen. Hier glättet sich eine Seite, dort 
die andere; noch vier glatte Seiten, dann stehst du in 
reiner Form, in der Quadratur vor mir. 

Du bist mein Bild, roher Stein! Mit Mühe und Schweiß 
habe ich dich behauen, an mir will ich dasselbe voll- 
enden. Erst wenn alle sechs Seiten geglättet sind, kann 
mich der Meister gebrauchen. 

Seht doch den Bau dori! Wie herrlich er aufgeführt 
ist! Quadersteine, fleißig behauen, liegen fest aufein- 
ander und geben dem Ganzen Schönheit und Dauer. 
Würde nicht ein einziger roher Stein alles verderben. 
Was würden wir von dem Meister sagen, der einen 
solchen Fehler begehen könnte. — Nur der behauene 
Stein ist brauchbar zum Bauen, die anderen werden nicht 
angenommen, und wenn auch ihr innerer Kern noch so 
vorzüglich wäre. — Wichtige Lehre, die sich mir kund 
tut! Kann ich auf Annahme hoffen, wenn meine Schlacken 
und Zacken nicht heruntergehauen und Jas Ganze nicht 
in völliger Quadratur ist? 

Roh sind alle Erzeugnisse der ewigen Schöpfung und 
sie müssen durch Kunst und beharrlichen Fleiß zur Be- 
stimmung geführt werden. — So gib mir denn Eifer, 
Kraft und Beharrlichkeit, mich zu bearbeiten und zu 
formen nach deiner ewigen Richtschnur, damit der Meister 
mich brauchen kann zum Bau seines göttlichen Tempels! 


Wer ist der Verfasser? 
Eine Preisaufgabe. 


Unsere verehrten Leser, die sich einen Buchpreis 
erringen wollen (es werden drei gleichwertige Preise 
ausgesetzt), haben hier die Gelegenheit, eine Probe ihres 
Wissens abzulegen. Wer uns den Verfasser der nach- 
stehenden Zeilen bis zum 1. Juni d. J. anzugeben vermag, 
erhält einen der drei Preise. Gehen mehr als drei richtige 
Lösungen ein, so werden die ersten drei Einsender den 
Preis erhalten. 

Nachstehend folgt der Text, dem wir auch inhaltlich 
eine besondere Bedeutung beilegen. Die Schriftl. 

„Wenn einer jetzt oder in Zukunft behauptet, er 
besäße ein Wissen um dasjenice, dem mein Streben 
eigentlich gilt, einerlei woher er das Wissen haben 
will, so sage ich, er hat keine Ahnung davon. Ich 
habe nicht darüber geschrieben und werde niemals 
darüber schreiben, denn es läßt sich nicht wie die 

Objekte wissenschaftlicher Untersuchung behandeln; 

der Wissenschaft ist es unaussprechlich. Nach langer 

Arbeit, wenn man sich hineingelebt hat, geht plötzlich 

in der Seele, wie wenn ein Funke hereinschlüge, ein 

Feuer auf; das nährt sich dann selbst. Ich weiß es 

wohl, ich könnte am besten darüber reden, und mir 

geht es am nächsten, wenn schlecht darüber geredet 


wird. Wenn ich glaubte, es ließe sich befriedigend 
vor der Oeffentlichkeit darüber reden oder schreiben, 
so würde ich es für die höchste Aufgabe meines 
Lebens halten; ich würde ja der Menschheit den 
größten Dienst erweisen, denn die ganze Natur der 
Dinge würde damit ans Licht gebracht (das itätsel 
des Lebens gelösi). Aber verständlich würde ein Ver- 
such schriftlicher Mitteilung doch nur ganz Wenigen 
sein, und denen hilft ein leiser Wink dazu, es selbst 
zu finden. Die anderen würden sich mit Verachtung 
abwenden oder sich in dem Wahne wiegen, sie 
wüßten nun etwas ganz Erhabenes.“ 
Wiederholt aus „Menschentum“ März 1929, 


Literatur. 

Das Licht des Ostens. Die Weltanschauungen des 
mittleren und fernen Asiens, Indiens, Chinas und Japans 
und ihr Einfluß auf das religiöse und sittliche Leben, 
auf Kunst und Wissenschaft dieser Länder. — Unter 
Mitwirkung eines Kreises von Fachgelehrten herausg. 
von Maximilian Kern. Union Deutsche Verlags- 
gesellschaft, Stuttgart. Mit 408 Abb. u. 4 Kunstbeil. 
597 S. Lex. &. M. 8.—. 


Eine kundige Hand hat hier Leuchten der Wissenschaft 
vereinigt, die, einheitlich arbeitend, das erfüllen, was der 
ausführliche Titel verspricht. In einem temperamentvollen 
Vorworte gibt uns Kern die inneren Gründe für das Werk, 
das eine Art Ergänzung eines jeden Orientalischen und 
Völkerkunde - Museums ist und das uns in dieser An- 
schaulichkeit und vor allem Lebenswahrheit anhero gefehlt 
hat. Nicht Sprachkenntnisse allein sind der Schlüssel zum 
Begreifen und Erfühlen der fremden Kulturen und ihrer 
Werie, namentlich der eigenartigen östlichen Entwicklungen. 
Schlüssel dazu sind auch die Erkenninisse und Einsichten 
von Männern, die längere Zeit in den östlichen Ländern 
als Forscher und Lehrer gewirkt haben. Solche Gelehrte 
sind es, die hier ihr tiefes und hauptsächlich kunst- und 
kulturhistorisches Wissen um jene weiten Landstriche vor 
dem Leser ausbreiten. 

Der Leser aber, der dieses schöne und weitgreifende 
Buch zur Bereicherung seines Umblicks in der Welt in die 
Hand nimm: — mögen es recht viele sein! —, der sei 
gebeten, den sehr durchgearbeiteien, wertvollen Texten den 
Vorzug vor den freilich sehr anziehenden und sehr ein- 
drucksvollen Bildern zu geben. „Ex oriente lux'. Das ist 
ein altes Wort; aber es ist cum grano salis zu verstehen, 
denn nicht alles ist Licht, nicht alles ist glänzend, und 
Auswüchse der Unkultur leben dort bis auf den heutigen 
Tag in einer Welt des Scheins und der Versteinerungen von 
falsch verstandenem Vorväterglauben, der mit dem Ur- 
sprünglichem Kompromisse einging. 

Das steht neben vielem, was von geistiger Vertiefung 
und von Aehnlichkeiten auf dem Gebiete der Religions- 
entwicklung Zeugnis gibt. Bunt ist ja des Lebens Garten 
und der Weltenlauf. Auch der Kunst- und Kulturhistoriker 
wird an dem anschaulichen Unterrichtswerke seine helle 
Freude haben. Das betrifft heutiges Leben der Bevölkerung 
in Indien, ihre Vorurteile, betrifft den Götterdienst und die 
Verzerrung der Götterbilder und der Urreligionslehre. Da- 
neben aber stehen in Erhabenheit, die zur Bewunderung 
zwingt, in einer Größe, die der Gegenwart Räisel der Technik 
aufgibt und doch eine fremde Kunstsprache spricht, Denk- 
mäler und Tempelbauten, die den Kampf mit der Zeit sieg- 
reich bestanden haben und für heutige Zeiten kaum her- 
stellbar, also als wirkliche Wunder der Technik und des 
Menschengeistes erscheinen. Denn das Gut der Zeit und 


der Menschenarbeit war eben damals nicht so kostbar wie 
heute, wo es immer kostbarer wird, und Sklavenheere 
kennt die Welt heute nicht mehr wie in jener Zeit, wo 
sich fast alles unter das Tao, das eherne Weltgesetz, stellte 
und, Führergestalten ausgenommen, dies apathisch auch auf 
das eigene Leben umdeutete. 

Hie und da finden sich im Texte Bemerkungen und 
Deutungen von altem östlichen Brauchtum, die auch den 
Frmrer aufhorchen lassen und ihm manches aus den 
eigenen Ueberlieferungen erklärlicher machen. Auch der 
religiösen Literatur, der unvergänglichen Grundwerke voller 
Weisheit, die der Osten dem Abendlande als wahren Born 
unvergänglicher Lebens- und Weltweisheit durch die Jahr- 
tausende hindurch getreulich aufbewahrt hat und aus dem 
uns heute noch, sei es aus China, sei es aus Indien, so 
vieles Hohe und Erhebende zufließt, ist breiter Raum ge- 
geben, auch der Philosophie so mancher Zeitalter. Der 
Einfluß jener heiligen, Leben und Denken ordnenden Bücher 
der Inder und der Chinesen wegen ihrer tiefen, zeitlosen 
Weisheit ist bei uns im steten Wachsen. Insbesondere die 
Philosophie-Kapitel stellen in ihrer Tiefe und Abrundung 
mustergültige Leistungen dar. Die Literaturangaben sind 
hervorzuheben. 

Damit ist der Wert dieses einzigartigen, gründlichen 
Werkes für denjenigen genügend gekennzeichiet, der den 
Bereich seines Kultur- und Geschichtswissens so weiten will, 
daß ihm die Gleichartigkeit der großen Weltgesetze, des 
wirklichen, höheren Tao, zum Lebenswissen wird. A.U. 


Brandt, Paul: Sehen und Erkennen. Eine Anleitung zu 
vergleichender Kunstbetrachtung. Alfred Kröner-Verlag, 
Leipzig 1929. Mit 838 Abb. u. 19 Farbentafeln. XIV, 
484 S. M. 18.—. 


In längeren Ausführungen würdigien wir des Verfassers 
schönes und umfassendes zweibändiges Werk „Schaffende 
Arbeit und bildende Kunst“, das vor kurzem im gleichen 
Verlage erschienen ist. Wir machten schon damals auf 
sein anderes Werk ,„Sehen und Erkennen“ aufmerksam. 
Dieses liegt nun in der soeben erschienenen 7. Auflage, die, 
wie der Titel besagt, das 51.—62. Tausend umfaßt, vor uns. 


Mit ihm ist das für unser Kulturleben Hocherfreuliche und . 


fast Beispiellose gegeben, daß auch einmal ein anderes Buch- 
werk als ein erotisierender Roman in so vielen Tausenden 
in unser als immer materieller und sinnlicher werdend ver- 
schrienes deutsches Volk geht. Ein gutes Zeichen. 

Ein Buch, das in der Gunst der Kunstsinnigen derart 
gefestigt dasteht und sich so breiten Raum erobert hat, be- 
dürfte eigentlich keine besonderen Hervorhebung. Aber es 
ist in der neuen Auflage wesentlich erweitert und illustriert 
absichtsvoll auch die neue Kunstwendung, die in ihrer Be- 
trachtungsweise und Wiedergabe zur Natur der Dinge zurück- 
kehrt, diese aber in kosmischer Verknüpfung, also durch- 
geistipt auffaßt. Gerade in unserem engeren Kreise, der so 
sehr auf „Sehen und Erkennen‘ eingestellt ist, ist es viel- 
leicht noch nicht so bekannt, wie das monumentale, dabei 
aber überraschend billige Werk es verdient. Hervorzuheben 
sind ein völlig neues Kapitel über „Die neue Baukunst“, das 
in der Tat schon die jüngste Architektur behandelt, ein 
anderes üiber griechische Sitzfiguren sowie eine beträchtliche 
Anzahl neuer Farbentafeln. Vieles ist umgruppiert, um- 
geformt; der Text immer wieder geglättet. 

Das Buch ist in der Fülle des Gebotenen und in der 
gedanklichen Umrahmung der Bilderschätze wiederum ein 
rühmendes Zeugnis für den Feinsinn des Herrn Verf. Hand 
in Hand mit dem opferfreudigen Verleger hat er tier ein 
Werk zur höchsten Stufe der Vollendung gebracht, das 
in keiner wohlgepfleeten Bibliothek der an der Kunst 
Arbeitenden und in keiner von Kultur erfüllten Familie 
fehlen dürfte. Es wird dort ein Hausschatz, ein Mittel- 
punkt sein. 
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Besser als jede wortreiche Kunstgeschichte bietet hier 
eine mit den Dingen des Kunstlebens vertraute Hand aus 
den reichen Schätzen der Vergangenheit in edlem Gewande 
und, wie wir sagen möchten, in goldnen Schalen be- 
glückende, fein wiedergegebene Bildwerke, z.T. in voll- 
endetem, fast originalgetreuem Farbendruck. Keine Feder 
vermag es, in knappem Berichte diese Fülle von Schönheit, 
die das Buch durchweht, genügend auszumalen. Es bleibt 
immer ein Rest übrig, und der heißt: Bewunderung und 
Dank dem hochsinnigen Verlage, der aus seinen reichen 
Archiven ein solches Werk ermöglichte, Dank vor allem 
dem großdenkenden Verf., der sein gewaltig zur deutschen 
Seele sprechendes Werk so tief innerlich durchlebt, daß es 
uns aufrichtet. Denn er zeigt auf, wie deutsche Künstler: 
seelen ihre Kunst, ihr Bestes, in deutschem Gefühlsausdruck 
nicht nur uns Deutschen, sondern aller Welt gaben. Das 
nicht nur in der Musik, die bei „Sehen und Erkennen“ ja 
außer Betracht bleibt. Wie aber des Verf. Seele mitklingt, 
das fühlen wir an dem tiefen Goethe-Spruch, den er als 
Leitwort voransetzt: 

„Den Stoff sieht jedermänn vor sich, den Gehalt 
findet nur der, der etwas darzutun hat, und die Form 
ist ein Geheimnis den meisten.“ 

Das fühlen wir auch an dem Schlußworte: 

„So wenig freilich die deutsche Kunst sich ihrer 
nationalen Eigenart entäußern darf, so wenig darf sie 
sich deutschtümelnd in sich selbst verschließen. Ihr Heil 
liegt vielmehr in der Verschmelzung des angeborenen 
„gotischen“ Geistes mit dem in weitestem Sinne „griechi- 
schen“, wenn anders der ihr einwohnende Trieb zur Ver- 
innerlichung nicht zur Zersplitterung, sondern zur or- 
ganischen Einheit führen soll. Keiner hat um diese Ver- 
schmelzung ernster, keiner glühender gerungen als 
Albrecht Dürer, keiner sie vollkommener erreicht. Man 
sehe seinen Fahnenschwinger! Welch kerndeutsches Motiv, 
und doch an Bewegungsenergie dem Schaber Lysipps 
weit überlegen! Die völlige Entfaltung des geschmeidigen, 
engbekleideten Körpers in der Bildebene hat in der Antike, 
der wundervolle Kontrapost und der hinreißende Gesamt- 
rhythmus in der italienischen Renaissance kaum seines- 
gleichen. Dazu die Emordnung in den Raum mit seinem 
Vorder- und Hintergrund, die metallische Klangfarbe des 
Kupferstichs, und endlich, echt deutsch, der tragische 
Ernst, den die Ungewißheit des bevorstehenden Kampfes 
über dies nachdenkliche Gesicht breitet — wahrlich, ich 
wüßte kein schöneres Symbol für das, was die Kunst 
unserem Volke einst war und was sie hoffentlich wieder 
einmal sein wird, der tiefe Ausdruck des eigenen Lebens- 
inhalts in geläuterter, letzten Endes von der Antike ab- 
geleiteter Form.“ 

Vor der Zeittafel aber und dem Register, die beide 
gründlich sind und viel geben, prangt als Krönung des 
Ganzen, als eine Wohltat für das deutsche Herz, gerade in 
unseren Tagen tief und warm empfunden, die Wiedergabe 
des hier hervorgehobenen Dürerschen Fahnenschwingers. 
Wir alle betrachten seine Kraftgestalt als das Sinnbild der 
Treue zum Werke, zum Tun, die in Dürer lebte, der mit deut- 
schen, klaren Augen alles und jedes sah und das aus seinem 
deutschen Herzen so wiederschuf, daß es die deutsche Seele 
mit Andacht erfüllt. Dürer-Geist lebte arıch in Paul Brandt, 
denn Treue und Liebe zum Wahren und Schönen atmen 
diese Blätter. A.U. 


Lubinski, Kurt: Hochzeitsreise nach Abessinien. Deut- 


147 S. Geb. M. 4.80. 


Dieses Buch erwähnen wir besonders nicht nur der 
eigenartigen Tatsache wegen, daß ein nach seinem Bilde 
noch jugendlicher Mann seine ihm frisch angetraute Gattin 
den Gefahren eines fernen Landes aussetzt, sondern auch 
darum, weil hier ein Br Frmrer anscheinend sehr geistes- 


sche Buchwerkstätten, Leipzig. 
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reger Art, in lebendigen, packenden Kapiteln seine Hochzeits- 
reise schildert. Wir folgen ihm mit lebhaflem Interesse 
durch alles hindurch, was er erlebt. Mit regem Anteil be- 
trachten wir auch die vielen wohlgewählten und recht gut 
ausgeführten Bilder und freuen uns, dann und wann auch 
Hinblicke auf Geistiges zu lesen. Wir heben da koptische 
Weisheit heraus: 


Jesus Christus ist unser größter Herr, und die Un- 
gläubigen und die Unwissenden werden nichts bei ihm 
finden; 

Hüte dich, daß dein zweites Herz nichts Schlechtes will. 

Zeige uns erst dein zweites Herz; 

Gott gibt es, wie du es treibst; 

Sorge nichts. Bei Gottes Schreiber! Du wirst in gläu- 

bigem Leben alles erreichen; 

Du, Maria, Gottes Mutter, du bist wohl ein Weib. Aber 

wie ein Heiligtum. Sage und bitte für uns vor den 

Heiligen. Du, bei dem brennenden Kreuz — vor dem hat 

der Teufel Angst, geht immer nur auf vierzig Ellen 

heran — oh Gott, hilf uns, heilige Maria, und auch 
du Rafael! 

Was wir sonst über das interessante Buch zu sagen 
hätten, ist, daß der außerordentlich gewandte Verf. der 
seine Reise wohl hier und da in Vorträgen schildert und 
sicher auch verfilmt hat, bei dem offensichtlichen Talente, 
das ihm zu eigen ist und das aus allem Gebotenen hervor- 
blickt, wohl einmal die Schlacken des Jugendlichen, das man 
seinem Buche anmerkt, abtun wird, und — gibt er sich 
Mühe und ist das sein Ziel — dann wird er neben die 
Ersten treten können, die uns anschaulich mit der Kultur 
fremder Völker bekannimachen. Er hat alles Zeug dazu. 
Aber das „Ich“ und das Private muß zurücktreten. 


Wirth, Hermann: Der Aufgang der Menschheit. Unter- 


suchungen zur Geschichte der Religion, Symbolik und 
Schrift der atlantisch-nordischen Rasse. Textband I: 
Die Grundzüge. Eugen Diederichs, Jena. 1928. Mit 68 
Textabb., 11 Schrifttafeln u. 28 Bildbeil. 2. 632 S. 
Lbd. M. 58.—. 


Menschheit ist ein Begriff, der erst nach und nach 
wurde und sich mit den Zeitaltern erweiterte. Wir haben alle 
Anteil an ihr, auch die in das Jenseits Hinübergegangenen. 
Denn auf ihren Werken und ihrem Wirken bestehen die 
Zeiten nach ihnen. Jeder Mensch, der tätig ist, erwacht 
und vor allem über sich denkt, hat am Bau der Menschheit, 
auch an dem Werden der Kulturstufen und Kultur- 
strömungen mitgearbeitet, mitgebaut, wie wir es nennen. 
Es mußte immer und allerwegen vieles zerfallen, damit 
Neues auf den Trümmern wurde Aber Wertvolles ist in 
dem Zeitenschutt verborgen an Kunst und an Gedanken- 
reihen, die, nur vorübergehend verschüttet, die Folgezeiten 
neu beleben und zu höherem, klarerem Denken hinanführen. 

Wir haben hier in einem unabhängigen Gelehrten 
großen Formats, den wir in seinen Endtendenzen, wohl 
manchem entgegen, über Spengler stellen, einen rücksichts- 
losen Wahrheitsfreund, der es zunächst mit denen um 
Ludendorff und Reventlow verdorben hat, weil er die 
künstlich aufgebauschte Verherrlichung der wodanistischen 
Zeit nicht mitmacht. Er sieht in ihr den Tiefstand der 
Triebe, den Niedergang unter dem Alberichfluch der Hab- 
und Machtgier. Das mag scharf sein, aber um Macht und 
Besitz drehte sich dort noch fast alles. 

Wirth gibt hier in einem umfangreichen Bande, dem 
ersten, eine Verbindung der Prähistorie mit allen in Betracht 
kommenden Wissenschaften. Er verknüpft dann weiter 
Wissenschaft und Gotteserkenntnis und kommt dabei, wie 
er selbst es eingangs bekennt, zu von ihm ungeahnten Er- 
gebnissen. Er bereichert die Sprach-, Schrift- und Re- 
ligionskunde, indem er durch überraschende Vergleiche, 
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Verantwortlicher Schriftleiter Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. 


auch für die Altertumskunde, also die spätere Zeit, zu neuen 
Gesichtspunkten, aber auch zu Gewißheitlen kommt, die so 
manches Sagenhafte, wie das Atlantisproblem, zur Wirklich- 
keit werden lassen. 

Volle 632 Seiten in Großquart-Format, in anmutig-an- 
regender und doch wissenschaftlicher Darstellung breiten 
sich vor dem Leser aus. Die Ergebnisse, zu denen Wirth 
in seinen geradlinig geführten Untersuchungen gelangt, sind 
im wesentlichen: 

Die Urheimat der nordischen Rasse ist eine versunkene 
Insei der Aritis. Diese Rasse bildete eine monotheistisch 
denkende Kultgemeinschaft; ihr Hochpunkt war die Winter- 
sonnenwende. Kultursymbole, die sich erhalten haben, be- 
zeugen dies. Eine neue Rassenlehre, die Gemeinsamkeit 
der nordischen Volkschaften, begründet ihm eine räumlich 
und zeitlich engere Kulturquelle. Alles in enger Ver- 
bindung mit Schriften der älteren Steinzeit, in die er sich 
liebevoll vertieft. 

Alles in allem ist es ein Werk, das deutsches Wesen 
und seine Ursprünge und weitgreifenden Gemeinsamkeiten 
in den Mittelpunkt stellt. Mit den eigenen Worten des Verf.: 
Wir erhalten eine lebensgesetzliche Gewißheit, um eine 
uns Sich immer mehr erschließende Erbmasse um jene 
Gottes-Weltanschauung unserer Ahnen, um ihre Lehre von 
der kosmischen Offenbarung des Allgottes, des Welten- 
menschen und seines Sohnes, durch den wir die Geburt 
und Wiedergeburt aus dem Mutterwasser, aus dem hei- 
ligenden Schoße der Mutter Erde erlangen. — Alles dies 
ist Wirth ein Gleichnis, wohl auf weit höhere Bewußtseins- 
und Erklärungsstufen projiziert. 

Aus der Edda klingt uns als Schlußwort, als ferne 
Botschaft, eine Kunde vom Gottessohn im Widder, Heimdall, 
dem Himmelskönig, dem „heiligen, weißen Gott“, dem Vater 
aller Menschen: 


„Ich heische Gehör von den heil’gen Geschlechtern, 
von Heimdalls Kindern, den hohen und niedern: 
Walvater wünscht es, so will ich künden, 

was alter Mären der Menschen ich weiß. 


Es ward einer geboren, besser als alle, 

die Erdkraft war’s, die den Edien nährte: 

als Herrscher, sagt man, sei der Hehrste er, 

der allen Geschlechtern vereint durch Verwandschaft.“ 


Wir haben ein tiefes, ernsies Buch so gekennzeichnet, 
wie es unser Raum gestattet. Es wird wohl manchen Wider- 
spruch finden, aber auch Anerkennung wegen der Fülle der 
über Welt und Zeiten reichenden Untersuchungen. A.U. 


Adam, Dr. H. A.: Geisteskrankheit in alter und neuer 


Zeit. Ein Stück Kulturgeschichte in Wort und Bild. 
Verlag Ludwig Rath, Regensburg. 160 S. mit 96 Abb. 
M. 10,—. 


Der Geisteskranke ist bei uns im Abendlande in alter 
Zeit nicht besser als ein Stück Vieh, sogar noch schlimmer, 
behandelt worden. Grauenhaft sind die mittelalterlichen Zu- 
stände gewesen. Nur langsam haben sie sich gebessert, 
aber nur in dem einen Traurigen nicht, daß früher ebenso 
wie heute so mancher Gesunde, der sich von der Welt um 
ihn unterschied, der etwa zu sehr nach innen lebte, zu den 
Irren geworfen wurde. 

Hier ist in den allerdings flüchtigen Schilderungen ein 
das Gemüt tief berührender Abschnitt aus der Kultur- 
geschichte gegeben. Die neuzeitlichen Zustände sind wohl 
etwas breit, etwas schönfärberisch behandelt. Sie sind noch 
heute in vielem geradezu barbarisch und iöschen bei der 
fast unumschränkten Macht der Irrenärzte, die selten Psy- 
chiater, noch viel weniger aber Psychologen sind, leider 
so manches wertvolle Menschenleben aus. — Siehe auch 
Nietzsche. — Die Hlustrationen sind gut gewählt und 
sagen oft mehr als der knappe Text. AU. 
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200 &yangelien. 
Zur Entstehung der Schrifien des Neuen Testaments. 
"Von Br.Joh. Blum, Berlin-Steglitz. 
(Schiuß.) 


Spruchsammilung und Ur-Markus. 


In einer Menschheit- und Kulturperiode, die, soweit 
unsere Kenntnis hinaufreicht, 5--6000 Jahre umfaßt, liegen 
die Wurzeln des Christentums, erhaben über Raum und 
Zeit, von unzerstörbarer Lebenskraft. Auch in den 
Schriften, die wir zusammenfassend als Neues Testament 
zu bezeichnen gewohnt sind und die im folgenden. nach 
ihrer Entstehung betrachtet werden sollen, liegen ihre 
Spuren zutage. Insgemein tragen sie das Gepräge ‘der 
Persönlichkeit Jesu,'der uns in dem ältesten „Evängeliuin“, 
dem nach Markus, sogleich als erwachsener Mann ent- 
gegentritt (1, 9 ff.) und bei der Taufe, an die der vierzig- 
tägige Aufenthalt in der Wüste sich anschließt, durch eine 
herabschwebende Taube und himmlische Stimme als Sohn 
Gottes — schon in 1,1 so genannt -— bezeugt wird. 
Woher Jesus kommt, voh seinem Vorleben, von seiner 
Vorgeschichte, von Kindheit, Abstammung usw. hören wir 
hier nichts. Nach der Gefangensetzung des Johannes 
nimmt Jesus seine Tätigkeit auf, er predigt das Evan- 
gelium vom Reich Gottes und sammelt Jünger um sich. 
Sein Werk nimmt ihn ganz in Arspruch. : Dieses Werk in 
seinen mannigfachen Betätigungsformen ist es denn auch, 
dem das Hauptinteresse des einfachen Erzählers dient, den 
wir in dem. Verfasser dieses Evangeliums vor uns haben. 
Ihm war es offenbar darum zu tun, das öffentliche Wirken 
Jesu in seiner Totalität darzustellen und die Eindrücke des 
Uebernatürlichen und Wunderbären, die er selbst im Wege 
der Ueberlieferung empfangen hatte, festzuhalten und zur 
Geltung zu bringen. 

Schon bei diesem ältesten Stück der . Evangelien 
sprechen, auch abgesehen von der Entstehungzeit, dıe um 
das Jahr 70 anzusetzen ist, gewichtige ‚Gründe dafür, daß 
es sich nicht um ein Werk erster Hand handelt. Es 
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bestehen weitgehende Uebereinstimmungen zwischen den 
„drei ersten“ Evangelien (nach Matthäus, Markus, Lukas). 
Das Evangelium nach Johannes nimmt eine Sonderstellung 
ein und wird gesondert behandelt!). Aber Ueberein- 


stimmungen zwischen Matthäus und Lukas finden sich 


auch da, wo Markus ein analoges Stück nicht hat. Das 
ist namentlich der Fall bei Reden und Aussprüchen Jesu. 
Es ergibt sich daraus zwingend, daß eine gemeinsame 
Quelle angenommen werden muß, aus der besonders 
Matthäus und Lukas geschöpft haben. Diese sogenannte 
Spruchsammlung oder Redenquelle, neben und zeitlich wohl 
vor dem Markus-Stürk die älteste Niederschrift von Reden 
und Aussprüchen Jesu, ist rekonstruiert worden durch Zu- 
sammenstellung derjenigen dem Markus fremden Abschnitte 
und Stellen, welche bei Matthäus und Lukas übereinstimmen. 
Nur von einer stofflichen Uebereinstimmung kann ge- 
sprochen werden. In der Anordnung und sprachlichen 
Fassung bestehen z. T. erhebliche Abweichungen, die wohl 
aus der Verschiedenheit der Uebersetzungen der Ur- 
schriften zu erklären sind. Die Sprache, in der die so- 
genahhte Spruchsammlung ebenso wie die Markus-Schrift 
zunächst aufgezeichnet wurde, war das Aramäische:), das 
Jesus, wie bezeügt ist, sprach. Stark semitisch gefärbt, 


!) Das Evangelium nach Johannes, von dems. Verf. 
Zirkelkorrespondenz: Jahrgang 1925 S. 25 --32, 131 --136, 146- - 
154, 217---230, 250--256; Jahrgang 19%6 S. 247---260. 


?) Das Aramäische gehört wie das Hebräische zu dem nord- 
semitischen Sprachstamm und wurde in Syrien, Mesopotamien 
bis hinein in die oberen Tigrisebenen gesprochen. Das 
Aramäische, fälschlich Chaldäisch genannt, gliedert sich in 
Ost- (die syrisch> Schriftsprache, das Mandäische usw.) und 
West-Aramäisch; zu letzterem gehören außer dem Biblisch- 
Aramäischen die jerusalemische Gemara, das Samaritanische 
usw. Dem nordsemitischen Sprachstamm gehören ferner an 
das Kananäische oder Phönizische, das Hebräische der Mischna 
und das Assyrisch-Babylonische. Das Aramäische ist die 
Sprache, in der in späteren Jahrhunderten, als das Hebräische 
eine gelehrte Sprache geworden war und wegen des Fehlens 
der Vokale im Volke: nicht verständen wurde, die Targumim 
(Uebersetzer)' die ‘Schrift lasen und erklärten. . 
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schimmert die ursprüngliche Sprache in der von Matthäus 
und Lukas wahrscheinlich benutzten griechischen Ueber- 
setzung durch. 

Die Annahme, daß die Spruchsammlung auf Auf- 
zeichnungen eines Ohrenzeugen beruht, erhält eine gewisse 
Bestätigung durch eine Notiz bei Papias, Bischof von 
Hierapolis in Phrygien, gest. 163 p.Chr. Sie ist in dem 
bei Eusebius (historia ecelesiae, abgeschlossen um 325) 
erhaltenen Fragment einer verloren gegangenen Schrift 
überliefert und lautet: 


Matthaios also hat in aramäischer Sprache die Aus- 
sprüche aufgeschrieben; jeder aber deutete sie, so eul 
er es vermochte. 


Markos, der ein Doimetscher des Petrus war, hat 
alles, woran er sich erinnerte, genau aufgezeichnet, 
Christi Reden und Taten, wenn auch nicht in der Reihen- 
folge, in der sie ergangen oder geschehen waren. Denn 
weder hatte er selbst den Herrn gehört noch war er ihm 
nachgefolgt. Später folgte er dem Petrus, der sich bei 
seinen Lehrvorträgen nach den jeweiligen Bedürfnissen 
richtete, eine genaue Anordnung (der Zeit nach) der 
Aussprüche des Her“n nicht geben wollte. Daher hat 
Markos, indem er einiges aufzeichnete, wie er sich daran 
erinnerte, keinen Fehler begangen. Auf eins aber war 
er bedacht, daß er von dem Gehörten nichts wegließ 
und in dem Aufgezeichneten nichts Unwahres sagte. 


Dem Papias müssen andere Aufzeichnungen als die 
uns vorliegenden Evangelien nach Matthäus und Markos 
vorgelegen haben, denn diese enthalten weit mehr als nur 
Aussprüche oder Reden („Aoyıe“), und von dem unter dem 
Namen des Matthäus gehenden Evangelium wissen wir, 
daß Abfassung und Niederschrift bereits in der ursprüng- 
lichen Gestalt in griechischer Sprache erfolgt sind. Es 
muß also eine andere, wahrscheinlich weit kürzere Auf- 
zeichnung gegeben haben, die unter dem Namen des 
Matthaios ging, und ebenso eine solche Aufzeichnung aus 
früherer Zeit, die dem Markos zugeschrieben wurde. 
Offenbar diese Niederschriften, die man als Ur-Matthäus 
und Ur-Markus bezeichnen könnte, hat Papias im Auge 
gehabt. Die chronologisch geordneten und geschichtlich 
zusammenhängenden Darstellungen der uns vorliegenden 
Evangelien „nach Matthäus“ und „nach Markus“ gehören 
einer späteren Zeit an; wer die Verfasser sind, ist unbe- 
kannt geblieben. 

An Aufzeichnungen wie die in der Papias-Notiz an- 
gezogenen dürfte der Verfasser des Evangeliums nach 
Lukas gedacht haben, als er seine Darstellung des Lebens 
und Wirkens Jesu mit den Worten einleitete: „Da viele 
unternommen haben, von den Geschehnissen, die sich unter 
uns vollzogen haben, nach sorgfältiger Prüfung zu erzählen, 
so wie es uns diejenigen, die von Anfang an Augenzeugen 
gewesen und Diener des Wortes geworden sind, über- 
liefert haben, habe ich auch mich entschlossen, nachdem 
ich weit zurück allem genau nachgegangen bin, Dir, hoch- 
mögender Theophilus, der Reihe nach es aufzuschreiben“ 
usw. (Lukas 1, 1-8). 


‘Auf die Art der Darstellung und Behandlung der dem 
Matthäus und Lukas ausschließlich gemeinsamen 


Stoffe können wir aus einer Reihe von Feststellungen 
schließen. :In Stil und Charakter stimmen. die Aussprüche 
mit den von Markus mitgeteilten überein, Nichts von denı, 
was hinterher durch die. paulinische Lehre. oder. durch 
Einfluß hierarchischer Institutionen in viele andere Stellen 
in bestimmter Absicht ‚hineingetragen ist. Die ‚Sammlung 


will offenbar nur Tatsächliches und unbedingt. Vertret- 


bares geben, sie ist frei von Entlehnungen aus dem Alten 
Testament, sie gibt Jesuworte einfach wieder und weiß 
nichts von der Erbauungssprache eines Paulus und der 
Paulusschüler, Als Menschensohn, nicht als Gottes- 
sohn wird Jesus bezeichnet. Die Sammlung spricht von 
Jesus, nicht von Christus. Keinerlei dogmatische Bindung 
wird gefordert, Wunderbares und äußere Vorgänge ge- 
schichtlicher Art werden nur vereinzelt berichtet, etwa 
von der Gefangennahme des Täufers, der Aussendung der 
Jünger, der Nachstellung durch Herodes. Um so mehr 
gilt dem Glück und der Gnade des Gottesreiches, dem 
Verhalten gegenüber dem Nächsten das Interesse des 
Sammlers, wie er überhaupt immer wieder sittliche 
Forderungen in den Vordergrund stellt und, offenbar noch 
fast unmittelbar unter dem Eindruck der das Reden und 
Handeln Jesu bestimmenden Interessen stehend, als den 
Grundgehalt der gesammelten und zusammengestellten 
Sprüche zur Geltung zu bringen weiß. Ebenso ist der 
Sammler, da Aussprüche dieses Inhaltes besonders zahl- 
reich aufbehalten sind, wie Jesus von dem Gedanken 
beherrscht, daß das Ende aller Dinge nahe sei und das 
Gottesreich herbeikomme. Wenn auch spätere Zusätze 
unverkennbar sind und den einheitlichen Charakter stören, 
wenn auch die scheinbaren Reden bei näherem Zusehen 
als ein Aneinanderreihen einzelner Aussprüche sich dar- 
stellen, so spricht doch alles dafür, daß hier Erlebtes und 
Selbstgehörtes hinterher, anscheinend aus dem Gedächtnis, 
niedergeschrieben ist. Nichts deutet darauf, daß die 
Sammlung einer früheren Zeit angehört als die Paulns- 
briefe, die ältesten Literaturdenkmale jener Zeit. Es sind 
also etwa 20 Jahre seit Jesu Tod vergangen, so daß die 
Glaubwürdigkeit, zumal in der mündlichen Fortpflanzung 
wie überall Aenderungen, Auslassungen, Zusätze und Aus- 
schmückungen auch hier sich eingestellt haben, nicht 
unbedingt über jeden Zweifel erhaben ist. 


In welcher Form die Spruchsammlung und wie lange 
sie existiert hat, bleibt wohl für immer unserem Wissen 
entzogen. Ihr Inhalt war in der aramäischen Sprache der 
Niederschrift, je mehr die Zeit fortschritt, nur wenigen 
zugänglich. Jedenfalls haben die bald entstehenden Ueber- 
tragungen ins Griechische als vollgültiger Ersatz Eingang 
gefunden. So wird die Sammlung immer mehr außer Ge- 
brauch gekommen und schließlich verlorengegangen. sein. 
Den Ausschlag zugunsten der Evangelienschriften in den 
?0er und 80er Jahren gab dann, daß diese anstatt einer 
bloßen Aufzählung von Worten und Reden, von Anein- 
anderreihungen ohne erläuternde und verbindende Dar- 
stellung aus Dichtung und Wahrheit kunstvoll gearbeitete, 
spannend geschriebene und dramatisch aufgebaute Er- 
zählungen boten, die auch den Volkston glücklich zu treffen 
wußten und nicht zuletzt dadurch einer. unmittelbaren und 
umfassenden Wirkung fähig waren. 
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Die Synoptiker. 
1. Das. Evangelium nach Markus. 

Der Ueberlieferung und nätürlichen Auffassung am 
nächsten steht die Markus-Schritt, das älteste der drei 
synöptischen Evangelien. Von einer “"übernatürlichen 
Geburt, von überirdischer Herkuhft Jesu weiß und be- 
richtet der Verfasser dieser Schrift nichts 1), Erst die 
Taufe durch Johannes macht ihn, den fertigen Mann, 
dessen Öffentliches Wirken fast unmittelbar darauf nach der 
Darstellung des Markus aufgenommen wird, zum Gottes- 
sohn. Aber die ihm zugesprochenen Attribute des Gött- 
lichen, überirdische Macht, unbeschränkte Wunderkraft 
und Allwissenheit fehlen. Menschliches Empfinden, Hoffen 
und Fürchten bricht immer wieder hervor bis zuletzt, bis 
zu dem schmerzlich-verzweifelnden Aufschrei am Kreuz 
(den auch Matthäus berichtet, Lukas aber durch andere 
Worte ersetzt): Mein Gott, warum hast Du mich verlassen ? 


Der Paulusschüler Markus, dem die ursprüngliche 
Fassung des Evangeliums zugeschrieben wird, will die 
von Paulus gelehrte göttliche Sendung 
Jesu durch Zeichen und Wunder erweisen. 
Krankenheilungen, Teufelaustreibungen u. dgl. werden be- 
richtet, Uebertreibungen aber vermieden, so, wenn bei der 
Erweckung von Jairi Töchterlein ausdrücklich die Mög- 
lichkeit eines Scheintodes, einer tiefen Ohnmacht offen- 
gelassen wird; bezeichnend, daß Jesus, nachdem das 
Mädchen aufgestanden, sagt, man solle ihr zu essen geben. 
Den Geheilten wird Schweigen auferlegt und den Schrift- 
gelehrten bedeutet, daß Vergebung der Sünden mehr ist 
als Befreiung von körperlichen Gebrechen. Kraft geht 
von Jesus aus, ohne daß er selbst es weiß (c. 5,30), er 
blickt auf zum Himmel, wenn er den Tauben hören, den 
Stummen sprechen macht, und er unterläßt nicht, dem Be- 
sessenen zu sagen, daß Gott ihm geholfen habe. Heilungen 
und Weissagungen sind die Mittel, die die heidnischen 
Hörer und Leser für den Glauben an die göttliche Sendung 
Jesu gewinnen sollen. 

Wie Paulus deutet der Verfasser den Opfertod Jesu 
als einen Akt der Erlösung, zu dem Jesus sich bestimmt 
gewußt habe. Die rein menschlichen Züge treten dem- 
gegenüber zurück. Hin und wieder dringen zwischen den 
Motiven und Zielen der paulinischen Theologie die 
Mahnung des „Wandelt den Sinn!“ und die sittlichen 
Forderungen, die moralische Denkart Jesu durch: Wer 
mir nachfolgen will, der verleugne sich selbst (8, 34) — 
Gehe hin, verkaufe alles, was Du hast, und gib es den 
Armen, so wirst du einen Schatz im Himmel haben 
(10, 21). Nicht, daß Jesus die Reichen gehaßt hätte, denn 
von dem Reichen, der ihn fragt, wie er das ewige Leben 
ererbe, heißt es: er (Jesus) liebte ihn. Aber Besitz, Reich- 
tum haben jeden Wert verloren in der dem Untergang 
geweihten Welt, von der Jesus spricht und deren Nahen 
er ankündigt. Belanglos, ja gleichgültig sind ihm die 
irdischen Interessen, immer aber unter der Voraussetzung, 
daß das Gottesreich nahe herbeigekommen. Da diese 
Erwartung sich nicht verwirklicht hat, kann auch die Ge- 
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!}) Von einem göttlichen Beruf oder Auftrag ahnen auch die 
nächsten Verwandten Jesu nichfs.. 3 


sellschaftsauffassung und soziale Sittenlehre Jesu All- 
gemeingültigkeit nicht beanspruchen. 


In solchen augenscheinlich älteren Schichten des Evan- 
geliums tritt uns unvermittelt und ungekünstelt entgegen, 


‚wie Jesus. über .die Ordnung der menschlichen Gesell- 


schaft gedacht und wie er sein Reich, das nicht von dieser 
Welt, aufgefaßt hat. Auch die sachlichen, anspruchslosen 
Berichte über tatsächliche Hergänge, die die Darstellung 
enthält, geben einen Anhalt für den Zeitpunkt der Ent- 
stehung des Evangeliums und bestärken in dem Eindruck, 
daß Markus als Begleiter des Petrus nach dessen Tod, 
entsprechend der oben erwähnten Ueberlieferung bei 
Papias, die von Petrus als Augen- und Öhrenzeuge oft 
gehörten Erzählungen niedergeschrieben habe. Auch die 
prägnante Fassung der Berichte spricht dafür, daß sie 
dem Verfasser durch häufiges Hören vertraut waren. 
Daher dürfte für diese Schicht des Evangeliums die Ab- 
fassung ziemlich sicher in das Todesjahr des Petrus, der 
im Jahre 64 in der neronischen Christenveriolgung umkam, 
oder jedenfalls nicht viel später anzusetzen sein. 


Ersichtlich sind in der Spruchsammlung und dem so- 
genannten Ur-Markus, die um so mehr auf Glaubwürdigkeit 
und Beweiskraft Anspruch haben als sie unabhängig von- 
einander entstanden sind, wahrheitsgetreue Bilder des 
Lebens und Wirkens Jesu geboten. Hier istgeschicht- 
licher Boden und damit die Möglichkeit gegeben, die 
Evangelienschriften als Ganzes von dieser Warte aus zu 
überblicken und in ihren Anschauungen und Vorstellungen, 
Zwecken und Zielen zu überprüfen. Nicht nur die Zeit, 
auch die neue Lehre hatte, als die Evangelien die Grund- 
züge der uns vorliegenden Fassung erhielten, Fortschritte 
gemacht und an Boden gewonnen. Viele Köpfe waren 
es jetzt, die um die Ausdeutung und Auswirkung der von 
Mund zu Mund gehenden Worte und Aussprüche des 
Meisters bemüht waren und, bewußt oder unbewußt, die 
verschiedensten Wissensgebiete, Anschauungen und An- 
iriebe in die Darstellung einbezogen, die Fülle des 
Ueberlieferten sichteten, Zusammenhänge herstellten, die 
nüchternen Berichte mit geheimnisvollen Zauber umrahmten 
und poetisch verklärten oder die Erzählungen in einer 
dem Geschmack, Bildungsgrad und Bedürfnis eines be- 
stimmten Leserkreises angepaßten Form darboten, immer 
in dem Drange und Verlangen, Zeugnis abzulegen von der 
neuen Lehre und an ihrem Teile mitzuwirken, daß die 
Menschheit nicht verloren sei, wenn die nahe geglaubte 
Weltwende eintreten werde. 


Andere Stücke des Markus tragen unverkennbar den 
Stempel des schriftstellerisch gewandten, die Wirkung auf 
den Leser berechnenden Erzählers. Kunstvoli wird die 
Spannung erhalten und gesteigert, indem die Person Jesu 
überall in den Mittelpunkt tritt. Sinnfällige, leicht ein- 
prägsanıie Handlungen, in lebendiger Darstellung, mit über- 
raschenden Wirkungen bespiegeln in wechselnder Um- 
gebung die von Geheimnissen urd Rätseln umwobene 
Gestalt. Das Rätselhafte wird noch dadurch erhöht, daß 
Jesus, der gekommen ist zu predigen, von Zeit zu Zeit die 
Gemeinschaft der Menschen, selbst seiner Jünger meidet: 
es wird berichtet, daß er in.eine „wüste Stätte“ geht und 


„so... 


allein betet. Jesus ist Denker und I.ehrer, Prediger und 


Prophet, Arzt und Wundermann, hier immer aber Gottes | 


Sohn. So bezeugen es die ausgetriebenen Geister, sie 
fallen vor ihm nieder, schreien und sprechen: Du bist 
Gottes Sohn (3, 11). So bezeugt es der römische Haupt- 
mann, als der Gekreuzigte mit lautem Geschrei verschied: 
Wahrlich, dieser Mensch ist Gottes Sohn gewesen (15, 39). 


Die göttliche Eigenschaft und Sendung Jesu soll vor 
Heidenchristen beglaubigt, das unwahrhaftig-heuchlerische 
Treiben der Pharisäer und Schriftgelehrten vor aller Welt 
bloßgestellt werden. Im Sinne der paulinischen Er- 
lösungslehre wird das ursprüngliche „Ich bin in Eurer 
Mitte wie der Diener‘ erstmals bei Markus weiter- 
gebildet: Jesus gibt sein Leben zur Bezahlung für 


viele (11, 45), als Sühneopfer zur Begründung eines neuen 


Bundes. Ebenso deutet auf spätere Einflüsse und Nach- 
träge hin, wenn Jesu Voraussagungen über seinen Tod 
in den Mund gelegt werden, die weder mit der an anderer 
Stelle bezeugten Absicht des bewaffneten 
Widerstandes noch mit seinem eigenen Wort, daß 
allein der himmlische Vater wisse, wann das Ende 
kommen warde, vereinbar sind. 

Der von paulinischen Gedanken erfüllte Verfasser 
sucht die Lehre von der göttlichen Sendung Jesu durch 
übernatürliche Begebnisse zu erhärten. Der Tod am Kreuz 
bedeutet ihm, daß ein neuer Bund errichtet werden soll, 
dessen Basis und Exponent die Gnade ist. Damit ist auch, 
für das Evangelium nach Markus der Bruch mit der 
jüdischen Gesetzesreligion vollzogen, auf deren Boden das 
Christentum erwachsen ist. Die bewußte Abkehr von der 
jüdischen Religion wird am stärksten unterstrichen im 
Brief an die Römer, in dem der Apostel zu wahrhaft 


prophetischem Zeugnis und Bekenntnis für die Zukunft des 


Christentums sich erhebt. Man muß sich gegenwärtig 
halten, daß die Briefe des Paulus bis zu dem Brief an die 
Philipper, der gewissermaßen das Testament seiner 
Glaubenslehre und Glaubenstätigkeit enthält und zu den 
erhabensten Höhen hellenischer Kultur und Philosophie 
sich erhebt, dem Jahrzehnt der 50er und dem Anfang der 
60er Jahre angehören, um sofort zu sehen, daß der Ver- 
fasser des Markus und die anderen beiden Synoptiker, 
die als Geschichtsbücher die Vorgänge im Zusammenhang 
darstellen wollen und deren Abfassungszeit in die Jahre 
68-80 zu setzen sein dürfte, dem Einfluß der Berichte, 
Mitteilungen und Betrachtungen in den Paulusbriefen sich 
nicht entziehen konnten, und ferner, daß keine dieser 
Schriften eine Arbeit erster Hand und jedes für sich in 
einzelnen Teilen von den anderen beiden, in anderen Teilen 
von der Spruchsammlung und dem Ur-Markus abhängig ist. 

Seit dem Ende des 16. Jahrhunderts, dank einem Be- 
schluß des Tridentinischen Konzils von 1546, ist der Text 
der Evangelienschriften im wesentlichen in der heute vor- 
liegenden Form festgelegt. Die ältesten auf uns ge- 
kommenen Handschriften, ein im Jahre 1892 im Sinai- 
kloster entdeckter, auf Pergament überschriebener syrischer 
Text (Palimpsest) und zwei griechische Handschriften, ge- 
hören dem 4. und 5. Jahrhundert an. In ihnen wird man 
im . esentlichen die Texte zu sehen haben, die durch 
Revisionen der im 2.--4. Jahrhunder’ in großer Zahl um- 


laufenden lateinischen‘ Vebersetzungen festgelegt wurden, 
wobei in. vielen .Fällen kirchliche Zweckmäfßigkeits- 
gründe und dogmalische Rücksichten zugunsten. einer Les- 
art den Ausschlag gegeben haben’ mögen. Gegen 400, 
mit der Vollendung der Textrevision durch den Bischof 
Hieronymus, ist ein gewisser Abschluß erreicht. Es ist 
an diesem Ort Beschränkung auf diese kurzen Daten ge- 
boten; sie genügen aber, um klarzustellen, daß in so. 
langen Zeiträumen und unter so ‚vielen Händen Varianten 
sich ergeben, ‚Fehler sich einschleichen, Textfälschungen 
geschehen und dogmatische Gesichtspunkte den Text um- 
gestalten konnten ) 


„Ueber die. sieben Haupttugenden 
der Freimaurer. 
Aus dem Nachlasse. von Br Heinrich Vogel (Gr: LL.) 


Unser Weg ist ein Steilweg, das wird uns durch unser 
Gebrauchtum gelehrt, und das Leben bestätigt es. Aber 
nieht im allgemeinen bleibt diese Lehre hängen, sondern 
genau, im einzelnen stufenweis ausgeführt, heißt es ge- - 
bieterisch: Mrer, Jünger der k.K., steig’ empor! Siehe, 
da sind die sieben Stufen, die zum Heiligtum des Tempels 
führen, tritt auf die erste, aber mit Vörsicht, daß du nicht, 
gleitest! 


} 


I. Stufe: Arbeitssamkeit. 


Ja, ist sie nicht selbstverständlich? Wer .nicht- ar 
beiten will, gehört freilich nicht, zu uns und. bleibe uns: 
fern. Aber die k.K. versteht unter Arbeit etwas anderes, 
als das profane Leben. Nicht jene atemlose Betriebsam-. 
keit, die draußen herrscht und die Seele nicht zur Selbst-. 
besinnung kommen läßt, sondern gerade das Innenleben 
soll hier in Arbeit genommen werden; das setzt ein- 
dringende Fragen voraus — die zur Innenarbeit. zwingen. 
Woher komme ich? das sei die Frage der ersten Stufe, 
an dich! Nimm sie nicht leicht und antworte nicht zu 
schnell! Denke erst einmal nach und erwäge die mög- 
lichen Antworten, und dann entscheide dich, welche Ant- 
wort du dir geben willst! 

I. Stufe: 


Geh’ hinauf! Kennst: du sie, diese zweite Stufe, Aus- 
dauer? O ja, meinst du, ich kenne sie. :Hait! Ausdauer 
worin? Soll ich’s dir sagen? Ausdauer kennst du in 
allen möglichen Untugenden, im Auspressen der. Freuden 
bis auf den letzten Tropfen, in selbstsüchtigen Ber. 
strebungen, in Gleichgültigkeit gegen anderer Leiden — 
ich mag die traurige Litanei nicht fortsetzen, tw es- nur. 
selbst! Und vereinigen wir uns mit einem Wort: 
Ausdauer im Leben des alten Menschen -— :böse Ge- 
wohnheiten. fußbeschwerend - wie Kugelketten mit sich 
schleppend — kennst du das, mein Br? Sieh’, welch’ 


. 1) Um ır sglichst genaue Rekonstruktion des alexandrinisch- 
kanonischen Textes (um 400) haben sich in Deutschland Lach- 
mann, Tischendorf-Gregory und Bernhard Weiß, in Englaıd 
Westeott-Hort bemüht und verdient gemacht. Nach Merx, Die 
vier kanonischen Evangelien nach ihrem ältesten bekannten 
Text, Berlin 1897, gibi die syrische Palimpsesthandschrift einen- 
ursprünglicheren Text und ist der alexandrinische Text an vielen 
Stellen dogmatisch überarbeitet. ' 


Ausdauer. 
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schwere Arbeit dir die zweite Stufe auilegt, daß du dir 
Ausdauer im neuen Leben eines freien Mannes erringst!. 
- Ach, wer doch vollkommen wäre 
Und ein wirklich freier Mann. 
singt Br Matthias Claudius, der Wandsbecker Bote. 
II. Stufe: Mäßigkeit. 

- Das scheint eine langweilige und leichte ‘Stufe! Aber 
wer sich selbst kennt, weiß, was für eine gierige Bestie 
in uns ihre Zähne fletscht. Und wer sich ohne Un- 
mäßigkeit glaubt, hebe den ersten Stein auf gegen die 
Armen, die der Gier Verfallenen. Und wer erst anfängt, 


Gier im Herzen zu pflegen, der ruft schnell die böse 


Gelegenheit herbei, daß die gierige Tat herausspringt. 
Siehe, vor deiner Seele Tür lauert die Gier; hüte dich, 
sie hereinzulassen, sie ist ein grimmiges Tier! 

IV. Stufe: Redlichkeit. 


Ist diese Stufe nicht ‘geradezu eine Beleidigung? 
Trauen wir denn unseren Brn Unredlichkeit zu in Geld- 
sachen und was damit zusammenhängt? Das ist ja nicht 
gemeint, sondern es gilt die Redlichkeit gegen uns selbst! 
Wahrhaft zu sein gegen uns selbst! Nicht mehr scheinen 
wollen, als du wirklich bist! — Und wie schwer ist auch 
diese Arbeit! Wie schnell sind wir mit unserer Un- 
redlichkeit gegen uns selbst zufrieden und legen uns auf 
dieses faule Ruhekissen schlafen! Zumal wenn uns „gute“ 
Freunde loben und uns in unserem Schlafe nicht stören — 
Schmeichler? Ja — gibt’s denn die in unserer Ge- 
meinschaft? Diese Frage stellen, heißt sie mit Trauer 


bejahen. Und wie süß tönt Schmeichelei unseren Ohren 
und Herzen! — Werde redlich, werde wahr gegen dich 
selbst — so wirst du klein und demütig vor anderen! 


V. Stufe: Verschwiegenheit. 


Eine sehr glatte Stufe! Gleite nicht aus auf ihr, daß: 


du richt fällst. — Verschwiegen sei! Ja, was soll ich 
denn eigentlich verschweigen? Eigentlich nur die Schalen, 
die Fransen am Kleid, denn das verstehen ja die Auße..- 
stehenden nicht und treiben ihren Spott damit. Unsere 
Zeichen und Sinnbilder haben einen herrlichen Sinn für 
uns, weil wir ihnen diesen Sinn geben; für die Un- 
kundigen sind sie sinnlos — also hinein mit ihnen in 
Verschwiegenheit! 

Aber was soll, was darf nicht verschwiegen werden? 
Nicht der Kern, nicht die Sache selbst. Und was ist das? 
Daß wir ein religiöser Bund sein wollen mit 
freiestem und weitestem Ausmaß, daß wir in religiöser 
Arbeit an uns selbst den heiligen Funken pflegen wollen, 
den der a.B.a.W. in uns gelegt hat. Mag sich auch viel 
Asche und Staub auf ihn legen, wir wollen nicht ermüden, 
ihn zu pflegen als unser Heiligtum. Und das dürfen wir 
nicht verschweigen, das wollen wir laut den Außen- 
stehenden verkünden, nicht durch Worte, sondern durch 
unser Leben in guten Werken! 

VI Stufe: Vorsichtigkeit. 

Aber mit „Vorsicht“, d.h. nicht prahlerisch, als wenn 
wir Gott weiß was für herrliche Menschen wären, sondern 
hübsch vorsichtig, womöglich im) Verborgenen Gutes tun; 
aber man merkt’s ja doch, wo ein Menschenfreund wohnt, 
dessen Freude im Gutestun besteht, Wie heißt!s im 


schönen :Gedicht?' „Frau:Magdalis weint’ auf ihr’ kuinmer- 
voll-Brot --, ihre letzte Kuh war verkauft — da kam die 
Rettung — eine schöne. Kuh stellte ein: Menschenfreund 
in ihren Stall —.. . 2 

„90: schwur mir. ein Maurer, 

so ist es gescheh’n — 
Allein,. er verbot mir den Nainen.“ 
- Namenlos. wohltun, heißt mit Vorsicht wohltun. 


VN. Stufe: Barmherzigkeit. 

“ Sieh’, nun bist du oben! Bist dw’s wirklich? Hast du 
alle sieben Stufen zum Tempel hinauf wirklich erstiegen? 
Siehe die vierte Stufe! Und du wirst mißtrauisch gegen 
dich selbst, gegen deine Steigekraft.: Nun gar diese siebente 
Stufe: Barmherzigkeit! — Was war doch der barmherzige 
Samariter für ein feiner, tapferer, starker und taktvoller 
Mensch! Er verstand wohlzutun, ohne dem Armen durch 
protziges Wesen wehe zu tun! Er trug im Herzen die 


“ Glut der Freude am Wohitun und zieht seine Straße als 


ein wahrhaft glücklicher und freier Mann. Und wir trauen 
ihm den Märtyrermut zu, im Notfall den Opfertod nicht 
zu scheuen, wenn es gilt, seinem Nächsten und der 
Menschheit wohlzutun und sie zu fördern für Zeit und 
Ewigkeit. Bist du, ‚bin ich, mein Br, auch schon so weit, 
so hoch? 


Ach, wir schauen die steilen Stufen zurück und be- 
ginnen, sie langsam und bedächtig wieder hinunter . zu 
steigen und fangen unten wieder von vorne an. Und wir 
müssen immer wieder von vorne anfangen, so lehrt es 
die k.K. ‚ 

Aber es bleiben uns noch andere Stufen, die wir ge- 
senkten Hauptes emporsteigen dürfen zum Gotteshause. 
Neben uns geht ein ‘anderer, schnell und sicher, er- 
hobenen Hauptes blickt er umher und schaut wohl gar mit- 
leidig, verächtlich auf uns. Dem möchten wir nicht gerne 
gleichen, wir bleiben bei ünserem stillen Gang mit dem 
Gebet im Herzen: 

Gott sei mir Sünder gnädig! 


Mehr werktätige Bruderliebe. 
Notschrei für die stellungslosen Brr. 
Von Br: Frerk (3W.). 

‘Unter den Anzeigen der Frmrei-Zeitschriften kann 
man sehr viele Stellengesuche von Brn lesen. — Ob sie 
von Erfolg begleitet sind —, man weiß es nicht —, 
größtenteils wohl nicht! — Viele lesen darüber hinweg, 
zumal dann, wenn ihr’ eigenes Haus gut bestellt ist. 
Aber — — in welch’ trauriger Lage sich diese verdienst- 
losen Brr befinden, das dürften die wenigsten ahnen, 
Sie, die unverschuldet durch die jetzigen Zeitverhältnisse 
in äußerste Notlage ‘geraten sind und einzig und allein 
ihren Notschrei durch Anzeigen bekanntgeben, sie, die ver- 
schämt durch ihre Lage abseits der Bauhütte stehen und: 
sich ihren gutgehenden Brn nicht offenbaren mögen! — — 
Und wie schnell. kann in der Jetztzeit über einen Br 
infolge Alter — wenn er nicht pensionsberechtigt — die 
Verdienstlosigkeit hereinbrechen! — Und gerade von den 
vielen stellungsuchenden Brn sind die älteren Brr mit 


Familie getroffen, die das Maximalalter von 40 über- 
schritten haben ünd die man deswegen — oder auch _ 
äus anderen Ursachen abgebaut hat. 


Sie besitzen die . glänzendsten Unterlagen für ihre 
Fähigkeit der verschiedenen Branchen, die besten -:Emp- 
fehlungen für die weitgehendsten "Vertrauensposten, es 
helfen ihnen keine persönlichen Beziehungen, es nützt 
alles nichts, wenn die Wende des 40. Jahres um ein 
kieines überschritten ist; ganz zu schweigen von denen, 
die die Schwelle des 50. Lebensjahres überschritten haben. 


Größere und auch kleinere Betriebe beantworten ihre 
Gesuche: „Wir stellen nur jüngere Kräfte ein, die frische, 
unverbrauchte Kraft mitbringen!“ — die ihnen finanziell 
natürlich dienlicher sind — ganz recht, aber — in wie 
vielen Fällen, sobald eine Vertrauensstellung in Frage 
kommt, ist dieselbe mißbraucht worden. Darüber lassen 
uns die Zeitungsberichte, abgesehen von den ganz schwer- 
wiegenden Fällen, nicht im geringsten in Zweifel. 


Es ist wirklich an der Zeit, die Aufmerksamkeit und Hilfe 

r „Schaffenden Brr“ auf die „Nichtschaffenkönnenden 

Brr“ zu lenken, damit sie, die noch Jahrzehnte schaffens- 

tüchtig sind, .nicht abseits stehen müssen — sondern ein- 
gereiht werden in die Liste der Schaffenden. 


Es bietet sich hier den Logen und ihren Gliedern ein 
großes ‘Wohltätigkeitsfeld, diesen Brn still und werktätig 
helfen zu können. Von keiner sozialen Versicherung ge- 
tragen, ist um so mehr gegen sie die Brliebe durch auf- 
richtiges, tatkräftiges Wohlwollen zu betätigen. Sie haben 
Anspruch auf ganz besonderes Wohlwollen, sowie auf 
brlichen Beistand durch Rat und Tat, nicht durch materielle 
Unterstützung, sondern daß man ihnen wieder zu Arbeit 
und zu ihrem täglichen Brot verhilft. 


Dies ist Brpflicht, und da sie im Wesen der Frmrei 
begründet ist, darf sich dieser kein Br entziehen, wenn 
er nicht an den Grundfesten der Mirei rütteln will. 

Sie ist so wichtig, daß man in jeder Loge für ihre 
arbeitslosen Brr einen Ausschuß bilden sollte, der sich mit 
der Unterbringung dieser befaßte, an den sich die be- 
treffenden Brr unter Darlegung ihrer Verhältnisse zu 
wenden hätten. Auch ein gegenseitiger Austausch be- 
nachbarter Logen, die ein solcher Ausschuß wahrzu- 
nehmen hätte, dürfte fördernd zum Ziele verhelfen. 
In solch’ vornehmer Erfassung der hilfsbedürftigen Lage 
kann mit liebender Hand die Hilfe gewährt werden. 


Und was sagt die Bibel, unser erstes großes Licht? — 
5.B. Mos. 15,7.: Wenn deiner Brüder irgendeiner arm ist 
in irgendeiner Stadt in deinem Lande, das der Herr, dein 
Gott, dir geben wird, so sollst du dein Herz nicht ver- 
hörten, noch deine Hand zuhalten gegen deinen armen 
Bruder — und „Johannes 3,17“ spricht: Wenn aber je- 
mand dieser Welt Güter hat und siehet seinen Bruder 
darben, und schließt sein Herz vor ihm zu — wo bleibet 
die Liebe Gottes bei ihm? 


Wir haben diesen aus tiefer Seele kommenden Worten 
dieses uns liebgewordenen Freundes unseres Blattes nur 
immer wieder das Worti des Maleachi II, 10 anzufügen: 
„Haben wir nicht alle einen Vater? Hat uns nicht ein 
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Gott geschaffen? Warum sollen wir treulos handeln einer 
gegen den anderen?“ und dann das schöne, gute Wort 
Goethes: „Ist nicht das Leben kurz genug? Sollen 
die sich nicht anfassen, deren Weg miteinander geht?“ 
Schrift. 


Des freimaurers Pflichten, 


Ein vergilbtes Heftchen ohne Jahreszahl, ehrwürdig 
in seinem schlichten, namenlosen Aeußeren, ehrwürdig 
in seiner markigen Sprache, die zum Herzen geht und 


_ kernig die Kernpunkte allen Mrertums sagt, das fliegt uns 


r Stärke, 


aus der Weite, aus eines lieben Freundes Hand zu. Wir 
geben hier den Text, der sich recht gut zur Ergänzung 
des Rituals einer Aufnahmearbeit eignet. 


1. 


Der Zweck der Mrei ist, die Menschen in Liebe 
vereint zur Vollkommenheit zu führen, und, unter Ent- 
fernung alles äußeren Einflusses, auf das Geistige zu 
wirken. 


In der Welt steht jeder für sich, beengt durch viel- 
fache Rücksichten; hier treten Brr zusammen, im heiligen 
Bunde aus eigenem Wollen auf der Bahn des Guten, 
Wahren und Schönen vorzuschreiten. 


2. 


Des Mrers Arbeit ist Veredlung seines Geistes und 
Herzens, gleichförmige Ausbildung seiner geistigen und 
moralischen Kräfte. 

Mit vollem Rechte wird daher die Frmrei die k.K. 
genaunt, denn sie lehrt, das Gute nicht aus Furcht vor 
Strafe, nicht in Hoffnung einer Belohnung befolgen, 
sondern dasselbe nur deshalb, weil es gut ist, lieben und 
ausüben. 

3. 

Stets soll der Mrer des dreifachen Zurufs eingedenk 
sein, der bei der Aufnahme in den Bund ihm entgegen- 
tönte: 

Erkenne dich selbst! 
schaue in dein Inneres, zu erforschen, 
Festwerden im Guten noch mangelt; 


was dir zum 


Prüfe dein Herz! 


ob es fähig ist, zu verbannen, was edien und schönen 
Gefühlen entgegenwirkt. 


befestige deinen Willen 
jede Leidenschaft zu zähmen, zu bekämpfen, dein Wollen 
dem Gesetz zu unterwerfen. 

In dieser heiligen Drei liegt alles, was dem Mrer 
wichtig sein muß. Dies ist der Grundstein des morali- 
schen Tempelbaues, dem wir uns weihen. 

4. 

Soll daher dieser Bau fest bestehen, als vollkommenes 
Werk, so liegt dem Frmrer ob: 

Gehorsam gegen göttliche Gesetze, wie gegen 
“ die Gesetze des Staates; 

Herrschaft über sich selbst; 

Rechtlichkeit in jeder Lage; 
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Liebe gegen alle Menschen, vornehmlich: gegen 
die Brr; . 

Wohltätigkeit; 

Worthalten; 

Verschwiegenheit; 

Lebensweisheit, mit Freuden zu leben, und 
ohne Furcht der letzten Stunde entgegenzublicken. 


5. 


Auch auf seinem Standpurkte im bürgerlichen Leben 
soll der Mrer sich rein und musterhaft bezeugen. Stets 
werden Brr, und besonders die Oberen des Bundes, ihn 
beobachten, ob er auch ve: den Augen der Welt die hohe 
Würde der Bestimmung der Menschheit nie verleugne. 


6. 


Wer daher sich selbst so wenig achtet, durch un- 
sittliche, entehrende, unrechtliche Handlungen sich zu er- 
niedrigen, der ist unwürdig, dem Bunde der Mrer an- 
zugehören. Und sobald der öffentliche Ruf in solcher 
Rücksicht laut wider ihn spricht, und seine Handlungen 
als Zeugen wider ihn auftreten, hat er zu erwarten, von 
dem Bunde ausgeschlossen zu werden, der ihn als Br 
ferner nicht anerkennen kann und darf. 


Literatur. 

Maeterlinck, Maurice: Die vierte Dimension. Ueber- 
tragen von Käthe Illch. Inhalt: Die vierte Dimension. 
Die Züchtung der Träume. Einsamkeit des Menschen. 
Spiel des Raumes und der Zeit. Gott. Deutsche Ver- 
lags-Anstalt, Stuttgart. 1929. 169 S. 8°. Lnbd. M. 5.—. 


Maeterlinck hebt in seinem übersichtlich an- 
geordneten Buche Gedankengänge zu diesem Problem her- 
vor, die bei jedem gebildeten Leser angesichts der Be- 
deutung des Autors auf lebhaftes Interesse stoßen werden. 
Die Beziehungen zwischen Raum und Zeit s.ınd es ja 
die uns aus den geringen Abschnitten, die dem Individuum 
zur Verfügung stehen, die Brücke zu dem Unermeßlichen 
bilden, das wir unendlich oder ewig nennen. 

Schatten des Welträtsels, des Rätsels der letzien Dinge, 
zeichnen sich in dieser Schrift in ihren Umrissen ab. „Mag 
es vier Dimensionen geben oder tausend“, so schreibt aber 
Maeterlinck, „immer werden sie erfülit sein von Gott. Keine 
der großen Religionen, keine der großen Puilosophien weiß 
etwas von ihnen“. Sie alle sind ja Schöpfungen des 
Menschengeistes, d.h. das Suchen des Menschengeistes zu 
dem Gott, den er begreifen kann. Der Gott, den wir be- 
greifen, tritt uns eben entgegen in den drei schulgemäßen 
Dimensionen. Die andere, höhere Dimension, das ist die 
geistige, fühlen wir ja alle. Sie lebt in uns und über uns, 
aber zu fassen und in ihrem Wirken und Wesen zu er- 
klären, vermögen wir sie ebensowenig, wie wir das Wesen 
des Raumes, das Wesen der Zeit auszuschöpfen vermögen. 
Aus dem Denken eines Mystikers entsteht uns das an- 
ziehende Bild einer Welt, wie er sie ahnt. 


Geist und Welt der Dialektik. Band 1: 
Pan-Verlag Kurt Metzner, 


Liebert, Arthur: 
Grundlegung der Dialektik. 


Berlin W9. 1929. XX, 470 S. Br. M. 22.—, geb. 
M. 24.—. 
Der bekannte Kantianer Liebert will in einem um- 


fassenden und grundlegenden Werke eine Darstellung und 
Untersuchung des Geistes und der Welt der Metaphysik 
geben. Der ersie vorliegende Band enthält die Grund- 
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Verantwortlicher Schrifdelter Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingetr. 26. 


legung einer dialektischen Metaphysik und einer meta- 
physischen Dialektik, während ein zweiter Band dann 
später „Die Darstellung der Entwicklung der Dialektik in 
der Geistigkeit der Geschichte“ behandeln und ein Bild dei 
dialektischen Geschichtsphilosophie entwerfen soll. Als Leit- 
gedanke :dient dem Verfasser die Fragestellung Kants: „Wie 
ist Metaphysik überhaupt möglich?“, und er findet die 
Antwort, daß die Metaphysik möglich ist als Dialektik, daß 
sie in der Dialektik und durch diese ihre Begründung er- 
fährt, daß ihr Aufbau sich gleichfails nach dem Gesichts- 
punkt der Dialektik vollzieht, und daß ihre Struktur und 
ihr Geltungswert von ausgesprochen dialektischer Natur 
sind. Für Liebert, der schon 1915 ein Werk über den 
Geltungswert der Metaphysik schrieb, g.hört die Beschäftigung 
mit der Metaphysik zu den Hauptanliegen und Haupt- 
tätigkeiten der Philosophie unserer Zeit, für welche die 
Wendung zur Metaphysik eine wohlbegründete und cha- 
rakterische Bedeutung habe. Wie die Meiaphysik selber 
ewig im Mittelpunkt der Philosophie stehe, so bilden auch 
die Liebe zu ihr, ferner ein vorurteilsloses Verständnis für 
ihren unvergleichbaren und unersetzlichen Wert eine mall- 
gebende Gruppe von : „igen und unaufgebbaren Forderungen 
und Bedingungen für elle Formen philosophischer Be- 
mühungen. Das Recht der Metaphysik und das Recht zur 
Metaphysik fließen aus der idee und aus dem Rechte der 
Philosophie selber. Den durch Klarheit der Gedanken und 
Prägnanz des Stils auch für weitere Kreise zugänglichen 
Ausführungen folgt man mit steigendem Interesse. Da das 
Werk eine Lücke in der philosophischen Literatur aus- 
füllt und befruchtend für weitere geisteswissenschaftliche 
Forschung sein wird, ist ihm recht weite Verbreitung zu 
wünschen. Br Dr. Kleinebreil-Zwickau. 


Prellwitz, Gertrud: Das Geheimnis hinter Liebe und 
Tod. Drei Novellen. Maien-Verlag, Stuttgart. 188 S. 
Kari. 3,50, Lnbd. M. 5.—. 


Die unseren Lesern aus mehrfachen Anführungen be- 
kannte gedankenreiche Dichterin vereinigt in diesem Bande 
drei Novellen, die wir mit Recht Schicksalsnovellen nennen. 
Sie erfüllen das, was der Titel besagt, indem sie uns 
Gedanken aufschließen, die wie Lichtquellen wirken. Diese 
Lichtquellen durchstrahlen das unerforschte Gebiet des 
Rätselhafter, das jenseits der Verwandlung steht. 


Immer von neuem beleuchter Gertrud Prellwitz das 
unendliche Mysterium im Menschen. Meisterhaft führt sie 
den Leser in ihre sonnige Gedankenwelt. Sie ist cine 
Künstlerin des Stils; was sie zu sagen hat, sagt sie in vor- 
nehmem, feinem Gewande. 


Schlessing-Wehrle: Deutscher Wortschatz. Ein 
Hilfs- und Nachschlagebuch sinnverwandter Wörter und 
Ausdrücke der deutschen Sprach: Ernst Klett (Carl 
Grüninger Nachf.), Stuttgart. 6. Aufl. 537 S. Lnbd. 
M. 10.—. 


Wer die deutsche Sprache liebt und ihre Tiefe und 
ihren Reichtum ermessen will, der braucht unbedingt dieses 
Hilfsbuch, das sich in 40 Jahren nun schon in sechs 
starken Auflagen dauernd verjüngt hat. Ein sclIches ist der 
Schlessing, der seine Wohltaten über den Kreis der 
Schreibenden ausstreut und sa und so vielen der Anhalts- 
punkt und das Gerippe für das Sprachgefühl geworden ist. 
Fast jeder Denkinhalt ist in dem reichen Register zu finden, 
das vielfach auf mehrere Stellen des Buches hirweist. 


Die Histerische Beilage enthaltend: 
Br Jacob Grimm: Aus der Geschichte der Loge ‚Karl zum neuen 
Lichte“ im Or. von Alzey (Schluß). Ferner Br Karl Christian Fuchs: 
Graf von Haugwitz und die Kreuzfrommen n. a. m., 8 Seiten stark, 
liegt Jer nächsten Nummer bei. 


| Br Aug. s. Schilling 
| Bottesglaube, $reiheitsliebe 
— Unfterblichleitshoffnung 


Lichte der Freimanrerei 


Drei Zeichnungen über die religionsphilo- 
sophischen Grundlagen der huma- 
nistischen Freimaurerei. 

Preis RM 38, — 


Verlag von Br Alfred Unger, Berlin C2 
Spandauer Str. 


—— 


Ältere und neuere frmr Literatur 
jedoch keine Broschüren zur Zeitgeschichte. 


Ältere frmr Zeitschriften 
jeaoch vollständige Jahrgänge 
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zu sehr entgegenkommenden Preisen. — Bitte machen 
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Dr. A. Woltt, Chemische Fabrik | 
Bielefeld 
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Bad Kissingen | 


|; Hotel und Pension 

„VILLA ELSA“ 

Prinzregentenstr. Nr. 9. 

Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für die Kur-Salson 
März bis November. 

= Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für 


sich und Ihre Familie rechtzeitig an mich. 
60 Zimmer, jeder neuzeiti Komfort. Vollständig umgebaut, mit 
neuem Hotelanbau versehen. I. Ranges. Küche nach ärztl. Vor- 
schrift. Restaurant das ganze Jahr geöffnet. Georg Blumenstock. 


Haus Bathildis 


Bad Pyrmont, 
Hygienisch einwandfrei, zentral gelegen, Südseite. 
heizung, 6.— bis 9.—M. Um Zuspruch und Empfehlung bittet 

2 Br. Dr. Kabiiz, Telefon: 230 


Zenrral- 


"| Frühling am Bodensee: 
Bad Schachen 


Nordseebad 


DB. Lindau 
Wangerooge 
wangerooge g „Villa Hüber“ 
in herrlicher sonniger Lage, 
| Verbindun gen schöne Zimmer mit Aussicht 
über auf See und Gebirge, an- 


schließend an Kurpark, Bade- 
hotel, Strandbad und Strand- 
promenade, angenehmer 
Aufenthalt, mäßige Preise, 
von Brr bestens empfohlen. 
Anfragen erbittet 


Br GC. Hüber 


Bad Schachen Lindau i. B. 


haven und Carolinensiel 


Prospekte durch die Bade- 


verwallung und V erkehrsbüros 


Bremerhaven, Wilhelms- sa 
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user, Pensionen we 


Stuttgart. Banzhaf’s Hotel Royal 


Tel.-Adr.: Royalhotel. 4 Min. v. Bahnhof, a.Schloßplatz. Tel.: 21537. 
100 Zimmer m. Ferntelef., fließ. Wasser u.Privatbäder M 4.-—- bis 6.— 
Großes Restaurant mit Garten. Ausschank von Hofbräuhaus, 
München. Pilsner Bier. Sehenswerte Weinstube. Weinhandlung. 
Autogarage. Räume für Konferenzen und Festlichkeiten. 
Wochenend- Pension M.10.— Samstag abend bis Sonntag nachm. 
Besitzer: Br Banzhaf, 


[Chateau @0cx Sanwen)1o00m] 
4 Hotel Beau Sejour ' 


Schönstgelegenes Familienhotel mit erstklassiger Küche. 
Tennis Reitplatz, Park. — Ganzjährig geöffnet. 


Bes. Br W. Müller-Casutt. 
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Lufikuren  „HausHeimelück‘ 
NOMONWIOSE ı.Rson. ‚ses nee 


Ruhig, ve mes Privathaus 
550 rıü.d.M. 


in schönster Südlage mit la ein- 
gerichteten Zimmern. 
Eingeschiossen von Fichten- und Elekir. Licht, Heizung, Bad und 
Tannenwäldern bei ca. 1000 m Höhe, 
geschützt vor Öst-, Nord- u. Westwinden, 


C.birgsquell-Wasserleitung. 
LiegegelsgenheitfürErholungsbedürftige 
Südliche, sonnige Lage. 
Vom großen Strom der Reisenden 


d Rekonvaleszenten 
unberührt. 


Vorzüglich Verpliegung bei mäßigen 
2 km vom Hauptbahnhof Schmiedeberg. 


Preisen, auch für Wochenende. 
Das ganze Jahır offen. 
In Sommer- und Wintertagen Pensionspreis 5 Mk. 
— da keine Industrie-Niederlassung — 
reine, frische Gebirgsluft 
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Bahnverbindun durch . . 
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Vierzehntägig ein Heft 


Preis des Jahrgangs 
mit den beiden Beiblättern 
portofr.M.12.—, Ausl.M.14.— 

Vollabonnement 
mit zwei Jahresgaben 
M. 18.—, Ausland M. 20.— 
Im voraus zahlbar 
evtl. in Halbjahrsbeträgen. 


71. dahrgang Nr. 9 


Mit „Historische Blätter“ Nr. 5 
Mit „Menschentum“ Nr. 2 


„Menfchentum‘’ 
Sausblatt für Freimaurer 


Beben 


Handschrift nur für Brr Frmrer. 


Verantwortl, Sehriftleiter: Br Alfred Unger In Berlin 


Meisheit, Ichönheit, 
Stärke 


ı$ BAUHUTT, 


Zeitlchrift für Deutiche Freimaurerei 


mit den Zweimonatsbeilagen 


Schriftleitung: 
Historifche Blätter Berlin NW87, Lessingstr. 26 


für Sreimaurerei und Derwandtes 
Nachdruck verboten. 


Versandstelle: 
Berlin C2, Spandauer Str. 22 


Postscheck: Berlin 2634 
Alfred Unger, „Baubütte“ 


Erstes Maiheft 
1929 


Arbeit, Friche, 
$reude 


Inhalts Pfingsten. — Das Grundprinzip des Ordens. — Ein Ueberblick über die neuen Lessing-Schriften. — Literatur. — Neu- 


erscheinungen. — Anzeigen. 


„Pfingsten ?* 


Bei der „Lage der Dinge“, das ist ja wohl der heute 
übliche, alles Unangenehme deckende Ausdruck, ist der 
„Bauhütte“- Mann nicht imstande, mit Iyrischen oder ge- 
fühlsbetonten Worten das kominende Pfingstfest, das uns 
so viel schuldig bleibt, zu begrüßen. Hoffen tun wir 
ja alle, so lange ein gesunder Atem uns die Brust hebt. 
Aber im verdüsterten Raume, in dem einige Kerzen mit 
dem Dunkel streiten, da sind Türen und wohl auch Fenster 
geöffnet und lassen scharfen Luftzug herein, der sich dem 
Dunkel zugesellt und die hellen Lichter auf den Säulen 
leider flackern macht. Da ist aber keiner, der die Türen 
schließen und die Fenster, die früher nicht da waren, 
wieder vermauern würde. Ja, es werden sogar wohl 
noch weitere Balkone angefügt, von denen der und jener, 
vom heiligen Brauchtum den Schleier hebend, zu vor- 
lauten, überheblichen Profanen fast unterwürfig redet. 
Täte es ein anderer, dann wäre es ein, Sakrileg! 


Mit solchen Bundesgesellen ist ein Bund schwer zu 
halten. Wir erinnern aber daran, wir haben alle einen 
und den gleichen Namen. Wir müssen ihn wahrmachen. 
Können wir dies nicht erzielen, so muß eben, genau wie 
die emsigen Bauer in der Natur, die Ameisen, es tun, der 
Bau neu errichtet und neu und sicherer gefestigt werden. 
Flickwerk hilft da nicht. Besteht aber irgendwo eine 
auf Ehre begründete Gemeinschaft, so besteht auch in 
ihr satzungsgemäß eine Stelle, die über die Differenz- 
punkte friedlich und schiedlich entscheidet, bevor man 
sich „unter Vorantritt“ einer sich damit als Urheber der 
Trennung bezeichneten Großen Loge abspaltet. Das ist 
der Sachverhalt und eine innere Angelegenheit, die besser, 
für alle Teile besser, intern geblieben wäre. Denn die 
Fenster, die früher nicht waren, geben Nichtbefugten den 
Blick frei, und diese Blicke sind nicht ungetrübt. Getrübt 
ist ja auch die Brüderlichke:it unter den Genossen von 
Grinnen und ın der Tat auch unter denen, die gegen uns 
anstürmen. 


TE ET TE a en ÄnEiEEREIEETTEREEEEEERAiSLLER SE SERETEmEAEIARSBEIRNGe Ver geR ernennen 


Der Schluß des Ganzen wird aber doch wohl nicht 
der Babylonische Turm, das Symbol des Sichnichtver- 
stehens sein, denn es ist die Sprache nicht der Lippen, 
sondern die des Gefühls und des Gemüts, die die heute 
so sehr flackernden, aber nie verlöschenden Lichter zu 
Brn sprechen, die einst in einer Kette vereint standen 
als „die Söhne der Witwe“. 


Wir schreiben diese Zeilen, die sich nun doch zu einem 
Pfingstworte weiteten, am Vortage des „Muttertages“. 
Möge, das ist ja das Wort des Bittens und des Betens 
und auch des gläubigen Hoffens, die Schar der Söhne, 
die nach dem Lichte streben, der Allmacht gedenken, die 
als Logos das Wort der Wahrheit der Welt gab und 
im Sinnbild des Sohnes das Leiden als Mitgabe an die 
Menschheit hoch an das Firmament des Glaubens setzte. 
Stürme als Symbol des Kampfes verlöschen nie die 
ewigen Sterne. Sie erstrahlen uns im Herzen wider, 
wenn wir es in Ruhe halten, also den Sieg gewinnen 
in kleinlichen Erdenkämpfen. 


Beherzigen alle die Führer, die die 9x3 Säulen, die 
wir da haben, aus ihrem Amte heraus mit dem Kerzen- 
glanze überkrönen, der uns von einer unvergänglichen 
Dreiheit spricht, die ewigen Wahrheiien, die ihr ent- 
fließen, vor allem aber die der Weisheit, dann haben 
wir am nächsten Pfingsten für uns, für die Söhne der 
Witwe, einen schönen Muttertag, an dem der a.B.a.W. 
und das Hohe, das er der Welt gegeben, seine Freude 
haben. Genau wie die vielen Tausende von Brn, denen 
der Streit der Großlogen oit nur ein Streit der Führer 
ist, die leider aus den Fenstern bei Fremden Um- 
schau nach gut Wetter halten und es nicht sehen, daß 
häufiger, als sie glauben, das Verlangen der Hände, die 
sich aus Brudersinn zur Kette suchen, die Verfügungen 
und Achterklärungen der Oberen außer acht läßt. Denn 
Br, wenn er deutsch und treu befunden wurde, gehört 
zum Br und nicht zum Fremden. 


Das Grundprinzip des Ordens, 


Ein Briefwechsel zwischen zwei Stuhlmeistern 
aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 


Ein Meister vom Stuhl, der zwei Jahre lang einer neu 
errichteten Loge vorstand und aufs neue, troiz seiner 
Weigerung, dazu erwählt wurde, schrieb an einen er- 
fahrenen, schon viele Jahre bewährten Mstr, und trug 
ihm, indem er ihn um Belehrung bat, manche Bedenklich- 
keit über sein bisheriges Wirken vor. Der Brief lautete 
folgendermaßen: 


Hochwürdiger Br! 

Ich führte bereits zwei Jahre lang den Hammer in 
unserer vollkommenen und gerechten Loge, und habe 
mir Mühe gegeben, ihn mit Nutzen zu führen. Ich bin 
aufs neue gewählt, und werde auch im künftigen Jahre 
mich bestreben. den Endzweck des Ordens, Humanität, 
so viel ich vermag, zu fördern. Allein in Hinsicht eben 
dieses Endzweckes bin ich noch immer im Zweifel, ob 
Humanität selbst das Grundprinzip sei, oder ob noch ein 
anderes über ihr stehe, aus welchem sie als Wirkung 
fließe. Ist es das erste, so ist die Führung einer Loge 
eine schwere Arbeit, weil man, sobald mit Strenge ver- 
fahren wird, schon im voraus gegen die Humanität sün- 
digt; geht man aber mit Milde zu Werke, so verschwinden 
die Eindrücke, die ınan in der Loge empfangen, wie 
sich das Logengebäude hinter uns schließt. Eine wohltätige 
Kordialität, die sich nach und nach unter den Brn ent- 
spinnt, ist die einzige Frucht, die auf diese Weise aus 
den Arbeiten hervorgeht. Soll das der letzte Endzweck 
unseres Ordens sein, der uns ein erhabenes Ritual vnr- 
führt und Symbole zeigt, die auf den Gang der Natur 
und hauptsächlich auf innere Seelenkräfte des Menschen 
hinweisen? Ich komme nach diesen Betrachtungen auf 
die zweite Frage: Ob wohl ein Grundprinzip vorhanden 
sei, aus welchem die Humanität als Wirkung fiießt? 

Hier stehe ich an einer Klippe, wo ich mir nicht 
zu helfen weiß. Im ersten Falle bin ich zu schwach, 
irgend etwas Ersprießliches zu leisten, was nicht auch, 
ohne Frmrer zu sein, vielleicht noch besser geleistet wer- 
den könnte. Im zweiten Falle aber hätte ich eine Auto- 
rität, eine Sache, auf die ich mich stützen könnte, und 
würde mit aller Energie, deren ich fähig wäre, dieses 
Grundprinzip so lange verarbeiten und prononzieren, bis 
die Brr, davon durchdrungen, zur wahren Humanität 
hingezogen würden, wie die Künstler zur Ausarbeitung 
eines entworfenen Kunstwerks. Aber gibt es ein solches 
oberstes Grundprinzip? Und wenn es ist, wie heißt es? 

Sie werden vielleicht lächeln, wenn Sie nich um eine 
Benennung verlegen sehen, da mir das Ritual deren so 
vielerlei verspricht. Dieses schreibt uns Sireben nach 
Weisheit, Tugend und Menschenliebe als unerläßliche 
Pflichten vor. Es spricht von Schönheit, Weisheit und 


Stärke als Pfeilern unseres Tempels. Tıagt man aber einen 
Br, und wenn er im gewöhnlichen Leben der Gelehrteste 
ist, was Weisheit sei, so wird er um die Antwort ver- 
legen. Will einer wissen, was Tugend sei, so nennt man 
ihm ein ganzes Heer von Tugenden; von einer Grund- 
iugend, zu welcher jene sich verhalten, wie die Zweige 
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zum Stamm, geschieht keine Erwähnung. Menschenliebe, 
Brliebe sind Gefühle, über die mancher Br herrlich spricht, 
sie aber nicht immer im Herzen trägt. Wie ist da zu helfen, 
wenn es nicht ein oberstes Grundprinzip, ich möchte sagen, 
wenn es nicht eine Kraft im Menschen gibt, die jene 
Gefühle erweckt, nährt und zur Ausübung treibt? 

Sie sehen meine Verlegenheit. Und wahrlich, sie ist 
nicht aus der Luft gegriffen, sondern beurkundet und er- 
neuert sich täglich, wie ich nicht nur an andern, sondern 
auch an mir selbst wahrnehme, indem mich manches 
Gelingen anderer nicht freut, und mancher Schaden nicht 
bekümmert. Nun frage ich: Ist das Menschenliebe, ist 
das Brliebe, ist es Humanität? 

Hochwürdiger Br! Von Ihnen erwarte ich Aufschluß 
nicht allein meinetwegen, sondern aller meiner Brr und 
sogar des Ordens wegen, der durch die eingeführte Hu- 
manitäts-Tendenz gewiß nicht das letzte Ziel seiner in 
sich enthaltenen Wahrheit erreicht sieht. Und darum sehe 
ich einer brlich Belehrung mit Ungeduld entgegen und 
nenne mich... .. 


Das Antwortschreiben: 
Hochwürdiger Br! 


Ihr brlich Schreiben hat mir innige Freude gemacht, 
indem ich daraus ersehe, wie ernst es Ihnen ist, dem 
Geiste unseres Ordens Ihre Kräfte zu weihen, und alles 
Gute, was in ihm enthalten ist, unter den Brn zu ver- 
breiten. Gingen alle MvSt so aufrichtig mit sich selbst 
zu Rate, so würden wir um das Grundprinzip unserer 
Anstalt schon längst nicht mehr in Ungewißheit sein. 
Aber es ist oft, als ob die Verblendung unter uns zu Hause 
wäre, wenn wir sehen, wie man an den Wirkungen 
hängt, ohne den Grund zu untersuchen, woher sie stam- 
men. Sie haben den Punkt, um den es sich handelt, 
berührt, indem Sie sich selbst die beiden Fragen stellten: 
Ob Humanität das Grundprinzip sei, oder ob sie aus 
einer höheren Quelle fließen müsse. 

Ihre erste Frage muß ich unbedingt mit Nein be- 
antworten. Humanität ist nicht Grundprinzip, aber Folge 
eines solchen. Welches ist aber das Prinzip? entsteht 
die wichtige Frage. Leider muß ich Ihnen hier auch, 
erwidern, daß ich nicht minder als Sie um die Antwort 
verlegen bin. Benennungen dafür besitzen wir viele, aber 
sie werden nicht mehr verstanden. Wüßten wir, was 
Weisheit wäre, so könnten wir sagen, wir seien im Reinen; 
so lange wir aber hierüber in Ungewißheit schweben, 
müssen wir uns mit schönen Worten begnügen, und 
unsern Tempel mit künstlichem Kitt so gut als möglich 
zusammenhalten. Doch Sie möchten Belehrung, möchten 
Aufklärung von mir, und da darf ich Sie nicht in neue 
Labyrinthe führen, sondern muß Ihnen den Ausgang aus 
dem Irrgarten, in welchem wir uns befinden, wenn auch 
nicht auf den geradesten Wegen, doch auf sicheren; 
Umwegen, zeigen. So hären Sie! 

Wir sind nicht sowohl um Namen, als vielmehr um 
die Erkenntnis dessen, was sie bezeichnen, verlegen. Was 
suchen wir im Orden? Humanität. Was ist Humanität? 
Woher stammt sie? Und was gibt uns die Kraft, human} 
zu sein? 


| 
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Humanität ist allgemeine Menschenliebe ohne Rück- 
sicht auf Farbe, Klima und Glaubensbekenntnis. Woher 
stammt Humanität? Die Menschheit stammt von Gott, 
und darum muß auch der Grund von ihr in Gott wohnen. 
Wer gibt uns die Fähigkeit, human zu sein? Wenn die 
Menschheit aus Gott stammt, so muß auch Gott den 
Keim der Humanität in den Menschen gelegt haben, in- 
sofern dann alle Glieder dieser großen Kette seine Kinder 
sind. Wie aber erteilt uns Gott diese erhabene Fähig- 
keit? Er hat seinen Geist in die Herzen aller Menschen 
gegossen, sie daher zu einem Ziel berufen und zu Brn 
und Schwestern gemacht. | 


Sie werden hier sagen, das sind Redensarten, die 
man in jeder Predigt hören kann. Sie haben recht; die 
Redensarten haben wir noch, die Sache aber ist größten- 
teils verschwunden. Das traurige aber hierbei ist, daß 
der Mensch, indem er die Redensarten hat, auch 
die Sache noch zu besitzen wähnt. 


Lebenskräfte kann man nur erkennen, wenn man sie 
besitzt, und was man nicht kennt, kann man auch nicht 
schildern. Welcher Dichter ist imstande, die Mutterliebe 
zu beschreiben? Keiner. Man kann ahnen, vermuten, 
aber nur die Mutter weiß, was sie empfindet. So ver- 
hält es sich mit jenem Grundprinzip, aus welchem die 
Humanität als Wirkung fließt. 


Meine Stärke ist in Gott, spricht nach den authen- 
tischen Ritualien die Lehrlingssäule. Gott ist also das 
Prinzip, aus welchem das Vermögen kommt, weise und 
human zu sein. Es entsteht also die Frage: Auf welche 
Weise kommt unsere Stärke von Gott? Die richtige 
Beantwortung dieser Frage löst das Rätsel 
auf, das für uns bisher noch verschlossen 
war. 


In der Lehrlingssäule ist das heilige Wort. Das heilige 
Wort aber ist Gotteswort, sonst könnte es nicht heilig 
sein. Da nun das Wort Gottes das Erhabenste ist, was 
der Mensch erlangen kann, so muß eben dieses Wort 
auch die Grundkraft, das Grundprinzip sein, das wir 
suchen. Wie aber und wo finden wir das Wort Gottes, 
das als Schönheit, Weisheit und Stärke sich kund gibt? 


In der Bibel finden wir es niedergelegt durch die 
Schriften der Propheten, durch die Worte und Lehren 
des Stifters der christlichen Religion. Wir haben dem- 
nach eine Grundlage für die ersten Forschungen. Da 
aber das geschriebene Wort nicht lebendig ist, so kann 
es uns bloß als Andeutung und Maßstab dienen, auf 
welche Art und in welchem Grade es sich offenbart. 


Die erste rein menschliche Eigenschaft ist Liebe. Die 
Liebe aber muß gefühlt, nicht nur durch prunkende Reden 
und Liebeswerke gezeigt werden. Beispiele echter Liebe 
sehen wir im geordneten Familienleben, wo die Mutter 
Himmelsglück im Anblick braver Kinder empfindet. Gatten 
und Gattinnen können sich dergestalt lieben, daß jedes 
einzelne das Glück seines Lebens nur im Glücke des 
andern wahrnimmt. Geschwister eines geordneten Fa- 
milienlebens hängen mit einer leidenschaftslosen Liebe 
aneinander, so daß jedes sich im Glücke des andern 
freut und sogar das minder beglückte Mitglied nicht 


nur ohne Neid, nein, mit Freude auf das höhere Glück 
des andern sieht. Hier herrscht wahre L.iebe. Hier ist 
nicht nur Phrase und Prunk, sondern Lebensgefühl. 
Woraus entspringt aber eine solche reine Liebe? Ant- 
wort: Aus der Ueberzeugung der Elternliebe, die alle 
Kinder mit gleicher Innigkeit umschlingt und auf ihr Wohl 
bedacht ist. Von solcher tätigen und zugleich gefühlten 
Liebe entzündet, knüpften sich die Herzen der ganzen 
Familie immer fester aneinander, so daß kein Ungemach, 
selbst keine Abweichungen vom richtigen Wege, sie mehr 
zur Lieblosigkeit bringen können. 


Frmrei ist ein Bund der Liebe, Brliebe ihr 
erstes Gesetz. Im Bilde einer Familie sehen wir, was 
wahre Brliebe ist. Ein solches leidenschaftsloses und 
doch inniges Gefühl müssen wir in uns lebendig zu machen 
suchen wenn wir Frmrer heißen nicht nur, sondern auch 
Frmrer sein wollen. Wie aber, fragt es sich, ist ein 
solch reines Gefühl zu erringen? — Wir wollen sehen, 
ob wir im Familienleben nicht auch Aufschluß hierüber 
finden. 


Kinder, deren Eltern nicht für sie sorgten, selten zu 
Hause wären, würden die Eltern nicht im gehörigen Grade 
lieben, und auch unter sich nicht jene Anziehungskraft 
fühlen, die sie unauflöslich aneinander zöge. Wenn nun 
vollends die Kinder ihre Eltern nicht kennten, ein jedes 
von ihnen andern Lebensverhältnissen sich widmete, 
würde wohl da noch Familien- und Geschwisterliebe herr- 
schen? Schwerlich. Im Gegenteil könnten solche Ge- 
schwister leicht dahin gebracht werden, sich zuletzt ihres 
Familiennamens, der nicht in ihrem Herzen widerklingt, 
zu schämen und sich als Fremde zu behandeln. Hier 
sehen wir die wesentlichen Bedingungen einer aufrichtigen 
Brliebe. Wir müssen einen Vater oder wenigstens eine 
Mutter haben, die für uns sorgt, uns liebt und uns, wenn 
wir nicht ganz abtrünnig von ihr werden, mit zeitlichen 
und ewigen Gütern beglückt. Welches aber ist unsere 
Mutter Wessen Söhne sind wir? Söhne, Kin- 
der der Witwe sind wir, die kein anderes Streben 
kennt, als uns um sich versammelt zu halten und unsere 
Herzen mit derjenigen Liebe, mit'welcher sie liebt, zu er- 
füllen. Wer ist aber die Witwe? werden Sie fragen. Traurig 
ist es, daß wir uns Brr heißen, ohne die Mutter zu kennen. 
Aus dieser Unkenntnis entsteht manches Uebel, manche 
Spaltung im Orden. Durch das Systemwesen war 
unsere königliche Mutter genötigt, mehrere Flügel an ihre 
Wohnung zu bauen, um ihre Kinder, ihre Söhne abzuteilen 
und auf diese Art Hader und Streit zu verhüten. König- 
liche, himmlische Mutter, ach laß uns dich doch endlich 
einmal in einem Tempel begrüßen, in einem Gemach 
uns um dich versammeln, damit du das Entzücken wie- 
der genießen ınögest, deine Söhne unter dem reinen 
Naturgesetz deiner ewigen Liebe vereinigt zu erblicken. 
Doch immer kennen wir den Namen der Mutter noch 
nicht. Wir wollen ihn nennen und den Brn und der 
Welt sagen, was Not tut und was wir zu suchen haben. 
— Der Name unserer königlichen, himmlischen Mutter 
heißt — Weisheit. 

(Fortsetzung folgt.) 


EinUleberblick über die neuenkessing-Schriften. 


Ein Wort über Br Gneisenau. 


Vom Herausgeber. 


Die zweihundertste Wiederkehr des Todestages unseres 
Lessing hat unserer Frmrerliteratur eine Reihe von 
Schriften, allerdings verschiedenen Wertes, zugesellt. Aus 
der Fülle der selbständigen Erscheinungen und der Sonder- 
drucke heben wir nur wenige hervor, denn klarerweise 
wiederholen die meisten die Tatsachen und ranken um 
sie, je nach dem Standpunkte und der Gedankenkraft 
des Veriassers, eigene Betrachtungen. Das, was uns aus 
all diesen Schriften oder, wenn wir uns etwas zwang- 
los ausdrücken wollen, aus diesen Standpunkten als Har- 
monie hervorklingt, tut außerordentlich wohl, denn wir 
haben in Lessing und für weite Kreise sicherlich auch 
in Goethe und Herder den geistigen Einigungs- 
punkt der heute leider so sehr auseinanderstrebenden 
Systeme. 


Lessings Gedanken kennenzulernen und nachzudenken, 
heißt ohne weiteres, Ewigkeitsgedanken in sich 
aufnehmen, die einem tiefen, gewissenhaften, Herz, Seele 
und Geist befreienden Denker und Dichterfürsten über den 
Zusammenhang des Göttlichen mit dem Menschlichen ge- 
kommen sind, auch über die Absicht, die das unfaßbare 
Göttliche mit dem verbindet, was wir, nur in heiligen 
Stunden für uns fühlbar, vom Göttlichen in uns tragen. 


Solche Auffassung von Lessing lebt wohl in allen, 
die über Lessing geschrieben haben, und zwar ohne 
irgendeinen zeitlichen Anlaß kam ihr vor Jahren schon 
der unvergeßliche FreundBr Otto Caspari am nächsten, 
aus dessen vortrefflichem Werke „Das Freimaurertum“, 
das zurzeit vergriffen ist, wir absichtsvoll, gewissermaßen 
als eine literarische Vorfeier, die Kapitel brachten, die 
über Lessing handeln. Wir haben, so mancherlei Schriften 
zu Lessings Gedenktag erwartend, bisher darauf verzichtet, 
diese Kapitel in einem Buche zu vereinigen. Vielleicht 
aber wird unser Verlag den Ewigkeitsgedanken eines 
solchen Frmrers gerecht werden, wie Lessing ohne große 
Schulung im Innersien einer gewesen, weil er eben gleich 
Krause, Fichte und Feßler durch sein tiefes Denken zur 
Frmrei kam. 


Wir führen nun am Fuße dieses der Reihe nach die 
Schriften auf, die wir aus den vorliegenden herausheben, 
und nennen als diejenige, die in überaus erfreulicher und 
dankenswerter Weise völlig Neues bringt, die des S.E. 
Brs Richard Partuschke, Braunschweig!). Die 
Briefe, die er samt der Wiedergabe des Zertifikats des Brs 
Lessing in seiner knappen, bescheiden auftreienden Bro- 
schüre bringt, sind uns überaus wichtig für die Beurteilung 
des Verhältnisses zwischen dem Br Ferdinand, Herzog 
zu Braunschweig und Lüneburg, und dem Br Lessing. Sie 


1) „Gotthold Ephraim Lessing zum Gedächtnis.“ Festrede 
des Br Richard Partuschke, MvSt der L. „Carl zur ge- 
krönten Säule“ im Or. Braunschweig. Nebst Anhang, den bis- 
her unveröffentlichten Briefwechsel Lessings mit dern Herzog 
Ferdinand enthaltend. 16 S. 8°. Braunschweig 1929, Joh. Heinr. 


Meyer. 


sind die Zwiesprache zweier vornehmer Männer, die trotz 
der damaligen stark betonten Standesunterschiede Rück- 
sichten wie Ueberzeugungen sorglich wahrten. Wir wollen 
hier nur erwähnen, daß sich neben diesen vier Briefen 
auch noch drei andere finden, die von seinen Vertrauens- 
männern herrührend den gewissenhaften Ferdinand von 
Braunschweig in seiner Haltung dem selbstbewußten 
Lessing gegenüber bestärkten, der höfischer Weise so 
abgeneigt war. Viel von großzügiger, klarer Auffassung 
ist aus den, wie wir wiederholen, bescheiden auftretenden, 
knappen Worten Br Partuscheks zu lernen. — 


In stattlicher Form und als Kernstücke Lessings frmr 
Werke darbietend, tritt der geschichtskundige und schreib- 
gewandie Br Kneisner, Hamburg?) vor seine Bırr. 
In die etwa 100 Seiten der Lessingtexte fügt sich das 
ein, was Br Kneisner über Lessings Leidenswege, über 
seine Aufnahme zum Frmrer und über seine einzelnen 
frmr Werke, also „Das Geheimnis“, „Ernst und Falk“, „Die 
Erzählung von den drei Ringen“ und „Die Erziehung des 
Menschengeschlechts“ seinen Brn zu sagen hat. Es ist 
ja selbstverständlich, daß jeder Br Frmrer seine Ge- 
danken in der Sprache und in den Denkwegen seines 
Systems formt. Es berührt uns auch nicht besonders, 
daß der Zinnendorffsche Brief, der sogar durch alle mög- 
lichen profanen Lessingausgaben hindurchgeht, von Br 
Kneisner nicht angeführt wird. Er gehört aber doch 
eigentlich durchaus zum Bilde und zum Verständnisse 
jener Zeit und der weiteren Haltung Lessings, denn er be- 
gründet die bedauernswerte Tatsache, daß sich Lessing 
vom Logenwesen abwendete und es nur aus Büchern 
und aus seinen Berührungen mit einzelnen Brn kennen- 
lernte, die sich damals noch selbst im Ringen um die 
neue deutsche Frmrei, also in der Entwicklung ihrer 
eigenen Anschauungen und in dem Suchen nach einem 
neuen gemeinsamen Bauplan befanden. Lessing aber ver- 
stand es, die Form von der Idee zu trennen und sich eben 
in das Gedankenreich der Frmrei derart zu versenken, da» 
ihm dessen innerster Sinn und dessen Zusammenhang 
mit dem Entwicklungsgedanken zur eindringlichen Predigt 
an Mit- und Nachwelt wurden. Das leuchtet uns be- 
sonders ins Gemüt, wenn wir die von innigem Empfinden 
getragene Schrift, aber eben nicht erschöpfende, 'des 
fleißigen Br Kneisner durchblättern und würdigen. Er 
schließt sein auch äußerlich festlich auftretendes Buch 
mit den Worten: 


„Es gibt keinen Herzmaurer, der nicht täglich 
eine Guttat verrichtet, die er, ohne Freimaurer zu sein, 
sonst sicher unterlassen hätte!“ 


Diesen schünen Satz sollte man als ein klassisches 
Wort in das bleibende Gedankengut der Frmrei einreihen. 
Von jedem Br beherzigt, würde dieses Wort uns ein neues, 
weit anderes und schöneres Leben schaffen und uns vor 
der Welt anders rechtfertigen als die allerhand schiefen 
und nach Gefolgsleuten schielenden Kundgebungen, die 
draußen als die Meinungsäußerungen ernsthafter Männer 
oder gewichtizer Körperschaften, oft aber als Ent- 


?) Kneisner, Friedrich: Lessings frmr Werke. 127 S. 
8%, Hamburg 1929, Meißner & Christiansen. 


schuldigungen oder gar Werbungen betrachtet werden. 
Uns selbst aber, milde beurteilt, als schmerzliche Ent- 
gleisungen, als Produkte fehlgeleiteten Denkens; dem aber, 
der noch den Kinderglauben an frmr Solidarität in sich 
hegt, als Taktlosigkeiten gegen Brr erscheinen, die der 
Außenwelt als mindere Frmrer hingestellt werden. — 


Ein wackerer, lieber Br, der uns ebenso wie Br 
Kneisner persönlich nahesteht, BrDr. Fritz Zollinger, 
Zürich?) hat über Lessings mr Bekenntnis eine kurze 
aber übersichtliche, wohltuend den deutschen Standpunkt 
wahrende Scl. als Sonderabdruck aus der „Alpina“ 
veröffentlicht. Sie hat für uns insofern besonderen Wert, 
als sie uns zeigt, wie Schweizer Brr deutscher Art in 
allem, was geistige Frmrei anlangt, sich uns zuneigen. 
Wir heben hervor, daß Br Zollinger z.T. aus den Ar- 
chiven seiner eigenen Loge „Modestia cum Libertate“, 
und zwar aus den Berichten des Brs Ph. Chr. Kayser, 
schöpft, desselben geistig regen Brs, von dem noch so 
manche andere Arbeit in dem Züricher Archive ruhen mag. 


Und nun kommt uns aus profaner Hand, von den 
Stadtgemeinden Braunschweig und Wolfenbüttel, den 
beiden Feststädten des Goethe-Lessing-Jahres, ein Pracht- 
werk‘) zu Händen, geschmückt mit Bildern aus jener 
Zeit, mit wohltuender Sorgfalt hergestellt, das noch vor 
dem Titelblatt einen Wunsch unseres Hindenburg 
enthält, der in dem Worte gipfelt, daß den Gedenkfeiern, 
welche die Landeshauptstadt Braunschweig und die Stadt 
Wolfenbüttel, getreu der alten Tradition der deutschen 
Städte, deutsche Kultur und Bildung zu verbreiten, ver- 
anstalten, ein würdiger Verlauf beschieden sein möge, 
und daß diese Feiern dazu beitragen mögen, daß die 
unvergänglichen Werke unserer großen Geistesheroen 
dem deutschen Volke immer von neuem nahegebracht 
und !ebendig erhalten werden. 

Wenn auch, bibliographisch genommen, der eigentliche 
Haupttitel fehlt, so gibt uns doch dieser schwere und 
stattliche Band Kostbares. Außer 19 Abbildungen zieren 
ihn Worte erlesener Männer unserer Zeit, die eigentlich 
weithin hallen sollten. Wir heben aus ihnen als uns be- 
sonders nahegehend die Worte Eugen Kühnemanns 
hervor, die den beiden Geistesheroen, zu deren Herold 
sich Kühnemann ja gemacht hat, so gerecht werden, wie 
kaum andere: 


Goethe hat mit seinem Faustgedicht meine ganze 
Lebensarbeit geführt. An deutschen und an amerika- 
nischen Universitäten sowie an der Akademie zu Posen 
und in unzähligen Vorträgen habe ich seit dreißig 
Jahren versucht, es zu deuten. In schönsten Lebens- 
stunden habe ich wieder und wieder vor immer 
wechselnden Kreisen von Freunden, Bekannten und 
Fremden die Szenen gesagt und an ihnen jene edelste 
Verbindung von Geist zu Geist erfahren, die nur im 
gemeinsamen Genuß von großer Dichtung gelingt. Das 

%) Zollinger, Friedrich: Lessings mr Bekenntnis. 
Separatabdruck aus der „Alpina“ Nrn. 1 u. 2 vom 15. u. 31. 
Januar 1929. 27 S. 8°. Bern, 1929. 

4) „100 Jahre Goethe —- 200 Jahre Lessing.“ Das Buch 
des Goethe-essing-Jahres 1929. 232 S. 8°. Braunschweig, 1929. 
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Gedicht schuf mir mein Leben zu einem „freien Volk 
auf freiem Grunde“, — auf dem Grunde seiner freien 
Schönheit befreite es die Seele und die Seelen. Zu 
Lessing ist meine Arbeit wieder und wieder zurück- 
gekehrt. Haben die Betrachtungen in erster Linie dem 
Dramatiker gegolten, so bin ich doch am tiefsten dem 
religiösen Kämpfer verpflichtet, der mit der Kraft seiner 
genialen Gleichnisse zugleich die Freiheit der theologi- 
schen Wissenschaft und den von aller Theorie un- 
abhängigen Eigenwert der Religion begründete — einer 
der Größten unter den Befreiern des Geistes.“ 


Es schreiben ferner: 
Gustav Frenssen: 


„Gott gebe der deutschen Kunst göttliche Kräfte 
wie Goethes und der deutschen Kunstlehre klare und 
und tapfere Männer wie Lessing.“ 


Alfred Neumann: 


„Der faustische Goethe und der einsame Lessing 
sind die Prüfsteine des deutschen Geistes. Kein Schaf- 
fender kann an ihnen vorbei. Kein Schaffen existiert 
ohne ihr Siegel. Sie sind die Wegbereiter des deut- 
schen Schicksals von gestern, heute und morgen.“ 


und die gedankentiefe Isolde Kurz: 


„Den ‚einsamen‘ Lessing und jene andere Einsamkeit, 
genannt Goethes Faust, mit einem Hauch umzirken, 
heißt das nicht, das Meer mit dem Löffel ausschöpfen 
wollen, dem unergründlichsten aller Völker, dem deut- 
schen, auf den Grund kommen, dem Unbegrenztesten 
die Grenzen abtasten, Vernunft und Schau, Diesseits 
und Jenseits, Wegbereitung und Evangelium in Fins 
zusammenfassen, den Kosmos selber auf den Begriff 
bringen —? 

Wer sich dessen getraut, der versuche es, ich ver- 
mag es nicht.“ 


Dieses reiche und schöne Buch, das eigentlich dem 
Buchhandel, aber in richtiger bibliographischer Form, 
übergeben werden sollte, bedeutet in der Tat schon für 
sich allein eine Feier für die Gebildeten unserer Nation. — 

Eine andere Festfeier aber, nicht für die Gebildeten, 
sondern, wir möchten sagen, für die Gelehrten unserer 
Nation und in unserem Kreise und für diejenigen in 
unserem Kreise, die sich über alle Trennungen unter uns 
hinweg tiefer schürfend dem geistigen Kern unserer hohen 
Menschheitssache nähern wollen, bedeutet die weitaus 
bedeutendste der uns vorliegenden Lessing-Schriften. Es 
ist die von Br Dr. Paul Gehrke, Berlin:). Ein emsiger 
Forscher, von solider, gefestigter historischer Arbeits- 
kraft, archivalisch geschult wie wohl wenige unter uns, 
durchleuchtet Lessings Leben, seine Beziehungen zu der 
Zeit, und durchleuchtet auch den Geist der Zeit, der sich 
damals nur unter großen Mühen und eben unterstützt 
durch Lessing helleren Regionen zuzuwenden begann. 
Das Buch ist in der Tat mit dem Herzen eines fein- 

5) Gehrke, Paul: Frmr Lessingstudien in kritischen 
Untersuchungen. 120 S. 8%. Geh. M. 3.—. Selbstverlag des 
Verfrssers. Auslieferung durch Guido Hackebeil A.-G. Berlin 1929. 


fühlenden Mannes geschrieben, der, fern von jeder 
Trockenheit, fern aber auch von jeder Phrase und von 
jedem Besserwissen, wie es leider so manche Beurteiler 
an sich haben, in das feine Geäder Lessingscher Ge- 
dankenwelt hineindringt. Es würde uns freuen, wenn wir 
über diese Worte hinaus dem Buche gerecht werden 
könnten. Es ist uns schmerzlich, daß unser knapper Raum 
uns dasnicht gestattet. Wir wünschten freilich, Br Gehrke 
hätte so manches, womit er den Text für den eiligen 
Leser etwas beschwert, vielleicht auch die Auseinander- 
setzungen mit manchem Andersdenkenden, in Anmerkungen 
verwiesen. Darum wünschen wir diesem Buche, ebenso 
wie dem Br Verfasser, eine recht baldige neue Auflage, in 
die er wohl die sehr wesentlichen Briefe, die Br Par- 
tuschke auffand, aufnehmen könnte; dazu ein recht 
schönes Bildnis Lessings, aber nicht das übliche, das man 
an allen Orten sieht. 


Und nun noch ein Wort, nämlich eine Kritik der 
Kritik. Es ist erfreulich, daß die Arbeit Br Gehrkes, 
der vielen ein Vorbild sein könnte, die nicht in 
Quisquilien und im Kompilieren das Wesen der Sache 
sehen, auch von allen Blättern der Großen Landesloge 
voll, und zwar lobend, anerkannt wird, mit der er doch 
vor Jahren durch seine Auffassung Zinnendorffs gelegent- 
lich der Herausgabe seiner Geschichte der Loge „Zum 
flammenden Stern“ in Meinungsverschiedenheiten kam. 
Es ist wohltuend, auf dieser Seite vornehme, unparteiliche 
Würdigung zu erkennen. Auch das amtliche Blatt des 
eigenen Systems spendet der großen Leistung Gehrkes 
alles Lob. Dieses wird aber zu unserer hellen Ver- 
wunderung dadurch abgeschwächt, daß an dem dritten 
Teil, Lessings Aufnahme in den Frmrerorden, eine Kritik 
geübt wird, die wir bei aller Hochschätzung vor dem 
emsig arbeitenden Verfasser dieser Kritik als etwas klein- 
lich, d.h. ins kleine gehend, bezeichnen müssen; wäre 
es uns gegeben, auf diese Einzelheiten einzugehen und 
eine eingehendere „Kritik der Kritik“ zu schreiben, dann 
würden wir so mancherlei zu bemerken haben. Vor allem 
aber würden wir sagen: daß es das Wesen des Geistes 
ist, in einem unsichtbaren, nur geistig Gerichteten sicht- 
baren Königskleide durch die \Welt dieses Erdenlebens 
zu wandern und uns gewisserweis einen Hauch des 
Göttlichen und des Ewigen in unser irdisches Leben mit- 
zubringen. Dies vor Augen, würde man sich wohl besser 
nicht bei belanglosen Kleinigkeiten aufhalten, sondern 
das ausgedehnte und überlegene Wissen und Wollen eines 
solchen Brs wie Paul Gehrke würdigen, ohne das Lob 
nachher zu verdünnen. Die Pflicht eines verständnisvollen 
Brherzens ist es, im Gefühl für soviel Arbeit, im Verstehen 
für ein so abgerundetes, hoch in die Lüfte des Geistigen 
hineinragendes Bild einen Kranz der Dankbarkeit nieder- 
zulegen und nicht an derartigen Fragen zu mäkeln, die 
am Schlusse das Lob des Eingangs verdunkeln und für 
dem Kritiker, natürlicen ganz und ohne dessen Absicht, 
den Anschein des Besserwissenwollens und der Ueber- 
legenheit einbringen. A. U. 
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Eine vorläufige Notiz über Br Oneisenau, 


Die Zugehörigkeit Gneisenaus zum Frmrerbunde ist 
schon immer bestritten worden. Aber zu Unrecht. Es ist 
uns schon vor langem indirekt von seiten eines unserer 
ersten Historiker der Wunsch nach Material zur richtigen 
Bewertung der Frmrei und zugleich die Frage vorgelegt 
worden, ob Gneisenau Frmrer war. Wir aber 
haben in Erfahrung bringen können, und zwar schon 
vor längeren Wochen und zwar durch besondere Güte 
des Brs Paul Gehrke, daß Gneisenau, der in der uns 
zugänglichen Literatur nur als Begleiter Blüchers zu einer 
LTafelloge ersichtlich war (Blücher hätte übrigens nie- 
mals einen Profanen zu einer Tafelloge mitgenommen), 
in der Tat der Loge, und zwar der zu Hirschberg in 
Schlesien angehörte, aber aus gewissen Gründen im Lehr- 
lingsgrade verblieben war und später trotzdessen zum 
Ehrenmitgliede dieser Loge gemacht wurde. Wir hoffen, 
über Br Gneisenau in einiger Zeit Näheres berichten zu 
können. A.U. 
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Chamberlain, Houston Stewart: Mensch und Gott. 
Betrachtuagen über Religion und Christentum. Bruck, 
mann, München. 1929. 2. Aufl. X, 311 S. Geh. M. 5.—, 
geb. M. 7.50. 


Das Buch setzt sich inhaltlich im wesentlichen mit 
dem Erlösergedanken auseinander. Ein Eingangskapitel er- 
läutert die Grundbegriffe Gott und Mensch; nach einem 
kurzen geschichtlichen Ueberblick über die Idee des Mittlers 
bei den alten Kulturvölkern werden eingehend die Per- 
sönlichkeit und die Idee des Heilandes und seiner Religion, 
wie sie uns in den Evangelien und bei Paulus entgegentritt, 
dargestellt; ein abschließendes Kapitel behandelt die christ- 
liche Kirche. 


Das Buch ist ein persönliches Glaubens- und Welt- 
anschauungsbekenntnis Chamberlains, das reiche Ergebnis 
eines langen Lebens und langen Denkens. Er betont selbst 
des Öfteren und nachdrücklich, daß er nicht als Theologe 
und als Fachgelehrter, sondern als Laie schreibe; man 
würde also dem Buche nicht gerecht werden, wenn man 
lediglich oder auch nur hauptsächlich die Maßstäbe theo- 
logischer wissenschaftlicher Kritik anlegte. Der zünftige 
Theologe wird nicht nur Anstoß nehmen an der scharfen 
Beurteilung des „Berufspriesters“ und der Kirche, sondern 
auch sonst manches auszusetzen haben. Für den Leser 
aber, an den Chamberlain sich wendet, der sich von 
„einer übertriebenen und verhängnisvoll wirkenden Ein- 
schätzung des Wissens der Fachgelehrten und ihres Urteils“ 
frei weiß und sich „die Selbständigkeit des Urteils bewahrt 
hat“ stellt sich das Werk dar als das harmonisch ab- 
geschlossene Bekenntnisbuch eines Menschen, der um die 
Wahrheit gerungen hat. Wer Chamberlain kennt, weiß, daß 
er auch in diesem Buche, das übrigens durch die Lehren 
des christlichen Gnostizismus stark beeinflußt ist, versucht, 
das Jüdische als fremdes Element in der christlichen Re- 
ligion und Heilslehre darzustellen. Selbst wer aber diese 
Fragestellung ablehnt und nicht auf denı Boden der 
Chamberlainschen Rassetheorie steht, wird seine Anerkennung 
dem Mann und dem Buch nicht versagen können. Daß die 
Gedanken in stilistisch vollendeter Form, manchmal fast 
suggestiv wirkend dargestellt werden, überrascht den Kenner 
der „Grundlagen“ nicht. Für den Leser der „Grundlagen 


des 19. Jahrhunderts“ und der „Lebenswege meines Denkens“ 
erschienen) 


(beide bei Bruckmann in München ist die 


Lektüre von „Mensch und Gott“ als eines allenthalben er- 
gänzenden Werkas notwendig; es soll aber damit nicht ge- 
sagt sein, daß nicht auch jeder andere, welcher den 
Fragen nach dem letzten Sinn des Lebens nicht gleichgültig 
gegenüber steht, das Buch nicht mit Gewinn lesen wird. 
Dr. Kleinebreil. 


Hohenstein, Friedrich August: Goethe. Die Pyramide. 
Ein neuer Weg zu Goethe. Wolfgang Jeß, Dresden. 
464 S. Lbd. M. 18.—, in Leder geb. M. 40.—. 


Goethe, der die Welt ja völlig erfaßte, so daß er sogar 
intuitiv mit ihr lebte, also ihr Leben in das seine auf. 
nahm und mit seinen inneren Sinnen begriff, lebte nicht 
nur als Frmrer in Symbolen. Schon 1780 betrachtete er 
sein eigenes Leben als eine Pyramide, die er so hoch als 
möglich in die Luft „spizzen“ wollte. Diese Begierde, so 
schreibt er an Br Lavater, überwiegt bei ihm alies andere. 

Dieses bedeutsame Wort wählt Verf. zum Ausgangswort 
und zur Ueberschrift. Er sucht, den Goethe, wie er ihn 
sieht, diesem Grundmotive entsprechend, in vier Bau- 
perioden unterzubringen, während wir, die Nutznießer seines 
Denkens und Dichtens, deren noch weitere kennen. Denn 
gleich Plato, gleich allen Großen, die von ihrer Zeit, über 
die sie weit hinausragen, nicht begriffen wurden, wie 
Christus, wie Giordano Bruno, ja Dante und ein Genius 
wie Schiller, auch Luther in seiner wuchtigen Sprachkraft, 
so ist Goethe jedem Zeitalter neu zu verdolmetschen. 

„Dasein ist Rätsel! und Rätsel treibender Drang nach 
Lösung“, so beginnt echt goethesch Verf. seine im Aufbau 
bereits aus 1921 datierende, aber jetzt erst vollendete Schrift, 
die sich in der vorbildlich-monumentalen Form, die der Ver- 
lag ihr gegeben, geradezu als ein weihevolles Denkmal für 
den großen Gegenstand, für die gewaltige Pyramide des 
Goethe-Seins ausnimmt. 

Ernste Vertiefung verlangen die vier Kapitel: Eros- 
Seismos, Sonrenferne, Pandorens Wiederkehr, Hesperus. In 
große Abschnitte zerfallen diese wirklich aus dem Herzen 
eines Großdenkenden geschriebenen stattlichen 464 Seiten. 
Und wie sie kaum anders können, sc enden sie mit dem 
Goetheschen Ausblick von dem Luginsland aus in jene Ge- 
filde, in denen die Herrlichkeit des dritten Reiches zur be- 
glückenden Zuversicht gestaltet, die krönende Spitze der 
Pyramide in die Sternenhöhe des Unendlichen das Lebens- 
werk des Unerschöpflichen hinanträgt, der uns allen, die 
am Geistigen hängen, Goethe auf lange Zeit bleiben wird. 
Und genau so, als ob Goethe selbst den Vers, der auch 
uns ins Herz geschrieben ist, dem kostbaren Buche als den 
Schluß-Stein angefügt hätte, lesen wir als seinen Ausklang: 

„Nachts, wann gute Geister schweifen, 
Schlaf dir von der Stirne streifen, 
Mondenlicht und Sterneflimmern 

Dich mit ewigem All umschimmern, 
Scheinst du dir entkörpert schon, 
Wagest dich an Gottes Thron.“ 


Kuntz, Werner: Vor den Toren der neuen Zeit. Bei- 
hefte zu den Annalen der Philosopbie und philosophi- 
schen Kritik. Felix Meiner, Leipzig. 1926. XII, 279 S. 
8°. Geh. M. 11.—, Gzlbd. M. 13.—. 


Für Menschen wie Menschengruppen ist die Einkehr, 
die Selbstschau dringend erforderlich. Geprüft muß werden, 
ob die Grundlinien bewahrt sind, ob der vermeintliche 
Fortschritt kein Rückschritt und umgekehrt, ob die For- 
derungen einer aufkommenden Minderheit noch weiter be- 
kämpft oder auch nur unterdrückt werden sollen. Wer 
bestimmt das? Doch meist der Tyrann, der an der Spitze 
einer Oligarchie steht, oder von seinem Majordomus, den 
er für klüger hält als sich und die anderen. So ist es ja 
auch in Staat, in Kirche, in Schulen wohl auch, und zu- 
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weilen mag das Bild, das wir recht gut belegen könnten, 
soweit wir in der Frmrei majores domi haben, in noch 
schärfere Worte zu fassen sein. 

Hier aber tritt ein ernster Mann auf, keiner der bis- 
her unter die leuchtenden Größen, unter die Führenden zu 
rechnen war, und zeigt der Zeit nach vielen Richtungen 
des kulturellen Denkens hin den Spiegel, in dem sie die 
Krisen auf den Gebieten der Künste, der Wissenschaften 
und der Technik, ja auch der Politik erschauen mag. Alles 
heißt: aus der Krisis das Neuwerden. So ist dieses Buch 
zu verstehen. 

Verf, ist ein konsequenter Denker. Er führt seinen 
Grundton energisch durch das ganze Buch, das sich als 
ein sehr wichtiges und vielfach einleuchtendes Bekenntnis- 
buch darstellt. Er ist es, der aus dem Wesen der Zeit 
heraus in einer neuen Lebensform die Verwirklichung des 
Geistigen, also neue Lebensmöglichkeiten für die geistig Ge- 
richteten, als das Kunstwerk verlangt, das wir Frmrer ja 
von jeher als unser Ziel auf unsere Altäre stellen. Der 
Imperativ solcher Kunst soll nicht etwa der Gedanke, der 
träumerische, der sehnsüchtige, sein, sondern die Tat. Freien 
Menschenseelen soll die Odemluft der Gemeinsamkeit ge- 
geben werden. Das kann und wird sein, wenn die Loge, 
von deren Standpunkt aus wir sprechen, ihren Führer- 
beruf erkennt und sich nicht, ihren eigenen Willen auf- 
gebend, sich fremden Gewalten oder gar dem Befinden 
einzelner, wir sagen nicht, der majores domi freiwillig — 
ins Schiepptau begibt. Auch wir haben gleich dem hoch- 
gesinnten Verf. auf denjenigen zu harren, der die Riegel 
heben kann, die das Tor zur neuen Zeit verschließen. 

AU. 
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Moltkes Trostgedanken. 
Von Br Konrad Schittenhelm. 


Moltkes Scheiden aus diesem Leben gleicht dem 
Sonnenuntergang an einem friedlichen Sommerabend bei 
klarstem Himmel, kein Lüftehen weht, keine Wolken 
ziehen, nur leise flötet eine Nachtigall. Der Neunzig- 
jährige hatte noch sein allabendliches Kartenspiel beendet, 
ein halbes Glas Wein getrunken, sich gemütlich unter- 
halten, als er leise sich in sein Schlafzimmer verfügte. 
Sein Neffe und Adjutant hörte ihn stöhnen, ging ihm 
nach und fand ihn auf einem Stuhl in vorgebückter 
Haltung, die Ellbogen auf die Knie gestützt. „Onkel 
Hellmuth, bist du krank“, fragte der Neffe, und der 
Greis erhob sein Haupt und sagte nur mit weicher 
Stimme: „Wie? Schnell kniete der Neffe vor ihm 
nieder und empfing den nun zusammensinkenden Körper 
in seinen Armen; mit dem herbeigeeilten Diener trugen sie 
den Schlummernden oder im Entschlafen Begriffenen auf 
sein Bett, er wandte noch sein Haupt nach dem Bilde 
seine" ihm vorausgegangenen Gattin — kein Röcheln, 
kein Seufzen, kaum ein leises Atmen — als der Arzt 
kam, war der Tod längst eingetreten. 

Der Heimgegangene war ja lange Zeit auf seinen Tod 
vorbereitet, dafür zeugen seine „Trostgedanken‘“, die er 
dem deutschen Volke hinterlassen hat. Sie sind nicht 
allen Deutschen willkommen gewesen; weil Moltke im 
Reichstag stets auf dem äußersten Sessel rechts seinen 
Platz nahm, glaubte auch unsere äußerste kirchliche 
Rechte ihn als den Ihrigen bezeichnen zu können, und 
„unser Moltke“ hieß es in ihren Blättern bei den Nach- 
rufen. Als aber die „Trostgedanken“ erschienen, war es 
mit „unserem Moltke“ vorbei und Kögel konnte öffentlich 
bedauern, daß der große Tote so wenig von der ortho- 
doxen Kirche gehalten habe. 


Denn dazu braucht’s wirklich sittlichen Mut, weil der 
Adel Schleswig-Hoisteins ganz besonders stark sich an 
die Vergangenheit bindet und leicht vor Gedanken scheut, 
die aus alten Geleisen sich hinauswagen. Und das eben 
tun die „Trostgedanken“ für die ganz rechts gerichteten 
Kirchlichen. — Zur Sache. 

Der ehrwürdige Schreiber beginnt mit dem Geheimnis, 
wie sich Körper und Geist zueinander verhalten und 
kommt zum Ergebnis: Der Körper ist etwas 
uns selbst Fremdes. Dieser Gedanke erinnert an 
die alte Griechenweisheit der Stoa, deren Begründer Zeno 
im besten Mannesalter durch Hunger sich freiwillig tötete, 
weil ihm unerträglich wurde, an einen Leib gefesselt zu 
sein. So grüßen sich über die Jahrtausende die Geister 
aller Zeiten. 

Das Gedächtnis nennen unsere schärfsten Denker das 
Rätsel aller Rätsel!). Auch Moltke bleibt sinnend vor 
dem Wunder des Gedächtnisses stehen ohne einen Er- 
klärungsversuch zu wagen. 

Dann aber erhebt er sich zu dem wuchtigen Gedanken: 
„Die Vernunft ist durchaus selbständig (er sagt: souverän), 
sie kennt schlechterdings keine Grenzen und kann keine 
Grenzen kennen, die sie nicht in sich selbst findet.“ Ein 
tapferes Bekenntnis zur Vernunft und zum Willen, sie 
vorbehaltlos auch zu gebrauchen. Denn auch ihre Wider- 
sprüche gegen ehrwürdige Ueberlieferungen werden gelten 
gelassen. Es ist ein Widerspruch gegen kirchliche 
Dogmen gemeint, die dem greisen Denker unannehmbar 
scheinen. Dabei gibt er ein volles Bekenntnis zum 
Christentum, „das die Welt aus der Barbarei zur Ge- 
sittung erhoben und den Blick in die Ewigkeit aufgetan 
habe“. Aber nun fragt er kurz und scharf: „Hat das 
Dogma das getan“. 

Wir müssen hier einen Augenblick stille stehen. Steine 
des Anstoßes für viele begeisterte Theologie studierende 
und denkende Laien sind und bleiben die sogenannten 


Wir brauchen Gottlob! dieses Bedauern nicht zu 
teilen. Uns ist der große Schlachtenlenker doppelt wert, 
weil er auch den Mut zu eigenen Gedanken gehabt hat. 


ei ee 


ı) so z.B. Mautner: im Wörterbuch der Philosophie. 
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Auferstehung und Himmelfahrt. Ich kann (iott nicht genug 
danken, daß ich die wörtlich-leibliche Deutung dieser 
Dinge, dank herrlicher Lehrer — los bin und mich im 
Laufe meiner Predigertätigkeit immer an ihrer sinn- 
bildliichen Auslegung habe erbauen können. An diese 
„Heilstatsachen“ hängt sich der immer erneute Vorwurf 
gegen die Geistlichen: „sie glauben selber nicht was sie 
verkünden“. Sogar im erzkatholischen Spanien hat sich 
neuerdings ein Widerspruch gegen die Jungfrauengeburt 
geregt, der dann freilich — unglaublich für unser Fühlen — 
mit zwei Jahre Zuchthaus bestraft worden ist. Die amt- 
lichen Vertreter der Kirchen ahnen wohl kaum, welchen 
Schaden sie durch ihr Festhalten an diesen Heilstatsachen 
anrichten. Und daß Moltke klipp und klar in den 
Widerspruch einstimmt, hat seinerzeit den Zorn der kirch- 
lichen Rechtsparteien erregt. Und seine Schwester hat 
noch dazu einen ganz rechtsgläubigen Pastor geheiratet! 


Aber der tapfere Denker geht noch weiter, wenn er 
sagt: Kern aller Religionen ist die Moral, 
und jedes fromme Gebet, sei es zu Jehova, Buddha oder 
Allah gerichtet, kommt zu Gott, denn es gibt nur einen 
Gott. Auf die erstere Behauptung konnte er sich getrost 
auf Joh. 7, 17 berufen, denn hier wird klargelegt, daß 
durch sittliches Verhalten, durch das Tun des göttlichen 
Willens, der Weg zum Verständnis des göttlichen Gehalts 
der Verkündigung Jesu geöffnet wird. Das ist nun ganz 
frmisch, und somit tritt Moltke ungewollt und unbewußt 
in unsere Reihen. Moltke Frmrer! Entsetzen faßt die 
armen Heilstatsachengläubigen! 

Wenn er aber das Gewissen einen sicheren Ratgeber 
nennt, so müssen wir einige Fragezeichen machen. Denn, 
was wir Gewissen nennen, ist sehr verschiedenartig be- 
stimmt, als Einzelgewissen, Parteigewissen, Volksgewissen, 
und seine Ratschläge erscheinen oft dem einen gut, dem 
anderen böse. Man denke nur, wie Luthers Gewissen 
von Katholiken strenger Auffassung beurteilt wird! Und 
Bismarcks Gewissen! Desto mehr stimmen wir zu, wenn 
Moltke von ungeschriebenen, sittlichen Gesetzen spricht, 
die z.B. verbieten, von einem Bedrängten Zinsen zu 
nehmen; was kein geschriebenes Gesetz verbietet, wohl 
aber das Alte Testament. 

Ueberraschend ist uns das volkstümliche Gewissen 
bei dem Sohn altadligen Geschlechts — und doch ver- 
ständlich, wenn wir uns erinnern, daß sich Moltke durch 
seine Jugend hat durchquälen und durchhungern und mit 
dem kleinsten Groschen hat haushalten müssen. Daher 
seine Einsicht, daß volle Bildung der Wohlhabenden eine 
gute Schutzwehr ist gegen Verbrechen und daß ab- 
wägende Gerechtigkeit den Armen und Halbgebildeten 
zugebilligt werden müsse. 


Aber seltsam mutet uns der Gedanke an: „Den Kreis- 
lauf dieses armseligen Daseins wieder zu erneuern, 
entspräche nicht unserer höheren Bestimmung.“ Wer 
hätte Nietzsches ewige Wiederkehr bei Moltke gesucht! 
Er lehnt sie freilich ab, muß sie aber doch erwogen haben. 
Und „armselig“ war doch sein Dasein mit nichten! 
Ein ununterbrochenes Aufwärtssteigen zu den höchsten 
Ehren, die die Erde zu vergeben hat. Als Student ging 
ich einst die Leipziger Straße hinunter und wunderte 


DT ET ET ERDE 


mich über einen mir entgegenkommenden anscheinenden 
Leutnant in etwas schlapper Haltung. Näherkommend 
sah ich — Moltk*! Und alles grüßte, die Kutscher auf 
dem Bock, die Arbeiter an der Straßenarbeit, die Vor- 
übergehenden, buchstäblich alles — solcher Huldigung 
werden wenige Sterbliche eigen. Es war unsere große 
Zeit, die er mit hatte heraufführen helfen. 


„Was kann in unsere Zukunft hinübergenommen 
werden?“ fragt der Nachdenkliche weiter. Schon die 
Frage alleir ist tief und schön, so selten sie man auch 
von alten Menschen erörtert hört. Moltke antwortet: 
„Wir nehmen unsere Vernunft mit samt ihren mühsam 
erworbenen Schätzen.“ Also auch die Erinnerung! Denn 
sie ist ja die Vernunft selbst! Aber er meint, wir nehmen 
noch viel mehr mit, etwas Furchtbares: „Wir werden 
unsere eigenen Richter sein, unbestechlich, erbarmungslos !“ 
Unsere eigenen Richter! Denkt der über das Grab Hinaus- 
suchende vielleicht an das wunderbare Wort 1. Joh. 3, 20? 
„Wenn uns unser Herz verdammt, Gott ist größer als 
unser Herz, und er kennt alleDinge?“ Immerhin schließen 
seine „Trostgedanken“ mit dem Trostwort: „Wir dürfen 
hoffen, auch der Liebe eines milden Richters zu be- 
gegnen.“ „Auch“, das soll heißen, neben dem unbarm- 
herzigen Richter, den wir selbst mitbringen. Nun, diese 
Hoffnung teilen wir auch! 

Als der greise Feldmarschall diese Trostgedanken 
niederschrieb, wollte er den Erfahrungen seines langen 
und bewegten Lebens einen trostreichen Abschluß geben, 
um von hier aus einen Blick in das Jenseits zu tun, um 
die Zuversicht eines ewigen Lebens sich zu erringen. 
Was uns Freimaurern diese Niederschrift so wertvoll 
macht, ist die herrliche Freiheit und Weite dieser Ge- 
danken, und noch mehr die unbewußte Annäherung an 
unseren Grundgedanken, den wir Joh. 7,17 aufgezeichnet 
finden: Wenn jemand Gottes Willen tun will, der wird 
es merken, ob Jesu Lehre wirklich göttlichen Gehalt hat 
oder nur menschliches Gerede ist (nach dem Sinn wieder- 
gegeben). Das heißt also: Der ernstlich sein Leben als 
sittliche Aufgabe auffaßt, der wird es merken, ob ihm 
Jesus ein geeigneter Führer zur ewigen Gottheit ist 
oder nicht. Danach hat der alte Moltke gelebt und ge- 
handelt, ihm war der Kern aller Religion ein sittlicher, 
und nun müssen wir des fast spaßhaften Irrtums ge- 
denken, in dem bis zur Veröffentlichung dieser Trost- 
gedanken die rechtgläubigen Kreise der evangelischen 
Kirche befangen waren. Moltke pflegte sich im Landtage 
auf die äußerste Rechte zu setzen, und nun hielten die 
Mitglieder der Rechtsparteien ihn auch kirchlich für einen 
strenggläubigen Christen, und mit Betonung hörte man 
damals bei allen Gelegenheiten von dieser Seite das 
Wort: „Dasistunser Moltke.“ Auf diese Stimmung 
fielen die „Trostgedanken“ wie ein kalter Wasserstrahl, 
denn in ihnen waren sirengkirchliche Gedanken, wie 
Erbsünde, Sühnetod am Kreuz und dergleichen gar nicht 
zu finden, und das Gerede von „unserem Moltke“ ver- 
stummte plötzlich auf der kircklichen Rechten. Wieviel 
mehr wir Freimaurer ein Recht haben, von „unserem 
Moitke“ zu reden, sollen uns diese seine letzten Ge- 
danken lehren. 


Eee te kann Be haieii ck 


Der greise Denker beginnt mit dem Geheimnis des 
Schlafes und wundert sich, daß der Körper von seiner 
beherrschenden Seele keine Befehle mehr empfängt und 
doch seine Tätigkeit in geordneter Weise ausübt. Der 
uns geläufige Gedanke von einem nicht schlafenden 
Unterbewußtsein findet keine Erwähnung. Sodann kommt 
er auf das Wunder des Gedächtnisses. Es ist in der Tat 
wie das Wunder des Lebens unserem Denken unlösbar. 
Wie der Zauberstab des Gedächtnisses dem Neunzigjährigen 
Bild auf Bild, Gestalt auf Gestalt aus versunkener Ver- 
gangenheit zur leuchtenden Gegenwart heraufbeschwören 
kann, erregt mit erstaunlicher Spannkraft des herrlichen 
Alten Verwunderung. Hüten wir uns vor dem erbärmlichen 
Stumpfsinn, uns nicht mehr verwundern zu können, nicht 
mehr die Wunder in uns selbst wunderbar zu finden. 
Wie sagt doch der Psalm 139? ‚Herr, wunderbar bin 
ich gemacht, und das erkennt meine Seele wohl.“ 


Von hier aus ist der Gedanke an Vernunft leicht zu 
verbinden, und wir hören mit Freuden Moltkes Glaubens- 
bekenntnis: „An eine wirkliche Verdunkelung der Ver- 
nunft kann ich nicht glauben, denn sie ist ein göttlicher 
Funke, in uns gelegt.“ Nur scheinbar ist der Irrsinnige 
geisteskrank, nur scheinbar der Greis stumpfsinnig, nur 
scheinbar ist ihr Gedächtnis ihnen zerstört, denn ihre 
Nervensaiten sind schlaff geworden oder zerrissen, so 
daß der Geist auf ihnen keine geordneten Melodien mehr 
spielen Kann. Und bei weiterem Nachdenken findet Moltke 
den Satz: „Die Vernunft ist schlechthin selbständig, sie 
kann sich keiner Gewalt beugen.“ Und er zieht Giordanos 
Wort an: „eppur si muove, und sie bewegt sich doch.“ 
Und so bezeugt er auch der Vernunft den Widerspruchs- 
geist gegen ehrwürdige Ueberlieferungen, womit er na- 
türlich die kirchlichen Glaubenslehren meint. 


Aber er bescheinigt dem Christentum die Kraft, die 
Welt aus der Barbarei zur Gesittung erhoben zu haben, 
fragt aber dabei: „Hat das Dogma das getan“ 

Und nun kommt er zu seinem Hauptgedanken: „Der 
Kern aller Religion ist die Moral.“ 

Und jedes fromme Gebet, meint er, sei es an Buddha, 
Allah oder Jehova gerichtet, kommt zu Gott, denn es ist 
nur ein Gott. Fast nach Sokrates mutet uns der Ge- 
danke an: Das Gute ist auch das Vernünftige, was wir 
freilich in dieser Allgemeinheit nicht gelten lassen können. 
Denn da die Menschen über das Vernünftige nicht gleichen 
Sinnes sind, so werden sie wohl auch ewig im Streite 
liegen über das „Gute“. Auch wenn es nun weiter heißt: 
Das Gewissen ist ein sicherer Ratgeber, werden wir nicit 
ohne weiteres beipflichten können. Denn gar viele Mächte 
können das Gewissen des Menschen modeln und wandeln, 
und ein Anhänger Mohammeds hat ein anderes Gewissen 
als ein gläubiger Christ. Ja, man darf sagen, daß das 
Gewissen auch parteimäßig beeinflußt werden kann. 
Haben wir doch jüngst erlebt, daß ein junger Kommunist 
einen jungen Landsmann einfach niederschoß, weil dieser 
einer anderen politischen Richtung angehörte. Wollte 
man dem Mörder vorhalten: „Mensch, hat Ihr Gewissen 
nicht gegen diese Untat geschrien?“ könnte er vielleicht 
erwidern: „Mit nichten, im Gegenteil, meine Genossen 
jubeln mir Beifall, wenn auch nur heimlich, und mein Ge- 


wissen hält mich für berechtigt, ja verpflichtet, zu solcher 
Tat!“ Vielleicht könnte man den jugendlichen Mörder zu 
einigem Nachdenken bringen mit der Frage: „Also halten 
Sie auch jeden politisch Andersgesonnenen für berechtigt 
und verpflichtet, Sie zu ermorden? — Das könnte ein 
gegenseitiges Morden der Deutschen werden, zur Freude 
der Franzosen, wollen Sie das?“ Also ein sicherer Rat- 
geber ist das Gewissen wohl nicht immer. 


Desio freudiger stimmen wir zu, wenr Moltke im 
Gegensatz zu den geschriebenen Gesetzen an die un- 
geschriebenen sittlichen Gesetze erinnert, wie er z.B. von 
einem Bedrängten verbietet, Geld einzutreiben unter dem 
Schutz der geschriebenen Gesetze und den Wohlhabenden 
und Gebildeten ihre Verbrechen schwerer anrechnet als 
den Armen und mit Lebensnot Kämpfenden. Er will eine 
die Verhältnisse abwägende Gerechtigkeit haben, wie sie 
vielfach heute ja auch gehandhabt wird. Noch moderner 
muten uns seine Gedanken an, wenn er „von einem Kreis- 
lauf dieses armseligen Daseins nichts wissen will, denn 
das entspräche nicht unserer höheren Bestimmung. Von 
Nietzsches ewiger Wiederkehr rückt er also ab, wie wir 
wohl alle auch. 


Zum Schluß nehmen Moltkes Gedanken einen mächtigen 
Aufstieg mit der Frage: „Was kann in unsere Zukunft 
hinübergenommen werden?‘ Der Geistleib, von dem 
Paulus spricht? — Er ist geneigt, dieFrage zu bejahen, 
wohl ohne den schönen Vers zu kennen: 


Der Wunder größtes für die Erdensinne 

Und unfaßbır dem menschlichen Verstand, 

Das ist der Geistleib, dem Gestaltung inne, 

Wie schöner nie ihn die Natur erfand. 

Doch ist sein Anblick, schöpf’risch wohl erwogen, 
Dem Erdensinn im Erdensein entzogen. 


Und was nehmen wir ferner mit hinüber? Unsere 
Vernunft, antwortet der Sinnende, mit seinen mühsam er- 
worbenen Erfahrungen und —- unsere Erinnerung an 
unser vergangenes Erdenleben? Das mag nicht jedem 
willkominen sein! 

Denn — und nun kommt ein prachtvoller Gegensatz 
und zugleich ein versöhnender Schluß: — 

Wir werden unsere eigenen Richter sein, unbestechlich, 
erbarmungslos; aber wir dürfen hoffen, der Liebe eines 
milden Richters zu begegnen. 


Das sind Moltkes feine und große Trostgedanken, 
vieles von ihren (weshalb nicht alles?) werden wir uns 
aneignen können als zu unserer k.K. gehörig, und wenn 
steife Rechtgläubigkeit nicht mehr sagen mag: „unser 
Moltke“, so wollen wir desto fröhlicher bekennen: „Das 
ist unser Moltke.“ 


Diese warmherzigen Worte eines evangelischen Geist- 
lichen, der, als er noch im Leben stand, der Pfleger vieler 
arm gewordener Seelen war, bringen wir mit Absicht un- 
verändert. Den Leser, der an dem Denker Moltke und an 
dem linden Worte Br Schittenhelms Freude hat, werden einige 
Wiederholungen nicht stören. Schriftl. 


Die Bruderkette. 
Von Br Georg Wenzel-Eberswalde (3W.). 


Es mag Männerbünde und Männerfreundschaftsbünde 
in Menge gegeben haben und noch geben. Ich habe aber 
nie davon gehört, daß einer von diesen zur Kennzeich- 
nung seiner Eigenart sich die Kette gewählt hat. — 
Anders der Bund der Frmrer. 


Die Br-Kette scheint mir das sinnvollste Aus- 
drucksmittel für das zu sein, was im Wesen der Frmrei 
liegt. Darum ist auch für mich kein Name zutreffender 
und inhaltreicher als der, welchen die jüngste deutsche 
Großlogenschöpfung, die Groß-Loge zur Deutschen Br- 
Kette, angenommen hat. 

Der Gedanke an die Br-Kette rechtfertigt, bestärkt 
und versiegelt in mir die wunderbare Stimmung, die mich 
überkommt, wenn ich zu einer Arbeit in den Tempel 
geführt werde: daß nämlich alles, was hier mit mir vor- 
geht und innerlich sich vollzieht, einer gottesdienstlichen 
Handlung, einer Menschenweihehandlung gleicht. Wenn 
ich zur Keite antrete, entblöße ich das Haupt: eine 
Handlung, die sich ja immer wiederholt, sobald der Name 
des A. B. a. W. angerufen wird. 

Schwerlich kommt in allen deutschen Großlogen die 
Kettenbildung in gleicher Weise und an den näm- 
lichen Stellen zur Anwendung und Geltung. So sehr ich 
auch einer mechanischen Gleichmachung in den Formen 
unsres Brauchtums abgeneigt bin, in diesem Falle bin 
ich bereit, einer Einheitlichkeit das Wort zu reden. 


Warm und wohliuend hat mich die „Zeichnung“ des 
Redners berührt. So bin ich innerlich vorbereitet und, er- 
warte das Ende der Arbeit mit der Aufforderung, welche 
der MvSt an die versammelten Brr richtet: „Lassen Sie 
uns um... die feste Kette des Bundes schließen!“ So- 
bald dieser Aufforderung gefolgt ist, wird das Kettenlied 
gemeinsam angestimmt. Ergreifende Augenblicke: 
meine linke, vom Herzen kommende Hand hat hinüber- 
gegriffen zur Rechten meines einen Nachbars, während 
meine unter den linken Arm geschobene Rechte die Linke 
meines anderen Nachbars festhält oder von ihr festge- 
halien wird. Engste Bindung der Leiber und der Seelen 
aneinander! Man glaubt den Pulsschlag der Brr zu beiden 
Seiten zu fühlen. Eine Welle des Bluts rollt durch die 
Hände und Herzen der lebendigen Glieder der Kette. Ein 
heiliges Gelöbnis entringt sich bei dem herzhaften Druck 
der Hände, mit dem die Kette gelöst wird. 

Wenn dann noch am Schlusse des Kettenliedes die 
Haltbarkeit der Kette sinnbildlich durch ein Hin- und 
Herwiegen geprüft wird, dann mag wohl einem jeden 
der beteiligten Brr mehr oder weniger deutlich zum Be- 
wußisein kommen, was uns der Brbund und was uns 
in ihm die Br-Kette bedeutet. 

Bei einer ganz bestimmten Gelegenheit schließen wir 
in unserer Großloge zweimal die Kette. Das eine Mal, 
wie gesagt, am Schlusse jeder Arbeit. Das andere Mal, 
wenn bei einer Aufnahmeloge dem neu geweihten 
und nunmehr in die Kette eingereihten Br das St L verab- 
reicht wird. Dabei tönen ihm und uns vom Altar her die 
Worte entgegen, daß alles Hohe, alles Herrliche der Welt 


vergehe, wie die soeben erloschene Flamme; was aber 
nicht vergehe, das sei das Licht der Wahrheit, und im 
Streben nach diesem Lichte seien wir Frmrer innigst 
und auf ewig verbunden. So haben wir im Sinnbild der 
Kette die ganze Summe frmrischer Aufgaben vor Augen. 

Zeit und Raum überspannend, so heißt es in einem 
Liede, trotzt die Kette der Vergänglichkeit, trotzt auch 
unser Bund der Vergänglichkeit. Die Br-Kette wird immer- 
dar gelten können als ein Bild der Erinnerung an das 
Walten des Gr. B. a. W., der allen seinen Menschenkin- 
dern, die recht tun wollen, mit gleicher Huld und Vater- 
güte begegnet, und der die Sonne scheinen läßt über Ge- 
rechte und Ungerechte. 


Das Grundprinzip des Ordens, 


Ein Briefwechsel zwischen zwei Stuhlmeistern 
aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 


(Schluß.) 


Ich sehe in Gedanken Ihr Erstaunen über diesen 
Namen. Weisheit soll die Witwe sein, die unsere Mutter 
ist? Wer hat sie zur Witwe gemacht? werden Sie im 
Stillen fragen. Hier können freilich die Historiographen 
keine Antwort geben. — Die Weisheit war im Anbeginn 
vermählt mit dem gesunden Menschenverstande und führte 
mit seiner Hilfe ihre Kinder zu lauter Heil und Glück. 
Der Verstand glaubte sich manchmal von der Weisheit 
in seinen Rechten beeinträchtigt, schmollte anfänglich mit 
ihr, bis es endlich so weit kam, daß er sich von ihr 
trennte und mit der Klugheit vermählte. Doch auch mit 
dieser konnte er sich nicht stellen, unterlag ihrer Schlau- 
heit und List, und seitdem ist die Weisheit im Witwen- 
zustande, und hat keine Freude mehr, als für diejenigen 
ihrer Kinder zu sorgen, die sich ihr übergeben und durch 
die Blendwerke der Klugheit nicht betören lassen. Das 
liebreichste und schönste Bild im gewöhnlichen Leben 
ist das einer Witwe, die mit Vaterenergie und Mutter- 
liebe für die Kinder sorgt. Aber kennen muß man die 
Mutter, ihre Liebe und ihre Anstrengungen sehen, dann 
werden die Kinder unwiderstehlich zur Mutter- und zur 
Geschwisterliebe hingezogen. Welches ist nach diesen An- 
deutungen wohl unsere erste Pflicht? Antwort: Die Mutter, 
die uns kennt und nicht einen Augenblick aus den Augen 
läßt, auch kennen, und ihre Liebe zu uns bewundern und 
würdigen zu lernen. 


Wir kennen den Namen unserer Mutter, aber sie 
selbst scheint noch fern von uns zu sein, denn mancher 
sucht sie in einem Bilde, andere in Büchern, wieder 
andere in Konstitutionen und Statuten, und gehen auf diese 
Art um sie herum, ohne sie selbst zu sehen, und ver- 
größern ihr dadurch noch den Kummer ihres Witwen- 
standes. Sie ist weder Bild noch Schrift, sondern die 
Pflegerin des ewigen Wortes, jener lebendigen Sprache, 
die durch die ganze Schöpfung spricht und in uns sich 
sammelt zu einem göttlichen Lichte, in welchem wir sie 
in ihrem vollen Glanze und ihrer himmlischen Schönheit 
schauen können. 

Wer lehrt uns aber diese Himmelssprache, die von 
ihr ausgeht? Wer anders, als sie selbst? Sie, die Weis- 
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heit ist die voılkommenste Lehrerin; sie durchschaut die 
Tiefer der Natur, zieht aus den Höhen Lichter des Him- 
mels, und bereichert uns, wenn wir ihr treu bleiben, 
mit göttlichen Gaben. 

Doch nun stoßen wir abermals auf ein Hindernis, 
das uns die Führung der Arbeiten erschwert, und dieses 
kommt von solchen Brn, die in der Religion den In- 
begriff der Weisheit suchen und vorgeblich auch finden. 
Hier darf nicht schnell verfahren werden, um nicht mit 
dem reinsten Willen begabte Mitarbeiter zurückzu- 
schrecken. Diesen haben wir jedoch mit Vorsicht noch 
zwei andere Fragen als die obigen vorzulegen, näm- 
lich diese: 


Ob die Religion das Urgesetz oder: 
Ob sie ein Zweig desselben sei. 


Anfangs stutzen zwar die religiös gesinnten Brr über 
diese Fragen; wenn man ihnen aber sagt, daß der Stifter 
der christlichen Religion selbsi auf ein Gesetz hinweist, 
das nicht unerfüllt bleiben darf, daß er selbst von sich 
sagt, er sei gewesen, ehe Abraham war, und sich diese 
Aussprüche durch nichts anderes als durch urgesetzliche 
Bestimmungen, aus welchen die Religion hervorgegangen, 
erklären lassen, so freuen sie sich, die Grundpfeiler und 
die Wurzel der christlichen Religion kennen zu lernen 
und desto sicherer in ihren Geist einzudringen. Diese 
Art zu lehren hat nicht nur den Vorteil, daß die religiös 
Gesinnten sich immer fester an den Orden schließen, 
sie befriedigt auch diejenigen, welchen der Glauben an 
die Göttlichkeit der Religion verloren gegangen, indem 
sie dadurch die Aussicht gewinnen, auch ohne Dogma 
und eines in der Zeit entstandenen Lehrgebäudes zur 
Wahrheit und zum Leben zu kommen. 

Es ist nicht zu berechnen, was dadurch gewonnen 
ist, wenn man diese heterogenen Ansichten, die sich immer 
argwöhnisch entgegenstanden, unter den allgemeinen Ge- 
sichtspunkt gebracht, und in entfremdeten Gemütern Br- 
liebe geweckt hat. Jetzi stehen sie alle mit aufrichtigem 
Herzen um ihre königliche Mutter geschart und schwören 
ihr Treue für dies- und jenseits. 

Nach diesen Erörterungen wollen wir uns nach dem 
Grundprinzip, aus welchem echte Humanität fließt, um- 
sehen, um dann unter seiner Aegide den Zweck des 
Ordens, Humanität, zu gewinnen. Wir haben drei Haupt- 
reiche gesehen, in welchen der Mensch geistig tätig sein 
und das Ideal einer Verbrüderung aufstellen kann. Diese 
sind: Klugheit, Religion und Weisheit. — Nun fragt es 
sich, aus welchem von diesen Dreien allgemeine Hu- 
manität als Wirkung, als Folge eines obersten Grund- 
prinzips hervorgehen müsse? — 

Klugheit kann keine Wurzel sein für allgemeine Men- 
schenliebe. Klugheit besitzt gar keine Liebe, sie kennt 
nur sich und ihren Vorteil. Size hat zwar eine Menge 
anderer Eigenschaften in ihrem Gefolge, die oft mit 
schimmernden Namen den Menschen betören, als da sind 
— öcharfsinn, Ueberlegung, IJrteilskraft; selbst die kalte 
Vernunft ist oıt die gehorsame Dienerin der Klugheit 
und schämt sich nicht, in ihrem Gefolge zu stelıer. Den 
Beweis davon sehen wir leider alle Tage. Auch mit 


Tugenden umhüllt sich die Klugheit. Um zu ihrem Ziele 
zu kommen, schmückt sie sich mit Leutseligkeit, mit 
Biedersinn, mit Weahrheitsliebe, selbst die Religion muß 
ihr oft Perlen für ihre Absichten leihen. Sie ist groß, 
nützt sogar oft den Menschen, aber sie bleibt immer 
gefährlich, weil sie sich als wahres Chamäleon aller Ge- 
stalten und Formen zu bedienen weiß. — Soll aus diesem 
Reiche wahre Humanität kommen? Wer es glauben kann, 
der glaube es; ich aber sage: Klugheit ist der Tod 
der Humanität, nicht als ob sie immer Schlechtes 
im Sinne hätte, aber ihre Eigenliebe läßt ihr nicht zu, 
Glauben und Vertrauen zu andern zu haben, sie als Fa- 
milienglieder zu betrachten und als solche von Herzen zu 
lieben. Wer mit Klugheit einer Loge vorstehen will, muß 
bald List und Ränke gebrauchen und den Geist des 
Ordens in den Staub, in die Zeitlichkeit herunter ziehen. 

Da Klugheit uns nicht zum Ziele führt, wollen wir 
uns im Gebiete der Religion umsehen, ob da ein Grund- 
prinzip für unsere Aufgabe zu finden sei. — Die Re- 
ligion lehrt lieben duren die Gefühle des Glaubens und 
der Hoffnung. Abgesehen davon, daß der Glauben nicht 
in unserm freien Willen steht, so bildet die Religion 
eine geschlossene Gemeinde, ein Reich, nach dem Aus- 
spruch Christi das Himmelreich, wo die Mitglieder sich 
aufs innigste verbinden, sich als Brr und Schwestern 
behandeln und in dieser Beziehung als Glieder einer ge- 
schiossenen Kette unter sich leben. Da aber Humanität 
die ganze Menschheit umfaßt, und, fern von allem Sek- 
ten- und Korporationsgeiste, jeden Menschen, wessen Ge- 
schlechts, Glaubens, Farbe und Sitten er ist, als ein Fa- 
milienglied des ewig schaffenden Wortes betrachtet wissen 
will, so kann die Religion auch nicht als oberstes Grund- 
prinzip, aus welchem Humanität als notwendige Folge 
entspringt, aufgestellt werden. 

Wir haben nach uiesen Erörterungen nur noch ein 
Reich, in welchem wir suchen können. Man sollte jetzt 
wohl den Schiuß machen dürfen; weil dort nicht zu 
finden war, was wir surhen, so muß es sich hier zeigen; 
allein dieses würde ınanchen nicht betriedigen, indem 
kein Schluß so bündig ist, daß man nicht noch einen 
andern beifügen könnte, und darum müssen wir unsere 
königliche Mutter, die Weisheit, noch einmal ins Auge 
fassen und sehen, ob sie uns Humanität in vollständiger 
Allgemeinheit geben könne. Es entstehen daher folgende 
wesentliche Fragen: 

1. Besitzt die Weisheit solche Eigenschaften, die jeder 
des ganzen Menschengeschlechtes als Keim in sich 
trägt? 

2. Sind diese Eigenschaften von der Art, daß wir uns 
zur Entwicklung derselben aufgefordert fühlen, wie 
der Künstler zur Ausarbeitung des entworfenen 
Kunstwerkes? 

3. Bringen diese Eigenschaften uns in das Verhältnis 
eines Familienbundes, wie jene Liebe, die uns alle 
wie Eltern, wie Kinder und Geschwister verbindet? 

Sobald die gestellten Fragen sich mit Ja beantworten 
lassen, so haben wir das oberste Prinzip für Humanität 
gefunden und können in der Tendenz unseres Ordens 
nicht mehr irren und nicht mehr geteilt sein. 


[ern nen er Ba re errar nn  r c ms Bonn Tr nr a nun. 


Die Weisheit ist das Urbild des Wortes, das Urbild 
nicht irgend einer Nationralsprache, sondern aller Sprachen 
des Weltalls, die da waren, sind und sein werden. Wer 
daher nur die Grundbuchstaben des Alphabets sprechen 
oder fühlen und denken kann, ist ihr Kind und unser 
Br oder unsere Schwester. 

Durch das Wort oder durch die Sprache erlangen 
wir Erkenntnis. Jeder, vom untersten bis zum obersten, 
vom ungebildetsten bis zum gebildetsten, hat Durst nach 
Erkenntnis, besonders aber derjenigen Erkenntnis, die ihn 
über die Sicherheit des Lebens, das heißt, über Unsterb- 
lichkeit, in Gewißheit setzt. In diesem Durst beurkundet 
sich die Einheit der menschlichen Natur vollständig und 
macht jeden einzelnen zum Gliede des großen Ganzen. 


In diesem Reiche stehen wir um eine liebende Mutter 
versammelt, die jeden einzelnen im Herzen trägi, und 
sich nur freut, wenn wir uns untereinander als Geschwister 
zugetan sind. Wer wird einer gütigen Mutter nicht Freude 
machen wollen? Wer wird da fähig sein können, eines 
ihrer Kinder auf Kosten eines andern zurückzusetzen? 
Geschieht das wohl in einem geordneten Familienkreise ? 
Wenn aiso dieses schöne Verhältnis nicht stattfindet, so 
dürfen wir sicher schließen, daß irgend eine falsche 
Mutter unser Herz besitze, und wir noch keine würdigen 
Glieder der großen Brkette seien, die sich üver die 
ganze Erde _verbreitet. 


Das Wort, ausgehend von unserer königlichen Mutter, 
der Weisheit. und in unserm Inxern sprechend, ist das 
Grundprinzip, aus weichem Humanität als Wirkung her- 
vorgeht. So lange wir dieses nicht glauben, es nicht 
suchen, sind wir noch im Irrtum, und die Frmrei kann 
trotz ihrer prunkenden Reden die Resultate nicht äußern, 
die ınan erwartet. 

Sie werden nun fragen: Wie ist das Wort zu er 
ringen? Hier antworte ich: Durch «ie Enthüllung un- 
serer Symbole, wenn man sie in ihrem Wesen und nicht 
nur als bloße Erkennungszeichen zu gebrauchen sucht. 
Wenn wir in den Frmrer-Ritualien und Symbolen das 
Wort nicht suchen, so führen wir einen Roman auf, der 
für manches Gemüt so schädlich und schwächend sein 
kann, als gewöhnliche Liebesromane für unverdorbene 
Mädchen sind. Wenn Weisheit eine Chimäre ist, so wollen 
wir unsere Symbole sieben Schuhe unter die Erde ver- 
graben. Ist sie aber etwas und durch unsere Symbole, 
zu gewinnen, so wollen wir uns an ihren Altar stellen, 
. und nicht ruhen und rasten, bis alle Brr, die sich 
mit Zeichen, Wort und Griff begrüßen, sich mit uns 
vereinigen und der Weisheit die Ehre geben, die ihr 
gebührt, Pflegerin und Spenderin d' - ewigen Wortes zu 
sein, das aus Gott kommt, und Got selbst ist. 


Nehmen Sie brlich auf, was ich geschrieben, und 
wenn auch einiges von ihren bisherigen Ansichten ab- 
weicht, so bedenken Sie, daß ich nicht ein Wort ge- 
schrieben, das ich nicht enıpfunden, und das ich nicht 
aus Büchern, sondern allein aus der Natur geschöpft 
habe, in welcher der Thron der Weisheit steht und stehen 


wird in Ewigkeit. 
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Vom alten Schrifttum ist vieles untergegangen. Vieles 
aber steht leider unberührt in den wenig beachteten Büchereien. 
Möchte doch das Wort, das uns in den hier vorstehend 
wiedergegebenen Briefen -- und zwar von dem mit Absicht 
erst hier genannten Br J. B. Krebs, der auch als Br Kerning, 
auch als Br Gneiting Wertvolles schrieb gesagt wird, der 
Weisheit den Rang auch in den Reihen, auch in den Köpfen 
verschaffen, in denen die weit kürzer denkende, weniger weit- 
blickende Klugheit das Regiment führt! Es tut unserer 
Sache bitter not! Nachwort der Schriftleitung. 


Goethe-Worte besonders für Brr Frmrer 


Suchet in Euch, so werdet Ihr alles finden, und erfreuet 
Euch, wenn da draußen, wie Ihr es immer heißen möget, eine 
Natur liegt, die Ja und Amen zu allem sagt, was Ihr in Euch 
selbst gefunden habt. Br Goethe, Sprüche in Prosa. 


Die Wahrheit. 


Jugendlich kommt sie vom Himnael, tritt vor den Priester und 
Weisen 
Unbekleidet die Göttin; still blickt sein Auge zur Erde, 
Dann ergreift er das Rauchfaß und hüllt demütig verehrend 
Sie in durchsichtigen Schleier, daß wir sie zu dulden ertragen. 
Gedichte. 


Zwei Welten im Id. 


Unsere Zustände schreiben wir bald Gott, bald dem Teufel 
zu und fehlen ein wie das andere Mal: in uns selbsi liegt das 
Rätsel, die wir Ausgeburten zweier \Welten sind. 

Zur Naturwissenschaft im Allgemeinen. 


Die Bat. 


Das sicherste Mittel, ein freundschaftliches Verhältnis zu 
hegen und zu erhalten, finde ich darin, daß man sich wechsel- 
weise mitteile, was man tut. Denn die Menschen treffen viel 
mehr zusammen in dem, was sie tun, als in dem, was sie 
denken. An Siegmund August Wolf Herder 1818. 


Symbolik. 


Das ist die “wahre Symbolik, wo das Besondere das All- 
gemeinere repräsentiert, nicht als Traum und Schatten, sondern 
als lebendig augenblickliche Offenbarung des Unerforschlichen. 

Sprüche in Prosa. 


Derfonlichkeit. 

Der Mensch wirkt alles, was er vermag, auf den Menschen 
durch seine Persönlichkeit; die Jugend am stärksten auf die 
Jugend, und h’er entspringen auch die reinsten Wirkungen. 
Diese sind es, welche die Welt beleben und weder moralisch 
noch physisch aussterben lassen. Dichtung und Wahrheit. 


Befcheidenheit und Hochmut. 


Was Deine dickhirnschaligen Wissenschaftsgenossen in 
Zürich betrifft, und was sie von Menschen, die unter einem 
anderen Himmel geboren sind, reden, bitt' ich Dich, ja nicht 
zu achten. Die größten Menschen, die ich gekannt habe und 
die Himmel und Erde vor ihrem Blick frei hatten, waren de- 
mütig und wußten, was sie siufenweis zu schätzen hatten. 
Solches Kandidaten- und Klostergesindel ziert allein der Hoch- 
mut. Man lasse sie in der Schellenkappe ihres Eigendünkels 
sich ein wechselseitiges Konzert vorrasseln. Unter dem re- 
publikanischen Druck und in der Atmosphäre durchschmauchter 
Wochenschriften und gelehrter Zeitungen würde jeder ver- 
nünftige Mensch auf der Stelle toll. Nur die Einbildung, Be- 
schränkung und Albernheit erhält solche Menschen gesund und 
behaglich. An Br Diethelm Lavater 1780. 


Literatur. 


Bab, Julius: Faust. Das Werk des Goetheschen Lebens. 


Union Deutsche Verlagsgesellschaft, Stuttgart. 224 S. 


Bücher wie das Lebensbuch eines Goethe, Bücher wie 
die Bibel, den Faust und, wenn der Mrer auch ein Sinnierer 
ist, den Feuchtersleben und das Neue Testament nimmt 
man immer wieder in die Hände. Um sie neu zu erleben, 
sollte man zum Faust und zum neuen Bibelbuche mit Ruhe 
und Sorgiali einen Begleiter, einen Führer suchen. Mit 
dessen Gemüt und Augen sieht man dann so manches noch 
anders und besser. Für den Faust ist er hier gegeben. 

Zwischen zwei Lesungen des Faust, sagt Bab, soll 
man sein Buch lesen, das wir Seite für Seite interessant und 
anziehend und lehrreich finden. Kein Kommentar, sondern 
ein Schlüssel zum Faust, damit auch ein Guckloch in des 
großen Dichters und Frmrers Goethe Seele und Werkstatt. 
Denn aus seiner Seele, die hoch über allen Erdentiefen 
atmete, erfloß Goethes Arbeit. Jedem Leser, der dem 
Faust und dem Faustführer Babs nähertritt, wird dieser 
Satz immer mehr einleuchten. 


um nn 


Niebergali, Friedrich: Im Kampfe um den Geist. 
Von Weltanschauungen und Religionen. F. Bruck- 
mann A.-G., München 1927. 238 S. 8°. Brosch. M. 6.—, 
Inbd. M. 7.50. 


Ein Weg ins weite Reich der Gedanken mit und ohne 
System; eine Art Museum der „Ismen“, aber ein sorgsam 
und sauber und mit eingehender Akribie geführtes Register 
von Weltanschauungen, von Ausdeutungen und Verzwei- 
gungen des Christentums und der Ersatzreligionen, als die 
Verf. nicht nur die Mystik, sondern auch den Okkultismus 
und den Spiritismus samt Madaznan behandelt. Wir 
haben an diesem klaren und umfassenden Buche in manchem 
seiner Teile das auszusetzen, daß Verf. allzu oft und dann 
allzu knapp dieNamen und auch die Meinungen dieser dem 
Laien zumeist fremden Schriftsteller registriert. Das „ıört 
den Fortlauf der Betrachtung und schließlich auch den 
Ueberblick. Andererseits finden wir herrliche Worte, die 
geradezu aufschließend wirken. Das Kapitel „Bildungs- 
religion“ wird der heutigen Zeitrichtung gerecht. Nach ihm 
wird, anders als im spiritualistischen Luthertum, das nur 
Gott und die Seele kennt, die Religion in einer großen 
Synthese von jenseitiger und diesseitiger Welt kosmisch 
gefaßt und der Geschichte und der Welt, also der geistigen 
Schöpfung, zugewiesen. An der Spitze der Abteilung 
Christentum stehen, wie billig, Troeltsch und Harnack. Und 
da leuchtet uns des letzteren schönes und wahres Wort 
entgegen, daß niemand, der einen Strahl von Jesus auf- 
genommen habe, je wieder so werden könne, als habe er 
niemals etwas von ihm gehört. 

Getrenntes Sach- und Personenregister und rie Sauber- 
keit der nach allem über dem Gegenstande stehenden Ge- 
lehrten machen das Buch zu einer wirklich erquickenden 
und auch nutzbringenden Uebersicht. 


„Concordia“, Hand- und Hausbücherei für deutsche 


Freimaurer, insbesondere für Brr Stuhlmeister und 
Redner. Band I: Der Gedankenkreis des Lehrlings- 
grades in Ritual und Symbol. Erster Teil. Zweite, ver- 
mehrte Auflage. Verlag von Br Alfred Unger-Berlin 
1928. XIII u. 203 S. Geb. M. 7.—. 


In den letzten Jahren ist eine überreiche Anzahl Trrmr 
Schriften erschienen. Leider entsprach die Güte der Menge 
nicht, und ein nicht geringer Teil der Bücher und Büchlein 
hätte ohne Schaden für die k.K. ungedruckt bleiben können. 
Eine Gefahr bildet die Ueberproduktion aber insofern, als 
gute frmr Bücher in der Menge der Neuerscheinungen leicht 


übersehen werden können und nicht die nötige und er- 
wünschte Beachtung finden. Es wäre bedauerlich, wenn 
die 2. Auflage der „Concordia“ unter diesem Mißstand zu 
leiden hätte. Der vorliegende i. Band, von dem verdienst- 
vollen Verleger und zugleich Herausgeber gegen die erste 
Auflage ergänzt, erweitert und weitgehend bearbeitet, be- 
handelt vorwiegend das Allgemeine der Frmrei; die in Vor- 
bereitung befindlichen folgenden beiden Bände sollen den Ge- 
dankenkreis des Lehrlingsgrades in systematischer Folge 
behandeln. Wenn der Herausgeber bezweckt, mit dem Buch 
sich „unbekümmert um die Tageswirren an das Gemüt 
und an das geistige Leben der Brr zu wenden und damit 
die Worte der Loge, die flüchtigen, die oft leider der 
nächste Eindruck verweht, ihnen dauernd vor die Seele zu 
stellen“, so ist ihm diese Absicht restlos gelungen. Die 
„Concordia“ gehört zu den ganz wenigen Büchern, welche 
man nicht nach einmaligem Lesen in den Bücherschrank 
stellt (wo sie verstaubt stehenbleiben), sondern die man 
als Erbauungsbuch immer wieder in stillen Weihestunden 
in die Hand nehmen wird. 


Die „Concordia“ steht über den Systemen und wendet 
sich an Brr der Logen aller Lehrarten; sie ‚ist geeignet, 
getreu der Bedeutung ihres Wortes (Eintracht), die brliche, 
überparteiliche Zusammenarbeit zu fördern und die brliche 
Zusammengehörigkeit allen deutschen Frmrern immer wieder 
ins Bewußtsein zurückzurufen. Jede Mitarbeit an der Ueber- 
brückung des Risses aber, der durch die deutsche Frmrei 
geht und besonders in den letzten Jahren ständig sich zu 
verbreiten droht, ist erwünscht und verdienstlich, da die 
Besinnung auf die Grundlagen der deutschen Frmrei uns 
nachgerade als Lebensnotwendigkeit erscheint. 


Eine Logenbibliothek ohne die „Concordia“ erscheint 
uns unvollständig. Als Erbauungsbuch zur Vertiefung der 
irmr Gedankenwelt gehört sie aber auch in die Privat- 
bibliothek jedes Brs, der sich für die Ideen unseres Bundes 
interessiert (in seiner geschmackvollen Ausstattung ist das 
verhältnismäßig nicht teure Buch übrigens auch eine Zierde 
jeder Büchersammlung). Br Dr. Kleinebreil-Zwickau. 

—— SS 

Rosenzweig, Franz: Jehuda Halevi. Zweiundneunzig 
Hymnen und Gedichte. Deutsch. Verlag Lambert 
Schneider, Berlin-Dahlem. 262 S. Leinen M. 15.—, 
Leder M. 30.—. 


Dieses, dem Mystiker Martin Buber gewidmete, mo- 
numentale Werk, ist dem eines Psalmisten gleichzustellen, 
so sehr heben die tief empfundenen Dichtungen, die der 
Band enthält, die Seele höher hinan. 


Der Dichter war ein gefühlsgewaltiger Geist. Seine 


Dichtungen sind zeitlos und ergreifen jeden, der Göttliches 
zu fühlen vermag. 


Mit besonderem Nachdruck lenken wir die Aufmerksamkeit 
unseres weiten Leserkreises, insbesondere der Väter von heran- 
wachsenden Söhnen, auf das in unserem Anzeigenteil er- 
sichtliche Institut Chabloz iinBex (Schweiz). Br Chabloz 
hat ein Internat für junge Männer und Knaben (14 bis 20 
Jahre), unter den amtlichen Vorschriften, die für die Lausanner 
Staatsschulen gelten, in den Dienst vor allem derjenigen Brr 
gestellt, deren Söhne sich dem Handel und dem Bankfach wid- 
men sollen. Auch für künftige Hoteliers ist eine Abteilung 
eingerichtet. Es ist klar, daß unter der persönlichen Leitung 
eines so erfahrenen Brs, wie es der Br Chabloz ist, vor allem 
wesentliches Gewicht auf die sittliche Festigung, auf Charakter- 
bildung und auf die heute so dringend nötire straffe Willens4 
schulung gelegt wird. Es wird Brn, die besonderes Interesse 
haben, von Br Chabloz in Bex ausführliche Auskunft erteilt. 


Schriftl. 


Verantwortlicher Schriftleiter Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. 
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Chateau d’Oex (Schweiz) 1000 m 


Hotel Beau Sejour 


Schönstgelegenes Familienhotel mit erstklassiger Küche. 
Tennis Reitplatz, Park. — Ganziährig geöffnet. 


Bes. Br W. Müller-Casutt. 


r r Hotel und Pension 

Bad Kissingen },ixei 
Prinzregentenstr. Nr. 9. 
Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für die Kur-Salson 

März bis November. 
Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für 
sich und Ihre Familie rechtzeitig an mich. 

60 Zimmer, jeder neuzeitl Komfort. Vollständig umgebaut, mit 
neuem Hotelanbau versehen. I. Ranges. Küche nach ärztl. Vor- 
schrift. Restaurant das ganze Jahr geöffnet. Georg Blumenstock. 


et 


Bad Pyrmont, Haus Bathildis 
Hygienisch einwandfrei, zentral gelegen, Südseite. Zentral- 
heizung, 6.—bis 9.—M. Um Zuspruch und Empfehlung bittet 

U] Br. Dr. Kabitz, Telefon: 230 


Stuttgart. Banzhaf’s Hotel Royal 


Tel.-Adr.: Royalhotel. 4 Min. v. Bahnhof, a.Schloßplatz. Tel.: 21537. 
100 Zimmer m. Ferntelef., ließ. Wasser u. Privatbäder M 4.— bis 6.— 
Großes Restaurant mit Garten. Ausschank von Hofbräuhaus, 
München. Pilsner Bier. Sehenswerte Weinstube. Weinhandlung. 
Autogarage. Räume für Konferenzen und Festlichkeiten. 
Wochenend-Pension M.10.— Samstag abend bis Sonntag nachm. 
Besitzer: Br Banzhaf. 
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Frühling am Bodensee: 


Luftkurot „HausHeimelück‘ Bad Schachen 
Bes.: Br. Otto Frerk). Pi 
Hohenwlese ı.rson. | rneege u || Wangerooge| ya Hüber‘ 


550 mid. M 


Eingeschlossen von Fichten- und 
Tannenwäldern bei ca. 1000 m Höhe, 


geschützt vor Ost-, Nord- u. Westwinden. _ 


Südliche, sonnige Lage. 


Vom großen Strom der Reisenden 
unberührt. 


2 km vom Hauptbahnhof Schmiedeberag. 
In Sommer- und Wintertagen 


— da keine Industrie-Niederlassung — _ und nähere Auskunft gegen Rückporto 


reine, frische Gebirgsluft. 
Bahnverbindung: 
Von Berlin, Dresden und Breslau über 
Hirschberg I, Schl. nach Schmiedebarg. 
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Verantwortlich für den Anzeigenteil: M. Musch, Berlin. — Verlag und Druck: Br Altred Unger, Berlin Co, Spandauer Str. 29, 


gerichteten Zimmern, 

Elektr. Licht, Heizung, Bad und 
Gebirgsquell-Wasserleitung. 
LiegegelegenheitfürErholungsbedürftige 
und Rekonvaleszenten 


i Vorzügliche Verpflegung bei mäßigen 


Preisen, auch für Wochenende. 
Das ganze Jahr often, 
Pensionspreis 5 Mk. 

Referenzen 


durch 
Schw. Lulu Frerk, Hohenwiese i. Rsgb. 
Fernruf: Amt Schmiedeberg 211. 


in herrlicher sonniger Lage, 
schöne Zimmer mit Aussicht 
auf See und Gebirge, an- 
schließend an Kurpark, Bade- 
hotel, Strandbad und Strand- 
promenade, angenehmer 
Aufenthalt, mäßige Preise, 
von Brr bestens empfohlen. 
Anfragen erbittet 

verwaltung und Verkehrsbüros Br €. Hüber 


ee | Bad Schachen Lindau 1, B. 
| 


Verbindungen 
über 
Bremerhaven, Wilhelms- 


haven und Carolinensiel 


Prospekte durch die Bade- 


en KREIEREN. 


a 


gie BA 


Monatlich zwei Hefte 


Preis des Jehrgangs 
mit den beiden Beiblättern 
portofr.M. 12.—, Ausl.M.14.— 
Vollabonnement 
mit zwei weiteren Buchgaben 
M. 18.—, Ausland M. 20.— 
Im voraus zahlbar 
evtl. in Halbjahrsbeträgen. 


„Menfchentum’’ 


Hausblatt für Freimaurer 


JHUTPF 


Zeitlcehrift für Deutliche Freimaurerei 


mit den Zweimonatsbeilagen 


Handschrift nur für Brr Frmrer. Nachdruck verboten. 
Verantwortl. Sehriftielter: Br Altred Unger In Berlin 
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Schriftleitung: 
Berlin NW87, Lessingstr. 26 


- Hiftorifche Blätter 
für $eeimaurerei und Dertwandtes Versandstelle: 


Berlin C2, Spandauer Str. 22 


Postscheck: Berlin 2634 
Alfred Unger, „Bauhütte“ 


71. dahrgang Nr. 11 u. 12 Licht, Liebe, Meisheit, Ihöndelt, * Arbeit, Seiede, Juniheft 
Mit „Menschentum“ Nr. 3 Leben Stärke Sreude 1929 
Inhalte Br Gustav Mohr: Ein Johannisbrief. — Br Wilhelm Begemann: Werde, was du bist! — Br Albert Falkenberg: 
Die unsichtbare Kirche. — Dokumente zur Geschichte der Geistesfreiheit in der Freimaurerei. — Videant Consules. — Weis- 


heit, Stärke, Schönheit. — Br Hotop: Bruderauge — Bruderhand. — Umschau. — Die Johannisfestgabe. — Literatur. — Anzeigen. 


Ein Johannisbrief. 


Der „Bauhütte‘“ gewidmet von Br Gustav Mohr. 
MvSt der L. „Friedrich zur ernsten Arbeit“ Or. Jena. 


Ueber die Erde geht wieder sommerliches Leuchten, 
das Korn blüht, und die Rose rüstet sich, die Weihe ihres 
Seins zu empfangen. Wir Frmrer richten das Johannisfest. 


Es geht heute etwas viel um mit Festen; spekulativer 
Geschäftssinn hat sich der Festidee an sich bemächtigt, 
nicht zur Freude des Vaterlandsfreundes. Eine sehr, sehr 
ernste Zeit, und Fest reiht sich an Fest. Vor Jahren las 
ich einmal im Berner Bund: „Die Schweiz ist heuer wieder 
eine einzige Festhütte!“ Es steht mir nicht zu, auf das 
Land einen Stein zu werfen, dem ich so viel köstliche 
Erholungsstunden verdanke, das mir so treue Freund- 
schaften gebracht, das ich mit seinen Bergen und Seen 
voller Wunder so liebe. Aber es lohnt, ganz kurz ein- 
mal jener Berner Anregung nachzugehen. Was den Bund 
zur Kritik veranlaßte, ist in erster Linie das mangelnde 
Intervall! Es wird keinem Schweizer einfallen, seine 
großen Bundesschießen, wie sie uns Gottfried Keller im 
„Fähnlein der sieben Aufrechten“ schildert und die wohl 
erst alle fünf Jahre stattfinden, mit dem Banne zu be- 
legen. Ich habe selbst einmal das Glück gehabt, in Aarau, 
am klassischen Orte, an einem solchen Bundesschießen 
teilzunehmen. Mit Freude habe ich des großen Gottfried 
köstliche Typen wiedergesehen und habe das Fest mit- 
erlebt mit wachesten Sinnen und tiefer Anteilnahme. Und 
da komme ich zur zweiten Vorbedingung eines echten 
und rechten Festes: Zu seiner Innerlichkeit. Der Ge- 
dankeninhalt jener Schweizer Bundesschießen ist ihre 
vaterländische Wirkung. u 

Wenden wir die eben gewonnenen Erkenntnisse & auf 
unser Johannisfest an. Gegen das Intervall, in dem das 
Fest stattfindet, ist nichts einzuwenden. Seine Lage am 
Höhepunkte des Jahres, wo der nimmer müde Tag 
unseren nordischen Nächten jenen geheimnisvollen Cha- 
rakter gibt, der uns kosmische Verbundenheit so tief 


fühlen läßt, erweist seine Berechtigung. Wie steht es 
mit seiner inneren Gedanklichkeit? Da ist es not, auf 
Johannes den Täufer, den Namensträger des Festes, zu- 
rückzugehen. Johannes ist aller Wahrscheinlichkeit nach 
durch seine intensive Naturnähe zu seinem Berufe und zu 
dessen innerer Nötigung gekommen. Die Wüste Juda, in 
die er sich zurückgezogen hatte, ist das Steppengebiet 
westlich des toten Meeres, mit allen Wonnen urd allen 
Härten solcher Landstriche. Ein zeitiger Frühling übersät 
die dürftige Grasnarbe mit all jenen Tausenden und aber 
Tausenden von wilden Liliaceen, deren gärtnerisch ver- 
änderte Formen unseren Frühling schmücken. Auf den 
Berghöhen blüht zu der Zeit eine große, brennend rote 
Annemone, und die Cedrus libani mit ihrem tiefgrünen 
Kleide wiegt ihre wie von tiefem Leid gebeugten Aeste, 
auf denen die großen, lichtgrünen Kerzen ihrer Zapfen 
stehen. Der trockene Sommer läßt alles schnell vergehen; 
eine schwere Hitzwelle vernichtet alle Wasserläufe und 
verweist die Liliaceen in den schützenden Boden. Der 
Mensch flüchtet in kleine Seitentäler, wo unter immer- 
grünen Eichen einiger Schatten Hoffnung auf Erhaltung 
des Lebens läßt. Im Oktober beginnen die „Frühregen“ 
der Schrift und dauern bis Ende Dezember. Der Winter 
bringt namentlich nachts einen oft sehr empfindlichen 
Temperaturausgleich. In dieses Steppengebiet zog sich 
Johannes zurück. In inniger Naturnähe erwuchs ihm 
seine Innerlichkeit. 


Tust Du das auch, mein Br Lehrling? Bist 
auch Du der Natur so nahe, daß sie zu Deiner Seele spricht, 
unausgesetzt, drängend und aktives Leben auslösend? Oder 
gibst Du der Unnatur unserer Tage nach und bleibst nicht 
einmal deutsch und äffst nach, was Dir von außen kommt 
und bleibst Deiner deutschen Art nicht treu? 

Prüfe Dich ernsthaft! 

Noch ein Zweites: Johannes trug ein Kleid von Kamel- 
haaren und nährte sich von Heuschrecken und wildem 
Honig. Die Ernährungsweise war demnach einfach und 
dem Landesüblichen entsprechend. 


Ich frage, mein Br Geselle, hastauch Du Dich 
befreit von demGeiste der Völlerei, der denBauch zum 
Gott macht? Bist auch Du ein rechter Jünger des Johannes, 
indem eine würdige Einfachheit Dein Teil ist? Aber noch 
mehr: Johannes trug ein Kleid von Kamelhaaren; es 
ist das Abzeichen des Propheten. Wer das trug, fühlte 
sich dauernd der Umwelt gegenüber verpflichtet, die 
Prophetenwürde zu wahren. Und so frage ich Dich, mein 
Br Geselle, hast Du auch immer den Mut gehabt, Dein 
Frmrertum stets nach außen zu betonen, auch bei An- 
griffen die von der Straße kamen? Oder bist Du feige 
zurückgewichen und hast Konzessionen gemacht? Hast 
Du stets die Verpflichtung gefühlt, die Würde des Frmrers 
nach außen und innen zu wahren? Hast Du auch nie 
den Schurz abgelegt, wenn DumitDirallein 
warst und es sich bei den letzten innersten Ent- 
scheidungen um gut und böse handelte? Hast Du den 
Mut vor Deinem eigenen Ich, vor Deinen: Egoismus immer 
aufgebracht? 

Und noch ein Drittes: Aus tiefer Drängnis, nur der 
Sache dienend, sagt Johannes seinem Volke die Wahrheit 
und weicht nicht zurück vor pharisäischer, fanatischer 
Gehässigkeit, vor drohender Handgreiflichkeit gewalt- 
tätiger Kriegsknechte, vor lebensgefährdender Offenheit 
gegenüber orientalischer Despotie! 

Und so frage ich auch Dich, mein Br Meister, 
hast auch Du den tiefen Antrieb in Deiner 
Seele: um des frmr Gedankens willen vom reinen 
Menschentum, der Wahrheit immer zum Recht zu ver- 
helfen? Nicht zu scheuen vor bösartigem Fanatismus? 
Nicht den Kampf mutlos aufzugeben, in Dir und außer Dir? 
Auch das Beste Deines Seins, Dein Leben selbst, der Idee 
zu weihen? Das Letzte nicht zu achten und die frmr Ge- 
danklichkeit über den Sarg hinüber zu tragen? 

Wohlan, mein Br, so feiere das Fest Johannes des 
Täufers auch in ernsten Tagen. Es wird von ihm ein 
Segen ausgehen im ganzen kommenden Jahre. Johannis- 
licht und Johannisfreude werden Dein sein, wie seit alters 
allen wahrhaften Jüngern der k.K. 

„Denn das Beständige vergangener Tage verbürgt uns 
ewigen Bestand.“ 


Werde, was du bist! 


Von Br Wilhelm Begemann, 
weiland Logenmeister der Joh.-Loge „Zur Beständigkeit“. 


Beim Abschluß unserer Tempelarbeiten vor den Logen- 
ferien habe ich einmal Ihnen und mir selbst ein Wort 
zugerufen und uns allen mit auf den Weg gegeben, das 
uns in der Zwischenzeit beschäftigen und zur Vervoll- 
kommnung des eigenen Wesens anregen sollte. Heute 
komme ich darauf zurück. Es war ein Wort des grie- 
chischen Dichters Pindar, das besonders geeignet ist, 
am Stiftungsfest einer Frmrerloge wirkungsvolle Ver- 
wendung zu finden. Pindar ist bekannt als Verfasser 
zahlreicher Lobgesänge zu Ehren der Sieger in den ver- 
schiedenen nationalen Festspielen der Griechen. König 
Hiero von Syrakus hatte in den Pythischen Spielen mit 
cinem Viergespann beim Wettfahren gesiegt, und Pindar 
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feierte diesen Sieg in zwei Oden, die an der Spitze der 
Pytkischen stehen. Die Oden enthalten jedoch nicht bloß 
Lobpreisungen des Siegers, sondern erteilen ihm auch 
Ratschläge und Mahnungen, die er beherzigen sollte. So 
ruft der Dichter ihm zu: „Uebe Gerechtigkeit gegen dein 
Volk und schärfe deine Zunge für die Wahrheit. Was 
von dir kommt, gilt als groß, auch wenn es böse ist. 
Du bist Herr über viele, viele zeugen von dir nach beiden 
Seifen. Solange du im Glück bist und gern Angenehmes 
hörst, sei sparsam mit deinen Gaben. Laß dich nicht 
durch Schmeicheleien täuschen, nur der Nachruhm bei 
Erzählern und Sängern entscheidet über den Wert der 
Verstorbenen. Des Krösus liebevolle Tugend wird nicht 
vergehen, von dem grausamen Sinn des Phalaris schweigt 
man überall, wo man fröhlich ist. Der Erfoig ist der 
erste Preis, der gute Ruf das zweite Glück; wer beide er- 
langt, gewinnt den höchsten Kranz.“ In der zweiten 
Ode wendet sich Pindar zuerst an die Syrakusaner und 
verkündet ihnen den Sieg Hieros: ihm gebühre ein Lob- 
gesang wegen seiner großen Verdienste; Undankbarkeit 
werde von den Göttern bestraft, wie das Beispiel des 
an ein Rad geflochtenen Ixion lehre. Weiterhin preist 
Pindar den König selbst wegen der Stellung, die er ein- 
nimmt, und wegen des vielfachen Ruhmes, den er 
erworben hat. Dann fährt er fort: „Deine erfahrene 
Klugheit macht mein Lob für dich ungefährlich. Heil dir! 
Dieses Lied sende ich dir übers Meer, nimm es freundlich 
auf. Lerne, und werde, was du bist. Den Knaben 
gefällt beständige Schmeichelei, Rhadamanthys aber ließ 
sich durch sie nicht täuschen, wie es Sterblichen durch 
die Künste der Schmeichler zu geschehen pflegt. Ver- 
leumdungen finden bei den Guten keinen Glauben, nur 
bei der Menge stiften sie Schaden.“ — Das Weitere 
übergehe ich, da es für das Verständnis unseres Themas 
nicht mehr nötig ist, nämlich des Wortes: „Lerne, und 
werde, was du bist!“ 


Hiero war der Nachfolger seines Bruders Gelo, dem 
er an Herrschertugenden nachstand; daher schon in der 
ersten Ode der Zuruf: „Uebe Gerechtigkeit gegen dein 
Volk und schärfe deine Zunge für die Wahrheit“, worin 
Hiero seinem Vorgänger nicht gleichkam. Diese Mahnung 
Pindars enthieit also zugleich einen Vorwurf, den Hiero 
gewiß sehr wohl verstand oder wenigstens verstehen 
sollte. Auch sonst hat der Dichter deutlich zu ihm ge- 
sprochen, ihn zwar nicht scharf getadelt, wie des früheren 
Dichters Archilochos Art war, auf den er an einer Stelle 
Bezug nimmt, aber er hat in schonender Weise auf seine 
Schwächen hingewiesen und ihm sagen wollen, daß ihm 
an der Vollkommenheit noch manches fehle. So erkennen 
wir aus der ganzen Anlage der beiden Öden, welchen 
Sinn wir in die Worte zu legen haben, die wir näher be- 
trachten wollen: „Lerne, und werde, was du bist!“ 


| Pindar hatte den Hiero als Sieger in den Pythischen 


Spielen gefeiert, seine Stellung, seine Taten und seinen 
Ruhm gepriesen, alles aber mit Ratschlägen und Mah- 
nungen durchsetzt und namentlich betont, daß erst nach 
dem Tode der unverfälschte Nachruhm über den wahren 
Wert des Menschen entscheidet, denn bei Lebzeiten wird 
den Hochstehenden und Mächtigen gegenüber die Wahr- 


heit durch Schmeicheleien gar zu oft entstellt. „Laß dich 
nicht‘ durch Schmeicheleien täuschen!“ ruft der Dichter 
darum dem Könige zu, d. h. mit anderen Worten: „Glaube 
nicht an alles Lob, das die Begünstigten dir spenden, sei 
klug wie Rhadamanthys, der sich nicht täuschen ließ. Den 
Tadel der Schlechten laß an dir abgleiten, bei den Guien 
schadet er dir nicht; und rechte nicht mit den Göttern, 
wenn sie bald die Guten, bald die anderen aufkommen 
lassen.“ — Also weder durch unverdientes Lob, noch 
durch ungerechten Tadel, noch durch die schwankende 
Gunst der Götter soll er sich vom geraden Wege der 
Gerechtigkeit und der Wahrheit ablenken lassen, viel- 
mehr stets das Ziel dessen im Auge behalten, der nach 
Vollkommenheit strebt, damit ihm nicht nur der erste 
Preis des Erfolges im Leben zuteil werde, sondern auch 
das zweite Glück des guten Rufes nach dem Tode und 
für beide der höchste Siegeskranz. — 

„Lerne, und werde, was du bist!“ Was war 
denn Hiero, was er werden sollte? Er war ein mächtiger 
Herrscher, der Großes geleistet und hohen Ruhm erworben 
hatte, dessen Name die damalige Welt erfüllte, als sein 
Viergespann auch noch den Sieg bei den griechischen 
Nationalspielen gewonnen hatte. Zu diesen Spielen 
strömten nicht bloß die Griechen aller Stämme von allen 
Seiten zusammen, sondern auch die Fremden drängten 
sich herzu, und die Namen der Sieger wurden zu allen 
Völkern der damaligen Kulturwelt hinausgetragen. Kein 
Wunder, wenn bei solchen Erfolgen, bei solcher Macht 
und solchem Ruhm dem Herzen Gefahren drohten, vor 
denen der Dichter den Sieger warnen wollte. Der Zuruf: 
„Werde, was du bist!“ sollte Hiero mahnen, allen 
Versuchungen seiner Macht und seines 
Ruhmes zu widerstehen, seiner Stellung sich 
immer würdiger zu machen und das Muster eines 
Herrschers zu werden, was er bis dahin nicht ge- 
wesen war, — einen Nachruhm zu erringen und 
zu verdienen wie Rhadamanthys, jener König von 
Kreta, dessen Gerechtigkeit so unbestechlich gewesen, daß 
er nach der Sage sogar als Richter über die Toten in der 
Unterwelt eingesetzt war. Pindars Worte sind demnach 
also zu deuten: „Du bist ein mächtiger und ruhmgekrönter 
Herrscher, lerne nun, ein Herrscher zu werden, wie er 
sein soll, ein Muster für die Nachwelt!“ 


Nun, meine lieben Brr, was veranlaßt mich wohl, 
den Mahnruf des alten griechischen Dichters aus seinen 
Lobgesängen herauszugreifen? Ich brauche es kaum noch 
besonders auszusprechen, denn ein jeder von ihnen wird 
längst gefühlt und erkannt und zu sich selbst gesagt haben: 
„Auch dir gilt der Ruf!“ Ja, wir alle können und 
sollen ihn vernehmen und beherziger und uns selbst auf- 
fordern: „Lerne, und werde, was du bist! Lerne erkennen, 
wie du sein sollst als das, was du bist! Werde ein 
Vorbild für alle deinesgleichen !“ 

Leider sind gar viele das, was sie sind und sein sollen, 
nur dem Namen nach oder in unzureichendem Maße, 
nicht im vollen Sinne des Wortes. Und doch ist es heilige 
Pflicht eines jeden, das, was er ist und sein will, auch 
ganz zu sein und seine volle Kraft dafür einzusetzen, dem 
Ideal möglichst nahe zu kommen. Ich erinnere dabei an 
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das Wort eines deutschen Dichters und Frmrers, das 
ich schon öfter angeführt habe, den Spruch von Friedrich 
Rückert: 

„Vor jedem steht ein Bild des, was er werden soll, 

Solang’ er das nicht ist, ist nicht sein Friede voll.“ 
Freilich, nicht vor jedem stent ein solches Bild, sondern 
nur vor dem, der eine höhere Auffassung von seiner Be- 
stimmung und von seinen Pflichten hat, der ideal ver- 
anlagt ist, wie wir zu sagen pflegen, und nicht im stumpf- 
sinnigen Einerlei seine Befriedigung findet. Wer ohne 
Tatendrang, ohne Bedürfnis eines höheren Aufschwunges 
behaglich im Alltagsgleise dahinwandelt, der kennt kein 
Bild des, was er werden soll, wird nie in vollem Maße 
das werden, was er ist, und niemals seinesgleichen ein 
Vorbild sein. . 

Jedes Ding ist etwas, aber nicht alle Dinge derselben 
Artsind gleich gut; vollkommen ist nur das, was seinen 
Zweck ganz erfüllt. Jede Pflanze ist etwas, aber sie 
kann nur dann das ganz werden, was sie sein soll, wenn sie 
die Bedingungen der Vollkommenheit ihrer Gattung erfüllt. 
Jedes Tier ist in gewissem Grade das, was der Name 
seiner Gattung besagt, aber es wird das nur ganz, wenn 
es in seiner Entwicklung alle Wesenheiten der Gattung 
voll ausbildet und entfaltet. Alles dies vollzieht sich nach 
Naturgesetzen, die eigene Mitwirkung mit bestimmtem 
Zweckbewußtsein und danach eingerichtetem Handeln 
spielt auch bei den höher entwickelten Tieren keine ent- 
scheidende Rolle, allein die jeweiligen Umstände sind 
dabei maßgebend. 


Ganz anders beim Menschen! Freilich ist auch er bis 
zu einem gewissen Lebensalter und bis zu einem ge- 
wissen Grade von den jeweiligen Umständen abhängig; 
aber mit dieser Einschränkung gilt doch von ihm der alte 
Spruch: „Jeder ist seines Glückes Schmied“; der eigene 
Wille und die eigene Tatkraft sind starke Helfer auf 
dem Wege zum Glück; wer sie nicht besitzt oder nicht 
anwendet, wird durch sich selbst kein höheres Ziel er- 
reichen. 

Jeder Mensch ist aber außerdem, daß er als Glied 
der Gattung ein Mensch ist, stets zugleich noch etwas 
Besonderes, und zwar zuerst ein Kind, ein Kind seiner 
Eltern, das von diesen erzogen und für den Lebensberuf 
vorbereitet wird. Vater und Mutter müssen sich klar 
darüber werden, wie sie als Vater und Mutter sein sollen, 
um ihren ernsten Beruf richtig erfüllen zu können; sie 
müssen mit ernstem Pflichtbewußtsein zu werden sich 
bemühen, was sie sind; es genügt nicht, daß sie ihr 
Kind erzeugt und geboren haben, daß sie vielleicht noch 
mehr Kinder zeugen und gebären, zur Fortpflanzung des 
Geschlechts, sondern sie müssen mit Aufmerksamkeit und 
Hingebung lernen, Vater- und Mutterpflichten immer 
besser zu erkennen, immer mehr zu Mustervätern und 
Mustermüttern sich heranzubilden. Tagtäglich sollen sie 
jeder sich selbst zurufen: „Lerne, und werde, was du bist!“ 

Auch für das Kind kommt allmählich die Zeit, wo das 
Selbstbewußtsein in ihm sich entwickelt, wo das Er- 
kenntnisvermögen wirksam werden soll, wo es zu der 
Einsicht kommen muß, daß auch ihm Pflichten auferlegt 
sind, die wir Kindespflichten nennen, durch deren Uebung 
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es zu lernen hat, wie ein Kind sein soll, um ein rechtes 
Kind zu sein. Auch das Kind muß dahin gelangen, daß 
es sich selbst zuruft: „Lerne, und werde, was du bist! 
Werde ein gehorsames, liebevolles und dankbares Kind 
und lohne deinen Eltern, was sie an dir tun!“ Freilich, 
muß die Erziehung der Eltern, von der Schulzeit an unter 
treuer Mitarbeit der Lehrer, dabei das Beste tun, die 
Kinder müssen in richtiger Weise angeleitet werden, ihre 
Pflichten zu erkennen und üben zu lernen, aber auch die 
Kinder selbst müssen das Ihrige tun, damit die Früchte 
der Erziehung reifen können. Von den Bäumen sagt ein 
alter biblischer Spruch: „An ihren Früchten sollt ihr sie 
erkennen“; so darf mar auch von den Eltern sagen: „An 
ihren Kindern sollt ihr sie erkennen.“ Oft freilich ent- 
arten die Kinder trotz der scheinbar besten Erziehung; 
in vielen Fällen jedoch zeigt sich bei näherem Nach- 
forschen, daß besonders in den frühen Kinderjahren 
Fehler begangen und dadurch üble Keime gelegt worden 
waren, die sich dann später in schlimmer Weise 
entwickelten. 

Die Kinder wachsen heran und entwachsen dem 
Elternhause, sie werden selbständige Menschen, die der 
Fürsorge der Eltern nicht mehr bedürfen. Hören ihre 
Kindespflichten damit auf? O nein! Diese dauern viel- 
mehr, solange die Eltern leben, und nun kommt die Zeit 
der Vergeltung. Die Tage des Gehorchens freilich sind 
vorüber, aber niemals enden die Pflichten der Liebe und 
der Dankbarkeit, und neben der Erziehung der eigenen 
Kinder nach dem Wahlspruch: „Werde ein Vater, wie 
er sein muß“, gilt auch noch der frühere Spruch: „Werde 
und bleibe ein Sohn, wie er sein muß!“ 

In gleicher Weise paßt der Spruch Pindars auf jede 
Lebensstellung, auf jeden Beruf, auf jeden Wirkungs- 
kreis, sei er groß oder klein. Goethe sagt: 

Gar fruchtbar ist der kleinste Kreis, 

Wenn man ihn wohl zu pflegen weiß. 
Aber nur derjenige kann dies erfahren und betätigen, 
der sich täglich von Pindar zurufen läßt: „Lerne, und 
werde, was du bist!“ 

Und wie steht es mit uns Frmrern? Auch für 
uns kann es einen besseren Wahl- und Mahnspruch nicht 
geben. Hören wir doch oft genug die Bemerkung, daß wir 
durch die Handlung der Aufnahme noch nicht wirklich 
Frmrer geworden sind, sondern daß es unsere Aufgabe 
ist, uns selbst durch eigenes Zutun erst dazu zu machen. 
Die zweite Ansprache, die der Meister an den Suchenden 
richtet, faßt das, was der Orden von seinen Mitgliedern 
erwartet, also zusammen: 

„Reine Ehrfurcht vor dem Allmächtigen, Gehorsam 
gegen Obrigkeit und Gesetze, Liebe gegen unsere Neben- 
menschen, Treue und Fleiß in unserem Beruf, Mäßigkeit 
und Wochltätigkeit, Geduld und Standhaftigkeit im Leiden, 
Demut im Glück, das sind die Tugenden, die von einem 
Frmrer unzertrennlich sind; das sind die Pflichten, die 
der Orden ihm auferlegt. Darum muß ein Frmrer Stärke 
besitzen, um Mühe und Beschwerden zu ertragen; er 
muß edelmütig auf Ruhe und Vergnügen verzichten 
können, wenn es dem Besten seiner Brr und des Ordens 


gilt.“ 


Wir alle wissen, wie schwer diese Pflichten zu er- 
füllen sind, welcher Anstrengungen es bedarf, jene Eigen- 
schaften zu erwerben und dauernd festzuhalten. Auch 
wir Frmrer sind und bleiben Menschen, menschlichen 
Schwächen und Unvollkommenheiten unterworfen. Wehe 
uns, wenn wir das je vergessen! Mit den Worten des 
alten römischen Dichters Terenz sollen wir allezeit offen 
bekennen: „Homo sum, humani nil a me alienum puto“, 
d. h. „Ich bin ein Mensch, nichts Menschliches betrachte 
ich als mir fremd.“ Gründliche Selbstprüfung und klare 
Selbsterkenntnis sind auch für uns Frmrer unentbehrliche 
Vorbedingung für Selbstveredlung, für sicheren sittlichen 
Fortschritt und gedeihliche Entwicklung menschlicher 
wie frmr Tugenden. Nichts hindert daran mehr als 
Selbstgerechtigkeitund Selbstüberhebung, jenes stolze 
Pharisäertum, das in überspanntem Selbstgefühl nur 
den eigenen Wert zu schätzen weiß und die anderen als 
minderwertig belächelt. Wer so denkt, der ist noch nicht 
auf dem rechten Wege, vielmehr weit davon entfernt; und 
es ist noch gar nicht einmal Hoffnung vorhanden, daß er 
je darauf gelangen kann, denn er versperrt sich selbst 
den Zugang und geht immer mehr in die Irre. Ein anderes 
arges Hindernis bei Entwicklung frmr Tugend ist die 
Empfindlichkeit, die am leizten Ende auch auf eine 
gewisse übertriebene Selbsteinschätzung zurückgeht. Aus 
ihr nährt sich die geringe Fähigkeit, zu vergeben und zu 
vergessen, wenn jemand durch Wort cder Tat eines 
anderen verletzt worden ist oder vielleicht auch nur aus 
gekränkter Eitelkeit wähnt, der andere habe ihn verletzt 
oder gar verletzen wollen, während diesem jede Absicht 
fern lag. Dann setzt sich der Groll fest in seinem Herzen, 
statt daß er Liebe üben und sich bemühen sollte, zu 
vergeben und zu vergessen. Die Fähigkeit, dies zu lernen 
und zu betätigen, ist auch eine Tugend, die der Bund 
verlangt, und wer den Quell der verzeihenden Liebe, aus 
der diese Kraft geboren und genährt werden muß, durch 
gekränkte Eigenliebe immer wieder verstopft, auch der 
ist nicht auf dem rechten Wege, ein wahrer Frmrer zu 
werden, auch bei inm ist wenig Hoffnung vorhanden, daß 
er je darauf gelangen werde. Sein grollendes Herz ver- 
schließt sich immer mehr der Liebe. E.g.a. 


Nachschrift. 

Mit gütiger Erlaubnis der Verfügungsberechtigten 
bringen wir hier ernste, markige Worte des vor Jahren 
heimgegangenen, verdienstvollen Logenmeisters Br Wil- 
heim Begemann, der in seinen scharfsinnigen Ge- 
schichtswerken noch weiterlebt. 

Worte wie die vorstehenden sind zeitlos, und wie 
passen sie so recht und voll gerade in unsere Tage. Wir 
haben eine Freude an der eindringlichen Sprache. Wir haben 
aber auch Worte gesperrt, die Verf. nicht herausgehoben 
hatte, weil wir das für nötig erachteten. Gerade heute! 
An die ersten drei Grade wendet sich Br Begemann. Sein 
Wort richtet sich, ohne daß er es sagt, dem Sinne nach 
und heute ganz besonders an die führenden Brr in Logen, 
Provinzial- und Großlogen! Ihnen könnte ja unter der 
Fülle der Amtsgeschäfte, unter der Last der Führung 
nach innen, die zuweilen sogar eine „Regierung“ ge- 
nannt wird, und der Betätigung nach außen, die sich 


leider in manchen krassen Fällen zu einer immer weiter- 
gleitenden Nachgiebigkeit gegen außenstehende, unbefugte 
Gewalten auswächst, das Bewußtsein einmal geringer 
werden, daß auch sie, die Logenmeister, die primi, daß 
auch sie, die Großmeister, die primissimi inter pares 
sind, und daß die freien, aufrechten und untadeligen 
Männer, die den Mitgliederbestand ausmachen, der ihnen 
ja erst die Folie, den Untergrund ihres Wirkens und 
ihrer Macht gibt, wenn in geistigen Dingen die Ueber- 
macht der großen Zahl auch wirkliche Macht bedeutet, 
ihre Freiheit, die im Anklange an ritterliche Bräuche 
das Hutsymbol verkörpert, nicht aufgegeben haben, als 
sie Mrer wurden. 

Diese Mahnworte an „alle“, vom Lehrling bis zum 
Großmeister, sprach ein kernig fester Mann, der mitten 
im Leben, mitten in der Menschenbildungsarbeit stand, 
und zwar im profanen Leben und in der Loge. 

Wir wissen, daß das, was an sozusagen Selbst- 
verständlichem, Gemeingültigem in seinen Worten steht, 
tiefer zu verstehen ist. Es gehört nur eben jener tiefere Blick 
dazu, der die Worte des Lebens und der rechten Tat an 
der Stirn und in dem Herzen der Nebenmenschen ge- 
schrieben sieht, die — ob Mrer oder nicht, — hienieden in 
den gleichen Tugenden wandeln, die uns zum Lichte 
hinführen, denn wer die Finsternis überwinden will, der 
muß mit rechtwinkligen Schritten durch das Leben gehen, 
und solches tun auch Nichtmrer und das auch ohne langes 
Beiwerk. 

Lerne und übe, und werde, was du bist! 

Werde, was Dein Name als Frmrer und Heger, Hüter 
und Erkenner der göttlichen Gnadenfülle Dir an Pflichten 
auferlegt! 

Das ist die Erweiterung der Ueberschrift. Ein ernstes, 
derart vertieftes Wirken kann nur dann vollständig und 
wirksam sein und Segen bringen, wenn es sich fern hält 
vom Werben um die Gunst Außenstehender. 

Es ist gut, von Zeit zu Zeit die Stimmen der älteren 
Generation der Mrer zu hören, die noch in der Zucht der 
alten, biederen Gedanken lebten, die ihnen die ungetrübte 
Art eingab, mit rechtwinkligen Schritten nicht nur in der 
Loge, sondern auch im Leben zu wandeln. Nur mit recht- 
winkligem Wandel wird der Zugang erreicht zu dem 
Heiligtume, in dem „das Licht“ in den ehrwürdigen 
Schriftzeichen der hebräischen Menschheitsurkunde über 
den vier Haupttugenden glänzt, die den Edelinenschen und 
Mrer schmücken sollen, der sich, und wie es nun immer 
in Verfassungen festgelegt ist, auch andere regieren, auf 
deutsch, nicht beherrschen, sondern leiten und führen soll. 
Diese aber sind: 

Prudentia, die Vorsicht, nach außen hin, 
Temperantia, die Mäßigung, nach innen hin, 
Caritas, die Liebe unter Menschen, nach Brrn hin, 
Silentia, die Verschwiegenheiten. 
Diese aber sind in letzter Zeit hie und da nach außen und 
auch im Innern nicht gerade verletzt, das könnte ja 
verletzen, aber stark vernachlässigt worden. 

Das Johanrisfest ist nicht nur ein Fest der Freude 
und der Brliebe. Es ist ebenso ein Tag ernster Mahnung, 
weder jene Meistertugenden nicht zu vergessen, auf denen 


der Himmel unseres Lebensdunkels ruht, noch die unein- 
geschränkte Brliebe zu verletzen, die nur durch Vertrauen 
und gleiche, offene und herzliche Gesinnung zur dauer- 
haften Kette werden kann. 


Die unsichtbare Kirche. 
Von Br Albert Falkenberg. 


Das Wesen der Frmrei wird am besten durch das 

fehlende Dogma gekennzeichnet. Nur so ist es zu er- 
iären, daß die Frmrei für die Schaffung der „großen 

Ewigkeitswerte‘“ alle Kräfte einsetzen kann. Wer an den 
Ewigkeitswerten schafft, muß den ganzen Menschen 
indienststellen. Es ist einleuchtend, daß dort, wo der 
ganze Mensch an der Arbeit ist, seine gesamte Lebens- 
anschauung und Lebensführung als Grundlage für diese 
Arbeit dienen muß. Im Gegensatz zu den sogenannten 
„sichtbaren“ Bünden wurde die Frmrei aus der Natur 
ihres Wesens heraus „die unsichtbare Kirche“, 
wie Lessing ihr Wesen umschrieben hat. In ihr herrscht 
der Geist. Materialistische Denkweise, aus der krassen 
Nützlichkeit geborene Gedankengänge finden in ihr keinen 
Raum — der Geist verträgt sie nicht: entweder schlagen 
sie ihn tot, oder er treibt sie hinaus aus dem Tempel wie 
Jesus die Wechsler. Der Geist kennt auch keine bloß 
kommunistischen Ziele. Er gebraucht den Staatssozialis- 
mus höchstens als Mittel zum Zweck, denn er muß über 
ihn hinaus, sein Reich ist von einer anderen Welt. Dieser 
Wesenskern zwingt auch den frmr Geist über den Rahmen 
der Partei hinweg und stellt ihn daher für viele Partei- 
gänger außerhalb jeder ernsthaften Diskussion. Die frmr 
Geistesessenz läßt sich nicht in Formeln, Zahlen und 
Worten übermitteln, dazu sind ihre Ingredienzen zu duftig, 
zu flüssig. Der Inhalt des Mrergedankens läßt sich 
nur weiterverbreiten in einer seinen Wesenskern aus- 
schöpfenden tiefen Symbolik, die aber niemals für den 
Tagesbetrieb der Partei in Anspruch genommen werden 
kann. 

Aber noch andere Merkmale zeigt uns das Wesen 
der Frmrei — Merkmale, die gerade auch für unsere Zeit 
von höchster Bedeutung sind. Ihm ist das Streben ein- 
gepflanzt, „höhere Trennungen überwindende Gesinnung 
in die Menschheit einzusenken“. Diese Erklärung Lessings 
trifft immer noch auf die deutsche Frmrei zu. Das Gesetz 
der Duldung, dem die Bundesbrr dienen, ist der sichtbare 
Ausdruck für das unsichtbare Streben nach Ueberwindung 
der „höheren Trennungen“. 

Nur durch immerfort bewiesene Duldung läßt sich 
in das Reich der inneren Harmonien gelangen. Es gibt 
nur eine Möglichkeit, zum inneren Frieden zu kommen: 
das ist die Annäherung auf neutraler geistiger 
Grundlage. Dies Ziel aber ist das vornehmste echten 
Mrertums. Mit seiner Gewinnung beginnt das 
Werdenhöheren Menschentums: Hier wird der 
geistige Mrer geboren, der die Fähigkeit erlangt, das 
äußerliche Bauen geistig zu deuten, es mit tiefstem Inhalt 
zu erfüllen und aus den äußerlichen Formen die inner- 
lichen Aufgaben abzuleiten. Hier stehen wir am Anfang 
der Persönlichkeitskultur, ohne die auch die 
deutsche Volksgemeinschaft der Zukunft noch weniger als 


die vor Ausbruch des Weltbrandes lebende auskann. Wir 
gehen dem Vorabend neuer Reiche entgegen — trotz 
alles Gährens: den Reichen des Friedens. Aber nicht 
ohne Persönlichkeitskultur, nicht ohne Bildung des ganzen 
Menschen. 


Dokumente zur Geschichte der Geistesfreibeit 
in der freimaurerei. 2 
Das „Adeiskapite© der „Deutschen Adels- 
genossenschaft“ hat laut Mitteilung ihres Blattes 
vom 4./5. Dezember 1928 beschlossen: 

Nach der jetzigen Einstellung der Großen Landes- 
loge bestehen keine Bedenken, daß Mitglieder der DAG. 
dieser Loge angehören. 

Die gegen die Zugehörigkeit zur Loge „Freundschaft“ 
und Loge „Weltkugeln“ bestehenden Bedenken sind 
durch die bisherigen Verhandiungen nicht restlos be- 
seitigt. Die geführten Verhandlungen gestatten aber, 
mit der Möglichkeit der Veränderung der Lage noch 
zu rechnen. Der Hauptvorstand wird die Lage weiter 
im Auge behalten und nach drei Jahren erneut be- 
richten. Inzwischen soll es den Mitgliedern der DAG. 
nicht versagt werden, diesen Logen anzugehören, wenn 
sie das nach reiflicher Prüfung aller Verhältnisse für 

_ richtig halten sollten. 


Im „Johanniter-Ordensblatt“ (März 1929) 
wird verkündet, daß das Ordenskapitel des Johanniter- 
Ordens am 7./8. Februar 1929 in ähnlichem Sinne, aber 
noch weitergehend, folgendes beschlossen hat: 

1. Die Zugehörigkeit und der Beitritt eines Jo- 
hanniter-Ritters zur Großen Landesloge der Freimaurer 
von Deutschland werden nicht beanstandet. 

2. Der Beitritt eines Johanniter-Ritters zu der Großen 
Loge von Preußen, genannt „Zur Freundschaft“, und 


zur Großen National-Mutterloge „Zu den drei Welt- 


kugeln“ ist zurzeit nicht zulässig, da die genannten 
beiden Großlogen eine vollständige Trennung von 
- den humanitären Logen noch nicht vollzogen haben. 
3. Sobald diese beiden Großlogen allgemein und 
auch innerhalb ihrer Arbeiten das Bekenntnis und die 
Verteidigung eines dogmatischen Christentums un- 
eingeschränkt zulassen und ihren Mitgliedern die 
Zugehörigkeit und den Beitritt zum Verein der Frei- 
maurer in Leipzig untersagen, wird das Kapitel erneut 
zu dieser Frage Stellung nehmen. 
4. Diese Grundsätze sind bei Neuaufnahmen in den 
Johanniter-Orden bis auf weiteres zu beachten. 
Nachschrift. 

Wir beleuchten in vorläufigen Ausführungen diesen 
Uebergriff in die Rechte einer bisher wohl einhellig zu 
ihrer Spitze stehenden ehrwürdigen Gemeinschaft in dem 
nachfoigenden Artikel: 


Videant Consules! 
Offenherzige Betrachtungen 
über die Widersacher unserer Einigkeit. 
Wir haben es trotz der Festzeit, der wir entgegen- 
gehen, für notwendig erachtet, unserem Leserkreise das 
Schmerzliche vor Augen zu führen, das sich im Leben 
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einer unserer Großlogen, und »war der Großen Landes- 
loge, für uns alie, die wir de. . ‘znnamen des Frmrers 
tragen, ereignet hat. So wie es unsere Ueberzeugung 
ist, müssen wir es mit einigen Betrachtungen begleiten. 
Wir gehen heute nicht näher auf die weittragenden 
Folgen ein, die im Falle zu einer förmlichen und sach- 
lichen Trennung führen könnten. Aber wir leben doch der 
Hofinung, daß es einem im bürgerlichen und dazu noch 
im geistigen Leben der Nation völlig bedeutungslos 
gewordenen, anscheinend ungenügend informierten 
Volkssplitter, den uns Seit Jahrzehnten schon berennenden 
Adligen und Johanniter-Rittern, nicht gelingen wird, eine 
so ehrwürdige Gemeinschaft wie die der Großen Landes- 
loge von Deutschland ihres Frmrercharakters zu ent- 
kleiden, der ihr bei allem Ordenswesen doch noch immer 
zugrunde liegt. Dagegen stehen doch viele zu viele auf 
herzlichen Gesinnungen beruhende Freundschaften. Da- 
gegen stehen doch auch so viele echt frmr Werte, die dort 
gepflegt werden, wo der Frmrername auch dem 
schlichtesten Bürger, sagen wir ruhig, dem biederen Ge- 
werbetreibenden, der dort eintritt, mit dem glänzenden 
Beiwort des „Ritters“ umkleidet wird. Auch ist in dem 
Kreise dieser altehrwürdigen Großloge immerhin noch 
bei vielen Brn das Gefühl lebendig, daß trotz der dorf 
scharfen und immer schärferen Bindungen über die Denk- 
art und die religiösen Ueberzeugungen nur das eigene, 
im Frmrertum verfeinerte Gewissen eine Macht hat. 


Es gibt Tatchristen erlesener Art, die Deutschland in 
seinen trübsten Jahren, die es in Not und Entbehrungen 
stürzten, mit einem wohlbedachten, überlegten Netz von 
Guttaten überzogen und vornehmlich die Jugend der 
Schulen und Horte aus dem Jammer des Hungerns und 
der Unterernährung erlösten. Das waren die Quäker. 
Sie sind tatreligiös, daneben aber auch von tiefinnerlicher 
Religiösität durchdrungen. Ihr Lehr- und Grundsatz sagt, 
daß Gottes lebendige Kraft, seine lebendig und sinnfällig 
wirkende Gegenwart niemals mit der Beendigung eines 
Buches, wie heilig es auch immer sei, aufhörte, sondern 
daß Er zu allen Zeiten und zu allen Menschen sprach 
durch den in jedem Menschenherzen eingeborenen göft- 
lichen Funken, durch jene Kraft, die dann in Jesus ver- 
körpert wurde und die nun wirkt als der in den Herzen 
seiner Gläubigen wiedergeborene Christus, dessen un- 
sichtbare Kirche sich zusammensetzt aus allen Gläubigen, 
einerlei welchen Bekenntnisses. 


Wir halten es für nützlich, unter diese „Amtlichen 
Verlautbarungen“, die Gnade und Ungnade verteilen, so 
wie es der dem Namen nach wohl absichtlich ver- 
schwiegen bleibenden Leitung dieser beiden etwas näher 
zu prüfenden Vereinigungen in den Kram, oder besser in 
den Plan paßt, die obigen Worte zu setzen. Sie werden 
jedem einleuchten, der sich der Tragweite seiner Weihe 
zum Frmrer, ob OBr und Ritter oder schlichter Br, 
bewußt war. Leider wird sie öfter nur als Eintritt in 
den Bund oder als Aufnahme in den Orden gewertet. 
Ihr Treuegelöbnis war doch nichts anderes als ein festes, 
klares Lebensbekenntnis zur Bibel. Das auch für die 
wohl meist dem Christlichen Glauben zugewandten 


jüdischen Brr unter uns. Christi Lehre ist eine Predigt an 
Knecht und Ueberwinder. Mit der Macht, die er erreicht, 
indem er dem Willen des Vaters im Himmel gehorchend, 
den Menschen, die im Leben armselig und bedrückt unter 
der Knechtschaft seufzten, dem großen Verkünder Moses 
gleichend, zur inneren Freiheit führte, schuf er, 
richtig begriffen, Vereinigung, Verbindung, Ver- 
brüderung. 

Es gab doch einmal eine Zeit der Juden-Christen, und 
dann die Zeit der heimlichen Gemeinden, die bis zu den 
Vorläufern der Reformation hie und da im Gegensatz zu der 
korrumpierten, christlichen Staatsreligion, später auch zum 
Papsttum, die reineLehre aufrecht erhielten. Sie stärkten, 
genau wie es die Quäker und wohl auch andere heute 
noch üben, ihren Glauben in der Stille. Im Innern des 
Menschen, in der Stille der d. K. erwächst und strahlt 
das wahre Licht. Es ist dann in seiner Reinheit allgemein. 
Es reinigt den Sinn, der 'am Aeußerlichen hängt. Es 
erhebt die Seele über die Sphären der Alltagswelt. Es 
bringt ein anderes, höheres Denken, das keine andere 
Richtung braucht als die der Flamme, die, dem Baume 
gleich, gen Himmel strebt. Dem Aufzunehmenden wird 
das Metall abgenommen, weil der Tempel Salomonis so 
gebaut wurde, daß man keinen Hammerschlag noch Axt- 
hieb vernahm, also ohne äußere Gewalt, also auch in der 
Stille! — Heißt das nicht offen und klar: 


Den Baugrund reinigten vom Felsengeröll, ebneten 
wasserwaagerecht die vorbedenkenden Meister. 

Den Bauplan erdachte der Meister, der den Sinn 
dessen erfaßte, was der Gottheit ziemt. Er schuf 
Mauern und wenige Pforten, Vorraum, den Raum für 
Priester und Volk, und dann auch das Allerheiligste, 
das nur der Hohepriester und nur an einem Tage im 
Jahr beitreten durfte. In ihm sammelte er sich zum Be- 
wußtsein seiner Pflichten gegen das Gesetz, gegen Gott 
und gegen die Seeien seines Volkes. Trat er heraus, 
so strahlte das Licht von seiner Stirne. So etwa sagt 
die biblische Legende. - 

Dem in der Stille erbauten, in Einzelhütten, in den 
Einzelbeziehungen des Lebens erbauten ersten Tempel, 
der einem, sagen wir, dem einigen Gotte, in dessen Reich 
wir einmal alle eingehen, aus frommem Sinne errichtet 
wurde, hat der rechte Frmrer das eigene Herz gleich- 
zusetzen. Auch dieses Herz, dessen Schlag der Grad- 
messer des Gewissens ist, wird nimmermehr durch Ge- 
walt in eine bestimmte, dazu noch von fremden, sich in 
unser Frmrerwesen einmengenden Gewalten in eine andere 
Ordnung seiner Tragesäulen gebracht werden können. 

Haben wir denn nicht klar vor Augen, daß es einUn- 
ding ist, wenn Männer, die nicht einmal genannt werden, 
über unsere Dinge urteilen und mit einem usurpierten 
Rechte, dessen Grundlagen wir nicht begreifen können, 
gegenüber einer großen, auch in ihrer inneren Lehre und 
in deren Aufbau bei uns sehr geachteten Frmrer-Ge- 
meinschaft als richtunggebende Richter oder gar als Zen- 
soren und Beobachter aus dem Verborgenen auftreten und 
dort Unfrieden säen, wo Metall, also äußere Macht, 
nichts gelten sollte, wo Gold und Schmuck der Welt 
nichts gelten soll, sondern nur der innere Wert und die 
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Mannesehre, die auch beim Bürgerlichen, und manche 
sagen sogar, auch beim Juden vorhanden ist, der nicht 
die Förmlichkeit der Taufe auf sich nimmt. 

Wir erkühnen uns zu fragen, wer sind denn eigentlich 
diese auf uns dauernd zukommenden Leute, die sich in 
unsere für uns heiligen Dinge hineinmischen? Beleuchien 
wir doch einmal ernsthaft deren Wert oder Unwert. 
Wir haben doch kaum nötig, uns vor den auf Stand, 
Rang oder gar ererbten Adel, der so manches Mal auch 
durch nebeneheliche Verbindungen der Fürsten entstand, 
uns in unseren schlichten, stillen Bund hineinreden zu 
lassen, der doch nicht allein der Großen Landesloge an- 
gehört oder untersteht. Der Name eines echten Frmrers 
verträgt kein „Placet“ von Außenstehenden! 

Videant Consules! Bei ruhigem Ueberlegen ist uns 
der Vers Leutholds im Gedanken: 


Die Welt ist blind... 

Sie fragt, was die Menschen gelten, 
Nicht, was sie sind. 

Und bei Posaunenstößen, 

Die eitel Wind, 

Laßt uns lachen über Größen, 

Die keine sind! 

Schlicht und einfach ging Christus durch die Welt, 
schlicht und einfach Johannes und die Apostel, auch Franz 
von Assisi und Loyola. Aber ihr Werk war gesegnet. Der 
armselige Schuster Böhme strahlt über die Jahrhunderte. 
Wem beugte sich die Schar der Märtyrer? Wer gab ihnen 
die Krone des Lebens? Doch ıur die Treue der eigenen, 
nur Gott und keinem von Menschen festgelegten Dogma 
zugewandten Gewissenskraft, also die von Gott und nicht 
die von Menschen verliehene Kraft. 

Alle Welt fühlt es, und ein Eucken sprach es genau 
so aus wie moderne Märtyrer unter den evangelischen 
Geistlichen: Die alternde, offizielle Kirche bedarf der 
Erneuerung, der Umwandlung und Weiterbildung zur 
Volkskirche. Sie gehört allen /’arteien. Die einen Par- 
teien dürfen die anderen nicht 'rerscheuchen. Genau so 
bei uns in der Frmrei. Aber es ist bei uns noch viel 
schlimmer, denn viele ernste Brr behaupien es, hier wurden 
von einer Seite Hilfstruppen von außen her heran- 
gerufen, um eine festgefügte, und wie man dort wohl 
glaubte, gehorsamsfreudige, also lenkbare Masse, zu 
Hörigen zu machen. Wie ist es außerdem nur denkbar, 
daß, ohne entsprechend dazu bewogen zu sein, solche 
uns in ihren Bestrebungen kaum zu vergleichende, auf 
Namens- und Standesprunk eingerichtete Vereinigungen 
jemals ein Urteil haben über den „Verein deutscher 
Frmrer‘“, dessen Freund wir aus sehr triftigen Gründen 
nicht mehr sind, der aber doch auch seine offenbaren Ver- 
dienste hat. Wie es sich klar zeigt, ist der Haß und die 
Verfolgung, die aus den obigen Manifesten spricht, auch 
auf die humanitären Frmrer ausgedehnt. Wie aber ist 
es, wenn in den politischen Dingen dieselben Kreise, die 
hier gegen Altehrwürdiges offen angehen, was vaterlands- 
treu und auch religiös-christlich ist, auf der anderen Seite, 
politisch sich mit den Kommunisten und Bolschewisten 
zusammentun, die ja bekanntermaßen aus Moskau, der 
Stadt der politischen Knute, ihre Weis’'ngen erhalten? 


Die Menschenseele, deren Oder vonGott ist und 
deren Stütze und Lebensnahrung der Glaube an die gött- 
lichen Mächte ist, die Gottes Weisheit in das Leben der 
Welt entsandte und die wir in Jesus, dem Leidträger und 
Erlöser, und ebenso im Heiligen Geiste erkennen und ver- 
ehren, ist kein Untertan. Sie lebt frei und sie lebt 
im Bilde des Kreises, der sich mit eigener Kraft, mit 
den beiden Schwingen, die ein jeder nach seiner: Einsicht 
deuten möge, sich der Sonne, der Gnade des a.B.a.W., 
entgegenhebt. Br Alfred Unger. 


Weisheit, Stärke, Schönheit. 


Diese Dreiheit von kosmischer Bedeutung führt zu 
einer der Hauptquellen der Erkenntnis und der Erhebung. 

Was istdenn Schönheit anderes als eine Macht, die 
im Gewand des Schönen uns Unendliches, Unaussprech- 
liches erfühlen läßt? 


Was ist denn Stärke anderes als die Fähigkeit, die 
Kant so wunderbar gezeigt, die Fähigkeit, sich zu er- 
heben über die mechanischen Gesetze der Natur und 
sein Leben nach eigenem, selbstgegebenem und deshalb 
sittlichen Gesetze zu gestalien, die Fähigkeit ferner, die 
uns das Vorhandensein von ewigen, in allen Menschen 
ruherden und der mechanischen Natur nicht unter- 
worfenen Kräfte eindringlich lehrt? 


Was ist denn Weisheit anderes als das tiefe Wissen, 
daß alles irdische Erleben nur ein Gleichnis ist, aus dem 
sich uns ein tiefer, nur wenigen einleuchtender Sinn 
ergibt, ein belebender und beglückender Strahl des Geistes 
offenbart, der hoch über allem Begreifen, nur geistig 
gerichteten Menschen empfindbar auf unser Denken Ein- 
fluß nimmt, wenn wir es ihm zuzuwenden und zu Öffnen 
verstehen, der also außerhalb unserer eigenen geistigen 
Speise Göttliches webt? 


Wenn uns Weisheit, Stärke, Schönheit solches nicht 
melır bedeuten, dann sind wir arm, dann haben wir 
keinem Suchenden und keinem Br noch irgend etwas 
zu geben, was er nicht ebensogut und vielleicht auch 
besser außerhalb unseres Kreises finden könnte. 


In dem Br Frmrer erwächst, wenn er diese Leuchten 
in seinen Lebenstag aufnimmt, die anscheinend fehlende, 
vierte Säule. Und auf diesen vier Säulen ruht fest und 
sicher das schützende Dach. 


Bruderauge — Bruderhband, 
Mel.: Am Brunnen vor dem Tore. 


Schau mir ins Auge, Bruder, 
Und ich in Deins hinein, 

Auf daß wir tiel erkennen 

Der Treue Widerschein. 

Ach, mancher trägt den Namen, 
und hat’s nicht treu gemeint; 

Er lächelte Dir freundlich, 

Und ist Dir dennoch feind. 


Drück Du die Hand mir, Bruder, 
Ob echt der Druck und gut, 
Auf daß wir tief erfühlen 

Wie Treu in Treue ruht. 

Ach, manche Hand, die bieder 
Sich in die Deine legt, 

Hat sich in dunkler Stunde 

Doch wider Dich geregt. 


Des treuen Bruders Auge, 
Der Druck von seiner Hand, 
Ist seiner Treue Spiegel 
Und seiner Treue Pfand. 

In treuer Brüder Augen 
Schau ich mein eigen Sein; 
An Hand des treuen Bruders 
Geh’ ich zum Osten ein. 


Br Hotop, 
Loge „Zur festen Burg“, Or,, Großenhain. 


Umschau, 


Paris. Wir erfüllen eine Verpflichtung, wenn wir unseren 
Lesern von der Wiedereinrichtung der Loge „Goethe“ in 
Paris Kenntnis geben. Sie untersteht der Grande Loge de 
France und war im Jahre 1909 durch den Br Dubsky, Mit- 
glied der Wiener Loge „Schiller“, begründet worden. Bis 
zum Kriegsausbruch war sie der Sammelpunkt der in Paris 
lebenden deutschen und österreichischen Brr. 

An der Wiederaufrichtung scheint im wesentlichen die 
Wiener Großloge beteiligt zu sein, der die Grande Loge de 
France freundlich entgegenkam. Wie uns berichtet wird, haben 
sich in dieser Loge etwa 39 Brr aus dem Reiche, aus 
Oesterreich und seinen Nachfolgestaaten zusammengefunden. 


Blasphemie ist die Waffe der Gegner. Wir erhielten 
aus Berlin W ohne jeden Zusatz der persönlichen 
Adresse, aber wohl für die „Bauhütte“ bestimmt, eine Schrift 
unter dem Titel „Das Kind der Witwe“ aus der Feder eines 
Herrn Peter Köhler. Sie ist das 4. Heft einer Reihe 
„Von der Nibelunge versunkenem Hort“. Schon die Be- 
zeichnung „1. Auflage“, schon daß die Druckfirma nicht an- 
gegeben ist, kennzeichnet das Unliterarische dieser eigen- 
tümlichen Schrift. Was der Verfasser will, das sagt er in 


seinem Schlußworte „Nordische Loge, nordische Kirche, 
Hakenkreuz !“: 
„Alle drei rufe ich euch! Nicht um euch gegenein- 


ander zu hetzen, zur Freude der Jesuiten und Juden. Alle 
drei seid oder waret ihr aus der Wurzel der nordischen 
Seele gewachsen. Seht die Gemeinsamkeit, seht euer Blut! 

Jedoch — 

Der „rechtgläubige“ Hakenkreuzler wird wohl nicht zu- 
geben, daß es eine „Lebensmöglichkeit” mit dem Christen- 
tume gibt. Aus „Prinzip“ nicht! 

Und die protestantischen „Frommen“ werden wohl auf 
den Lämmerwiesenpsalm und die Schweinereien den Penta- 
teuchs nicht verzichten wollen. Aus „Prinzip“ nicht! 

„Prinzipienfeste Männer sind sie alle!“ 

Odin, Seele der nordischen Art! Kein anderer Gott 
hat so große Genies wie du! Und keiner solche — Prin- 
zipienreiter!“ 

Was das 75 Seiten starke Heft sonst enthält, ist ein 
Salat von Unsinnigkeiten und von geschwollenen Redens- 
arten, die uns veranlaßten, es sofort aus der Hand zu legen. 
Es ist wenig erfreulich, daß so vieie frmr Literatur in die 
Hände von Nich‘frmrern kommt. Daher kommen ja solche 
blöde Faseleien. Wir kennen einen Verleger in Leipzig, der 
seine Literatur, auch die Katechismen, Buchhändlern 


durchweg, also auch Nichtfrmrern, in Zirkularen anbietet 
und der auch sein Blatt an Nichtfrmrer abgibt; ja, er hat es 
in profanen Blättern angezeigt und vielleicht zeigt er es auch 
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heute noch an als „Informationsmittel für die Vorgänge in 
der deutschen Frmrei“. Ein so unfrmr Verhalten sollte von 
den zuständigen Behörden längst gerügt und verhindert worden 
sein. Wir haben keinen Anlaß dazu, diese Firma hier zu 
nennen. 


Völkerbund. In Genf hat sich im Anschluß an den Volker- 
bund, von dessen Beaınten eine Anzahl der Frmrei angehört, 
ohne jede Verbindung mit irgendeiner Loge ein inter- 
nationales irmr Kränzchen zusammengetan. Mitglieder des 
internationalen Arbeitsbüros des Roten Kreuzes und der Presse 
haben ebenfalls, soweit sie Frmrer sind, Zutritt. 

Wir hoffen, daß sich ein solches Kränzchen, das eigentlich 
ohne den Schutz einer Loge ungesetzlich ist, der Großloge 
„Alpina“ unterstellt, damit deren Sprengelrecht gewahrt 
wird. Und wir sind überzeugt, daß alsdann auch, entsprechend 
den Grundsätzen ihres Großmeisters, der Internationalismus 
nicht so ausartet, daß er die nationale Gesinnung verflacht 
und verwässert. 


Die „Frmr Internationale“ und der Preußische Großmeister: 
verein. Nach einer Mitteilung der Broederkeien (5. Januar 1929) 
soll der altpreußische Großmeisterverein beschlossen haben, 
keine Großloge anzuerkennen, die in Verbindung mit der AMI 
steht. Der Großmeister der Großen Landesloge soll außerdem 
gefordert haben, daß dieses Verhalten auch allen jenen Frmrern 
gegenüber angewendet werden soll, die Mitglied des Vereins 
deutscher Frmrer sind. Die beiden anderen altpreußischen 
Großmeister behielten sich Beschlüsse ihrer Großiogen vor. 


Die Johannisfestgabe 
der Gesellschaft für Irmr Eiteratur und Geschichte, 


Für dieses Jahr ist ein im Jahre 1781 erschienenes 
selten gewordenes Werkchen ausgewählt worden, das zu 
seiner Zeit eine Fülle von Beachtung fand. Es hat den 
Titel: 

Ueber Jesuiten, Freymaurer und deutsche Rosencreutzer. 
Herausgegeben von 
Joseph Aloisius Maier, 
der Gesellschaft Jesu ehem. Mitgliede. 
Leipzig 1781. 129 Seiten. 


Tautes Bücherkunde führt davon noch eine verkürzte 
Ausgabe vom selben Jahre von nur 112 Seiten Umfang 
an. Der Verfasser dieser sehr klaren, natürlich völlig 
vom Standpunkte der Frmrei aus zu beurteilenden Schrift 
ist niemand anders als der als Frmrer weniger bekannte, 
aber als Illuminat sehr tätig hervorgetretene Freiherr 
Adolf Franz Friedrich von Knigge, geb. 1752, gest. 1796, 
der in der Literatur, auch der erzählenden jener Zeit, 
eine wesentliche Rolle spielte. Sein Name aber lebt bis 
heute noch weiter in seinem bekannten Buche „Ueber 
den Umgang mit Menschen“. Dieser Titel wird von 
vielen Tausenden heute noch als ein beliebtes Schlag- 
wort verwendet. Aber wenige wissen um den eigentlichen 
Irhalt, der die Frucht eines Lebens darstellt, das im 
Kampfe mit den Verhältnissen der Zeit und ihren Zer- 
rissenheiten und im Kampfe mit eigenen Zerrissenheiten 
und persönlichen Verhältnissen geführt wurde. 

Unserer Festgabe, die wohl allseitige Beachtung finden 
wird und auch gleich den ihr vorangegangenen Neu- 
drucken die Liebe zur frmr Literatur und Geschichte beleben 
wird, ist eine knappe Einleitung vorangestellt. Sie wird 
wohl aber nur der Vorläufer einer ausführlicheren 
Würdigung dieser beinahe faustisch zu nennenden, eigen- 


artigen, stets und immer suchenden und strebenden Per- 
sönlichkeit sein, die, richtig und der Wirklichkeit gemäß 
betrachtet, weit länger und viel weiter und viel tiefer 
auf die Nachwelt fortwirkt, als so mancher, dessen Name 
sc etwa als Halbklassiker bei uns, aber mehr in Literatur- 
geschichten weiterlebt. Knigges, aus Schmerzen, Leiden, 
Sorgen und Erfahrungen erwachsenes Umgangsbuch, das 
heute eben fast nur noch scherzhaft genannt wird 
(es ist auch beiReclam neu und immer wieder aufgelegt 
erschienen), hat Tausende und Tausende von jungen und 
älteren Mens.hen im Leben geleitet und ist heute über 
133 Jahre alt und doch noch immer lebendig. Den Lesern 
unseres „Menschentum“ führen wir demnächst einige Ka- 
pitel oder Absätze vor, die völlig frmrisch gedacht sind. 
Hier lassen wir nur wenige herzhafte Worte folgen, 
die uns den innersten Kern Br Knigges erkennen lassen: 
„Es ist kein eigentlicher Unterschied 
unter dem, was wahrhaftig klug, weise 
und tugendhaft handeln heißt Ob eine 
Handlung gut, schön, anständig sei oder nicht, das kann 
nur nach der Nützlichkeit der Handlung beurteilt werden, 
und nützlich ist nichts, was nicht edel ist. Es gibt 
keine Moral, als die uns lehrt. was wir 
uns und anderen schuldig sind, und keine 
praktische Weisheit, als die uns tun heißt, 
was gut ist. Gut sein, heißt weise, heißt klug sein, 
denn List und Ränke sind Torheit. Ich habe 
nicht gelehrt, wie man gewisse Absichten, sondern wie 
man die einzige Absicht erreichen soll, sich und anderen 
das Leben süß und leicht zu machen. Das kann weder 
ohne Moral noch ohne Weisheit geschehen; aber beide 
zielen auf einen Zweck.“ | 


Wir halten dafür, diese wertvollen Worte sind nicht 
nur Wegweisungen für den einzelnen, sondern auch für die 
Gemeinschaften, ob sie politische oder ethische sind. Für 
diese eben noch mehr. Aber auch für Politiker, die oft 
ihre Grenzen der Beeinflussung oder des Machthungers 
überschreiten, sind sie eine eindringliche Predigt, vielleicht 
aber auch für den Vermittelungsverkehr von Großlogen 
untereinander und auch nach außen hin. 


Wir haben die aufrichtige Freude, daß der Ehrwürdigste 
Nationalgroßmeister Br Habicht, der uns nach klarem 
Ermessen als der Großmeister der National-Mutterloge 
„Zu den drei Weltkugeln“, der ältesten der deutschen 
Großlogen, als Führer der zu dem Brgedanken 
stehenden deutschen Frmrei gilt, die Güte hattc, die 
Widmung dieser auch von ihm zur Veröffentlichung aus- 
gewählten Schrift anzunehmen. Wir hoffen auch darum 
um freundliche und interessevolle Aufnahme des im 
Charakter jener Zeit gebundenen Büchleins. 

Sein Preis dürfte nach Erscheinen im Buchhandel 
bei etwa 12 Bogen Umfang und gebunden, für heute 
billig, M. 5.— bis M. 6.— betragen. Den Mitgliedern der 
Ges. f. frmr Lit. u. Geschichte geben wir das zu Ge- 
schenken an Profane sehr geeignete Werkchen, bis zu je 
3 Exemplaren zum Preise von M. 4.— ab. Voreinsendung 
erbeten. 


Unsere Leser aber, die noch nicht Mitglieder der 
Gesellschaft für frmr Literatur und Geschichte sind, 
können, allerdings unter Voreinsendung von M. 6.—, falls 
sie auch den Abonnementspreis bis zum Jahresende mit 
einsenden oder bezahlt haben, noch bis zum 1. Juli der 
„Gesellschaft“ beitreten, und empfangen dann auch die 
nicht minder wertvolle Weihnachtsgabe, die ebenfalls 
wohl ein Literaturwerk sein wird, von dem viel die Rede 
war und noch ist, das aber, wie in unserer Zeit so 
häufig, nur dem Titel nach bekannt wird. Vor allem der 
jüngeren Generation. 


Die „Bauhütte“, die sich, offen heraus gesagt, eine 
Mission zuschreibt, hat mit aller Absicht ihren alten 
Titel: „Organ für die Gesamtinteressen der deut- 
schen Frmrei“ in „Zeitschrift für deutsche Frmrei“ ge- 
ändert. Das ist einmal eine Flucht zur Sachlichkeit und 
eine Abkehr von den unsere liebe und gute deutsche 
Sprache wenig zierenden Fremdwörtern. Dann aber sind 
„Gesamt-Interessen“ schwer zu finden. Wir kennen eben 
nur ein Interesse, d.h. deutsch, einen Absichtenkreis, 
einen Denkkreis, einen Denkbezirk hinsichtlich der Förde- 
rung der deutschen Frmrei. Die Förderung drücken wir 
mit dem Worte „für“ aus. Wir sagen mit der „deutschen 
Frmrei“, daß es für uns und unsere großgewordene und 
uns teuere Lese- und Anhängergemeinde eben nur eine 
einzige deutsche Frmrei gibt. Das ist die des Gefühls, 
der Gedanken, der Gesinnung und der Tat. Dieser aber 
kann die „Bauhütte‘“ immer wirksamer dienen, wenn ihr 
in ihren Lesern, auch im Auslande, Helfer und Förderer 
entstehen und auch Mitglieder der auf Vertiefung des 
Wissens um unsere Vergangenheit gerichteten „Gesell- 
schaft für frmr Literatur und Geschichte“. 

Zu unserem Leidwesen ist die diesjährige Johannis- 
gabe etwas in Rückstand geraten. Ihr Erscheinen ver- 
zögert sich aber höchstens um 8 oder 10 Tage. Wir bitten 
dieserhalb um Entschuldigung. 

Für unsere im Laufe der Zeit neu hinzugetretenen 
Bezieher führen wir hier die bisher erschienenen Ver- 
öffentlichungen der „Gesellschaft“ nochmals auf. Sie haben 
nach dem Erscheinen der ersten Bändchen den Gesamt- 
titel erhalten: 


Neudrucke 
älterer freimaurerischer Literatur. 


Erschienen sind bisher: 
„Lebensregeln für ächte Freymaurer.“ Aufgestellt vom 
Wilhelmsbader Konvent 1782. 


Numerierte Vorzugsdrucke auf Bütten . . M. 3.— 
Einfache Ausgabe auf holzfreiem Papier . .M. 2.— 
Feßler, Ignaz Aurelius: „Die Loge zu Z...“ Ein Aus- 


zug aus dem Reise-Journal eines unterrichteten Maurers. 
Abdruck aus den Eleusinien des 19. Jahrhunderts 
oder Resultate vereinigter Denker über Philosophie und 
Geschichte der Freimaurerei. (Berlin 1803, bei Heinrich 
Frölich.) 

- Numerierte Bütten-Ausgabe .M. 4— 
Einfache Ausgabe, eleg. kart. . M. 3.— 

Krause, Karl Christian Friedrich: „Der Glaube an die 
Menschheit.“ Erläutert durch ein Lehrfragstück. Mit 
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einer Krauses „Urbild der Menschheit“ entnommenen 
Liste von dessen Verdeutschungen. M. 4.50 
„Taschenbuch für Freymäurer und auch für solche, die es 
nicht sind.“ Aus dem Italiänischen. Nebst einer Zugabe 
aus der höheren Philosophie; zum Nachdenken. Frankfurt 
und Leipzig bey Johann Georg Fleischer 1780. M.4.— 
Diese erste Serie ist auch der Oeffentlichkeit zugänglich. 

Sie trägt besser als die mancherlei ad hoc-Schriften es 
tun, dazu bei, die gebildete, leider so oft irregeführte 
Welt von dem wahren und tiefen Gehalt der deutschen 
Frmrei zu überführen. Kleinliche Bedenken wurden hierbei 
darum auch zurückgestellt, weil sc viele interne Literatur 
nicht nur in den Katalogen der Antiquariate und vor- 
nehmlich derartige ältere Schriften in den großen Öffent- 
lichen Büchereien jedem Nichtmrer zur Verfügung stehen. 


Und immer von neuem, auf die weitere brliche Mit- 
hilfe unserer Leser und unserer besonderen Freunde 
hoffend, entbieten wir ihnen, ob nah oder fern, von 
Herzen unseren tiefempfundenen und freilich mit einiger 
Sorge um das Gemeinwohl („Gesamtinteresse‘“) der deut- 
schen Frmrei erfüllten 

Johannisgruß. 
Br Alfred Unger. 


Kiteratur. 


Opitz, Max: Das Geheimnis der Cheopspyramide und 
die Königliche Kunst. Ein kleiner Beitrag zu einer 
großen Frage. Der deutschen Freimaurerei in brlicher 
Liebe zugeeignet. Buch- und Zeitungsverlag Max Opitz, 
Görlitz. 6. Aufl. 48 S. 


Br Max Opitz hat seine nachgerade bereits weit- 
hin bekannte Schrift in einer neuen Auflage herausgebracht. 
Es ist mehrfach schon gesagt worden. daß das Problem 
„Freimaurerei und ägypftisches Altertum“ für uns alle recht 
verlockend ist, die wir den Wurzeln der Frmrei nachgehen. 
Es wird sich aber bei der Hülle des Geheimnisses, die über 
alles geworfen wurde, was Mysterienkult anlangt, niemals 
eine klare geschichtliche Entwicklungslinie herausarbeiten 
lassen. Unbestimmte Dinge sind ja zumeist das Arbeitsfeld 
für tedenziös veranlagte, also unwissenschaftlich Schreibende. 
Schreibende sind nicht immer Schriftsteller, Schreibende 
entlehnen auch, wo sie können, und befolgen dabei nicht 
die, Gesetze der vornehmen Literatur. So finden wir in 
dem fleißig überarbeiteten Heftchen zu unserer Verwunderung 
wesentliche Abschnitte aus der im Verlage der „Bauhütte“ 
erschienenen Schrift des Brs Woldemar von Uxkull 
über die eleusinischen Mysterien. Ein sachlicher Autor 
hätte den Verlag der Schrift und ihren vollen Titel an- 
gegeben. Soiches nicht getan zu haben, würden wir dem 
Br Max Opitz, der wohl nur nebenbei die Literatur zu 
seinem Arbeitsfeld gemacht hat, zum Vorwurf machen, 
wenn wir nicht wuüßten, daß Br Max Opitz die Schrift- 
stellerei nur nebenher betreibt. 


Im Gegensatz zu der Art, in der andere frmr Kritiker 
in unserer frmr Presse jedes, auch das geringste Büchlein, 
sofern es von einem Br herrührt, mit Lob überschütten, 
müssen wir hier ernsthaft davor warnen, in die Be- 
trachtungsweise des Brs Opitz einzutreten. Wenn Quellen 
angeführt werden wie Leadbeater, der auf Intuition Phan- 
tasien über Phantasien aufbaut, wenn andererseits Schriften 
von Brn ais Quellen angeführt werden, die als Kom- 
pilatoren bekannt sind, dann dient das nicht als Emp- 


Endres, Franz Carl: 
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fehlung. Der von dem Br Opitz, der fraglos von guten 
Absichten erfüllt ist, hervorgehobene Anhang erweitert die 
Broschüre, deren Körper aus 28 Seiten besteht, um 12 
Seiten, die anderweite Veröffentlichungen zusammenstellen, 
aber den einheitlichen Faden vermissen lassen. Vor dem 
Richterstuhl des Wissenschaftlers könnte also diese Schrift 
eines überaus strebenden Brs, der sich einer Spezialfrage 
anhaltend zuwendet, kaum bestehen. AU. 


Kosnick, Heinrich: Lebenssteigerung. Ein neuer Weg 
zur Heilung und zur Lösung technischer Probleme des 
Instrumentalspieles und des Gesanges. Zugleich die 
Begründung des Gesetzes der synthetischen Anatomie. 
Delphin-Verlag, München. 184 S. Geh. M. 6.50, 
Gzl. M. 8.50. 


Dies ist ein eigenartiges Buch. Es sucht neue Prin- 
zipien der Lebensgestaltung auf und verlegt nach allem 
die Grundlage dazu in die Willenssphäre. 


Verf. ruft hierzu das Musikalische im Menschen als 
Hilfe auf und gibt, für jeden Musikliebenden von höchstem 
Interesse, nach der anatomischen Begründung seiner Theorie 
nach einem Kapitel über „Heilung durch Einstellungsübung“, 
das wohl für viele Gemütsleidende wichtig sein wird, spe- 
zielle anatomische Studien, wendet sich dann zu dem 
Musikalischen mit einer Grundlegung der Technik des In- 
strumentalspiels und des Gesanges und kommt dann fast 
unvermittelt in einem Anhange über das „Evolutions- und 
Realitätsprinzip“ (warum die Fremdwörterhäufung?) zu 
einem Schlußworte, das wir uns ausführlicher gewünscht 
hätten. 


Immerhin wird dieses Buch gerade bei unseren mu- 
sikalischen Brn lebhaftem Interesse begegnen. AU. 


Magie und Gegenwart. Ewig 
lebendige Kräfte. Walter Hädecke Verlag, Stuttgart. 
74 S. M. 2.60, Gzl. M. 4.—. 


Mancherlei Wege führen zu Gott. Wer den rechten Weg 
geht, der denkt, wie wir Mrer es tun, nur anden strahlenden 
Stern und nicht an die Nebel, die dieser mit seinen Strahlen 
zerteilt. Diese Nebel sind aber eine gewisse Magie, viel- 
mehr eine gewisse Magie ist nebelhaft. 

Im Reiche des Denkens erzeugen ungesunde Phan- 
tasien solchen Nebel. Der Volksglauben ist nicht immer 
Tradition von Richtigem. 

Viel von Volksglauben ist in diesem Buche berührt; 
seinem Untertitel „Ewig lebendige Kräfte“ entspricht es, 
indem es auch die ewigen Kräfte der Verdunkelung in 
Betracht zieht. AU. 


Jones, Rufus M.: Vom Sinn und Endzweck des Lebens. 


Mit einem Geleitwort 
Quäker-Verlag, 
Lnbd. M. 5.50. 


von Rudolf Otto-Marburg. 
Leipzig Ci. 256 S, 8. M. 4—, 


Da hat sich, wie wir sehen, ganz in der Stille ein 
Quäker-Verlag aufgemacht, dessen Erscheinungen schon dar- 
um eines wohlwollenden Interesses sicher sind, weil wir 
Deutsche in der tiefen Lebensnot unseres Volkes von 
Quäkern aus deren religiöser Gesinnung und aus deren 
Einstellung zum Kriege und zum Menschentum heraus un- 
schötzbare Wohltaten erfahren haben. 

Wieviel Menschen durch ihre Nahrungsspenden erhalten 
wurden, vor allem jugendliche, hoffende und bildsame 
Menschen, das läßt sich kaum überblicken. Vor allem aber 
ist in Erinnerung zu rufen, wie planmäßig sorgsam, wie 
amerikanisch praktisch und doch warmherzig das Wirken 


dieser religiösen Sekte war, die uns hervorragende Menschen 
als Helfer herübersandte. Von ihnen ging ein anderes 
Wesen aus als von den Frommen, die bei uns ständig 
die Worte der Bibel oder den Jesunamen auf den Lippen 
führen. Schon immer haben wir gefunden, daß jede Ab- 
spaltung, jede Sekte viel inniger und viel tiefer den Glauben 
erfaßt und verwaltet, also Heilswahrheiten ausspendet, als 
die amtliche Kirche. Wir sehen es bei den Mennoniten an 
deren ernsthaftem, aufrechtem Leben (der ehrenfeste Ham- 
burger Großmeister Br Wiebe gehörte zu ihnen), wir 
sehen es an so manchem, der im Tagesleben seinen Mann 
steht und sich auch in dessen Führung der Gottheit 
bewußt ist. 


Wir sollten aber einmal in anderer Weise, als ein 
flaches Tagesblatt es dann und wann einmal zu tun dern 
Drang fühlt, die Religionen und Religionsabspaltungen 
in dem Kern ihres Wesens und Wohlwollens nacheinander 
an uns vorüherziehen lassen und sollten aus dieser ver- 
gleichenden Religionserkenntnis doch endlich einmal stark 
und kräftig daran gemahnt werden, daß der allmächtige 
Baumeister des Weltalls nur Einer, ein Einziger, ein Ewiger, 
ein alles Ueberragender und doch in seinem Naturwalten 
ein Allgütiger und ein Vielfältiger ist. Denn, wieviel 
Schönheit, wieviel Zweckmäßigkeit und wieviele Wunder, 
die sich immer erneuen, sind über die Welt ausgegossen, 
und welches Wunder ist es, wenn uns einmal die Binde 
fällt, die uns so vielem gegenüber, was mit gleichen Rechten 
wie wir in der Welt lebt, aber freilich nicht immer mit 
gleichen Kräften, engherzig und überheblich machte! 


Solche Gesinnung verkündet hier Rufus M. Jones, 
der bei Plato und Kant in die Schule geht, um das 
für sich und seine Freunde zu erarbeiten, wonach wir alle 
streben. Die Erfassung, die richtige Erkenntnis von dem 
Sinn und Zweck des Lebens schafft Glück, macht glücklich. 
Wer Sinn und Endzweck des Lebens erkennt, der ver- 
wendet, wenn er vernünftig ist, sein Leben in der ihm 
zum Bewußtsein gewordenen Art. Sein Leben erweitert 
sich königlich, und er genießt Freiheit und Freude. 


Wir bedauern es, daß dieses Buch kein Deutscher ge- 
schrieben hat, denn die Grundsteine, auf denen es auf- 
gebaut ist, sind amerikanischem Denken entnommen, manche 
Ausdrücke und manche ‚„Ismen“ ebenso. Und wir möchten 
wünschen, daß sich ein Deutscher daranmacht, das, was 
Jones hier sagt, nach unserer Denkrichtung zu ergänzen 
und aus deutschen Geistesschätzen zu unterbauen. Es wird 
dann ein tiefer, beinahe undogmatischer Gottesglaube in 
unsere Welt gehen und die guten Strebungen ergänzen, 
zu denen wir Frmrer uns zusamınengelan haben und die 
auch in der Frmrei die treibenden sind. Leider werden sie 
oft über Kleinlichkeiten vergessen. AU. 
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Der Opfergedanke 
als Aufstieg zum Gottesglauben. 


Von Br Heinrich Vozel. 


Das Opfer ist allen Religionen alter und neuer Zeit 
gemeinsam und gemeinsam auch ihr Grundgedanke, durch 
Hingabe von etwas Liebem und Wertvollem etwas 
Lieberes und Wertvolleres, nämlich die Gunst der Gottheit, 
zu erlangen. Besonders ausgeprägt hat Israel den Opfer- 
gedanken in drei Haupiteilen, dem Dankopfer nach über- 
standener, dem Bittopfer bei bevorstehender üefahr und 
dem Sühneopfer, wenn es sich um ein den Opfernden 
vor der Gottheit verklagendes Schuldgefühl handelt. 
Hierbei handelt es sich um einen niedrigen Gottesbegriff, 
wonach der zornige oder rachgierige Gott besänftigt 
und umgestimmt werden soll in einen lieben, guten 
„himmlischen Vater“, wie ein böser irdischer König durch 
allerlei Gaben seiner geängstigten Untertanen besänitigt 
werden soll. An die Stelle dieses menschlich-niedrigen 
Gottes hat das Christentum den unbeschränkten Gott der 
Liebe gesetzt, der in den Herzen aller Menschen sich 
eine Herberge gegründet und der nicht mit ängstlichen 
Sühneopfern verehrt werden will, um seinen zorn’gen 
Sinn zu wandeln, sondern mit freudigen Opfern der Liebe 
und Barmherzigkeit gegeben den Menschen. Durch 
Liebesopfer soll alsuo nicht eine Sinnesänderung in der 
Gottheit bewirkt werden, sondern in den Menschen, die 
durch freiwillige Hingabe ihrer dienenden Liebe an ihren 
Nächsten ihres eigenen Lebens froh und getrost werden 
und aufhören über ihre Leiden zu klagen und Gott an- 
sich also mit Gott versöhnen. So will 


auch das Todesopfer Jesu am Kreuz aufgefaßt werden, 
als freie Liebesgabe an die Menschen, wie Paulus ver- 
kündigt: Lasset Euch durch Christus versöhnen mit Gott. 
Dennoch hat sich gerade an das Kreuz der niedrige 
Gedanke des Sühneopfers geheftet, als ob die zornige 
Gottheit durch solch blutiges Sühneopfer begütigt werden, 
als ob sie Blut sehen müsse, um sich barmherzig er- 


geschieht durch Beantwortung zweier Fragen: 


weisen zu können. Das ist nicht die Lehre Jesu und 
seiner‘ Apostel. Auch die Mrei huldigt dem Gott der Liebe, 
dem sie sich durch freie Liebesopfer nahen, seiner gewiß 
und ihres eigenen Lebens froh werden will. 

Opfern, wie gesagi, heißt Wertvolles hingeben, um 
Wertvolieres zu erlangen; wer aber statt des Wert- 
volleren Nichtiges erlangt, der opfert nicht, sondern ver- 
schwendet. Hiermit stehen wir auf der ersten Stufe 
zum Aufstieg zum christlichen Gottesgedanken. 


Der Jünger der Lebenskunst wird vor die Frage ge- 
stellt: Wie kann ich zur rechten Gottesverehrung kommen, 
wie kann ich durch rechte Verehrung mich der Gottheit 
nähern? Die Antwort sagten wir schon: Durch Opfern, 
und nicht durch Verschwenden. Aber wir müssen sie 
näher betrachten, um ihre ganze Tiefe zu erkennen. Das 
Was ist 
mir Gott? und was heißt Opfern und Verschwenden? 
Gibt der nach Gut? Fragende sich die Antwort: Gott 
ist mir der Liebende, dessen Liebe schlechterdings keine 
Grenze kennt, so hat er sich auf eine Höhe gestellt, die 
er selber noch richt gleich ermessen kann und deren Auf- 
stieg er durch die Zeiten grauer Vergangenheit kaum 
ahnt. Wie? Unbeschränkte Liebe? Liebt Gott denn auch 
den Bösen und alles, was wir das Böse, Niedrige, Ge- 
meine nennen? Auch den Menschen, der seiner spottet, 
der sich höhnisch vom Gottesgedanken abwendet? Ein 
volles, ganzes, unbedingtes „Ja“ muß hierauf geantwortet 
werden. Die göttliche Liebe umfaßt Alle und Alles, wie 
der goldene Sonnenschein aufgeht über Böse und Gute. 
Woher das Böse? Aus Gott! Wozu das Böse? Weil es 
Gottes Liebeswille ist, daß unser Erdenleben ein Kampfes- 
leben sein soll, in dem wir lernen sollen zu opfern und 
nicht zu verschwenden. Eine frühere Zeit, die ihre dunklen 
Schatten noch in die Gegenwart erstreckt, hatte eine 
andere Antwort bei der Hand: Das Böse kommt vom 
Teufel! Auch der Teufelsgedanke hat eine lange Vor- 
geschichte, die bis-in die graue Vergangenheit des persi- 
schen Zweigottesglaubens zurückgeht, eines Gottes des, 


Lichtes und eines der Finsternis. Der Teufelsglaube ist 
noch sehr lebendig in der katholischen Kirche; schon bei 
der Taufe der Säuglinge treibt der Priester den „un- 
sauberen Geist“ aus dem Kindlein mit allerlei Formeln, 
und es pehört die ganze Gedankenlosigkeit der Eltern 
dazu, um einander nicht erusthaft zu fragen: Glaubst du 
wirklich, unser süßes Kindlein sei vom Teufel besessen ? 
Daß auch in der evangelischen Kirche diese Teufels- 
austreibung hier und da noch geübt wird, beweist, wie 
schwer sich auch die freiere Religion von alter Ueber- 
lieferung trennen kann. Zum Glück ist die Teufelsaus- 
treibung in der evangelischen Kirche nicht mehr, wie in 
der katholischen, amtlich vorgeschrieben; der Pfarrer ist 
also nicht mehr zu ihr verpflichtet. Mit dem geläuterten 
Glauben an einen Gott der Liebe verträgt sich der Teufels- 
glaube nicht; wir kämen ja dann wieder zu einem Zwei- 
gottesglauben, und das weltumfassende Wort Matth. am 
Letzten müßte dann eigentlich heißen: Mir ist gegeben 
alle Gewalt im Himmel, aber auf Erden muß ich sie leider 
teilen mit dem Teufel, und seine Gewalt ist stärker als 
die meine. Zum Glück hat die ewige Liebe bekanntlich 
nicht so gesprochen. 


Es ist nicht zu leugnen, in dem neutestamentlichen 
Gottesgedanken steckt noch zu viel von dem alttesta- 
mentlichen, von dem Gott der Rache, des Zornes, der 
durch allerlei Opfer begütigt werden muß. Dieser Gottes- 
gedanke schöpft seine immer verjüngte Kraft aus den 
schrecklichen Unfällen und Leiden, denen das Menschen- 
geschlecht fort und fort ausgesetzt ist; wilder Schrecken, 
qualvolles Leben und Sterben herrscht aufErden für alle, 
die offene Augen haben, jede Zeitung bringt Gräßliches 
Tag für Tag. Hieraus zieht das Nachdenken schnell die 
Folgerung: Entweder es gibt gar keinen Gott, oder es 
herrscht ein grauser Schreckensgott des Verderbens, das 
ist aber der Teufel. In der Tat drängt der Teufelsglaube 
den Gottesglauben oft sehr in den Hintergrund; es ist für 
manche teufelsgläubige Gemeinschaft, z.B. für den Je- 
suitenorden, nicht ganz unrichtig zu behaupten: je stärker 
der Teufelsglaube — desto schwächer der Gottesglaube. 

Woher zieht nun der Gottesglaube, der Glaube an die 
ewig allumfassende, durch gar nichts beschränkte Liebe, 
seine ewig neue Kraft? Nicht aus den äußeren Schreck- 
nissen, die Erde und Menschheit beherrschen, nicht aus 
den zahllosen Wanderern des Himinels, den Sternen, 
sondern ganz allein aus dem Herzen des Menschen. Aber 
es gibt doch auch böse Herzen! Gewiß, aber sie kommen 
zur Besinnung, zur Güte und Erbarmung! Aber sterben 
nicht Unzählige, ohne zu solcher Besinnung, Selbst- 
besinnung zukommen? Gewiß, aber ihnen werden immer 
neue Gelegenheiten geboten, zur Besinnung zu kommen; 
wir leben ja nicht einmal, ein- für allemal auf Erden, 
sondern wir haben unzählige Leben vor und hinter diesem 
Erdenleben, das ist das höchste Licht, das aus dem Evan- 
gelium strömt, geheimnisvoll offenbar, eine Gefahr für 
den Leichtsinnigen, dem man nicht mit ewigen Höllen- 
strafen drohen kann, wenn er ewig neue Cielegenheiten, 
sich zum Gott der Liebe zu bekehren, sein nennen darf. 
Aber wundervolle Kraft und herrlicher Trost liegt in 
‚diesem Glauben für den, der in aller Schreckensnot sich 
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den Glauben an die ewige Liebe der Gottheit retten und 
bewahren will. Nun ahnen wir auch die Absicht der 
Gottheit, die den Tod in tausendfacher Schreckensgestalt 
über die Erde hingehen läßt: Ihr unsterblichen 
Seelen solli klug werden, nicht die sichtbare, 
vergängliche Todeswelt ist eure Heimat, sondern die 
ewige, unsichtbare Gotteswelt ist eure Heimat; zu solchem 
fröhlichen Glaubrea soll Euch der Schrecken der Todes- 
welt erziehen! 


So wurzelt die ewige Gottesliebe doch im Herzen der 
Menschen, die sie in sich tragen. Woher haben diese 
Herzen so heilig leuchtendes Feuer? Ist es ihr eigenes 
Verdienst? Ist es Gottes begabende Gnade? Es ist Gottes 
Geheimnis! Woher hatte das Heilandsherz das göttliche 
Feuer allumfassender Liebe? Es ist Gottes Geheimnis. 
Wozu mußte der Unschuldige qualvoll am Kreuze sterben? 
Nicht, wie gesagt, damit ein zorniger Gott durch seines 
Sohnes Blut umgestimmt würde zur Vergebung! Welch 
unwürdige Vorstellung von dem Gott allumfassender Liebe! 
Sondern um der Menschheit zu offenbaren: Seht, so 
handele ich mit dem Schuldlosen, um ihn aus der Todes- 
welt des Sichtbaren herauszuziehen zur unsichtbaren 
Gotteswelt — für euch, für alle Menschen ein leuchtendes 
Sinnbild, das ihr begreift, wozu ich euch Leiden und qual- 
vollen Tod sende! — Habt ihr das mit eurem Gemüt 
aufgenommen, so seid ihr glückliche, hoffende Erden- 
wanderer! Seht, darum mußte Christus leiden, damit ihr 
könntet selig sein! Die Kreuzigung eine Liebestat Gottes! 


So ist die allumfassende Liebe Gottes ein Licht, 
das vor der dunkelsten Dunkelheit nicht zurückschreckt, 
und wenn sie die Erde zertrümmert, geschieht’s aus 
Liebe zu den unsterblichen Seelen. Vor diesem Licht 
weicht der Teufelsglaube und mit ihm alle Angst vor 
Teufel und Hölle; selige Freude, heiliges, kindliches Ver- 
trauen zu Gottes Liebe treten an seine Stelle. Auch jeder 
beschränkte und einengende Gottesgedanke kann vor dem 
ewigen Gott der Liebe nicht bestehen bleiben. 

Was heißt nun vor solchem allumfassenden Gottes- 
gedanken Opfern und Verschwenden? Diesem Gott kann 
man nichts opferr, nichts darbringen, er braucht nichts, 
er hat alles, hat ewige Liebe. Alles Opfern vor ihm 
geschieht nicht zu ihm, sondern zum Menschen, zum 
Opfernden selbst. Und alles Verschwenden gereicht dem 
Verschwender zum eigenen Schaden. 

Vielleicht wird keinem von uns das Verschwenden 
erspart. In lebensfroher Jugend blüht seine Zeit. Für 
nichtigen Tand gibt der Leichtsinn kostbare Güter hin — 
Zeit, Gesundheit, Kraft, Leben. Zumal die Studentenzeit 
verschwendet, auch die Arbeiterjugend tut’s — bis einmal 
der Zeitpunkt — oft kommt er zu spät — eintritt, wo.der 
alternde Mensch anfängt, sich zu besinnen: jetzt ist es 
Zeit, hauszuhalten mit meinen Kräften, Leibes und der 
Seele, zu opfern anfarıgen, um das Wertvollste zu er- 


langen, was Erdenwanderer erlangen können: ein Leben, 


das des Lebens wert ist, das Befriedigung und keinen 
reuigen Katzenjammer nach sich zieht, das sich nicht 
unnütz vorkommt, sondern in dienender Liebe gewiß wird, 
in Gottes Werkstatt seinen gotigewiesenen Platz auszu- 
füllen. Dazwischen können immer einzelne Zeiten fallen, 
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die dem Verschwenden und nicht dem Opfern gehören, 
aber bald kommt der Erdenwanderer wieder zu sich und 
der einmal eingeschlagene Weg des Opierns wird fort- 
gese:zt. 

Opfer im Dienst der ewigen Liebe sind lauter Freuden- 
opfer, mag auch das Herz dabei von tiefem Schmerz 
durchschüttelt werden. So steht der Glaubensjünger auf 
der ersten Stufe vor dem allgewaltigen Gottesgedanken 
der ewigen Liebe, er ahnt seine Lebensaufgabe auf dieser 
Welt, die eben deshalb die beste aller Welten für 
ihn ist, weil sie ihm die schwerste aller Aufgaben 
stellt, im Elend und Tod Gottes Liebe zu erkennen, weil 
sie ihn lehrt, in beständigem Liebesdierst sich seine 
Zukunft zu sichern: 


So löst sich jene große Frage 

Nach unserm zweiten Vaterland; 

Denn das Beständige der ird’schen Tage 
Verbürgt uns ewigen Bestand. 


So gerüstet, obwohl zagend, betritt der Glaubens- 
jünger die zweite Stufe, zageund, weil ihm die erste Stufe 
schon: unersteiglich hoch erschien; der Weg zum ewigen 
Goti der Liebe wird nun näher bezeichnet als Liebe 
zum Nächsten im besondersten und im allgemeinsten Sinn, 
Familie, Beruf, Gemeinschaft edler Art, Vaterland. Hier 
tven sich alle holden Mächte der Seele kund, hingebende 
Liebe, Freundschaft, Mitleid und Mitfreude, Hilfe in der 
Not, Aufopferung bis zum leiblichen Tode. Aber auch 
alle Dämonen, die in uns wohnen, kommen hervor, vor- 
an der Neid mit seinem schrecklichen Gefolge, der 
Schadenfreude, der Zwietracht, der niedrigen Eifersucht, 
Haß und Feindschaft bis in den Tod und darüber hinaus. 
Und in diesem Kampfgemenge des Guten und des Bösen 
in unserem Herzen tönt immerdar der Ruf: versuche zu 
opfern, verschwende nicht! Versuche das Edle deiner 
Seele hinzugeben, um Edleres zu gewinnen: Friede deines 
Herzens, freudige Genugtuung an deinem Leben, Trost 
in deinem Leiden, Versöhnung mit deinem Gott und 
seinen oft so harten, unbegreiflichen Schickungen. — 
Wer in diesem inneren Kanıpfe steht, kommt nicht ohne 
Wunden davon, ohne anklagende Stunden, die der Ver- 
schwendung dienten, ohne Mißtrauen gegen sich selbst, 
als ob am Ende doch das Leber einen nichtigen, selbst- 
süchtigen Zweck gedient und verschwendet worden wäre. 
Und wenig nützt diesem inneren Auf- und Abwogen das 
Gefühl, in einer Gemeinschaft zu stehen, wo jeder das- 
selbe durchzukämpfen hat. Denn hierbei handelt es sich 
um jedes Einzelnen persönliches Erleben und Erleiden; 
wohl kann ermunternder Zuruf der Kampfgefährten ihn 
auf Augenblicke trösten und erheben, aber woher die 
Kraft nehmen, in diesem Seelenkampfe nicht dauernd zu 
erlahmen ? 

Auf dieses „Woher“ gibt die dritte, die Todesstufe, 
eine schauerliche Antwort: „Es ist zu spät.“ Du bist un- 
fertig und sollst nun Schluß machen — deine Stunde ist 
gekommen. Du hast bisher deiner Kraft allein vertraut 
und bist unfertig gehlieben, dein Geisiesgebäude ist eine 
zerstörte Ruine! Die Därnonen haben die Oberhand be- 
halten und dich niederseworfen. Deine Vernunft, auf 
die. du stolz warst, dein Gewissen, dessen Stimme dich 


leiten sollte, sie stehen ratlos vor deiner Chnmacht. Aber 
es kommt ein Dritter, ein Anderer. Wer ist es? Bisher 
hat der Aufwärtssteigende, der um seinen Gott Ringende, 
stets auf sich, auf seine natürlichen Gaben gerechnet und 
ihnen vertraut, hier tritt plötzlich ein Neues, Mächtiges 
in sein wehrlos gewordenes Leben und hebt ihn empor. 
Es ist die erste zarte Andeutung einer göttlichen Hilfe, 
die sich des Suchenden erbarmt. Aber nun erfolgt das 
Ueberraschende, IJnerwartete, die freundliche Macht, die 


| sich des Wehrlosen erbarmt, gibt ihm nicht etwa ein 


freundlich-aufrichtendes Wort, sondern weist ihn hin auf 
das unerbittliche Los alles Irdischen, alles Sterblichen: 
Du bist der Verwesung Raub! Wie ist das zu verstehen? 
Es soll zur ernstesien Selbstbesinnung dienen: Deine 
Stunde ist nun gekommen, wie hast du deine Zeit be- 
nutzt? Zum Opfern oder zum Verschwenden? Baust 
du immer noch allein auf deines Geistes Kräfte? 
Fühlst du noch nicht, wie nötig dir himmlische Hilfe 
sei? Mit solchen schweren Gedanken steigt der Gott- 
sucher auf die vierte Stufe, oder vielmehr, er steigt nicht, 
sondern geht hinunter in die Tiefe der Selbsterkenninis — 


freilich eine furchtbare Tiefe! (Fortsetzung folgt.) 


Reine Ehrfurcht vor dem Hillmächtigen. 
Von Br Rudolf Rotter. 


Meine Brr! Unter den Tugenden und Pflichten, die 
der Orden dem Frmrer auferlegt, steht „Reine Ehr- 
furchtgegen den Allmächtigen“ obenan. Unser 
Altmeister Goethe hat bekanntlich in „Wilhelm Meisters 
Wanderjahren“ die Enrfurchtsreligion verkündet, und es 
lohnt sich, den Gedanken des Weisen von Weimar nach- 
zudenken, zumal da die Verfässer unserer Akten augen- 
scheinlich an sie haben anknüpfen wollen. 


„Niemand“, sagt Goethe, „bringt die Ehrfurcht mit 
auf die Welt, nur die Besten und Tüchtigsten, die wir als 
Heilige verehren, vermögen sie aus sich selbst zu ent- 
wickeln. Allen übrigen muß sie angebildet, anerzogen 
werden.“ Ganz werden wir hier nicht beistimmen können, 
denn ein gesundes Kind bringt natürliche Ehrfurcht 
gegen Vater und Mutter mit, sie gehört doch wohi zu 
den entscheidenden Unterschieden zwischen Mensch und 
Tier; dieses kennt keine Ehrfurcht gegen seine Eltern 
und verläßt sie, sobald es sich selbst seine Nahrung 
suchen kann. Aber im übrigen hat Goethe recht; statt 
der Ehrfurcht bringt der Mensch Furcht vor höheren 
Gewalten mit auf die Welt und mit der Furcht, sobald 
er sie nicht mehr nötig zu haben glaubt, — Hohn und 
Spott. Der Lehrer, der Vertr.ıer der Obrigkeit, auch der 
Geistliche, den das ungezogene Kind nicht fürchtet, wird 
bald verspottet. Diese mit Spott abwechselnde Furcht 
entspricht der Menschennatur, sie gehört zu unseren be- 
schwerlichen Lasten auf unserer Erdenbahn, die unsere 
Seele einengen, den Blick für das Hohe trüben; Ehr- 
furcht dagegen ist schwer zu erlangen, aber erweitert 
die Seele, öffnet den Blick für fremdes Verdienst, er- 
leichtert und befriedigt. Zu solcher Ehrfurcht zu erziehen, 
ist auch die Aufgabe der Kunst, die wir die Königliche 
nennen, 


SE TE ET Sr a u AN a Tr na ET Le TE N TE SE RE SE ET TE ST 


Goethe unterscheidet nun mit herrlichem Tiefblick 
eine dreifache Ehrfurcht; Ehrfurcht vor dem, was über 
uns ist, — eine göttliche Gewalt über uns, die sich dem 
Kinde in Eltern, Lehrern, Vorgesetzten abbildet und offen- 
bart, worauf alle heidnischen Religionen beruhen, 
sie mögen im übrigen heißen, wie sie wollen, und die 
sich in unserem ersten Glaubensartikel ausspricht. 

Die zweite Ehrfurcht bezieht sich auf das, was 
uns gleich ist; auf ihr gründen sich Freundschaft, Ka- 
meradschaft, Volksgemeinschaft, Völkergemeinschaft; es 
beruht auf ihr die philosophische Religion, denn 
„der Weise zieht alles Höhere zu sich herab und alles 
Niedere zu sich herauf; er lebt im kosmischen 
Sinn allein in der Wahrheit“; \liese Ehrfurcht 
spricht sich im dritten Artikel aus, der eıre begeisterte 
Gemeinschaft der Heiligen lehrt, der im \ :hsten Sinne 
Guten und Weisen. 


Die dritte Ehrfurcht handelt von tem, was 
unter uns ist; sie lehrt uns die Erde betrahten als 
nahrungspendende, freudegebende, aber auch leia=nbrin- 
gende Gewalt; auf ihr beruht die christliche Re- 
ligion, als das Letzte, wozu die Menschheit gelangen 
konnte und mußte. Aber was gehörte dazu, die Erde 
nicht allein unter sich liegen zu lassen, sondern auch 
Niedrigkeit und Armut, Spott und Verachtung, Schmach 
und Elend, Leiden und Tod als göttlich anzuerkennen, 
ja, Sünde und Verbrechen nicht als Hindernisse, sondern 
als Fördernisse des Heiligen zu verehren und lieb- 
zugewinnen! Die christliche Religion, da sie einmal er- 
reicht ist, kann nicht wieder verschwinden. Dieser dritten 
Ehrfurchtsreligion entspricht der zweite Artikel unseres 
Glaubens. j 

Zur ersten Ehrfurcht. 

Sie ist die niedrigste Stufe, denn sie ist noch am 
nächsten mit der gemeinen Furcht verwandt und fällt 
leicht in sie zurück. Die heidnischen Religionen erkennen 
voll Ehrfurcht die höheren Gewalten, solange sie sich 
wohlwollend, günstig erweisen, aber sobald eine feindliche, 
zerstörende Wirkung hervortritt, kommt bleiche Furcht 
an die Stelle der fröhlich dankbar anerkennenden Ehr- 
furcht. Daher das Bestreben, durch Opfer, die ganz 
wesentlich auf Furcht, viel weniger auf dankbarer Ehr- 
furcht beruhen, die Gottheit günstig zu stiminen und zu 
halten, zu besänftigen, zu versöhnen. Aber der Rückfall 
aus Ehrfurcht in gemeine Furcht vor höheren Gewalten 
vollzieht sich auch leicht in jedem Menschenherzen. 

Goethe selbst gibt ein packendes Beispiel aus seiner 
Jugend: wie bei einem Hagelwetter das erschreckte Haus- 
gesinde die Kinder in einen dunklen Gang fortriß und die 
erzürnte Gottheit durch heulendes Beten zu versöhnen 
suchte. Ganz sicher vor solchem Rückfall ist bei plötz- 
lichern Todesschrecken wohl kein Menschenherz. 


Zur zweiten Ehrfurcht. 

Sie gibt uns in der Ausdrucksweise Goethes das, 
was man die allgemein menschliche, nicht auf geschicht- 
lichen Personen und Tatsachen begründete Religion, die 
philosophische, nennt. Ehrfurcht vor unseresgleichen ist 
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wie der Grund aller menschlichen höheren Gemeinschaft, 
so auch unserer Brschaft insbesondere. Niemand oder nur 
wenige Auserwählte erziehen sich selbst zu solcher Ehr- 
furcht, den meisten muß sie angebildet werden. Und 
dazu ist hier die Stätte. Wir begegnen hier einander mit 
Ehrfurcht, unseren leitenden Führern und unseren Bra; 
wir wollen uns in unserer Gemeinschaft hüten vor vor- 
eiligem Aburteilen und uns bemühen, jeden einzelnen von 
uns nach seiner besonderen Wesenheit zu verstehen, zu 
schätzen und zu lieben, — in der seibstverständlichen 
Voraussetzung, daß er dessen wert ist. Und wir be- 
schränken den Kreis unserer Ehrfurcht nicht auf unsere 
engere Gemeinschaft, sondern versuchen sie auszudehknen 
auf alle Menschen, mit denen wir in Berührung kommen. 
Hier erwachsen uns hohe Aufgaben, die dazu Berufene 
angreifen sollten. So in unseren Parlamenten. Die in 
ihnen wirkenden Jünger der K.K. sollten sich bestreben, 
die unnötig scharfe, beleidigende, zu erbitterten Gegen- 
reden aufreizende Sprechweise zu unterlassen und zu be- 
kämpfen. Die Parteien sollten auch bei großen Meinungs- 
verschiedenneiten Ehrfurcht voreinander haben, als Männer 
einer Nation, die miteinander auskommen sollen und nie 
bis zur Verständnislasigkeit sich ent- 
fremden dürfen. Und es ist unsere Pflicht, auch 
unsere Feinde nicht mit spottender Verachtung — mit der 
sie uns wohl begegnen —, sondern mit Ehrfurcht anzu- 
sehen, indem wir uns bemühen, sie zu verstehen und 
unsere Siege als Mittel ansehen, ihnen ein Verständnis für - 
uns, unsere Kraft und unsere nationale Wesenheit bei- 
zubringen. So nähern wir uns dem Verstehen Jer ge- 
heimnisto len Worte Goethes; der Jünger dieser Ehr- 
furcht, der Weise, lebt im kosmischen Sinn allein 
in der Wahrheit; denn er, der sich bemühte, alle neben 
sich zu verstehen, kommt auch seltener zu ungerechten 
Urteilen; Wahrheit steht hier im Gegensatz zur Un- 
gerechtigkeit, zur bewußt oder unbewußt entstellten, 
lügnerischen Auffassung des Nächsten. Und im kosmischen 
Sinn, d.h. im Sinn des geordneten Weltganzen, bedeutet 
die Wahrheit, daß sie oben auf hoher Warte des Weisen, 
der das Weltganze zu überschauen sich bemüht, sich ein- 
stell. Und nun 


zur dritten Ehrfurcht, 


die Goethe als das Letzte — soll wohl heißen Höchste -— 
preist, wozu die Menschheit gelangen konnte und mußte. 
Sie gibt allem Ungemach des Lebens ein neues Vor- 
zeichen — nicht Ausbrüche einer zornigen Gottheit, nieht 
blindes Wüten eines toten Schicksals — sondern schlecht- 
hin „göttlich“ Was gehörte dazu, um dahin zu ge- 
langen, ruft Goethe ehrfurchtsvoll aus. Wir können 
diesen Ausruf in seinem Sinne beantworten, er begründet 
ja auf diese Ehrfurcht den zweiten Artikel. Es gehörte 
dazu, daß ein Zeichen den Menschen gegeben wurde, 
ein lebendiges Beispiel und Vorbild, das ihnen Mut machte, 
den Leiden, dem Jammer, der Todesnot das Vorzeichen: 
göttlich zu geben. Sie kennen dieses Zeichen, meine Brr, 
es ist das Kreuz von Golgatha. In der Kraft dieser dritten 
Ehrfurcht wagen wir es auch, dem furchtbaren Welt- 
kriege mit allen seinen schrecklichen Nebenerscheinungen, 
auch der Verleumdung, dem Hohne und dem Spott unserer 


97 


Feinde, das Vorzeichen: göttlich — von Gott gewollt — 
zu geben. Leicht ist es nicht. Aber diese Ehrfurcht 
ist das Letzte und — Schwerste, wozu der Mensch ge- 
langen kann und muß. Und weil wir diese dritte Ehr- 
furcht kennen und üben wollen, so wagen wir auch an 
einen Segen dieses schrecklichsten aller Kriege zu glauben, 
obwohl er uns vorläufig unfaßbar scheint. Aber wir 
wollen an ihm glauben. 


Und dann faßt Goeihe zum Schlusse die drei Ehr- 
furchten zusammen in die oberste, in die Ehrfurcht des 
Menschen vor sich selbst, daß er sich selbst als 
das Höchste halten kann, was Gott und Natur hervor- 
gebracht haben, und daß er auf dieser Höhe bleiben kann, 
ohne durch Dünkel und Selbstsucht (Goethe sagt: 
„Selbstheit“) wieder ins Gemeine gezogen zu werden. 
Es ist in der Tat eine hohe Warte, wo der Mensch sich 
mit edler Ehrfurcht zu betrachten anfängt, zu gut für alles 
Schlechte und Gemeine, für alles Edle und Reine zerade 
gut genug! In nachdenkender Ehrfurcht vor sich selbst 
lernt er den Glauben an sich selbst in Beantwortung der 
Frage des Psalmisten: „Was ist der Mensch, daß du sein 
gedenkest?“ Der Mensch — der alles Leid als von Gott 
zu seinem Segen gewollt anzusehen gelernt hat, der 
Mensch ist Gottes Kind. 

Und im ehrfürchtigen Kindesherzen eines solchen 
Menschen erblüht dann die Blume, die unsere k.K. durch 
die reichen Mittel unserer tief in die Herzen greifenden 
Gebräuche und durch nicht minder bis in die Tiefen 
der Menschenseesle wirkende Symbolik, als oberste Tugend 
und Pflicht in ihren Jüngern, erziehen und erwarten 
will — die reine, nimmermehr mit ge- 
meiner Furcht vermischte Ehrfurcht vor 
dem Allmächtigen! Möge diese Blume in allen 
unseren Herzen blühen! 

E. g. a. 


„Die innere Dunkelkammer.“ 
Von Br Georg Wenzel, Eberswalde. 


Die Anführungstriche oben besagen schon, daß der 
von ihnen eingeschlossene Ausdruck nicht von mir her- 
rührt, obwohl er jedem Frmrer naheliegt und geläufig sein 
könnte. Ich entdeckte ihn zuerst in Romain Rollands 
„Clerambault“; dieser erschütternden Geschichte eines 
an und durch eine freie Denkungsart gebundenen Ge- 
wissens, dessen Inhaber und Vertreter als Protestler 
gegen den Krieg während des Weltkrieges, „un contre 
tous“, elend zugrunde geht: er wird in Paris von einem 
fanatischen Nationalisten meuchlings erschossen. 

Es kommt mir nicht in den Sinn, vom frmr Stand- 
punkte aus Siellung zur Kriegsidee zu nehmen. Eher 
lasse ich das Buch gelten als Aufruf zur Menschen- und 
Völkerverbrüderung. Am meisten aber schätze ich es 
als Quelle und Spende hoher und höchster Wahrheiten. 
Romain Rolland erscheint mir in dieser Beziehung sowie 
in seiner allem Menschlichen aufgeschlossenen Weise mit 
unserem Goethe verwandt. 


„Die innere Dunu=lkammer“, das ist das innere 
Labyrinth, das der Mensch mit seinem gesamten 
Denken, Fühlen und Wollen’ durchirrt, bis es ihm gelingt, 
einen Ausweg zu finden und ans Licht der Wahrheit und 


Klarheit der Gedanken zu gelangen. 


Wir Frmrer nennen mit Vorliebe ein jeder seine Loge 
eine „Gemeinde des Lichts“. Pflicht der Selbst- 
erziehung eines Logenbrs, ja Aufgabe und Arbeit seines 
Lebens ist es also, unaufhörlich mit der Fackei der Auf- 
richtigkeit und der Wahrheit in die dunklen Tiefen scines 
Innern Aineinzuleuchten und zu prüfen, ob das richtige 
Verhältnis zwischen seinen Geistesvermögen obwaltet. 
Denn, wo eines in Unordnung ist, da werden auch die 
beiden anderen in Mitleidenschaft gezogen. 

Am schlechtesten ist es bei den meisten Menschen 
auf dem Gebiete des Denkens vestellt. Da mengen 
sich unzählige Ansichten und Rücksichten der sie um- 
gebenden Welt ein und wollen allein zur Geltung kommen. 
DasDenken wird beständig zwischen ihnen hin- und her- 
gezogen und entscheidet sich nur zu oft nach der 
falschen Seite. Wäre es selbständiger und gefestigter, 
so würde es über den Parteien stehen, würde es allein 
der Gerechtigkeit und Wahrheit folgen und die Ehre geben. 

Schon in ruhigen Zeitläuften, so lehret uns die ein- 
fache Beobachtung und Erfahrung, spielt sich das Zu- 
sammenleben der Menschen nicht glatt, nicht reibungs- 
los und ohne Feindseligkeit ab. Wie ganz anders noch, 
wenn schwere und schwerste Erregungen die Volksseele 
erschüttern! Dann steigern sich die Schwierigkeiten, 
ruhiges Blut und die Besinnung zu behalten, wo es sich 
darum handelt, Andersdenkende zu beurteilen und zu be- 
handeln, ins Ungeheure und Maßlose. So schnell wie 
möglich wird das Gerechtigkeitsgefühl als unnützer Ballast 
über Bord geworfen. 

Besonders ist das der Fall im Kriege. Im Kriege, 
w9 Staat gegen Staat, Volk gegen Volk ringt, wo Vater- 
land gegen Vaterland mit allen Mitteln gegenseitiger Ver- 
nichtung wütet und wüstet, da koramt die Einzelseele in 
die größte Gefahr, der Massenseele zu unterliegen. Da 
gibt es nur wenige, ganz Aufgeklärte, welche auf ihrem 
Sinne beharren, sich der Massensuggestion ent- 
ziehen und tapfer dagegen ankämpfen; eingedenk der 
Mahnung Hebbels: 


„Was du teurer bezahlst, die Lüge oder die Wahrheit? 
Jene kostet dein Ich, diese doch höchstens dein Glück.“ 
So verfährt unser Clerambault: er läßt sich nicht be- 


irren. Er opfert sein Lebensglück, er opfert sich selbst 
der Freiheit seines Gewissens. 


Der gutmütige und harralose, aber „unentschiedene, 
erregbare und verführbare“ Dichter zahlt zuerst im Welt- 
kriege der Massenseele seinen Tribut und wird zum 
Kriegsschürer. Aber „langsam vorwärtstastend gewinnt 
seine gerechte und in ihrer Wahrheitsliebe leidensthatft- 
liche Natur“ die Oberhand. Sein Auftreten und Bekämpfen 
Ger Massenseele geschieht jedoch ohne Groll und ohne 
Gehässigkeit gegen die Verblendeten, die ihn bedrohen 
und verfolgen, die ihn in jeder Beziehung, nicht bloß 
bildlich, mit Schmutz bewerfen. 


Eine edelchristliche Natur, ohne von der Kirche 
und ihren Lehren viei wissen zu wollen, voller Ver- 
ständnis für das, was seine Gegner bewegt und erhitzt, 
und voller Verzeikung für das, was sie ihm Böses antun. 
Sein letztes Wort gegen seine Mörder lautet: „Mein 
armer Freund, in dir selbst ist der Feind!“ 

Clerambault scheidet aus dem Leben mit der Gewißheit 
im Herzen, daß es — über den Völkern hinweg — ein 
unsichtbares Band der geistig vorgeschriitensten 
Menschen gibt, und daß diese Verbindung eine bessere 
Zukunft verbürgt. . 

Wo und wie aber sollen wir Menschen niederen 
Grades nach Clerambaults Meinung unsere Hauptkraft 
einsetzen? Im kleinen Kreise. Hier soll ein jeder „trachten, 
das innere Licht auszustrahlen, Ordnung, Frieden und 
Güte. Und das ist das wahre Glück“. 


Der Freimaurer wie er sein soll. 
Ein wichtiges Kapitel zur frmr Lebenskunst. 


Aus einer alten, heute wohl nicht mehr gekannten 
Instruktion einer deutschen humanistischen Großloge 
führen wir das nachstehende Kapitel unseren Lesern vor. 
Es gibt den Beweis von der Gleichheit des Denkens in 
beiden Lehrarten und von der Dauerhaftigkeit unserer 
geistigen Grundlagen und Auffassungen, denn diese amt- 
lichen Instruktionen sind heute beinahe 75 Jahre alt; ab- 
gesehen von der Sprachform, die so würdig und getragen 
und so sachlich ist, muten sie uns genau so an, als ob 
sie als eine sehr nötige Mahnung an unsere Zeit ergangen 
seien. 

Nicht an dem güldenen oder auch eisernen Uhren- 
anhänger, der der Anfang der Geschäfte des V.d.F. ge- 
wesen, sollen wir den echten Frmrer erkennen, sondern 
an der gradlinigen, klaren Haltung im Leben, die dem 
rechten Winkel, dem Symbole jener Gerechtigkeit, ent- 
spricht, die das Wolkengehilde der Vorurteile ausschließt. 


Frage: Wodurch soil sich ein Frmrer von anderen 
Menschen unterscheiden? 


Antwort: Durch ein tadelloses Betragen, durch 
eine, von der Knechtschaft der Vorurteile befreite 
Denkart und durch eine auf sittliche Grundsätze sich 
gründende echte Freundschaft gegen seine Bırr. 


Aus der großen Menge sondert die Frmrei ihre 
Jünger aus, um in ihnen ein neues, geistiges Streben zu 
erwecken, um sie auf den Weg zu geleiten, auf dem sie 
allein ihre wahre menschliche Bestimmung erreichen 
können. Durch dieses Bestreben, durch diese Vereinigung 
mit anderen Gleichgesinnten erhält deshalb der Frmrer 
eine besondere Stellung anderen, auf diesen Weg noch 
nicht°gelangten Menschen gegenüber. Diese Schlußlehre 
seines Katechismus macht nun darauf den Lehrling auf- 
merksam, worin diese Eigentümlichkeit scicher Stellung 
liegt, und was er zu beobachten hat, um sich in derselben 
würdig zu behaupten. Er soll sich tadellos unter seinen 
Mitmenschen betragen. Der Lehrling erinnere sich, daß 
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wir Mrer einen bestimmten Wert auf die öffentliche 
Meinung legen, er denke daran, daß ihm nur darum der 
Eintrit* in unsere Verbindung gestattet wurde, weil er 
uns als ein Mann von gutem Rufe bekannt war. 

Lernt er nun auch in seiner Verbirdung mit uns sich 
selbst und die Menschheit richtiger erkennen und wird er 
sich der Ungerechtigkeit manches öffentlichen Urteils klar 
bewußt: so darf ihm doch nie die Meinung anderer 
gleichgültig werden. Im Gegenteil, als Frmrer muß er 
noch eifriger und behutsamer dahin streben, ein Mann von 
gutem Rufe zu bleiben, um dem Namen „Frmrer“ seine 
Ehre und Würde zu bewahren; ein guter Ruf muß ihm 
nun auch im Interesse des ganzen Bundes am Herzen 
liegen, weil er nicht allein sich selbst, sondern mittelbar 
dem ganzen Bunde schadet. Es ist ihm also doppelt die 
erste Pflicht, durch ein tadelloses Betragen sich die gute 
Meinung seiner Mitmenschen zu erhalten. So soll sich 
der Frmrer den Nichtmrern gegenüber verhalten, 

Sein neues Verhältnis zu seinen Mitbrn fordert von 
ihm eine besondere Denkweise und Gesinnung, ein eigen- 
tümliches, mr Streben. Der Katechismus lehrt, die Denk- 
art des Frmrers sei eine von Vorurteilen befreite. Der 
Lehrling suche mit Ernst sich mehr und mehr von Vor- 
urteilen freizumachen. Mit Recht wird die geistige Ab- 
hängigkeit von Vorurteilen eine Knechtschaft genannt; 
denn lassen wir uns in unserem Denken und Handeln 
von ihnen leiten, so führt uns nicht das eigene, klare 
Bewußtsein, nicht die durch Selbstdenken erworbene 
eigene Einsicht, sondern eine Meinung oder ein Urteil, 
daß wir von außen her, mehr oder weniger unbewußt 
und unwillkürlich, uns zu eigen gemacht haben, das durch 
einen äußeren Einfluß oder durch den knechtischen Zwang 
der bloßen Gewohnheit unsere Denk- und Handlungsweise 
bestimmt. Der Frmrer aber soll nach geistiger Selb- 
ständigkeit und Freiheit streben, deshalb darf er sich 
nieht zum Knechte fremder, ohne eigenes Denken ihm 
zuteil gewordener Ansichten und Urteile machen. Selbst 
denken, sich der Wahrheit selber bewußt werden, das 
ist seine Aufgabe und da ist die innere Arbeit, zu der ihn 
die Frmrei verpflichtet. 

Die große Masse wird gewöhnlich nur durch solche 
Vorurteile zum Handeln angeregt; ohne es zu wissen und 
zu merken, wird sie vom Strome der herrschenden Mei- 
nungen mit fortgerissen, während der Frmrer in seinem 
eigenen Innern den rechten Herrn und Lenker findet, und 
durch eigenes Denken und Urteilen sich die geistige 
Selbständigkeit bewahrt. Vorurteile sind aber mancherlei 
Art; sie zeigen sich nicht wen’ger in unseren Gefühlen 
und Gesinnungen, als in unseren Ansichten. Denn diese 
sind Urteile der Erkenntnis, jene unmittelbare Urteile des 
Gemüts. In beiderlei Beziehung soll der Frmrer sich 
geistig frei machen und erhalten. 

Darum erkenne es der Lehrling, der ja erst an- 
fängt, im Geiste der Frmrei zu leben, daß seine Arbeit 
zunächst dem eigenen Innern gehöre, der Wurzel und 
Quelle unserer äußeren Handlungsweise. Um als Frmrer 
handeln zu können, muß er zuvor lernen, als Frmrer zu 
denken. Er muß sein Inneres prüfen, um zu erkennen, 
wie weit er selbständig und frei dachte, urteilte und 
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fühlte, und in welchen Meinungen, Gefühlen und 'Ge- 
sinnungen er sich noch unter der Knechtsckaft blinder, 
unselbständiger Vorurteile befinie, und trachte durch 
eigenes Denken und Selbstbewußtsein naclı immer größerer 
Geistesfreiheit. Das eben soll seine Denkart, sein frmr 
Streben sein, wodurch er sich von anderen Menschen 
unterscheidet. | 


Aber, obwohl er die Arbeit des Frmrers ersı be- 
gonnen hat, obwohl es seine nächste Aufgabe ist, die 
innere Werkstatt zu reinigen und zu vervollkommnen, in 
der Meinungen, Gefühle und Enischlüsse geboren werden, 
gehört er doch dem ganzen Bunde schon als ein 
lebendiges und tätiges Glied an, er ist mit seinen Mitbrn 
in brlicher Freundschaft verbunden. Der Lehrling be- 
achte wohl, von welcher Freundschaft unter Frmrern, 
unter Brn, nach Anleitung seines Katechismus, allein die 
Rede sein kann. Durch seinen Eintritt in die Brrschaft 
sollte ihm nichts anderes erworben werden, als ein neues, 
würd'geres geistigesLeben. Dazu soll ihn die Verbindung 
mit den Brn führen, hierauf allein kann die Freundschaft 
mit ihnen gerichtet sein. Gleicher Geist, gleiche Denkart, 
gleiche Gesinnung sind das Band, das Frmrer als Freunde 
und Brr vereinigt; eine Freundschaft, die auf sittliche 
Grundsätze sich gründet, und sittliche Zwecke verfolgt, 
kann allein die brliche Freundschaft der Frmrer sein. 


Eine solche Freundschaft nur erwarte und suche der 
Lehrling im Kreise seiner Brr, einer solchen Freundschaft 
mache er sich immer würdiger, indem er Zeugnis davon 
ablegt, daß er nach frmr Denkart zu streben und im Verein 
mit seinen Brn für das geistige Leben sich auszubilden 
hat, das in ihm durch den Eintritt in die Brrschaft er- 
weckt wurde. Bei solcher Denkart und bei dem Ver- 
langen nach solcher Freundschaft gebührt dem Lehrling 
der Name eines wahren Frmrers, und er kann hoffen, zu 
weiteren Fortschritten auf der Bakn frmr Lebens tüchtig 
befunden zu werden. In sich strebe er nach geistiger 
Freiheit; wahre, edle Freundschaft suche er bei seinen 
Brn! 


Das organische Weltbild) 


Der Verfasser unternimmt es, dem heute auf allen 
Kulturgebieten herrschenden „mechanischen Weltbild“, 
das in einem fortschreitenden Verfall der Kultur sich 
kundgebe und seinen Ausdruck finde in der politischen 
Atomisierung des Volkes in Parteien, in der wirtschaft- 
lichen Mechanisierung und in der ganzen Weit- und 
Lebensauffassung der 7eit, ein „organisches Weltbild“ 
gegenüber zu stellen. Das Grundprinzip dieses Welt- 
bildes ist die Form als Ausdruck der Qualität, und es 
ist bedacht auf Erhaltung, Bildung und Entfaltung natür- 
licher lebendiger Strukturen. Das von stärkstem Optimis- 
mus beseelte und im unerschütterlichen Glauben an den 
Wiederaufstieg der deutschen Kultur wurzelnde Buch 
steht Ideengängen nahe, welche in Chamberlains „Grund- 
lagen“ den Kernpunkt bilden. Aber wer auch zu liesem 
Fragenkreis politisch und weltanschaulich grundsätzlich 


!) Unter diesem Titel ist kürzlich ein kulturphilosophisches 
Werk erschienen, welches uns höchster Beachtung wert er- 
scheint: Paul Krannhals, Das organische Weltbild. Grundlagen 
einer neuentstehenden deutschen Kultur. Bruckmann, München. 
2 Bände XI. 775 Seiten. Leinen 20 RM. 
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eine andere Stellung einnimmt, und wem auch das Bild, 
das von unserer gegenwärtigen Kultur entworfen wird, 
in zu düsteren Farben gemalt erscheint, wird nicht ohne 
größten Gewinn das Buch lesen. Handelt es sich doch 
letzten Endes um Fragen, die jeden Deutschen, also auch 
jeden Frmrer besonders, angehen, und zu denen er irgend- 
wie Stellung nehm.n muß. Mit gütiger Erlaubnis des 
Verlages drucken wir nachstehend einen kleinen Absatz 


des Werkes ab: Br. Dr. Kleinebreil. 


Zum Bewußtsein des Daseins erwacht, sieht sich «ein- 
jeder von uns als Mittelounkt einer kreisförmigen Land- 
schaft voll bunter Mannigfaltigkeiten, er sieht sich als 
Mittelpunkt eines Lebenskreises, über dessen Peripherie 
(Horizont) sich die Himmelshalbkugel wölbt. Dieses ge- 
schlossene Weltbild ist unsere natürlicke Umwelt !n 
des Wortes ursprünglichster Bedeutung. Man lächelt heute 
oft über das kindlich-neive ptolomäische Weltbild der 
alien Griechen, das sich auf dieser unmittelbaren Welt- 
anschauung aufbaut, das von den Menschen durch un- 
gezählte Jahrtausende immer wieder neu erzeugt wird, 
Und doch liegen in dieser unmittelbaren Weltanschauung 
tiefste Lebenswahrheiten, die keine Errungenschaft der 
Wissenschaften, keine kopernikanische Tat aufzuheben 


ı vermöchten. Zum ersten ist dieses „naive“ Weltbild mit 


dem Anschauenden als Mittelpunkt ein symbolischer Aus- 
druck der biologischen Erkenntnis, daß jede Lebensform, 
die ihrer Organisation, ihrer Struktur gemäße Umwelt 
hat. Es kündet uns, daß wir Mittelpunkt eines Gehäuses 
sind, das wir unsere Umwelt nennen, über dessen Horizont 
wir unserer Organisation gemäß nicht hinauskommen. 
Wir mögen uns noch so weit von dieser unserer ur- 
sprünglichen natürlichen Umwelt als ihr Mittelpunkt ent- 
fernen, in fremde Länder reisen, dieses geschlossene Welt- 
bild begleitet uns unser ganzes Leben. Unser Verstand 
mag dieses Weltbild in einen Punkt der Erde und die 
Erde. selbst in einen Wirbelpunkt im Weltall auflösen, 
die unmittelbare Anschauung führt uns aus diesen schwin- 
delnden Bahnen der Wissenschaft immer wieder zu ihm 
zurück. Man mag dies andererseits als verständiger 
Mensch für selbstverständlich erachten. Aber bergen nicht 
gerade solche Selbstverständlichkeiten tiefste Lebenswahr- 
heiten, eben weil sie in unserem Erleben wurzeln? Und 
sind solche Selbstverständlichkeiten nicht auch ir unserem 
Handeln, in unserer Kultur als lebensnotwendig zu be- 
achten? Bleiben wir nicht trotzdem Mittelpunkt der Welt, 
Kern der Natur, auch wenn die Erde um die Sonne kreist, 
und Sonnensystem um Sonnensystem in der erhabenen 
kosm’schen Symphnnie zusammenwirken? Freilich nicht 
Mittelpunkt der Welt, insofern wir Individuen sind, nur 
vom Verstande geleitet werden, sondern insofern, als der 
Mensch der Sinn der Erde ist und die lebensträchtige 
Frde der Sirın der Sonne, die sie umkreist. Ja, wie. 
könnten wir anders das Dasein in uns aufnehmen, denn 
als sein Mittelpunkt, sein Zentrum, das die Welten in 
sich vereinigt. Wo gäbe es einen anderen Standpunkt, 
von dem aus wir die ‘Welt anschauen oder erforschen, 
oder von dem aus wir in ihr wirken. können, als diesen 
subjektiven Mittelpunkt? 


Ist hier die prinzipiell „haltlose“ Objektivität nicht 
ein Mangel an Wahrheitsliebe, an Rechtschaffenheit ge- 
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genüber uns selbst, gegenüber unserer Organisation? Was 
vermöchte denn Objektivität hier anders zu leisten, als 
aufzulösen und doch nicht zum Ziel zu kommen? Hat 
nicht die Objektivität der abgelaufenen naturwissenschaft- 
lichen Epoche den Menschen in Mechanik aufgelöst und 
den Gedanken gefaßt, das Leben überhaupt aus dem 
Mechanischen entstehen zu lassen? Und umgekehrt: Be- 
ruht nicht alle Religion darauf, daß der Mensch der Mittel- 
punkt der Welt, der Sinn der Erde ist? Ja, alle Wissen- 
schaft, die zum Menschen als zum Mittelpunkt führt, 
führt auch zur Religion, und umgekehrt führt alle Wissen- 
schaft, die den Menschen als Mittelpunkt in einer Pan- 
mechanik auflöst, die keinen festen Standort mehr zuläßt, 
zur Glaubenslosigkeit. Es gibt aber keine wissenschaftliche 
Tatsache — und hiermit kommen wir auf den Kern —, 
die den Mensch als Mittelpunkt seines Weltbildes zu 
verneinen brauchte. Denn so lange es Menschen: gibt, 
wird sich der Mensch als Mittelpunkt erleben. Alles 
Wissen aber geht seinem Erleben voraus, So kommt es 
nur darauf an, wie unser Erleben das Wissen wertet 
und ob es überhaupt vom Erleben gewertet wird und 
nicht vom Verstande, ‘der, wie wir sahen, hierzu nicht 
befugt ist. Wie Kant das vermeintlich objektive und ab- 
solute Wissen von Gott aufhob, um dem Glauben Platz 
zu schaffen, so steht jetzt analog die organische Denk- 
weise auf dem Standpunkt, daß das „objektive“, als ab- 
solut gültig hingestellte, mechanische Weltbild nur so weit 
real ist, als es das phänomenal Gegebene zum Ausdruck 
bringt, als es in das „naive“ Weltbild der unmittelbaren 
Anschauung, das wir tagtäglich erleben, einzugehen ver- 
mag. Denn in dieser vorwissenschaftlichen Wirklichkeit 
haben wir dem Inhalte nach den alleinigen lebendigen 
Urquell aller naturwissenschaftlichen Forschungsresultate. 
Und hat sich ein wissenschaftliches Weltbild von dieser 
seiner Lebensquelle losgelöst, statt von ihr immer wieder 
befruchtet zu werden, so muß es verkümmern und seine 
Entwurzlung läßt auch die in ihm Befangenen entwurzelt 
werden; d. h. sie verlieren ihren natürlichen Halt als 
Zentrum ihrer ursprünglichen Umwelt und suchen ver- 
geblich in abgezogenen Begriffssystemen einen Ersatz. 

Wir haben weder das Auge der Gottheit noch das 
Auge andersgebauter Lebensformen, sondern unsere Er- 
kenntnis ist auf dem Bau unserer Sinnesorgane, auf un- 
serer spezifischen körperlichen und seelischen Struktur 
gegründet. Wir als Träger der Erkenntnis geben daher 
auch dem Dasein unseren Sinn. Außerhalb unseres Er- 
lebens hat das Dasein für uns schlechterdings keinen 
Sinn, kann es keinen Sinn haben. Es wäre in des Wortes 
buchstäblicher Bedeutung vermessen, wollten wir den 
Sinn und Wert unseres Daseins an irgendeiner „objek- 
tiven“ mechanischen Naturerscheinung, statt umgekehrt, 
auch alles mechanisch Faßbare in der Totalität unseres 
Seins begreifen. Jener „objektive“ Standpunkt ist ebenso 
vermessen wie die Annahme, wir könnten den Sinn un- 
seres Lebens an unserem Tode ermessen. 

Ist so der Mensch Mittelpunkt seiner Welt, ist die 
natürliche Umwelt, in der wir wurzeln, die Heimat, der 
anschauliche Ausdruck unseres geschlossenen Weitbildes, 
so wird sich uns die Einheit der Welt am unmittelbarsten 
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im Erlebnis dieses unseren geschlossenen Weltbildes offen- 
baren. So geschah es den: alten Indern und Griechen, 
den deutschen Mystikern usw. Und so geschieht es einem - 
jeden, der die Welt unmittelbar mit der Totalität seines 
seelischen Seins erfaßt und sich gegen einen Gott wendet. 
„der nur von außen stieße, im Kreis das All am Finger 
laufen ließe“. So ınuß alles Wissen zum Erlebnis der 
Einheit führen, das uns die Anschauung der Heimat mit 
uns selbst als ihrem Mittelpunkt offenbart. In solchem 
Hinführen des Wissens: zur Idee des Ganzen, die uns 
im Erlebnis der Heimat offenbar wird, organisieren wir 
zugleich das Wissen im Erlebnis. Je weiter wir auf 
diesem Wege — von den einfachsten Erscheinungen aus- 
gehend — fortschreiten, um so größer wird die Anzahl 
der naturwissenschaftlichen Disziplinen, die, in den Er- 


'scheinungen organisiert, uns auf diesem Wege begleiten. 


Bis sich schließlich — vom Einfachsten zu immer höherem 
Integrationsstufen fortschreitend — in der Struktur des 
Menschen als des Mittelpunktes seiner Umwelt alle Wissen- 
schaften vereinigen. So ist unsere Organisation nicht zur 
Bedingung der Erkenntnis, sondern zugleich auch das 
Ziel aller Wissenschaft. Denn wir lernen den inneren 
Menschen an der Natur am äußeren Menschen kennen 
und erleben diesen, die einheitliche Idee des Kosmos, 
im Bewußtsein unseres inneren Menschen. Beide Wege 
müssen beschritten werden, wollen wir zu einer. immer 
vertiefteren Einheitsschau gelangen und aus diesem Be- 
wußtsein unseres Lebenssinnes heraus auch handeln. 
Jener Weg ist der Weg der vom philosophischen Geist 
geführten Wissenschaft, dieser der Weg des künstlerischen 
(ästhetischen) und religiösen Bewußtseins. In ihrer har- 
monischen Uebereinstimmung vollendet sich erst die Ein- 
heitsschau, die einheitliche organische Weltanschauung. 


Dokumente zur frmr Zeitgeschichte, 
1. 


Im Jahre 1911 erschien, vom Verein deutscher Frmrer 
mit einem erheblichen Preise gekrönt, Ludwig Kellers 
klassisch gewordenes Buch „Die geistigen Grundlagen der 
Frmrer“, im Verlage von Eugen Diederichs in Jena. 
Nach Br Kellers Hinscheiden ging das wertvolle Buch durch 
Kauf in den Verlag von Alfred Unger über. Es erregte Auf- 
sehen, ja Bewunderung, ob der Klarheit, mit der Keller, 
daınals zug. Großmeister der Großloge „Zur Freundschaft“, 
seine übrigens reichlich umstrittenen Theorien in dem 


‘Buche heranzog und weiterverfocht. Es war und ist aber 


in der Hauptsache als ein Bollwerk für den Humanitäts- 
gedanken in frmr Auffassung gegenüber den damals schon 
zahlreich aufkommenden Gegner gedacht. Das beste Boll- 
werk aber war doch stets die Ruhe, die das gute Arbeits- 
gewissen gibt, die ehrenvolle Vergangenheit, — und die in 
einem festen, getreu gehaltenen Bunde verbriefte und 
fest geschmiedete Bruderkette, also die Einigkeit nach 
außen. Eine Einigkeit nach innen ist bei dem lebendigen 
Spiel der Gedanken freigerichteter Männer aus verschiede- 
nem Lebens- und Wissenschafts-Herkommen ein Unding. 
Sie wäre ein Zeichen von Denkuntertänigkeit, von blinder 
Gehorchen gegenüber Dogmen oder Parteimeinungen. 


101 


Auf diese Weise ist auch der abweichende Gedanken- 
gang Kellers erklärlich, in dem er den unterirdischen 
Wurzeln der Frmrei nachgeht. 

Wie kam es nun, daß diese bis dahin eigentlich treu- 
lich gewahrte Eintracht, heute eine Sache der Vergangen- 
heit, ihre Risse, die ersten bekam, wenn wir das Ringen 
der Eklektischen Großloge um ihren Bestand im neuen 
Preußen von 1866 und die Settegast-Zeiten übergehen. 

Der wissenschaftliche Gegensatz, der sich zwischen 
Br Ludwig Keller und Br Wilhelm Begemann (Gr. LL.) 
hinsichtlich ‘geschichtlicher Theorien über den Ursprung 
der Frmrei erhoben und dann in langatmigen Streit- 
schriften gewaltig vertieft hatte, ließ ein Mitglied von 
Br Begemanns Loge nicht ruhen und damals, im Oktober 
1911, veröffentlichte die damals wie heute im Straßenver- 
kzuf erhältliche profane Tageszeitung „B. Z. am Mittag“ 
den nachstehend wörtlich wiedergegebenen Artikel, der die 
Oeffentlichkeit der Straße anrief. Zu ihren Käufern gehört 
doch kaum der Gelehrte, der überflüssige Lektüre und 
Ausgaben vermeidet, wohl aber der Gast- und Kaffeehaus- 


Leser, der müßige Pferdelenker. Diesen aber steht doch . 


wahrlich Frmrei und vor allem der Meinungskampf von 
irmr Gelehrten völlig fern. Warum also gerade ein 
solches Blatt für eine völlig interne Sache und für eine 
literarische Kritik auswählen, die verletzend und nicht 
brüderlich gehalten war? Vielleicht aber arbeitete damals 
der Verf. an jenem Blatte oder für jenen Verlag. 


Lediglich um der heutigen Generation und auch dem 
späteren Geschichtsschreiber der Frmrei unserer Zeit die 
ersten Anlässe für die spätere immer sichtlichere Spaltung 
vor Augen zu führen, geben wir hier den Wortlaut des 
Artikels. Da wir .hier nur die Absicht haben, wichtige 
Umstände hervorzuheben, nicht aber Personen bloßzu- 
stellen, die sich durch Temperament oder Neigungen leiten 
lassen, unterlassen wir die Nennung des Verfassers. Vor 
ein völlig falsches Forum gebracht, gab dieser Artikel 
der breiteren Oeffentlichkeit doch wohl einen Anlaß, sich 
mit der Frmrei zu befassen, die sich damals freilich auch 
durch. Verbrüderungen mit den Pariser und Londoner 
Spitzen den Gegnern bemerkbar machte. 


Man gab der profanen Welt durch solch eine Zeitungs- 
notiz gewissermaßen ein Recht, sich in unsere Dinge einzu- 
mischen. Dieser so klar als gewollte Herabsetzung erkenn- 
bare Artikel ist damals wohl aus erklärlicher Zurück- 
haltung ohne Folgen und ohne Entgegnung geblieben. 
Aber sein Schreiber, der dann wohl Berlin verlassen 
hat, fand später Nachahmer in frmr und mehr noch in 
profanen Kreisen. Wir werden, lediglich zu Zwecken der 
Festhaltung von geschichtlichen Dokumenten, aus denen 
sich ja die Gründe für den heutigen Zustand in unserer 
Mitte erklären, noch weiterhin einige sonst nur immer er- 
wähnte, aber in alten Blättern verborgene Aktenstücke 
ans Licht ziehen. Wir tun das in keinem anderen 


Interesse, als in dem der allseitigen Rückerinnerung und 
Selbstbetrachtung. Denu nur so ist der Weg der Ge- 
schehnisse zu begreifen, nur so ist er — zu verbessern. 
Wo ein Wille und wo eire Welle der Gefühle, aus denen 
ein Wille erwächst, -— da ist auch ein Weg — zur 
Der erwähnte, völlig unmotivierte Zeitungsartikel 


Tat. 


eines damals dazu wohl noch jungen Brs, den wir, ebenso 
wie den Artikel selbst, aber als solchen, also in sich 
nicht kritisieren, denn das gehört ja nicht hierher, lautet: 


Der Literaturpapst der Freimaurer. 


Die Frmrei hat in den letzten dreißig Jahren un- 
gemein viel von ihren Apologeten zu leiden gehabt. 'Un- 
gelehrte und halbgelehrte Schriftsteller haben sich zu ihrem 
Beschützer aufgeworfen und angelesene Phantastereien als 
historisch erwiesene Tatsachen aufgestellt. Dadurch ist der 
Bund bei den Gelehrten und Gebildeten in Mißkredit geraten; 
bestenfalls hielt man — vor. allem in Deutschland — die 
Frmrei für eine Vereinigung von anständigen Leuten, die 
sich gegenseitig unterstützien und bei einer Symbolik von 
fadenscheinigem Mystizismus einander erbauliche Reden hielten. 
Ganz besonders fühlten sich Männer mit historischem Sinn 
von der Sucht abgestoßen, die Friarei als einen uralten 
Menschheitsbund hinzustellen und womöglich schon in Adam 
den ersten Frinrer zu verehren. Legenden und Phantasien 
wurden aufgetischt und, was schlimmer ist, geglaubt, bis die 
in den achtziger Jahren einsetzende exakte Forschung über- 
raschend Licht brachte, und heute sind wir durch die Lebens- 
arbeit eines angesehenen Frmrers, Dr. Wilhelm Begemann, 
der wie keiner das Material beherrscht, über die Anfänge der 
Frmrei und der Logengründungen auf: das genaueste unter- 
richtet. In drei Bänden -hat er das Aufkommen der Frmrei _ 
in England und Irland behandelt, und in diesem Jahre wird 
ein vierter Band, der Schottland betrifft, erscheinen. 

Aber obwohl in diesem Werke alle erreichbaren Urkun- 
den, Zeitungsnachrichten, zerstreute Notizen in der zeitgenössi- 
schen Literatur. mit sorgfältiger Kritik und umfassendem 
Wissen beigebracht sind, war es möglich, daß der Verein 
deutscher Frmrer ein Werk preiskrönen konnte, das von allen 
Kundigen als Schlag ins Gesicht der frmrischen Wissenschaft 
empfunden wird. Es nennt sich „Die geistigen Grundlagen 
der Frmrei und das öffentliche Leben“ (Eugen. Diederichs, 
Jena), und der Verfasser ist Ludwig Keller. _ 

Ludwig Keller ist der typische Vertreter einer Gelehrten- 
spezies, die, mit einer sehr beweglichen Feder begabt, un- 
geheure Massen von Büchern in Eile gelesen, alles behalten, 
aber alles falsch behalten haben und nun hastig und flüchtig 
produzieren, ohne sich Rechenschaft zu geben, was die eil- 
fertige Feder niederschreibt. Keller weiß eine Menge von 
Einzelheiten, aber er ist ganz kritiklos, nichts verdichtet sich 
ihm zu einem logisch geschlossenen Bild. Das neue Werk 
ist nun wieder ein echter Keller, in dem bewiesen werden 
soll, daß mindestens Pythagoras schon Frmrer war, die Dar- 
stellung ist womöglich noch dunkler und verworrener als: 
in seinen früheren Schriften, und das Charakteristische ist, 
daß er zum Beweise seiner Behauptungen stets sich selbst 
zitiert. Die meisten der zahlreichen Anmerkungen beginnen 
fast immer: Vergl. oder Näheres bei Ludwig Keller. Dabei 
ignoriert er mit souveräner Verachtung die sicheren Resul- 
tate anderer Forscher. Er läßt Personen nach eigenem Gut- 
dünken da und dort erscheinen, ohne das durch Urkunden 
festgelegte Itinerar nachzuprüfen. Er spricht über den Hu- 
manitätsbegriff bei Cicero, ohne, wie jeder kundige Leser 
sofort bemerkt, Cicero im Zusammenhang gelesen zu haben. 
Er reißt Stellen aus dem Geist ihrer Verbindungen heraus, 
ändert willkürlich den Wortlaut und beweist mit dieser Me- 
thode alles, was er will. 

Die Geschichte der Frmrei muß, um ein Mommsensches 
Wort zu gebrauchen, mit Resignation geschrieben werden, 
wenn sie Nutzen stiften und der Welt nicht ein schiefes Bild 
von einer bedeufungsvollen Kulturerscheinung geben soll. Daß 
der Verein deutscher Frmrer eine solche Arbeit mit einem Preise . 
krönt, ist eigentlich unverständlich. Er wird nun auch die Ver- 
antwortung für seine Prämiierung übernelimen müssen und sich. 
bewußt bleiben, daß er die (Greringschätzung der Frmrei durch 
die Gebildeten wesentlich vermehrt hat, 


Literatur. 


Ein Lehrbuch der Freimaurerei, 
das für alle Systeme brauchbar sein dürfte. 


Bahnson: Der Katechismus der Eklektischen Frei- 
maurerei. Erster Teil: Der Lehrlingskatechismus. 
Dritte (vom Verleger) neubearbeitete Auflage. Berlin 
1926, Alfred Unger. 


Die zweite Auflage stammi aus dem Jahre 1912. Die 
Zwischenzeit von vierzehn Jahren genügte, um eine Durch- 
sicht und Neubearbeitung nötig zu machen. Br Unger hat sich 
ihr selbst unterzogen. Zu diesem Zwecke ist er dem Wort- 
laute aufs sorgfältigste !) nachgegangen und hat mit kundiger, 
wenn auch schonender Hand Verbesserungen und Ver- 
änderungen vorgenommen; was bereits am „Vorwort“ zu 
merken ist. 

Die dritte Auflage enihält 20 Seiten mehr. Das ist 
schon etwas, aber nicht viel, Bedenkt man jedoch, daß eine 
vollgefüllte Seite durchschnittlich 4 Zeilen mehr hat als die 
vorangegangene Auflage, so kommt man zu einer recht er- 
heblichen Erweiterung: fast um ein Drittel. 

Vor allem aber hat es Br Unger darauf abgesehen, den 
tiefen, geistigen Inhalt des Lehrlingsgrades 
mehr hervorzuheben. Wer die Ausführungen Bahnsons kennt 
und sie gerecht beurteilen will, möchte geneigt sein, diesem 
„mehr“ ein „noch“ voranzustellen. Im übrigen bedarf es 


keiner Beweisführung im einzelnen dafür, daß Br U. Wort: 


gehalten hat. Als größere Zutaten in der von ihm ge- 
kennzeichneten Richtung machen sich besonders bemerklich: 
S. 76-79, wo er sich ausläßt über die Bibel und alle echte 
Religiosität, S. 116-120, wo er den Salomonischen Tempel in 
seiner vollen Bedeutung würdigt; S. 144—148, in denen als 
Einleitung zu Kapitel 20 (Alter, Name und Arbeitszeit des 
Lehrlings) etwas ganz Neues und Verinnerlichtes gegenüber 
Bahnseon gegeben wird. 

Auch ohne nähere Kenntnis dieser und anderer Stellen 
wird man gewiß sein können, daß Br Unger den Katechismus 
von Bahnson ganz wesentlich bereichert hat. Denn — und 
das geht aufs deutlichste aus seinen ungezählten schriftlichen 
Aeußerungen in der „Bauhütte“ sowohl als auch aus den ven 
ihm herausgegebenen „frmrisclien Literaturerzeugnissen“ her- 
vor — er ist auf dem großen Gebiete der Frmrei ganz wie 
zu Hause und besitzt außerdem in hohem Grade die Be- 
fähigung, ihren gesamten Wertinhalt zu durchdringen ?). 

Diese seine Betrachtungs- und Darstellungsgabe in der 
frmrischen Gedankenwelt, in der Br U. lebt und webt, Be- 
geisterung atmend und Begeisterung weckend, hebt ihn 
m.E. auf eine Stufe mit unseren schriftstellernden Großen, 
einem Feßler, Zschokke, Dräscke, Marbach?). 

Der Katechismus von Bahnson, zunächst für Anhänger des 
Eklektischen Bundes geschrieben, hält sich gleichwohl und 
schon in den beiden ersten Auflagen frei von einseitiger und 
engherziger Parteinahme zu Ungunsten anderer „Lehr- 
arten“. in dem gleichen Geleise bewegt sich Br Unger. Ja, 


1) Auf einige störende Fehler beim Abdrucken sei auf- 
merksam gemacht! Auf S. 26, letzte Zeile, fehlt hinter „7“: 
der Brüder. Auf S. 90 sind die beiden vorletzten Verse um- 
zustellen, Auf S. 102, sechste Zeile von unten, fehlt .. „fugt“. 
S. 134 muß in der zwölften Zeile schließen: „gegeben für“. 
Auf S. 145 muß das zweite „das“ fortfallen. 


2) Diese Befähigung steigert sich bei unseren Besten bis 
zur künstlerischen Erfassung und Wiedergabe. Similia 
similibus cognoscuntur. (Aehnliches wird durch Aehnliches 


erkannt.) 

8) dessen „Katechismusreden“ von Bahnson oft benutzt 
werden und an denen auch Br U. nicht vorbeigeht und vorbei- 
gehen kann. 
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.Altruismus. 


er läßt es deutlich durchblicken, daß die 
ist von Christi Geist und das Wesen der k.K. christlicher 
Daß der Weltheiland gekommen ist, nicht 
um das Gesetz und die Propheten aufzulösen, sondern zu er- 
füllen, bleibt daneben vollständig bestehen. 

Das implicite abgelegte Bekenntnis Br Ungers, geschöpft 
aus der Einsicht in das wahre Wesen des Christentums, berührt 
wohltuend; desgleichen die Bemerkung in bezug auf eine 
der drei altpreußischen Großlogen (S. 139): „Gesetz 
und Ritual lassen sich ... so leicht nicht ändern.“ — Das heißt, 
Gegebenes und Gewordenes nach. Gebühr einschätzen. Ro- 
main Rolland sagte einmal!): „Daß etwas lebt, ist seine 
stärkste Rechtfertigung.“ Und Leben, echt mrisches Leben, 
wird man ja wohl den „christlichen“ deutschen Großlogen 
nicht absprechen können. 


Br U. druckt im „Anhang“ (auf S. 157), nach dem Kon» 
stitutionsbuche von 1723, die sogenannten „Alten Pflichten“ ab. 
Diese „feste Grundlage der alten englischen Frmrei, der einst 
der Eklektische Bund entsproß.“ Es sei mir gestattet, dazu 
folgendes zu bemerken: 

Man mag über Andersons Verkennung und Beseitigung 
des in der Frmrei vor 1717 fest verankerten „Christlichen 
Prinzips“, sowie mit Br Posner über die Begründer der 
ersten englischen Großloge denken, wie man will. Eins ist an 
der „Magna Charta“ der Frmrei wertvoll: sie vereinigte als- 
bald Männer gleichen sittlichen und religiösen Strebens um das 
Panier der Geistesfreiheit und der Glaubensdul- 
dung in den Ländern, welche die Schrecknisse der Religions- 
und Bürgerkriege gründlich kennengelernt hatten. — Was 
Wunder, daß sich die symbolische Frmrei aufs schnellste von 
dem uns stamm- und geistesverwandten protestantischen Eng- 
land nach Deutschland fortpflanzte, hier nicht bloß Aufnahme 
fand und Wurzei faßte, sondern sogar eine Vertiefung 
erlebte, wie nirgend sonst auf der Welt! 

An dieser Vertiefung und Beseelung haben seit Ausgang 
des 18. Jahrhunderts alle deutschen Großlogen gearbeitet, und, 
was das veligiöse Moment betrifft, sie haben sich zu der 
Erkenntnis durchgerungen: Verinnerlichtes tatkräftiges Mrer- 
tum ist verinnerlichtes, lebendiges Tatchristentum. 


Ich für meine Person kann in der „brüderlichen 
Liebe“, von der das Konstitutionenbuch in VI, 3 der 
„Alten Pflichten“ redet, nichts anderes sehen als die „christ- 
lichs“ Nächstenliebe und in dieser wiederum nur den Ausfluß 
der von Christus vorgelebten Gottesliebe, die ihresgleichen nicht 
hat in der Weltgeschichte. 

Zur Auffassung der Achtung vor den anderen „Lehr- 
arten“ muß der Lehrlinge einer Eklektischen Loge von vorn- 
herein erzogen werden, v. 2 es zweifelsohne auch das wichtigste 


Stück in der Belehrung jedes frmr Novizen ist. 


Wer solche Erziehung verabsäumt, und noch mehr, wer 
auf das uns deutsche Mrer äußerlich trennende Formwesen 
das Schwergewicht legt, der versündigt sich, am Geiste wahrer 
Frmrei nicht weniger als am Geiste des Christentums und 
seines Stifters. 

Br Unger nennt ir „Schlußwort“ sein Buch eine Gabe an 
die gesamte deutsche Frmrei, und wir können ihm getrost 
darin beistimmen. So viele deutsche Großlogen auch vor- 
handen sind, zurzeit neun an der Zahl, alle haben sie „die- 
selben Ideale, dieselben Heiligtümer, dieselben Weg- 
ziele“?). Das sind Worte des Seniors der deutschen Mrer, 
dem Br Unger schon bei Lebzeiten einen Denkstein setzt (S. 158), 
des Brs Körting, Hannover, der sie vor drei Jahren. bei 
der Feier seines 70jährigen Mrerjubiläums ausgesprachen hat. 


I) im Vorwort zu seinem Roman „Verzauberte Seele“. 


2) Vergl. auch die Entscheidung des Reichsgerichts, 
daß es keinen grundsätzlichen Unterschied zwischen den Zielen 
und Zwecken der christlichen und humanitären Großlogen an- 
erkennt. 


Frmrei Geist 


‘Heil uns und unserem Vaterlande, wenn die Führer 
der deutschen Großlogen alle in dieser Erkenntnis wandeln und 
handeln! 

Zum Abschluß hebe ich, um der dritten Auflage des in 
Rede stehenden Katechismus’ ein letzte Empfehlung mitzu- 
geben, noch zweierlei hervor. Br Unger macht einerseits auf- 
merksam auf die ewigen Grundgedanken und Wahrheiten aller 
Mrei; sie gipfelte in der Gleichheit aller Menschen I) 
im Lichte der göttlichen Liebe. — Andererseits ist für die 
Aufnahme eines Suchenden nach seiner Meinung das Kri- 
terium erster Ordnung die Frage: „Kerndeutsch und 
vaterländisch?“ Br_Wenzel, Eberswalde. 


Wir hoffen, es wird dem Schriftleiter nicht falsch ausgelegt werden, daß er 
lediglich aus Verehrung für den. Verfasser an obigem Wortlaute weder im Lob 
noch im Tadel eine Silbe änderie. AU. 


Ludwig, Emil: Der Menschensohn. Geschichte eines 
Propheten. Ernst Rowohlt Verlag, Berlin W 35. 273 S. 
Mit 15 Zeichnungen von Rembrandt. Geh. M. 6.50, 
geb. M. 9.50. 


Emil Ludwig denkt sich hier in die Seele Jesu 


hinein. Er zeigt seine Entwicklung vom Schüler und Denker 
zu dem Propheten, der für seinen Glauben wirbt und, so- 
weit es in seiner glücklichen und glückbringenden Natur 
lag, für ihn kämpft. Erwachen und Wachsen des Selbst- 
‚gefühls in dieser göttlichen Persönlichkeit tritt uns dichterisch 
gestaltet nahe. Ludwig baut die Christusgestalt nur aus 
den Evangelien auf, von denen ja schon Luther sagte, daß 
sie durcheinandergehen und „keine Ordnung halten“. Was 
wir hier vor uns haben, ist also nichts anderes, als eine 
Neuordrung des Textes der Evangelien unter psychologi- 
scher Deutung. Ludwig bringt nur den ewig menschlichen 
Gehalt der Schrift in sein Werk, spricht von Liebe und 
Glaube und von dem Erwachen des Träumenden und 
Hoffenden zum Kämpfer. Er gibt in seinem schönen Buche 
den Skeptikern den Beweis der historischen Existenz und 
der menschlich-göttlichen Größe Jesu. Er bringt die uralte 
Tragödie des heroischen Kampfes des Idealisten gegen die 
‘Widerstände einer ewig stumpfen Welt vor den Leser. 
Rembrandtsche Zeichnungen, die der hohen Gestalt Jesu 
Gegenwart verleihen, begleiten in vornehmer Widergabe 
wie eine Melodie voller Kunst das schöne Werk. AU. 


. Recke, Elisa von der: Mein Journal. Elisas neu auf- 
gefundene Tagebücher aus den Jahren 1791 und 
1793/95. Herausgegeben von Prof. Dr. Joh. Werner. 
Koehler & Amelang, G.m.b.H., Leipzig. 1927. Ganz- 
leinenband:. M. 8.50. 


Zeitdokumente, die Geschichtsquellen gleichzuwerten 
sind, bietet der vorliegende stattliche Band, der sich durch 
Billigkeit auszeichnet. Er führt uns in ein heute uns fern- 
liegendes Zeitalter ein, in dem man noch zu eigenen Re- 
flexionen kam, in dem man Zeit und Dinge noch nicht 
durch das Hilfsmittel der Zeitung, also durch die Partei- 
brille, sah, sondern selbst zu denken und zu urteilen wagte. 

Zwei Bände Tagebücher gibt hier Prof. Werner her- 
aus, die lebendig wie kaum sonst jene Zeit illustrieren, in 
der auch die Frmrei eine Rolle spielte und durch die eigen- 
artigen Verhältnisse am preußischen Hofe und an Höfen 
überhaupt in ihrer Entwicklung mehr hemmend als fördernd 
beeinflußt wurde. 

Wir haben wohl Gelegenheit, späterhin noch einiges 
aus diesem Buche herauszuheben, und wollen es heute 
nur als eine wichtige Veröffentlichung unserem Leserkreise 
empfehlen. Elisa von der Recke ist jemand, den die 
heutige Frauenbewegung, die sich kräftig durchsetzt, aber 
wohl des Ueberblicks und der zusammenfassenden Hand 
ermangelt, recht gut gebrauchen könnte, AU. 


!) welche Gott anbeten im Geist und in der Wahrheit, 
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Aram, Kurt: Magie und Mystik in Vergangenheit und 
Gegenwart. Berlin, Albertus-Verlag. 626 S. Groß-3°. 
Lnbd. M. 16.—, geh. M. 14.—. 


Dies ist ein überaus sorgfältig und sauber durch- 
gearbeitetes Buch. Wir möchten sagen, es ist in ihm die 
klarste, genaueste und umifassendste Uebersicht über das 
gegeben, was. unter verschiedenem Namen durch die Zeiten 
geht und von denen, die weiter und tiefer sehen wollen 
— oft bleibt es ja nur beim Wollen und bei der Ein- 
bildung —, allzu sehr nach dem Okkultistischen hinüber- 
gezogen wird. Magie findet sich ja eigentlich wie der 
Aether in allem, was an Geistigem durch die Welt weht. 
Wir brauchen nicht an die Wurzel des Wortes Magie zu 
erinnern. Es handelt sich hier nach dem Gefühl aller, die . 
den Zusammenhängen des Lebens nähertreten, immer um 
die Erfassung der Kräfte, die über das Xörperliche hinaus 
in der Natur wirken und werken, d. h. jene Werke schaffen, 
die Herzen und Seelen und damit auch die geistigen 
Strebungen der Zeit beeinflussen. 


Es wird heute immer schwerer, die Verstandesfesseln 
zu lockern, die ein einseitiges Bildungsideal über den In- 
tellekt der Menschheit geworfen hat. Allgemach kommen 
wir ja heraus aus dem Zeitalter der abgestempelten 
Bildungsziele, allgemach beginnen wir ja, den Menschen 
danach zu werten, wie er den Bildungsstoff, den ihm die 
Gegenwart und die Vergangenheit bieten, verwertet und 
vermehrt. Dazu verhilft Aram. 


Wir erinnern hier an das gedankenreiche Buch von 
Carus, der seine Psyche in drei Abschnitte einteilt, in 
denen er vom unbewußten und vom bewußten Leben der 

Seele und von dem spricht, was in beiden vergänglich und 
was in beiden ewig ist. Die Wissenschaft der bewußten 
Seele ist ihm nur ein Nachgehen nach den Verhältnissen 
und Gesetzen. In dem Unbewußten aber lebt das derart 
erneuerte geistige Individuum sein von höheren Gewalten 
beeinflußtes eigenes Leben, und zwar, wenn es „hoch 
kommt“, d. h. qualitativ hoch kommt, das Leben des Genies. 


Der Schlüssel zu diesen Erkenntnissen liegt ohne Zweifel 
in der Region des Unbewußten. Dieses Unbewußte ist 
das eigentliche Innenwesen unseres Seins. So dachte ja 
auch Goethe, der da schrieb: „wir leben mitten in der 
Natur und sind ihr fremd. Sie verrät uns ihr Geheimnis 
nicht. Wir wirken beständig auf sie und haben doch keine 
Gewalt über sie.“ 


Mit solchen bezeichnenden Heraushebungen könnte‘ man 
es versuchen, dein Grundgedankeri des Aramschen Buches, 
so wie er uns von fast allen Seiten hervorblickt, näher- 
‚zukommen und damit zu sagen, wie ernsthaft hier ein 
außerordentlich weitgreifendes Thema behandelt wird. 


Was wir hier vorbringen, bedeutet aber nur einen Flug 
über das Ganze, ein Erhaschen dessen, was als der Grund- 
sinn aus den Seiten dieses Geschichtswerkes über die 
geistigen Bestrebungen nach der Erfassung des Göttlichen 
herausklingt. Wie jede Zeit, wie so mancher Denker das 
Rätsel des Göttlichen sah und dessen unhörbare Worte und 
Rufe an die eigene suchende Seele begriff oder zu ver- 
stehen wähnte, das ist hier, und zwar fraglos mit Meister- 
blick, aus den Tiefen gelehrter Werke aller Epochen 
herausgeholt und in kristallklarer Rede vor dem Leser 
schimmernd ausgebreitet. 


Das Aramsche Buch wird für viele Leser ein Anstoß 
zu geistiger Umstellung, jedenfalls aber zur Weitung der 
Gebiete des Nachdenkens sein. A.U, 
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Luftkurort "nnsheimelic heimlich: k' 


! 
| 
| 
| (Bes.: Br. Otto Frerk). 
| 


Ruhig, vornehmas Privathaus 
in schönster Südlage mit la ein- 
gerichteten Zimmern, 

Elektr. Licht, Heizung, Bad und 
Gehirgsqueli-Wasserleitung, 
Liegegelegenheit fürErholungsbedürfige 
und Rekonvaleszenten . 
Vorzügliche Verpflegun an bei mäßigen 
Preisen, auch für Wochenende, 
Das ganze Jahr offen, 
Pensionspreis 5 Mk. 
Referenzen 
un: -Ahere Auskunft gegen Rückporto 
durch 


550 m ü. d. M. 


Eingeschlossen von Fichten- und 
Tannenwäldern bei ca. 1000 m Höhe, 
geschützt vor Ost-, Nord- u. Westwinden. 
Südliche, sonnige Lage. 
Vom großen Strom der Reisenden 
unberührt. 
2 km vom Hauptbahnhof Schmiedeberg. 
In Sommer- und Wint.rtagen 

— da keine Industrie-Niederlassung — 

reine, frische Gebirgsluft, 
Bahnverbindung: 
Von Berlin, Dresden und Bresiau über 
Hirschberg 1. Schl. nach Schmiedeberg. 


Serw. Lulu Frerk, Hohenwiess I. Rsgb. 
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Hotel und Pension 
„VILLA ELSA“ 
rinzregentenstr. Nr. 9. 
Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für die Kur-Salson 
März bis November. 

Wen.en Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für 
sich und Ihre Familie rechtzeitig an mich. 

60 Zimmer, jeder neuzeitl. Komfort. Vollständig umgebaut, mit 
neuem Hotelanbau versehen. I. Ranges. Küche nach ärztl. Vor- 
schrift. Restaurant das ganze Jahr geöffnet. Georg Blumenstock. 


| Chateau d’Ocx (Schweiz) 1000 m 
\ Hotel Beau Sejour 


Schönstgelogenes \amilienhotel mit erstklassiger Küche. 
Tennis, Reitplatz, Park. — Ganzjährig geöffnet. 


Bes. Br W. Müller-Casutt. 


Bad Pyrmont, 


Hygienisch einwandfrei, zentral gelegen, Südseite. 
heizung, 6.— bis 9.—M. Um Zuspruch und Empfehlung bittet 
[U] Br. Dr. Kabitz, Telefon: 230 
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kostenlos 
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Jobannisfestworte. 


Von Br Richard Bröse, Großmeister der Großen Loge 
von Hamburg. 


„Das erste, das bedeutendste Wort göttlicher Willens- 
äußerung, ohne das wir Menschen uns den Anfang der 
Dinge nicht vorzustellen vermögen, war nach diesem 
heiligen Buche das Wort „Es werde Licht“. Licht, der 
Erwecker, Licht, der Erhaiter des Lebens! In ewigem 
Wechsel kommt und geht es. Sein Nahen im Knospen 
und Sprießen des Frühlings erfüllt uns mit Wonne, sein 
Scheiden beim Niederrieseln der welken Blätter mit 
Melancholie. Jetzt aber nat es in unseren Regionen für 
kurze Zeit seinen glanzvollen Herrscherthron bestiegen. 
Alle Triebe, alle Keime, auf die sein feuriges Auge hlickt, 
beleben sich, mit stürmischer Gewalt drängen alle Kräfte 
der Natur zur Entfaltung und mit Inbrunst verlebt alles, 
was atmet, die Tage des hellen Glanzes, die Zeit inten- 
sivster Lichtentfaltung, den Feiertag des Sieges des Lichtes! 
Aber nicht nur das Organische empfängt von ihm, dem 
Lichte, den Antrieb und die Kraft der Wiedergeburt. Auch 
auf den Kern unseres Wesens, auf unsere Seele wirkt 
seine Macht und übt ihren Einfluß aus auf die sich in der 
Dreizahl äußernden positiven und aufbauenden seelischen 
Kräfte der Hoffnung, des Glaubens, der Liebe. Für uns 
Frmrer, deren Wirkungskreis zum weitaus größten Teil 
im Reiche des Seelischen liegt, ist daher das Fest des 
Lichtes, das Johannisfest, der Höhepunkt, der wichtigste 
Abschnitt des Jahres. Heller Jubel sollte deshalb heute 
unsere Brust erfüllen, hoch sollten unsere Herzen schlagen, 
aber leider wird unsere Freude durch den Gedanken an 
die zahlreichen Brr, die nicht ohne Sorge in die Zukunft 
sehen, gedämpft. Alle die vielen, die den Zufällen eines 
schwankenden Wirtschaftslebens ausgesetz. sind, haben 
oft Mühe, das Notwendige für Heim und Familie aufzu- 
bringen und die flüssigen Mittel zur Aufrechterhaltung 
ihrer Betriebe zu beschaffen. Die dauernd in das Aus- 
land tließenden Kriegstribute zehren wie eine furchtbare 


Krankheit an dem Mark unserer Wirtschaft. In dem 
Maße wie sich der Umlauf unserer Zahlungsmittel mehr 
und mehr verlangsamt, wie ein altes Handelshaus nach 
dem andern seine Kontore schließen muß, droht die 
Furcht vor der grauen Sorge die Gemüter zu lähmen und 
den frischen hanseatischen Unternehmungsgeist, der in 
früheren Zeiten zu so glänzenden Erfolgen führte, nieder- 
zudrücken. Dazu darf es aber nie und nimrner kommen. 
Niemand darf sich von der Sorge umspinnen lassen, denn 
sie zermürbt und lähmt die Initiative, deren wir aufs 
Dringendste bedürfen. In größerem Maße denn je müssen 
wir unsere Zuversicht stärken, müssen wir unsere Hoffnung 
setzen auf ein Wiedererstarken deutscher Wirtschaftskraft, 
auf die Wiederkehr besserer Zeiten. 
darf keine Macht über uns erlangen. Die Hoffnung muß 
unsere Seele erfüllen. Sie, die voll Vertrauen und Mut 
dem Ende der finstersten Nacht und dem Anbruch des 
Tages entgegenharrt, wird unsere Kräfte verdoppeln und 
uns neue Wege und neue Ziele weisen, die unserer 
Arbeit Segen verheißen! Die Hoffnung entsprießt dem- 
selben Kelche wie der Glaube. Soll unser Hoffen nicht im 
Sarge enden, so muß jenseits des Grabes eine lebendige, 
schöpferische, mit unserem geistigen Wesen verbundene 
Macht wirken. Sie lebt jenseits von R:um und Zeit, 
unsere Sinne können sie deshalb nicht erfassen, und 
unser Verstand vermag ihr Vorhandensein nicht nachzu- 
weisen. Die Forderung unserer Seele spricht aber für 
ihre Existenz, ebenso dafür, daß diese Macht zum Ziele 
hat, den Menschen über alle Klippen eines auf Trieben 
und Sinnertreiz beruhenden physischen Lebens der Voll- 
kommenheit und Höhe entgegen zu führen, auf der die 
sittliche, d. h. die wahre Freiheit thront. 


Der Pessimismus 


Kann das 


winzige Geschöpf, der Mensch, solche, wenn auch fernen 
Ziele überhaupt erwägen und sich vorstellen, so liegt ihre 
Verwüklichung auch in der Hand des Allmächtigen. Die 
Ehrfurcht vor dem tiefen Sinn der Schöpfung ruft unsere 
wärmsten Empfindungen wach und zwingt uns zur An- 
Zur Liebe zum Ewigen, dessen 


betung und Liebe. 
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Anblick den Engeln Stärke gibt, zu seinen Werken, die herr- 
lich wie am ersten Tage sind, und zu seinen Geschöpfen, 
die Art von unserer Art, sein Walten bewundernd ahne., 

Fest des Lichtes, laß Deinen Glanz nicht nur die 
Welt, das Haus des Ewigen erhellen, sondern leuchte 
auch tief hinein in den geheimnisvollen, uns selbst un- 
ergründlichen Kern unseres Ichs. Entfache alle geistigen 
Kräfte in uns und laß uns im Hoffen, im Glauben, 
im Lieben alles entfalten, was in uns zum Guten und 
Schönen drängt. 


Der Opfergedanke 
als Aufstieg zum Öottesglauben. 
Von Br Heinrich Vogel. 
(Schluß.) 


Aber ein sehr hoher Geist steigt mit uns hinunter — 
Goethe. Er kannte solche dunklen, niederwärts führenden 
Gänge, er hat ja von sich selbst bekannt: Zu jeder 
Sünde fühlte ich mich fähig, ausgenemmen den Neid. 
Wie das gemeint, hat er mit großer Feinheit in den Be- 
kenntnissen einer schönen Seele ausgeführt: Der Gedanke: 
Du bist nicht besser als die Anderen, stieg wie eine 
Wolke vor mir auf und verfinsterte meine ganze Seele. 
Ich mußte empfinden, daß ich ein Ungeheuer hätte werden 
können, wenn mich eine unsichtbare Hand nicht ge- 
halten hätte, die Anlage dazu fühlte ich deutlich in 
meinem Herzen! Gott, welch eine Entdeckung! Die 
Wirklichkeit der Sünde hatte ich in mir bisher 
nicht einmal auf das Leiseste gewahr werden können, 
aber jetzt war mir die Möglichkeit der Sünde in 
der Ahnung aufs Schrecklichste deutlich geworden; ich 
fühlte, daß ich schuldig sein könnte und hatte mich 
nicht anzuklagen!). Das heißt freilich hinuntersteigen in 
die Tiefe! Jede Sünde, auch die üngeheuwerste, in sich 
als möglich zu erkennen! Wie schwindet vor dieser 
Selbsterkenntnis der herablassende Stolz, mit dem wir 
sonst auf Gefallene schauten! Wie tritt statt dessen das 
Schaudern vor uns selbst an seine Stelle! Und doch sind 
wir noch nicht auf den untersten Grund dieser Hölle in 
uns gelangt, wir müssen noch tiefer hinunter, um das 
„Schuldig“ recht durch unsere Seele dröhnen zu 
hören. Denn wir entdecken in uns nicht nur die Mög- 
lichkeit jeder Sünde, sondern auch die verführerische 
Lust dazu. Und hier sind wir dicht, ganz dicht an der 
Wirklichkeit, an der Tat der Sünde. — Nur an der Ge- 
legenheit hat es gefehlt°), und wir erkennen die tief- 
schwere Bedeutung der sechsten Bitte. In dieser dun- 
kelsten Tiefe lernen wir das Schaudern vor uns selbst und 
verstelien Goethes gewaltiges Wort: 

Doch im Erstarren such’ ich nicht mein Heil, 
Das Schaudern ist des Menschen bestes Teil. 
Wie auch die Welt ihm das Gefühl verteure, 
Ergriffen fühlt er tief das Ungeheure. 

In dieser Nacht ehrlicher Selbsterkenntnis, wo der 
Mensch als sein eigener Richter sich schuldig sprechen 


!) nicht ganz wörtlich wiedergegeben. 

?) Gespräch Tellheims mit Werner, wo von Gelegenheit 
zum Guten die Rede ist — dasselbe gilt von der Gelegenheit 
zum Bösen. 


‘muß, blüht das Edelweiß der weißen Blume, die das 


Opfer der Unschuld sinnbildlich darstellt — der Gott- 
sucher bebt vor ihr zurück. Ich darf nicht wagen, sie 
mir anzueignen, ich bin ja nicht die geopferte Unschuld, 
ich bin schuldig, ich habe Edles verschwendet für 
Nichtiges, wo ich opfern sollte, um Edles, Heiliges zu ge- 
winnen; wie käme das Edelweiß der Unschuld in meine 
Hand? Da, horch, rauscht ein Quell lebendigen Wassers; 
vernehmlich klingt sein Wort: Zu deiner Selbsterkenntnis 
komme die Selbsterniedrigung, der Verzicht auf eigenes 
Tun, die Hingabe an Gottes Gnade, das Zöllner-Gebet 
ringe sich los aus deinem Herzen: Gott, sei mir Sünder 
grädig! In dieser Demut darfst du die weiße 
Blume ergreifen, und siehe — sie wächst, sie nimmt 
Gestalt an, eine schneeigweiße Unschuldsgestalt, lebendig 
sprechende Züge, und doch stumm, sie legt den Finger 
auf die Lippen, als wolle sie dir zurufen: 'schweig still! 
Kein Wort der Verteidigung, der Selbstgerechtigkeit 
komme über deine Lippen, nur aus tiefstem Herzen klinge 
— nicht Menschen vernehmlich — dein Gebet: Gott, sei 
mir Sünder snädig! So ist der Gottsucher wieder vor 
den ewig lebendigen Gott der Liebe gestellt, aber nicht 
wie auf der ersten Stufe mit dem Bewußtsein eigener 
Kraft, mit dem stolzen Wort in seinem Herzen: in deiner 
Brust ruh’n deines Schicksais Sterne, sondern verflochten 
in dem alles bindenden Gottesgeist hebt er flehend seine 
Arme empor mit dem Herzensschrei: Herr, hilf! Herr, laß 
gelingen! Und eine Stimme tönt: Versuch’s von Neuem! 
Bau wieder auf, was in dir zerstört ist, nun aber nicht 
auf deiner Kraft, sondern auf den Grundstein ewiger 
Liebe, ewigen Erbarmens! Seiig bist du, wenn du so 
dein Leben erbauen willst! Hinfort sei kein Ver- 
schwender, nur heilig -stilles Opfern sei hinfort dein 
Leben! Und nun erwacht Sehnsucht stürmisch in des 
Gottsuchers Brust, er will endlich dem Ziele näher 
kommen, die eherne Pforte endlich zertrümmerr, die sich 
zwischen ihm und Gott stellt, will endlich das Licht 
wirklich schauen, mag es ihn auch blenden und ver- 
sengen. Und die Pforte tut sich auf, das Licht ist da! Ein 
Ungeheures wartet des Gottsuchers! Nicht wieder wird 
er vor den ewig Lebendigen gestellt, sondern er geht in 
ihn ein, Gottheit und Menschheit vereinen, verschmelzen 
miteinander in mystischem Bunde. Die Vernunf: ist hier 
kein sicherer Führer mehr, vielmehr gar keiner! Sie faßt 
das Ungeheure nicht, sie schweigt und tritt zurü:k hinter 
dem sehnsüchtigen Gefühl, das nach Worten vergebens 
ringt, wenn auch die Dichtkunst sich oft genug ab- 
gemüht hat, das Unfaßbare in Worte zu fasser: 


Weg, weg ihr Seraphine! 

Ihr könnt mich nicht erquicken, 
Weg, weg ihr Heiligen! 

und was an Euch tut blicken! ' 
Ich will nun Eurer nicht! 

ich werfe mich allein 
Ins ungeschaffne Meer 

der bloßen Gottheit ein! 


Aber nun tönt die Glocke des Gewissens leise darein: 
Gib acht! Hier gähnt ein Abgrund! Willst du ganz und 
gar in Gott aufgehen und versinken? Könntest du auf 
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den Gedanken kommen, daß du nicht mehr verant- 
wortlich seiest für dich, für dein Tun und Lassen, für 
dein Sündigen! Denn, so spricht die törichte Vernunft, 
wie kann der Mensch für sich verantwortlich sein, der 
in Gott ist und Gott in ihm? Wie kann ein solcher Mensch 
“ sündigen? Die schmutzige Sünde gehört ja seinen Leibe 
an, an seinen in Gott lebenden Geist kommt sie ja nicht! 


Dies ist die uralte Gefahr aller Mystik, hier standen 
in alten und neuen Zeiten die Menschen so oft ratlos, 
entsetzt vor mystischer Frömmigkeit, die doch keinen 
Schutz bot gegen grobe fleischliche Verirrungen, und da- 
her der so r’’ gegen alle Religion geschleuderte Vorwurf: 
sie nützt nichts, hilft zu keiner sittlichen Besserung! 
Solche Mystik, die die sittliche Verantwortlichkeit ver- 
liert, ist eben tief unsittlich und kann gar nicht scharf 
genug bekämpft werden. Und nun entsteht der un- 
begreifliche Widerspruch, den die sittliche Mystik 
in sich trägt. Sie verzichtet nicht auf ihre sittliche 
Selbstverantwortung, gibt ihr Ich, ihr eigen Selbst nicht 
auf — will ganz und gar Gottes sein, ganz in Ewigkeits- 
gedanken leben, will sich ganz in der ewigen Gottheit 
verlieren und doch sich nicht selbst verlieren. 
Die Vernunft kann das nicht begreifen, aber das fromme 
Gefühl hat es. Es ist am Ende das Lebenswunder selbst, 
auf das wir in dieser Tiefe stößen. Unbegreiflich, aber 
im Leben lebendig. Es ist das Wunder der Persönlichkeit 
des Herrn, ganz in Gott und doch ganz er selbst, ganz 
selbständig — und er selbst drückt dieses Lebenswunder 
scharf und klar aus in den Worten: „Wer an inich glaubt, 
der hat das ewige Leben.“ Denn das ist das ewige Leben, 
das allein dieses Namens würdig ist: In Gott sein und 
doch die sittliche Selbständigkeit bewahren! Das ist die 
wunderbare Gabe der sechsten Stufe, mit ihrem undenk- 
baren Reichtum ausgestattet, können vrir es wagen, die 
siebente Stufe zu ersteigen und ihren Schrecknissen zu 
begegnen. Von der sechsten Stufe nehmen wir das Er- 
gebnis mit: Unsittliche Mystik verschwendet, sittliche 
Mystik, die das Eigen-Ich nicht preisgeben will mit seinem 
Verantwortungsgefühl, opfert — Heiliges, Großes, um das 
Heiligste und Größte zu gewinnen, das ewige Leben. Aber 
was begegnet ihr nun? 

Aus dem innersten, geheimsten Heiligtum tritt sie 
hinaus in die weite, unabsehbare, laute, glänzende Welt 
des Sichtbaren, das Weltall tut sich auf, soweit menschliche 
Gedanken es umfassen können, nennen wir es die Welt- 
geschichte, das Universum. Wie dem Wanderer, der aus 
engem Tal plötzlich heraustritt auf eine alles überragende 
Höhe, wo sich der Blick ins Grenzenlose verliert, so ist 
dieser überraschende Uebergang. 


Weit — hoch — herrlich der Blick — 
Von Gebirge zu Gebirge schweift 
der ewige Geist, ewigen Lebens ahndevoll. 


Räumlich und zeitlich ins Unbegrenzte hinaustretend 
schaudert die Seele zurück vor der Welt des Todes. 
Denn die sichtbare Welt — was da war, ist und sein 
wird, ist des Todes, ist dem Untergange geweiht. Die 
Weltkörper teilen dies Schicksal mit den Nationen, eine 
Zeitlang Blühen, und dann Welken und Vergehen. 
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So lang die Sterne kreisen 

am Himmelszelt — 

Vernimmt manch Ohr den leisen 
Gesang der Welt. 

Dem ew’gen Nichts entstiegen, 
Der sel’gen Ruh — 

Um ruhelos zu fliegen. 

Wozu? Wozu? 


Aber zunächst krallt sich die Frage ans Herz: Gibt 
es einen Sinn, eine Antwort auf das schreckliche Wozu? 
in der Geschichte der Menschheit? Das brennt uns auf 
der Seele, die Gestirne können sich dann die Antwort 
auf ihr Wozu? selber suchen. Wozu in der Geschichte 
der Menschheit dieser ewige Aufgang und Niedergang, 
dieser gräßliche Kampf ums Dasein, dieses gegenseitige 
sich Abwürgen unter den Völkern und unter den Ein- 
zelnen. Liegt in dem allen irgend ein Sinn? Die Absicht 
eines schöpferischen Gottes? Einer ewigen Liebe? Eine 
Antwort bietet sich schnell: Diese Welt steht unter dem 
Fluche Gottes, daher ihre Greuel. Warum unter dem 
Fluche Gottes? Weil das erste Menschenpaar im Para- 
diese gesündigt hat. Diese aus der Schöpfungsdichtung 
des Alten Testaments stammende Anschauung besitzt bis 
heute, so kindlich und unmöglich für einen liebenden 
Vatergott sie ist, die Gemüter Unzähliger beherrschende 
Gewalt, auf ihr haben die Kirchen die schreckliche Lehre 
von der Erbsünde aufgebaut. Vollends der Gottsucher, 
der die heilige Vereinigung mit dem ewigen Gott der 
Liebe erlebt hat, kann gar nichts mit ihr anfangen. Denn 
der Gottesfluch, der auf der Erde ruhen soll, redet von 
einem ganz anderen Gott, wie ihn der Gottsucher sucht 
und erlebt hat. Die Erde verfluchen kann nur ein Gott, 
der außerhalb der Erde ist, nicht ein Gott, wie ihn 
Jesus verkündet und Paulus erlebt hat, ein Gott, in dem 
wir ieben, weben und sind. Also der angebliche Fluch 
Gottes löst uns nicht den Sinn des Erdenlebens und seiner 
Schrecken, auch nicht den geheimnisvollen Sinn des 
Kreuzestodes Jesu. Er gibt uns den Sinn des Erden- 
lebens durch sein Leben und Leiden und Sterben; sein 
Wort: „Ich lebe und Ihr sollt auch leben“ besagt nichts 
Geringeres, als daß dieses äußere, sichtbare Leben gar 
kein Leben ist, sondern Tod, „laßt die Toten ihre Toten 
begraben“; daß wir dieses tote, äußere Leben besiegen 
sollen durch das Leben in Gott —, daß wir dieses tote 
äußere Leben, so sonnengoldig es uns zu Zeiten anlachen 
mag, opfern sollen dem Leben in Gott. — Was aber 
Leben in Gott ist, zeigt uns Jesu Leben — allezeit tätig 
sein in der Liebe. Das ist der Sinn des Erdenlebens. 

Mit solcher Erkenntnis blicken wir noch einmal hin- 
aus in die Welt der äußeren Wirklichkeit. Wir wolien 
uns nichts vormachen, wir wollen wirklich sehen, und 
mehr: wir wollen schauen, d.h. das Gesehene für 
uns deuten. Da erkennen wir sogleich die anscheinend 
schreckensvolle Wahrheit, daß der einzelne Mensch, die 
einzelne Nation, das einzelne Weltgebilde für die Ewigkeit 
nichts ist, alles Zeitliche und Räumliche rollt sich auf 
wie ein versengtes Blatt Papier: und zerstäubt. Zeiträume 
verschwinden vor dem ewigen Geist, vor dem tausend 
Jahre sind wie ein Tag, vor dem ewigen Geist und vor 


der Secle, die sich in ihm angebaut und eingelebt hat. 
Vor dem Glanz der unsichtbaren Welt versinkt die sicht- 
bare zu wesenlosem Schein, mit ihr unser leibliches 
Leben, mit ihr die Nationen und die strahlenden Welt- 
körper, die Sterne. Es bleibt die unsichtbare Geistes- und 
Geisterwelt, die in nie ermüdender, opfervoller Liebe 
Boten in die sichtbare Welt sendet, die Menschen von dein 
Aberglauben an die sichtbare Welt zu erlösen. Dafür 
sollen sie empfangen den Glauben an sich selbst, daß sie 
glauben lernen an sich, daß sie ihre unsterbliche Seele 
als ihr eigentliches Sein und Leben glauben. Schauen 
wir nun noch einmal hinein in die sichtbare Welt, so be- 
greifen wir, daß sie gar nicht anders sein kann als eine 
Weli der Schrecken und des Todes, sie steht unter dem 
Schreckenstod des Heiiandes, der nicht gekommen, die 
sichthare Welt ihrer Schrecken zu entkleiden, sondern um 
sie uns zu deuten als die furchtbare Kampfesstätte, 
wo unsterbliche Geister sich zum Leben in Gott empor- 
ringen sollen. Und sie werden immer wieder in die Erden- 
hölle herniedergesandt, bis sie den Läuterungsberg in 
sich gefunden und erstiegen haben. Wenn die Freiheit 
des Gefühls mit Wahrung der sittlichen Selbständigkeit 
es wagt, sich einzubetten in die ewige Gottesliebe, er- 
lahmt das Wort, sie rettet sich in das wortiose Gebet. 


Aufgeben sollst du nur das Selbst, das du nicht bist, 
Nicht jenes, das in dir die Gottheit selber ist. 


Hierauf soll nun die achte Stufe die Probe machen. 
Was bleibt, wenn alles von uns genommen wird, was von 
der sichtbaren Welt uns anklebt? Wir wollen alles opfern, 
nichts, gar nichts behalten, um das schöpferisch-tätige 
Liebesleben Gottes zu erlangen. So treten wir über des 
Todes Schwelle, aber was nehmen wir für diese wunder- 
bare letzte Reise mit? in der Stunde unserer Verwandlung, 
was werden wir erleben? Das bleibt Gott überlassen! 
Aber was nehmen wir mit in das wunderbare, geheimnis- 
volle Neue? Zunächst: was nehmen wir hoffentlich nicht 
mit? Alles Unreine, jede üble Leidenschaft möchten wir 
doch gern zurücklassen, wenn es angeht. Denn wir 
können nicht darauf vertrauen, durch Befreiung von 
unserem sterblichen Leibe mii einem Schlage 
engelrein zuwerden —, ja, es ist zu erwarten, daß 
im leıvlosen Zustande die noch nicht überwundenen Be- 
gierden uns unsägliche Qualen verursachen werden, eben 
weil sie nicht mehr leiblich befriedigt werden können. 
Klopstock hat im Messias diese Höllenquai der Ver- 
dammten mit dichterischer Kraft geschildert. Hüte sich 
der Erdenwanderer, sich zu tief, untrennbar tief, in un- 
reine Leidenschaften zu verstricken! Aber was möchten 
wir gerne mitnehmen? Die geistigen Werkzeuge, die uns 
verliehen sind? Wille, Verstand und Gedächtnis? Das 
wäre herrlich, den Willen, in der Liebe zu dienen — aber 
wir müssen ihn rechtzeitig üben, damit er wirklich für 
das leibliche Leben vorhanden ist; Verstand, zwischen 
Bösem und Gutem zu unterscheiden, aber wir müssen ihn 
rechtzeitig schärfen, damit er jm leiblosen Leben uns 
diesen Dienst leisten kann, Gedächtnis — könnte uns 


dieses Werkzeug nicht furchtbar sein, wenn wir das Ge- 
dächtnis an begangene Uebeltaten mit hinübernehmen 
sollen? Aber auch an begangene Wohltaten! Wird das 
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ganze Seelenleben uns begleiten in das Neuland? Und 
dauernd begleiten? Und wie steht es mit dem Kenn- 
zeichen der Vollkommenheit: Weisheit, Stärke und Schön- 
heit” Ach, eins ist sicher, als Unvollkommene werden wir 
abr.isen müssen — mögen wir denn getrost diese Kenn- 
zeichen der Voilkommenheit wieder zusammeniegen in 
das Bekenntnis der Demut: Gott sei mir Sünder gnädig! 
Alles zusammengefaßt: Was will ich mitnehmen in das 
neue, leiblose Leben? Meinen Gott! in dem ich mich 
rechtzeitig heimisch gemacht habe, in dem ich lebe, in 
dessen Werkstatt ich stehen will, mit dem ich die heilige 
Einigung gefunden habe schon im leiblichen Leben, die 
heilige, sittliche, mystische Vereinigung, die ich auf der 
sechsten Glaubensstufe gefunden habe! Diesen, meinen 
Gott will ich mitnehmen in das neue Leben, dann ist es 
ja nichts anderes als eine gesegnete Fortsetzung 
meines irdisch-leiblichen Lebens, dann ist mir meine Ver- 
wandlungsstunde eine wahre Freudenstunde: 

Es geht in ungemess’ne Ferne, 

Die du zu ahnen nicht erkühnst, 

Im Strahlenglanz der ew’gen Sterne, 

Zu ewig neuem Liebesdienst. 


Nun meint der Gottsucher auf der Höhe angelangt zu 
sein, was könnte er noch erwarten? Doch, eins erwartet 
dich noch, die einfache Anwendung alles bisher Erlebten: 
die einfache Liebestat deines Lebens! Such sie, du wirst 
sie finden. Wie heißt die Tat? Selbstaufopferung! Endlich 
muß es ernst werden, das Opfern und nicht Verschwenden! 
Deshalb stellt uns die neunte Stufe vor das Kreuz des 
Herrn! Da erleben wir, was es heißt: Opfern und nicht 
Verschwenden! Der Ring schließt sich, wir kehren zu- 
rück auf die erste Glaubensstufe, die uns zur Glaubenstat 
auffordert: Opfern und nicht Verschwenden. Opfern ist 
nicht eindeutig, die schnelle, einmalige Selbstaufopferung 
und die langsame Lebensaufopferung; welche ist leichter? 
Das mag jede Seele selbst entscheiden. Wie die beiden 
jungen Engländer mit einem kurzen: All right über Bord 
sprangen, als der Bootsführer das Boot für überlastet 
erklärte, oder wie es tausendmal im Kriege vorkommt, 
Selbstaufopferung in rasch aufflammender Begeisterung, 
wie sie jener einfache Füsilier bei Erstürmung der Düppeler 
Schanzen vollbrachte — unzählige Beispiele solcher Art 
beweist das Göttliche der menschlichen Seele. Und siehe 
das langsame Lebensopfer der einsam gebliebenen 
Töchter und Schwestern, wenn sie unverbittert in 
nimmermüder Sorgfalt für andere schaffen, an Kranken- 
betten, in hingebender Seelsorge an Verirrten, in be- 
scheidenster Arbeit mit Nadel und Schere — Wärme- 
quellen, wie Goethe sie nennt, für erkaltete Herzen —, 
wahrlich, das ist Opfern und nicht Verschwenden; Barm- 
herzigkeit üben wie der Samariter, Gebetsopfer bringen 
wie der Zöllner, nicht Gebetsverschwender wie der arme 
Pharisäer. — 

Nun entscheide dich, Gottsucher, nicht einmal, 
sondern jeden Tag von neuem: willst du deine 
Zeit, deine Kraft, deine Gaben, dein Leven opfern cder . 
verschwenden? Und das sei die Frage an jedem Abend 
und einst am Lebensabend: Hab’ ich geopfert oder ver- 
schwendet? 
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Schritte zur Gesundung. 


Amtliche Mitteilungen der beiden Großlogen „Große 
Landesloge-Berlin“ und „Große Loge-Bayreuth“ sind er- 
gangen, laut denen das von ersterer ausgesprochene Ver- 
bot des Verkehrs nach fast einem Jahre des Fremd- 
zustandes aufgehoben wurde. Wir freuen’ uns wohl 
über die Aufhebung des Verkehrsverbots, das aber in 
der Provinz, wo Logen mehrerer Systeme getreu ihren 
alten Freundschaften in engerer oder loserer Arbeits- 
gemeinschaft leben, wohl meist nur auf dem Papier stand. 
Eigentlich hatte sich die Gr. LL. v. D. mit jenem sehr 
späten Beschlusse (der Anlaß zu ihm bestand ja schon 
50 Jahre) selbst vom Verkehr ausgeschlossen, denn sie 
konnte es ja anderen Systemen nicht verbieten, „Sonnen“- 
Brr bei sich zu empfangen, und mußte darum wohl die 
Besuche solcher Logen meiden, in denen sie solche 
„sonnen“-Brr vermuten konnte. — 


Dieser Hinweis zeigt, wie störend der Zustand war. 
Auch das Richtertum einer einzelnen Großloge über eine 
andere gleichberechtigte, sogar ältere Großloge, entspricht 
nicht dem heutigen Rechtsgewissen. Ein Gerichtshof 
müßte da sprechen. .Der wohl der Mehrzahl der deut- 
schen Großlogen, vor ällem aber den deutschen Frmrern 
peinliche Zustand hätte recht wohl von Änfang an durch 
briefliche Vorstellungen vermieden werden : können, 
die ohne Zweifel die Unterstützung auch der anderen 
Systeme gefunden hätten. Das hätte der Sache, die 
übrigens doch einmal erledigt werden mußte, eine ver- 
söhnlichere Form gegeben und gieichzeitig eine Ge- 
meinsamkeit statuiert, die doch auch einmal wiederkommen 

muß. Diese aber kann nur kommen, wenn wir einmal 
das „Außenwesen“ abstreifen, ein anderer würde sagen, 
das Außenjoch abschütteln, das sich in Form und Gestalt 
von Beeinflussungen Unbefugter auf uns einem Spinn- 
gewebe gleich, insbesondere auf die Maßnahmen unserer 
Behörden und auf unser Leben, zuspannen sucht. Wie viel 
wird damit der wirklichen guten Innenarbeit an Zeit und 
Tätigkeit entzogen! 

Andererseits freuen wır uns aufrichtig über das Gute, 
was da wie meist neben dem weniger Erfreulichen ge- 
worden ist. Der dem Winkellogen-Gebilde „F.z.a.S.“ 
entnommene Mißbrauch, der vorher schon sc lange Jahre 
bei der Loge „Z.e.A.“ in Freiburg seine tolerierte Stätte 
hatte, ein weißes Buch an die Stelle der Bibel auf den 
Altar zu legen und somit das unbeschriehene Blatt, in 
logischem Weiterdenken das unbeschriebene Gemüt, das 
Kindergemüt der Menschheit, einen Natur- und Urzustand 
des Glaubens in jedem vorauszusetzen, der aufnahme- 
suchend an den Altar der Wahrheit tritt, — ist welt- 
fremd und falsch gewesen. 

Legen wir die Hand auf das Herz! Wie viele unter 
uns sind es eigentlich, die den Weg durchs Leben und 
den Weg zur Loge gehen und sich dabei eine klare, un- 
erschütterliche Gottes- und Weltidee auserwählt oder gar 
nach eigenem Ueberdenken neu geschaffen haben? Wie 
wenige von ihnen wissen, glauben oder empfinden es 
ahnend, daß es die Hauptaufgabe, ja, der Angelpunkt des 
Lebens ist, sich über diese Gebiete des innerlichen Lebens 
eigene klare Anschauungen zu schaffen? Wie viele oder 


wie wenige von ihnen bringen uns etwa ein neues, ein so 
gewaltiges Gedankengebäude als ihre Mitgabe in unseren 
Kreis, daß es die Wahrheiten der Bibel ersetzen könnte? 
Suchen sie nicht vielmehr und auch viel öfter ein- 
gestandenermaßen in einem menschlich begreifbaren Ver- 
langen nur einen Anschluß oder eine Grundlage für ihr 
Gemütsleben, auf der sie ein innerlich geordneteres Leben 
aufrichten könnten? Wir, die wir in unserer aufgeregien 
und nun doch ‘wieder nach und nach zum Ausgleich 
strebenden deutschen Kultur stehen, sind uns doch in der 
überwiegenden Mehrzahl klar darüber, daß tröstlicher, 
aufrichtender und beseligender kaum ein anderer Lebens- 
grund sein könnte als der, den wir uns mit der Mehrzahl 
aller Frmrersysteme der Welt in der Bibel erwählt haben. 
Unser Grundzug ist und bleibt doch die Religiosität. Und 
Urquell und Mittelpunkt aller Religiosität ist und bleibt 
uns unverlierbar das Bibelbuch. In ihm sehen wir eine 
sich durch die Jahrtausende steigernde Entwicklungs- 
geschichte des religiösen Gedankens. Dieser gipfelt in 
den Gesetzen für das Leben, die der Volksführer Mose 
formte, in den Aufrichtungen, die die Propheten dem 
Gemüt gaben, und in der Fortbildung der göttlichen Ab- 
sicht mit der Menschheit, die der Gottessohn nachwirkend 
auf Jahrtausende mit seinen Lebens- und Sterbenslehren 
in hoheitsvoller, sittlicher Kraft ausgebaut und dar- 
gelebt hat. 


Wir können uns niemals dem Luftgebilde entziehen, 
Jas uns umgibt, auch nicht dem Nebel, der über uns 
kommt. Wir haben aber, drohen uns üble Gemische 
wie Besserseinwoilen, Ueberhebung, Unliebe und Herab- 
blicken auf andere — . wohl verstanden nur von außen!, 
ein Frmrer sollte ja derartiges nicht kennen —, den 
reichen Kraftquell unseres Inneren lebendig zu machen! 
Möge das doch für die Folge bei uns die Regel bleiben! 


Hier in dem vorliegenden Falle ist es so gewesen. 
Der Kraftqueli der Erkenntnis, daß gerade wir, die wir 
uns Brr nennen, ob mit oder ohne engere Umschließung, 
der hat uns das Gebot des Evangelisten in das mehr 
weltliche Wort übersetzt: „Brüder, lebet miteinander!“ 


Dieses Wort aber gilt eben auch für diejenigen, zu- 
meist sind es die wenigen, zumeist solche, die durchaus 
Führer sein und etwas Abweichendes und Originelles 
bieten wollen, die fremde Sitten für besser und eindrucks- 
voller halten als das Ehrwürdige, das in der Gemütskultur 
verwurzelte Hergebrachte. In der Bibel, die in einer 
altersgrauen Ausgabe dem Schreiber dieses lieb geworden 
ist (Pauius Treu, Hochfürstlich Wärtemb. Hof-Buchdrucker, 
hat sie zu Siuttgart im Jahre Christi 1704 gedruckt, 
„Druckts“ steht da), ist vornan mit fester Altershand 
eingeschrieben: 

„Luther schrieb kurz vor seinem Tode folgendes: 

Niemand kann heute die Bucolica Virgils begreifen, er sey 
denn fünf Jahre lang Schäfer gewesen; Niemand kann seine 
Georgica begreifen, er sey denn fünf Jahre lang Ackers- 
manmı gewesen; Niemand kann die Briefe Cicero’s begreifen, 
er habe denn zwanzig Jahre lang einen Staat regiert. Es 
soll sich Niemand gedenken, daß er habe die Schrift ge- 
schmecket, er nabe denn hundert Jahre mit den Propheten, 
mit Johannes dem Täufer und den Aposteln die Kirche 

“ regiert.“ 


Das sollte auch bei uns in unserer Frmrei gelten. Wer 
bei uns Neuerungen in unseren Grundsteinen einführen 
und leider auch anderen vorschlagen will (das geschieht 
in den amtlichen Ritual-Materialien der Großolge „Zur 
Sonne“), der solle eher den Geist der Vergangenheit auf 
sich wirken lassen, wie er, wohlverstanden in der Summa 
und geläutert und als Symbol wie als einzelnes Wort 
wirkend, uns in der Bibel überkommen ist. 


Wir werden auf so manches hier Gesagte in unserer 
Weise, die stets den Dingen, der Sache, niemals aber den 
Personen gilt und die stets so offen und geradeaus ist, wie 
es der frmr Ton erheischt, später zurückkommen. Wir 
haben es heute als der Schriftleiter der allen ja innerlich 
nahe sein wollenden ältesten Mrerzeitschrift auszusprechen: 


Die deutsche Mrei ist ein lebender Organismus, der 
hier aus sich heraus seine Kraft bewiesen. Die Frmrei 
in Deutschland ist aber leider nicht von klarer Einsicht 
getragen, denn sonst würde eine Trennung dieser Art 
nicht vorgekommen sein, denn sonst beständen längst 
Grundlinien, die der Bibel und den anderen beiden großen 
Leuchten ihren gleichmäßigen Rang geben. 


Es muß bei uns wieder eine gemeinsame Gesetz- 
gebung werden. Es muß vermieden werden, daß sich 
Parteiungen und getrenntes und trennendes Handeln auftun, 
wo der Name Frmrer doch bei uns selbst und auch der 
Außenwelt gegenüber ein einheitlicher ist. Es darf nicht 
sein, daß sich sogenannte Sonderlogen bilden, die ein ab- 
geschiedenes, abgeschlossenes Leben pflegen, also geistige 
Inzucht treiben. 

Nun aber: „Das zersetzende Element.“ 

Auch die Person, ihre gesellschaftliche Eignung, ihre 
sittliche und taktliche Qualität ist hei uns zu erwägen, 


ehe man ihr, oft auf Vorschlag, oft auf demagogische 


Beredsamkeit hin, Aufträge oder Aemter erteilt, die nach 
jüngsten Erfahrungen zersetzend und in sc abwegiger 
Weise derart wirken, daß eine profane Gesellschaft, die 
sich selbst achtet, solches nicht duldet. Innerhalb der 
deutschen Frmrei darf es keinerlei fremde Frmrei geben: -— 
dann haben wir eben eine „Frmrei in Deutschland“. In 
der Liga, auf die wir hier abzielen, wird der Vorsitz zur- 
zeit noch geführt von einer Persönlichkeit, die erst im 
Jahre 1925 in die Loge eintrat. Dieser Br ist nach Ein- 
tritt in die Liga und nach Annahme dieses Amtes, für ein 
„deutsches Land“ eine Gruppe zu führen, gleich seinem 
Vorgänger in eine Wiener Loge eingetreten, weil deutsche 
Großlogen, ohne Ausnahme, ein so vordringliches Tun mit 
Recht nicht dulden. Deutscher Frmreiistes nicht 
würdig, beialler persönlichen Ehrenhaftigkeit Angehörige 
fremder Oriente in ihrer Mitte eine „besondere Frmrei 
in Deutschland“ betreiben zu lassen. Die deutsche Frmrei, 
die sich jetzt wohl wieder zu einem geschlossenen Cha- 
rakter formen könnte, und wohl das Recht auf eine ruhige, 
ungestörte Entwicklung hat, sollte der so ernsthaften, aber 
wohl nicht genügend unterrichteten Großloge von Wien 
es deutlich zum Bewußtsein führen, daß es nicht angeht, 
daß Angehörige ihrer Logen, mögen sie auch Deutsche, 
also Reichsdeutsche sein, in so agitatorischer und per- 
sönlich verletzender Weise sich in unsere Angeiegen- 
heiten mischen. Wäre es nicht besser, wir richteten ein 


Sprengelrecht auf, das ja von der Wiener Großloge früher 
so stark betont wurde. Freilich würde dann die Gr. LL. 
v. D. auf ihre beiden Wiener Logen verzichten müssen. 
Diese aber könnten recht wohl durch Teilung eine dritte 
Loge und somit eine neue Großloge oder in der Sprache 
dieses Systems eine neue Provinz aufrichten. Damit wäre 
viel, sehr viel’ Gutes erzielt. 

Alles das sind Aufgaben für den neuen, hoffentlich 
bald zur Wirklichkeit werdenden „Deutschen Groß- 
meister-Verein“. Die Schriftleitung. 


Des Mrers Weg im Flbnenland, 


Daß ich gehe, wo sie gingen, 
Daß ich stehe, wo sie standen, 
Ist in meiner Heimat Landen 
Einer nur von vielen Ringen, 


Ringen, die mich heilig halten 
Zauberstark und zauberfest, 

Daß der fremden Siurmgewalten 
Keine zerrt mich aus dem Nest, — 


Weil ich gehe, wo sie gingen, 

Weil ich stehe, wo sie standen, 

Weil ob meiner Heimat Landen 

Liebe schwebt in heil’gen Ringen. 

Hermann Ploetz. 


MDaurerworte aus alter Zeit. 


„Lassen Sie uns fortan, an diesem feierlichen Tage, jeder 
seinen Bruder in einer liebevollen Haltung begrüßen, damit, 
solange unsere Füße auf diesem Erdenrunde stehen werden, 
wir Herz und Hand vereinigen mögen, und lassen Sie uns, als 
wäre es mit einer Stimme, aus einer Kehle, unsere Grund- 
sätze von gegenseit:ger brüderlicher Liebe, Beistand und Treue 
(Brotherly Love, Relief and Truth) aussprechen.“ 


Aus einer 1726 von dem zweiten 
Aufseher zu York gehaltenen Rede. 


„Keine künstlich verstellte Zuneigung darf jemals unier 
Männern stattfinden, welche auf einer Linie (level) stehen, und 
Personen, welche innerhalb des Zirkels leben, können nicht 
anders handeln denn nach dem Winkelmaß, in Ueberein- 
stimmung mit der goldenen Regel: Handle, wie du willst, 


daß dir geschehe.“ Aus einer 1749 vom Kaplan (Redner) Br Brock- 
will in Philadelphia gebaitenen Rede. 


„Die Wahrhaftigkeit /Truth) ist eine göttliche Eigenschaft 
und die Grundfeste jeder Tugend. Gut und wahrhaftig zu 
sein, ist der erste Unterricht, der uns in der Maurerei erteilt 
wird. Dies ist die Aufgabe unseres ersten Nachdenkens; nach 
dieser Vorschrift sind wir unsere Aufführung einzurichten be- 
müht. Unter dem Einfluße dieses Grundsatzes sind Heuchelei 
und Betrug in der Loge etwas Unbekanntes; Aufrichtigkeit und 
Geradheit im Handeln zeichnen uns aus; indem Herz und 
Zunge zur Beförderung der allgemeinen Wohlfahrt und dahin 
sich vereinen, daß einer sich über des andern Wohlstand freue.“ 

Rr Preston in „Illustrations of Masonry“, 


Wirkungen nach außen. 


‘ Warum können wir die in unserer Frmrei geübte Ge- 
fühlstätigkeit und die ihr eingeborene Tätigkeit des inneren 
Schauens nicht in die außerhalb lebenden Volkskreise 
verpflanzen? Es hieße, das Wesen der Frmrei zu gering 
einschätzen, wollte man nicht neben der eben geschilderten 


Eigenart die aus ihr sich entwickelnde besondere frmr 
Ideenwelt als die Brücke würdigen, die hinüberführt 
in das Lager der „Profanen“, um hier erst recht zu 
wirken und Früchte zu zeitiger. Dem denkenden Menschen 
ist es eine Selbstverständlichkeit, daß die aus dem Ge- 
fühlsüberschwang geborene Ideenwelt nicht in den 
Geburtswehen stecken bleiben kann, sondern daß sie 
aus sich selber heraus nach einem Wirkungsfelde strebt. 
Die Saat der Gedanken will aufgehen und Frucht tragen 
vielfältig. Dazu muß sie Verbindungen eingehen mit 
anderen Kräften. Mögen sie gefunden werden, wo sie 
wollen, wenn sie nur schöpferischen Wert in sich haben. 
Und die Träger dieser zündenden Gedanken sind die 
Mrer, als Mittelleute zwischen Geist und Materie sollen sie 
wirken, ganz gleich, ob sie selber noch in den Genuß 
ihrer Arbeit kommen oder andere, die nach ihnen da 
sind. In seinen Gesprächen über Frmrei hat schon 
Lessing über die wahren Taten der Frmrei folgender- 
maßen geurteilt; „Die wahren Taten der Frmrer sind 
so groß, so weitaussehend, daß ganze Jahrhunderte ver- 
gehen können, ehe man sagen kann: das haben sie getan!“ 


Br Georg Bonne — 0 abre alt. 


Ein getreuer Freund und Mitarbeiter unseres Blattes, 
der liebe Br Bonne, erreicht am 12. August d. J. das 
ehrwürdige Alter von 70 Jahren. Wir könnten ihm sein 
J.eben zeichnen. Es ist das eines warmherzigen Mrers, 
der zur Gr. LL. v. D. gehört, aber, wie er sagt, keine 


Bande des Systems, keinerlei Schranken für seine frmr . 


Betätigung kennt. Sein Leben ist erfüllt von dem Ge- 
danken der Liebe zu den Menschen und zum Vaterlande. 
Wir kennen sein weites Arbeitsfeld und wissen, wie auch 
er gleich einem anderen unserer Freunde, gleich dem 
lieben Br Ernst Diestel, im Dienste der Straf- 
gefangenen der Unschuld ein reger Helfer und den Lei- 
denden ein Tröster ist. Darüber hinaus hai er aber für 
das Siedlungswesen, für die Verbreitung wahrer Lebens- 
einsichten und für nationale Gesinnung unablässig treu 
gewirkt. Mit den vielen, die ihn verehren, rufen wir ihm 
ein herzliches „ad multos annos“ zu! A.U. 


Redaktionelles. 


Die „Z.-K.“, die seit kurzem eine neue Schriftleitung hat, 
bringt in ihrem 1. Augustheft einen Aufsatz „Von der frmr 
Presse“, Klar betrachtet ist er lediglich dazu bestimmt, die von 
uns in: Interesse der frmr Gesamtheit angestellten Erwägungen 
nicht etwa sachlich zu behandeln, vielmehr sucht er sie, übrigens 
ohne unser Biatt zu nennen, damit abzutun, daß er der un- 
abhängigen frmr Presse das Existenzrecht abspricht, und bringt 
unser Blatt überdies in Vergleich mit der Asphaltpresse. Nun 
gehören zu diesen heute freilich alle möglichen Parteiblätter, 
aber dieser Vergleich hat einen eigentümiichen Beigeschmack, 


er klingt überraschend ab von der bisherigen vornehmen Art. 


der „Z.-K.“. Wir werden uns dieser auffälligen Redeweise 
nicht angleichen, sondern in unserer nächsten Nummer auf 
diesen Artikel sachlich erwidern. 


Die Schriftleitung der „Bauhütte“. 


Verantwortlicher Schriftleiter Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 96. 


111 


Literatur. 


Houben, H.H.: Der Ruf des Nordens. Koehler & Ame- 
lang. Leipzig 1928. Gzl. M. 5.—. 


Von jeher hat die grausame Schönheit der Arktis ihre 
dämonische Anziehungskraft auf die Menschheit ausgeübt 
und den Ehrgeiz tollkühner Abenteurer und wissensdurstiger 
Forscher fast bis zur Leidenschaft erhitzt. Wieviel Menschen- 
opier schon dem Moloch Nordpol gebracht wurden, das 
lesen wir hier. Nirgend in der Welt ist soviel eiserner Fleiß 
und hartnäckige Selbsterziehung aufgewandt, sind so große 
Entbehrungen und Gefahren von Pionieren der Wissenschaft 
ertragen worden. Die Abenteuer und Leistungen all der 
kühnen Nordpolfahrer, von den alten Phönizieru über die 
Normannen, Hudson und Franklin bis zu Nansen, den 
tollkühnen Nordpolfliegern und bis zu dem traurigen Helden 
Nobile sind in knappen, spannenden Skizzen lebensvoll 
geschildert. St.M. 


Schmidkunz, Walter: Menschen zwischen den Grenzen. 
Sechs Erzählungen von deutscher Not in Südtirol. 
Paul Müller, München. 230 S.8°. Br. M. 3.50, Gzl. M. 4.50. 


Herzlichkeit und Wärme, vaterländisches Empfinden 
zeichnen dieses Buch aus, das in leuchtenden Farben Berge 
schildert. Das Blau, das sich über 'ihnen wölbt, zeichnet 
sich in unser Herz als das Sinnbild der Treue, die wir in 
der Heimat allen Deutschverwandten bewahren. Diese Er- 
zählungen sind selbst wie ein Denkmal der Treue und 
sagen uns: denket immer daran! 


Hedin, Sven: Auf großer Fahrt. Meine Expedition mit 
Schweden, Deutschen und Chinesen durch die Wüste 
Gobi 1927-28. F. A. Brockhaus, Leipzig. 348 S. Gr.-8. 
Mit 110 bunten u. einfarbigen Abb. u. 1: Routenkarte. 
Geh. M. 13.—, geb. M. 15.—. 


Die Spuren locken, so heißt es hier bei dem un- 
ermüdlichen Forscher, der nach jahrelanger, unfreiwilliger 
Pause die größte Expedition seines tatenreichen Lebens 
unternimmt. Die Entdeckung, besser Durchforschung von 
Transhimalaja hatte seinen Namen in der Welt berühmt 
gemacht. Der Weltkrieg und seine zerstörenden Folgen 
machten sich auf allen Wegen, die er hätte beschreiten 
können, hindernd bemerkbar. Aber Hedins eiserne Willens- 
kraft !ieß ihn nicht ruhen; er überwand fast erbitterten 
Widerstand der chinesischen Regierung; durch die Macht 
seiner Persönlichkeit wurden ihm auch dort Gegner zu 
Freunden. Hier liegt nun ein Teilbericht der noch in China 
befindlichen Expedition vor, die von einem großen Stabe 
jüngerer Fachleute, auch hinzuströmender, ausbildungs- 
bedürftiger Eingeborener verstärkt wird. Das deutsche 
Junkers-Flugzeug feierte bei der Ueberfliegung weiier Wüsten, 
die erforscht wurden, Triumphe, bis ein Einzelgouverneur 
es in seinem Gebiete, Urumtschi, verbot. Der erste Ab- 
schnitt der Unternehmung, Winter 1927-28, wird in dem 
vorliegenden stattlichen, reich bebilderten Bande anziehend 
und derart geschildert, daß der Leser Anteil nimmt an 
Mühen, Sorgen und auch Erfolgen, und daß er auch An- 
teil und Einblick gewinnt in das sinnlose Selbstzerfleischen 
der so großen chinesischen Nation, in ihre eigenartige, 
zähe politische Arbeit und in den immerhin merkbaren 
Siegeszug der modernen Wissenschaft, die nachgerade die 
‚nittelalterlichen Beharrungszustände auf mancherlei Ge- 
bieten überwindet. Lebensvoil ist das Buch, das mit Rück- 
sicht auf seine Stattlichkeit und den oft künstlerisch farbigen 
Bildschmuck sehr preiswert erscheint. A.U. 


112 


stählt 
7 


Nerven 


Dr. A. Wolff, Chemische Fabrik 
Bielefeld 


J] Elter rn! 
U U TU U U TU) 
Rasche u. gründliche Vorbereitung auf die 
. [} gumE 
Maturität| 
U UUUUUUUUUUUUUUUUUUUUU/U U] 


Spezialabteilung : 


Methodischer Unterricht für schwache 
und zurückgebliebene Schüler 


= Sorgfältige Ausbildung für Handel, Bank u. Verkehr 
Ferienkurse 
Nur akademisches Lehrpersonul 


Institut Chabloz sex (Schweiz) 


„III | 


; m 
| 


EI 


| 


IIIEIIIIDEINNIIEEIIINENI 


U 


| Chateau d’Oex (Schweiz) 1000 m | 
Hotel Beau Sejour 


Schönstgelegenes Familienhotel mit erstklassiger Küche. 
Tennis, Reitplatz, Park. — Ganzjährig geöffnet. 


Bes. Br W. Müller-Casutt. 


Hotel und Pension 
Bad Kissingen „VILLA ELSA 
Prinzregentenstr. Nr. 9. 
Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für die Kur-Saison 
März bis November. 
Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für 
sich und Ihre Familie rechtzeitig an mich. 
60 Zimmer, jeder neuzeitl. Komfort. Vollständig umgebaut, mit 
neuem Hotelanbau versehen. 1. Ranges. Küche nach ärztl. Vor- 
schrift. Restaurant das ganze Jahr geöffnet. Georg Elumenstock. 


Stuttgart. Barzhaf’s Hotel Royal 


Tel.-Adr.: Royalhotel. 4 Min. v. Bahnhof, a.Schloßplatz. Tel.: 21587. 
100 Zimmer m. Ferntelef., fließ. Wasser u.Frivaibäder M 4.— bis 6.— 
Großes Restaurant mit Garten. Ausschank von Hofbräuhaus, 
München. Pilsner Bier. Sehenswerte Weinstube. Weinhandlung. 
Autogarage. Räume für Konferenzen und Festlichkeiten. 
Wochenend-Pension M.10.-- Samstag abend bis Sonntag nachm. 
besitzer: Br Banzhaf, 


Bad Pyrmont, Haus Bathildis 


Hygienisch einwandfrei, zentral gelegen, Südseite. Zentral- 
heizung, 6.— 


bis 9.—M. Um Zuspruch und Empfehlung bittet 
UL] Br. Dr. Kabitz, Telefon: 230 


nF 


Bernhard Aschner: 


Die Krise der Medizin 


662 Seiten, Gr.-8° | 
Das die wissenschaftliche Welt aufwühlende Buch 
ist auch für den gebildeten Laien verständlich. 
Preis: Brosch. RM. 16. -, Ganzleinen RM. 22.—., 


Hippokrates- -Verlag, Stuttgart - Leipzig / Zürich. 


WLAN. 
Reinhold Braun | 


Das Morgenbuch 
Ein Jahrweg Freude und Innerlichkeit. 
Kart. M. 3.—, geb. M. 4.50, Ganzl. M. 5.—, Leder m. Goldschnitt M. 6.— 
Eins der tiefsten und beglückendsien Andachtisbücher des deutschen Hauses! 


Verlag Br Alfred Unger, Berlin C2, Spandauer Straße 22 


OMNIA" 


Für Feinschmecker! 


Ich offeriere im eigener. Haushalt aufs sauberste hergestellte 


Rauch- u. Kochwurst 


zu sehr entgegenkommenden Preisen. — Bitte machen 
Sie einen Versuch! 


Br... Ad. Meslin 


Loetzen 1. Ostpr., Haus Liane. 


Musik- 


L 


Nordseebad 
Wangerooge ||| Unterricht 
Verkindungen Gens 
über Laute 


Bremerhaven, Wilhelms- Theorie, Komposition 


erstklassig. 
Br Otto Wolter | 


haven und Carolinensiel 


Prospekte durch die Bade- 
verwaltung und Verkehrsbüros 


Mitglied der Loge Victoria 
Berlin NW 21 
Turmstraße 841 


29900004,0009000030000005000300000000000000000000000000000000000020000000000000 0 


Hand- und 
maschinenschriftliche Arbeiten 


jeder Art übernimmt stellenloser Br 
zu alleruiedrigsten Preisen. Anfragen 
nach Coburg, Postfach 148 erbeten. 


N | 
Bad Nauheim 
Dr. med. K. Henrichs 


Kurpension „Terrassenhof" 


Prospekte 
Bes. (Br) Dr. med. Henrich 


Hiferufe 


Gesuche um Unterstützung 


bedürftiger Brr werden 
kostenlos 
aufgenommen. 


Die Bauhlltte. 


Monatlich zwei Hefte 


Preis des Jahrgangs 
mit den beiden Beiblättern 
portofr.M.12.—, Ausl.M. 14.— 

Vollabonnement 
mit zwei weiteren Buchgaben 
M. 18.—, Ausland M. 20.— 
Im voraus zahlbar 
evtl. in Halbjahrsbeträgen. 


‚Menfchentum‘ 
Hausblatt für Freimaurer 


71. dahrgang Nr. 16 Licht, Biche, * 
Mit „Menschentum“ Nr. # Eeben 


mit den Zweimonatsbeilagen 


Handschrift nur für Brr Frmrer. 


Verantwortl. Sehriftleiter: Br Alfred Unger In Berlin 


Weisheit, Shöngett, 
“ Stärke 


Schriftleitung: 
Berlin NW87, Lessingstr. 26 


Hiftorifche Blätter 


für Steimaurerei und Deriwandtes 
Nachdruck verboten. 


Versandstelle: 
Berlin C2, Spandauer Str. 22 


Postscheck: Berlin 2634 
Alfred Unger, „Bauhlitte“ 


| Zweites Augustheft 


Arbeit, Friede, 


$reude ‚1929 


Inhalt: Br A. Abendroth: Neue Wega — alte Ziele. — Besonnte Frömmigkeit. — Br Emil Hartmann +: Betrachtungen über die - 


Aufnahme. — Br Adolf Rothenbücher: Die Geheimnisse des Freimaurers. — Br Geerg Wenzel, Eberswalde: Sonne, 
Mond und Sterne. —' Einigungsbestreburgen in der deutschen Freimaurerei. — An die Zirkel-Korrespondenz der Großen 
Landesloge der Freimavrer Deutschlands. — Literatur. — Anzeigen. 


Deue Wege - alte Ziele. 
Von Br Alfred Abendroth ($W)). 


Ein Vorwort der Schriftleitung. 


Wir bringen hier die uns vor Monaten schon eingereichien 
Ausführungen eines erfahrenen und, wie man heute sagen 
muß (weil deutsch allein für manche leider nicht genügt), 
treu deutsch gesinnten Brs, der im Kriege seinen Mann ge- 
standen, der, aus dem Nationalverband deutscher Offiziere 
wegen seines Mrertums ausgetreten oder gar ausgeschiossen, 
sich als Verfasser der bei uns bereits in 2. Auflage er- 
schienenen Schrift „Werdandi, Auseinandersetzungen zu 
einer neuen Weltanschauung auf humanitär-sozialer Grund- 
lage“, als treuer Frmrer betätigt hat. 


Seine Ansichten in Ehren, haben wir doch das Gefühl, ° 


daß sie über das Mögliche hinausschießen. Vor allem in dem 
Haupipunkte, daß die deutsche Frmrei, auch wenn sie sich 
selbst endlich einmal angesichts der gleichen Symbolik und 
irotz der gewollten Absonderung eines bestimmten Systems 
einigt, aus sich heraus die Kraft und die Möglichkeit finden 
soll, der Mehrheit des deutschen Volkes ihre erhabenen und 
reinen Anschauungen zum Einigungspunkte zu machen! Dem 
steht schon der leider auch unter dem Drucke der jetzigen 
Trauerzeiten unseres Vaterlandes dem Deutschen von jeher 
eigene Mangel an überparteilichem, von Standesdünkei und 
Standesinteressen freiem Gemeingefüh! entgegen. 


I. 


In Zeiten großer Not sucht der Mensch nach neuen 
Wegen zu altem, verlorengegangenem Glück. Und wie 
der einzelne sich müht und nach Rettung uinherspäht, 
so bangt auch ein ganzes Volk, wenn das Unglück 
lastend auf ihm liegt. Je nach Anlage und Empfinden 
lehnt sich ein Teil der Gesamtheit gegen das Schicksal 
auf und sucht seiner Herr zu werden, oder gibt sich der 
Verzweiflung oder stummem, tatenlosem Dulden hin. Jene 
drängen sich enger zu den Führern, diese begnügen sich 
mit dem Lose der nachlaufenden Herde, höchstens, daß 
sich der eine oder andere aus der Masse zur Kritik über 
die an der Spitze emporschwingt. 

In diesem Zustande befindet sich seit dem großen 
Zusammenbruche von 19:18 auch das deuische Volk, nicht 


nur in seinem Hauptkörper, der von den Grenzen des 
jetzigen Reichs umspannt wird, sondern auch dort, wo 
es außerhalb in kleineren geschlessenen Siedlungen oder 
als sporadische Versprengungen zwischen fremden Völkern 
um einstigen Glanz und entschwundene Größe trauert. 
Und überall, wo man Deutschen begegnet, findet man die 
gleiche Erscheinung: das Suchen nach neuen Wegen zu 
den alten Zielen und nach Führern dahin. 


Das ist im politischen, im wirtschaftlichen und im 
geistigen Leben dasselbe: Seit mehr als zehn Jahren 
„hangt und bangt“ das gestürzte, niedergedrückte Deutsch- 
tum „in schwebender Pein“, begrüßt jede Neuerscheinung 
mit hoifnungsvollem Blicke, folgt in vereinzelten ‚Häuflein 
diesem oder jenem vermeintlichen Führer und wendet 
sich schließlich oft in resignierter Verbitterung von ihm 
ab, um in verstärkter Verzagtheit von neuem hoffend 
und wartend seitwärts der breitgetretenen Straße ge- 
räuschvollen Eintagserfolges zu stehen. 


Der Grund zu allen diesen, sich täglich mehrenden 
Enttäuschungen liegt bei sachlicher Betrachtung nahe. 
Nieht von außen her kann uns Heil und 
Rettung kommen, sondern allein voninnen 
heraus. Ersi muß unser Volk seelisch, geistig, sittlich 
mit neuer gärender Lebenskraft gesättigt werden, bevor 
diese durchbrechen und neues kraftvolles Knospen, Blühen, 
Wachsen und Reifen zeitigen kann. 


Wir Deutschen wohnen heute nicht nur an gestürzten 
Thronen, nein, auch an zertrümmerten Altären. Darüber 
darf uns keine Vogelstraußpolitik, keine Beschönigungs- 
sucht und kein Rückschrittlertum hinwegtäuschen wollen. 
Das, was uns 1500 Jahre lang als christliche Weitanschau- 
ung von Rom her gepredigt und — meist mit Gewalt — 
eingeflößt worden ist, hat in dem ungeheuren Geschehnisse 
des Weltkrieges bei der überwiegenden Mehrheit der 
Deutschen für immer den Todesstoß erhalten. Und ein 
Ersatz dafür, ein geläutertes Christentum im 
deutsch-germanischen Sinne, fehli uns noch ganz, 


Alles Seiende ist nur eine Erscheinungsform ewigen 
Werdens. Bei den Schicksalsgöttinnen des Altertums, den 
Mören oder Parzen, bestimmte die mittlere, Lachesis oder 
die Losende, das Geschick des Menschen, und von den 
germanischen Nornen war Werdandi, das Werden oder 
die Gegenwart, das einzige, „was ist“. Beide Bezeich- 
nungen bedeuten keinen Zustand, sondern eine Handlung, 
und diese befindet sich immer in fortschreitender Be- 
wegung. Nur die Bewegung, nur der Wechsel ist beständig, 
und diesem Gesetze unterliegt auch die Weltanschauung. 


Jeder Glaube schließt den Begriff der Freiheit insich, 
Das friederizianische: „In meinem Lande kann jeder nach 
seiner Fasson selig werden“ ist keine aus der Luft ge- 
griffene Redensart. Es ist die Erkenntnis, daß sich ein 
Glaube nicht erzwingen läßt, und daß es deshalb das beste 
für den Staat ist, sich um den Glauben des einzelnen nicht 
zu kümmern, Kommt zu einem ohne jede Glaubenslehre 
aufgewachsenen Manne, der sich mit den Rätseln der 
Dinge in und um sich denkend beschäftigt, ein landes- 
und volksfremder Priester und sagt: „Du mußt das und 
das glauben, sonst fällst du der ewigen Verdammnis an- 
heim‘, so wird der Mann erstaunt fragen: „Wie kommst 
du dazu, das zu verlangen? Ich war bisher glücklich und 
zufrieden, und nun willst du mir meinen Frieden nehmen 
und mich vor dem Tode fürchten lehren, wenn ich nicht 
genau so denke und handle, wie du es willst?“ In dieser 
Lage haben sich unsere, auf freier Heide hausenden und 
darum von den Fremdlingen „Heiden“ genannten Vor- 
fahren befunden, und nur einem jahrhunderteiangen, 
harten, vor nichts zurückschreckenden Glaubenszwange, 
der Unterdrückung jeder Denk- und Empiindungsfreiheit 
ist es gelungen, sie der landfremden römischen Kirche 
gefügig zu machen. Innerlich, oft unbewußt, hat sich 
aber die jahrtausendelang gehegte und vererbte Glaubens- 
freiheit in unserem Volke bei jeder Gelegenheit dagegen 
aufgelehnt, und es hat oft die blutigsten und andauernde 
Kämpfe gekostet, bevor sich die Deutschen äußerlich 
dem fremden Zwange unterwarfen. 


„Den deutschen Mannen gereicht’s zum Ruhm, 
Daß sie gehaßt das Christentum, 
Bis Herrn Carolus leidigem Degen 
Die edien Sachsen unterlegen. 
Doch haben sie lange genug gerungen, 
Bis endlich die Pfaffen sie bezwungen 
Und sie sich unters Joch geduckt; 
Doch haben sie immer einmal gemuckt. 
Sie lagen nur im halben Schlaf, 
Als Luther die Bibel verdeutscht so brav. 
Sankt Paulus, wie ein Ritter derb, 
Erschien den Rittern minder herb. 
Freiheit erwacht’ in jeder Brust, 
Wir protestieren alle mit Lust.“ 
(Zahme Xenien VII, 60.) 


So dachte und schrieb Goethe im achtzehnten Jahr- 
hundert, als noch die Erinnerung an die erste geistige 
Befreiung von fremdem Zwange und an die furchtbare 
Reektion im Dreißigjährigen Kriege im deutschen Volke 
lebendig war. 
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Daß irotz dieses inneren Sichauflehnens, trotz des 
Protestierens „mit Lust“ sich das deutsche Volk bis zum 
Weltkriege nicht in zielbewußter und folgerichtiger Fort- 
setzung der Reformation weiter befreit hat, ist dem 
staatlich subventionierten Zwange zuzuschreiben, dem 
leider auch das protestantische ‚Deutschtum „von Rechts 
wegen‘ preisgegeben war, und von dem der Pfarrerssohn 
Lessing, dessen 200jährigen Geburtstag wir im Januar 
gefeiert haben, in seinem „Nathan der Weise“ (4, Aufzug, 
2. Auftritt) den christlichen Patriarchen der römischen 
Kirche sprechen läßt: 


— — — „Zum Beispiel: wenn uns Gott 

durch einen seiner Engel, — ist zu sagen, 
Durch einen Diener seines Worts, — ein Mittel 
Bekannt zu machen würdiget, das Wohl 

Der ganzen Christenheit, das Heil der Kirche 
Auf irgend eine ganz besondre Weise 

Zu fördern, zu befestigen: wer darf 

Sich da noch unterstehen, die Willkür des, 
Der die Vernunft erschaffen, nach Vernunft 
Zu untersuchen? und das ewige 

Gesetz der Herrlichkeit des Himmels nach 
Den kleinen Regeln einer eitlen Ehre 

Zu prüfen ?“ 


Bis zur Katastrophe 1914/18 haben die Deutschen 
ortnodoxer Denkungsart sich nicht „unterstanden“, als 
Volk, als geschlossenes Ganze nach der Vernunft dessen 
zu forschen, was Gottes Engel, die Diener seines Wortes, 
im Priesterkleide als „Gesetz der Herrlichkeit des Himmels“ 
zum „Wohl der ganzen Christenheit“ ihm „bekannt zu 
machen würdigten“. Wir alle — Orthodoxe und Frei- 
denker — mußten erst durch das furchtbare Leid der 
Erkenntnis gehen, bei bestem Wissen und Wollen von der 
ganzen Welt verkannt zu sein, durch die jahrelange Qual 
schrecklichster Hungersnot und durch die allen Glauben 
und alle Hoffnung zerschlagende Tat des grausamsten 
aller Gewaltfricden gehen, bevor wir gewagt haben, die 
Richtigkeit der überlieferten Kirchenlehre „nach den 
kleinen Regeln einer eitien Ehre zu prüfen“, 

Erst von da an empfindet die größere Mehrheit 
unseres Volkes die Bedeutung des Goetheschen Wortes: 
„Den deutschen Mannen gereicht’s zum Ruhm, daß sie 
gehaßt das Christentum“, und erst seit diesem beispiel- 
losen Erlebnisse ringt unser Volk als Ganzes nach neuer 
Erkenntnis, nach neuen Wegen zu dem ewig alten Ziele 
inneren Friedens auf bewährten und darum nicht zu er- 
schütternden Fundamenten. 

% % 
L 


(Fortsetzung folgt.) 


Besonnte Frömmigkeit. 


Die Frömmigkeit braucht Feste, an denen Sonnenschein 
durch die Herzen rinnt. Sie braucht Gräber, an denen die 
Liebe klagt, die Hoffnung trauert, der Gruß der Ewigkeit emp- 
funden wird. Sie braucht eine Vorzeit heiligen Alters, deren 
Bestes sie aufsaugt, weiterbildet, bewahrt, deren Schauer den 
Hintergrund für eine ohne Ablaß erwartete Zukunft abgeben. 


Paul de Lagardea 
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Betrachtungen über die Hufnabme. 
Von Br Emil Hartmann. 


Der Mensch ist zur Arbeit bestimmt. Schon die Le- 
gende der biblischen Schöpfungsgeschichte weist darauf 
hin mit den Worten: „Im Schweiße deines Angesichts 
sollst du dein Brot essen.“ Diese Arbeit, mag sie nun eine 
körperliche oder geistige sein, kennzeichnet sich als einen 
Kampf um das Dasein des Menschen, sei es um das 
eigene oder um das seiner Familie. Dem Frmrer ist 
weiter eine besondere Art von Arbeit auferlegt, zu der er 
sich bei seiner Aufnahme in eine Loge in feierlicher Weise 
verpflichtet hat. Diese Verpflichtung fordert von ihm die 
ernste Beschäftigung im Arbeitssaale, im „Tempel“, wie 
wir sagen, als an der Stätte, an der die Frmrer ihre sinn- 
bildlichen Gebräuche ausführen, ihre Sinnbilder und Sym- 
bole in Vorträgen erklären und erläutern und sodann sich 
Anleitung geben, sich selbst zu erkennen, zu beherrschen 
und zu veredeln. 


Das Arbeitsfeld der Frmrer ist groß; es erstreckt 
sich auf alle menschlichen, geistigen und sittlichen Be- 
strebungen. Damit greift sie natürlich auch in das öffent- 
liche Leben hinüber; aber auf diesem Gebiete zu arbeiten 
kann nicht die Aufgabe der Loge als Ganzes sein, wenn 
es auch in dieser Beziehung einzelne Ausnahmen geben 
wird, sondern hier müssen die Logenmitglieder selbst 
eintreten, die. von der Loge angehalten und vorgebildet 
werden, im Sinne und Geist der Frmrei zu wirken. So 
sehen wir dieses Arbeitsfeld sich erstrecken auf Förderung 
von -Wohltätigkeits- und Sittlichkeitsbestrebungen, zu welch 
letzteren auch der Kampf gegen die unsere Jugend in 
hohem Grade gefährdenie Schundliteratur gehört, ferner 
Förderung von Erziehung und Unterricht, wobei in 
jüngster Zeit die Fürsorgeerziehung eine so überaus 
wichtige Rolle spielt, Förderung der Gesundheitspflege, 
von Kunst und Wissenschaft sowie der Wohlfahrtspflege 
auf sozialem Gebiet. Es ergibt sich also ein Feld der 
mr Arbeit von einer Weite und Größe, daß jeder Frmrer 
nach seiner Fähigkeit und seinem inneren Trieb eine 
Richtung einschlagen und besonders pflegen kann, wenn 
auch in neuerer Zeit Staat und Gemeinden sich dieser 
Kulturaufgaben mehr als früher angenommen haben. 

Diesen Arbeiten, die wohl als Außenarbeit bezeichnet 
werden können, muß aber die wichtige Arbeit am eigenen 
Ich vorausgehen, von der im nachfolgenden die Rede sein 
soll und auf die jeder Frmrer bei seiner Auinahme in 
ernsten Worten besonders hingewiesen wird. 

Die Aufnahme eines neuen Mitgliedes der Loge ruft 
in dem älteren Br die Erinnerung an seine eigene wach, 
und im Geisie legt er wiederum den scheinbar langen 
Weg von dem Verweilen an einsamer, dem ernsten Nach- 
denken gewidmeter Stätte zu den Pforten des Tempels 
zurück. Er begleitet den Neuaufgenommenen auf seinen 
symbolischen Reisen, die auf ihn erneut einen tiefen sitt- 
lichen Eindruck machen, und er ruft sich dabei ins Ge- 
dächtnis, daß auch er bis an sein Lebensende der Führung 
.einer liebenden Hand bedarf, der er sich voller Vertrauen 
hingegeben hat. Ner Augenblick, wo dem neuen Br die 
Binde von den Augen fällt und er zum ersten Male das 
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mr Licht und die verschlungene Brkette erblickt, in deren 


fester Starrheit nur das Brherz in kräftigen Pulsen dem 
Neuaufgenommenen entgegenschlägt, wird jedem Mrer 
sein ganzes Leben lang unvergeßlich bleiben. In diesem 
Augenblick wird er sich voll bewußt, daß er nicht einem 
Verein in des Wortes herkömmlicher Bedeutung bei- 
getreten, sondern Mitglied eines Bundes geworden ist, der 
sich ernste und hohe Aufgaben gestellt hat — Aufgaben, 
deren Lösung mit Weisheit angefangen, mit Stärke -durch- 
geführt und in Schönheit vollendet werden sollen. 


In den geheiligten Hallen des Logentempels soll sich 
der Mrer nicht nur neue Begeisterung für die Ideale des 
menschlichen Lebens holen, sondern er soll auch frische 
Kraft schöpfen zu der Arbeit, die ihm sein Beruf, seine 
Tätigkeit im Kampfe ums Dasein auferlegt. 


Also auch in der Loge: Arbeit! 

S5o hört nun ‘der neu aufgenommene Br am Schluß 
der geöffneten Loge zum ersten Male die Worte: „Die 
Arbeit ist geendet.“ Unwillkürlich und unmittelbar drängt 
sich ihm die Frage auf, was unter dieser Arbeit zu ver- 
stehen sei, die doch anscheinend keinen sichtbaren Ein- 
druck hinterlassen habe. Bei einigem Nachdenken kommt ' 
er dann allerdings zu dem Schluß, daß es sich im Logen- 
tempel um eine geistige Arbeit handeln müsse; war es 
ihm doch schon im Verlauf seiner voraufgegangenen Auf- 
nahme zum Bewußtsein gekommen, daß man bei ihm 
gleichzeitig sich an Vernunft und Herz wende, die im | 
rechten Verein als ein Seelisches aufzufassen sind, das da 
Nahrung vom Geistigen enthält. Daß die Arbeit des 
Frmrers also eine geistige ist, wird dem jungen Mrer 
sofort klar, nur weiß er oft nicht recht, in welcher 
Richtung er die geistige Arbeit aufnehmen und in welcher 
Weise er sie zum Besten der Frmrei und ihrer Mit- 
glieder verwerten soll. 


Die Gebeimnisse des $reimaurers. 
Von Br Adolf Rothenbücherf?.. 


Rauch ist alles ird’sche Wesen; 

Wie des Dampfes Säule weht, 

Schwinden alle Erdengrößen: 

Nur die Götter bleiben stet. 

- Schiller. 
Unter Vorsitz und Druck des blutdürstigen, heidnischen 

Kaisers Konstantin des Großen wurde 325 zu Nicäa be- 
schlossen, daß Jesus fortan als Gott verehrt werden sollte. 
Der greise Bischof Arius und seine 'Genossen stimmten 
dagegen. Er wurde verbannt. Aber seine Lehre ‚be- 
hielt und fand im Abendlande unzählige Anhänger, die 
von der herrschenden römischen Kirche mit Feuer und 
Schwert bis etwa ums Jahr 1700 verfolgt und vernichtet 
wurden. Viele rettete Weltklugheit. Sie beteiligten sich an 
den Öffentlichen Gottesdiensten und fanden ihres Herzens 
und Geistes Stärkung und Erbauung in ihren Gilden und 
Bauhütten. Diesen Bauhütten der Steinmetzen wurde noch 
1495 von dem Kaiser Maximilian I. unter Brief und Siegel 
das Privilegium bestätigt, daß weder Polizei noch Gericht 
in ihre Versammlungen eindringen dürfe. 
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Aus diesen Bauhütten sind unsere jetzigen Johannis- 
logen entstanden. Sie haben den arianischen Gedanken, 
daß Christus ein Mensch ist, übernommen. In keiner 
Johannisloge wird Jesu Göttlichkeit erwähnt. Wir schweigen 
über diesen Punkt. Aber wir glauben mit den Menoniten, 
unseren nächsten Verwandten, daß Jesus einer der größten 
und edelsten Menschen war, ja in der Beschränkung durch 
historischen Zeitpunkt, Ort und Klima sogar ein idealer 
Mensch. Dieses ist das erste Geheimnis! 


Als die jetzige For:u der Johannislogen 1717 in London 
festgestellt wurde, war man kaum den völkermordenden 
Religionskriegen entronnen. Die Gründer suchten einen 
Gottesbegriff, der nicht nur keine Sekte verletzte, sondern 
dem Ideale eines jeden Gottesverehrers möglichst ent- 
spricht, so daß Theist, Deist, Katholik, Protestant, Jude 
und Mohammedaner, Pantheist und Freireligiöser das 
Wesentliche an dem Ideale ihres Gottes darin wieder- 
finden. Sie griffen nach dem damals viel gelesenen kabba- 
. listischen Buche ‚Der Sohar“ und schöpften daraus die 
ewigen Ideen undEigenschaften Gottes: Weisheit, Schönheit, 
Stärke, oder wie Plato sagt: Güte, Schönheit, Wahrheit. 
Diese drei Merkmale jedes Gottesbegriffes sehen wir in 
unseren drei Säulen verkörpert, als Symbole vor unsere 
Augen gepflanzt; — das zweite Geheimnis! 

Das dritte Geheimnis ist der Gedanke, daß wir an 
der Hand der beiden ersten unsere Brr zu edlen Menschen 
zu erziehen suchen. Darf ich Ihnen das Idealbild eines 
solchen Frmrers zeichnen? Er soll verbinden Strenge der 
sittlichen Grundsätze mit lebendiger Empfänglichkeit für 
das Schöne; Adel und Hoheit der Gesinnung mit Zartheit 
des Gefühls; Feuer mit Selbstbeherrschung; Begeisterung 
für seine Sache mit philosophischer Gemütsruhe; Ernst nit 
Milde; Geistesgröße mit schlichter Menschenfreundlichkeit 
und helfender Liebe, Würde mit Anmut. Alle Kräfte und 
Anlagen müssen entfaltet und zu vollkommener Harmonie 
verknüpft werden. Dazu muß jene stählerne Energie in 
der zielbewußten Durchführung großer Pläne treten, die 
sich durch keine Gefahren, Hindernisse oder Fehlschläge 
abschrecken läßt, selbst den Tod nicht fürchtet, wenn es 
gilt; wie Jesus, obgleich er fliehen konnte, sich doch frei- 
willig seinen Feinden ergab, um seiner Lebensarbeit das 
ewig leuchtende blutige Siegel des unschuldigen Todes 
aufzuprägen. Sokrates hat das gleiche Schicksal gehabt; 
sein Schüler Krito hatte ihm die Wege zur Flucht gebahnt. 
Er trank freiwillig den Schierlingsbecher. Aber Sokrates 
war 70 Jahre alt, lebensmüde; Jesus etwa 35, in der Blüte 
der Kraft. 


Und welches ist das vierte Geheimnis der Jo- 
hannisloge? Mit solchen eisenkarten, liebereichen Brn er- 
streben wir eine Ergänzung der gewöhnlichen Moral 
und der Volksreligion, nicht einen Gegensatz. Auf dem 
Boden der gegebenen Verhältnisse suchen wir, wir 
selbst die Menschheit auf ein höheres Niveau in Ver- 
stand und Gemüt zu erheben. Es steigen keine Engel vom 
Himmel herunter, uns zu helfen. Wir müssen alles selbst 
vollenden. Bei entschiedenem Realismus sind wir doch 
Idealisten, Träumer. Uns leitet als Polarstern der ent- 


zückende Traum, daß einst auf dem Berge der Zukunft 
ein Hirt und eine Herde, die ganze Menschheit von dem 


innigen Bande des Friedens, der Freude und der Einigkeit 
umschlungen sein werde. 

Und kann man sich denken, daß infolge dieser vier 
Geheimnisse noch ein fünftes vorhanden ist? Wir sind 
durch unsere nur uns bekannten, allen Profanen ver- 
chwiegenen Lehren so eng miteinander verbunden, daß 
wir in das Heiligtum der Loge wie in den engsten Fa- 
milienkreis eintreten. Dort sind wir ganz zu Hause, Alle 
Schlacken unseres Wesens lassen wir draußen; jeder zeigt 
nur die edelsten Seiten seines Charakters. Der Geist 
wahrer Freundschaft umweht uns. Und wir werden von 
diesem Geiste wie von Adlersflügeln getragen. Wir wissen, 
unsere Brr, edie Menschen blicken auf uns. Nicht nur, daß 
wir uns vor jeder Schlechtigkeit hüten; sondern in 
schweren Stunden, Tagen, Jahren des häuslichen und ge- 
schäftlichen Lebens hält uns das stolze Bewußtsein auf- 
recht im Kampfe, daß wir den Brn das Vorbild schulden, 
nicht zu verzagen, sondern mutig auszuharren, mit dem 
Gedanken Jakobs: „Herr, ich lasse dich nicht, du segnest 
mich denn!“ 

So geschieht es, daß beim Eintritt in die Feierlichkeit 
des Tempels wie auf einer Insel der Seligen alle Erden- 
qualen schweigen, Lenzesdüfte, Himmelslüfte uns zu um- 
fächeln scheinen, wie sie keine Kirche, keine andere Stätte 
gewähren kann. Überall haben Zweifel, Aberglaube, un- 
bewiesene l.ehren, Streit und Eifer ihre Wohnung auf- 
geschlagen. Hier wohnen Friede, Duldsamkeit, Freund- 
schaft. . Wie Schiller in Ideal und Leben von dern genialen 
Kunstwerk, so sprechen wir von der Loge: 

„Alle Zweifel, alle Kämpfe schweigen 
In des Sieges hoher Sicherheit; 
Ausgestoßen hat sie jeden Zeugen 
Menschlicher Bedürftigkeit.“ 

Auf dem Grunde unserer Weltauffassung und unserer 
Charakterbildung erblüht allmählich jene olympische Ruhe, 
die in Heiterkeit und Gesundheit der Seele alle irdischen 
Dinge nur als Hilfsmittel auffaßt, die Menschen und Reiche 
wie Assyrien, Griechenland, Rom nur als Stufen und 
Etappen zur Ausgestaltung der ewigen Ideen, der Götter 
in Schillers Gedichte, betrachtet. Jene olympische Ruhe 
verehren wir staunend in Männern wie Sokrates, Sophokles, 
Perikles, Plato, Jesus, Friedrich dem Großen, Kant, Goethe. 
Jetzt verstehen wir es genau, was der Dichter sagen 
will, wenn er ruft: 

| „Rauch ist alles ird’sche Wesen; 

Wie’ des Dampfes Säule weht, 

Schwinden alle Erdengrößen; 

Nur die Götter, die ewigen Ideen, bleiben stet.“ 

An der Verwirklichung dieser Ideen der Weisheit, 
Schönheit, Stärke in den Herzen der Erdenpilger arbeiten’ 
alle Johannislogen. Und wir wollen heute das feierliche 
Gelübde ablegen, daß auch wir mit Begeisterung, Stärke 
und Ausdauer danach streben wollen, uns selbst und 
möglichst viele andere immer weiser und besser zu 
machen und zu jener olympischen Freiheit und Heiterkeit 
der Seele emporzuleiten, die nur durch das Leben in der 
Idee gewonnen wird. 

Mögen die Arbeiten einer jeden gerechten und. voll- 
kommenen Loge viele Jahrhunderte lang Licht in die 
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Finsternis des irdischen Treibens ausstrahlen und durch 
Wohltun, namentlich an Witwen und Waisen, Leid und 
Kummer lindern! So allein, durch das tätige, bekenntnis- 
treue Leben in unseren großen, von der Heiligkeit der 
Loge umhegten Ideen und Geheimnisse, fördern wir 
Leben, Blühen und Gedeihen unserer Sache und der 
Mitwelt! 

Dazu gebe uns und den nachfolgenden Geschlechtern 
der a.B.a.W. seinen Segen! 


Sonne, Mond und Sterne. 
Eberswalde (3W.). 


„Nicht wandeln in Finsternis!“ Diese eindringliche 
Mahnung des Neuen Testaments wird von der Frmrei 
ganz ernstlich beherzigt. Will sie doch für ihre Jünger 
eine Weise, ein Weg sein, aus der Finsternis in das 
Lieht, das geistig-sittlich-religiöse Licht, zu gelangen. 

Der Frmrer muß Lichtsucher und Lichtfreund, licht 
daher auch sein Kleid sein. Wenn wir dieses mit 
Farben schmücken, so könne: es keine anderen sein 
als -Blau, Gold und Weiß. 

Blau ist das Himmeiszelt. Von dort strahlt die 
goldene Sonne herab, an ihm steigen der silberne Mond 
und die bleichen Sterne auf und nieder. Sonne, Mond und 
Sterne gehören seit undenklichen Zeiten zum Symbol- 
schatze der Frmrei. Wie ist sie dazu gekommen? 

Eine der Wurzeln der Frmrei reicht bekanntlich 
in Urzeiten zurück, wo die Menschen anfingen, die Licht 
spendenden Himmelskörper als lebende Wesen anzusehen 
und als oberste Gottheiten zu verehren. Sie taten 
das in der richtigen Empfindung und Erkenntnis, daß die 
Himmelskräfte essind, denen wir unser irdisches Gedeihen 
verdanken. Der vergöttlichte Himmel, Sonnen- und Licht- 
anbetung, das ist der Anfang einer höheren Religion, das 
ist auch die Grundlage aller menschlichen Kultur. 

Die drei- bis viertausend Jahre alten indischen Veden 
nennen Varuna, den Gott des Himmels, auch den 
Schöpfer des Alls und legen ihm Allgütigkeit und All- 
barmherzigkeit bei. 

Varuna ist der griechische Uranos, der Stamm- 
vater des Göttergeschlechts, dessen Hauptsitz der in den 
Himmel ragende Berg Olymp ist. 

Es ist ein die gebildeten Heidenvölker der Alten Welt 
verbindender, ihnen gemeinsamer und psychologisch 
leicht erklärbarer Zug, daß sie aus den Himmelskörpern 
ihre größten Gottheiten machten. 

Hier mag es nicht überflüssig sein zu erwähnen, daß 
zwischen der englischen Werkmrei vor 1717 und dem 
Lichtdienst eine enge Beziehung, gleichsam ein 
Geistesverkehr, bestanden hat. So wird in einem Statut 
von 1670 angeordnet, daß die Loge sich nur im freien 
Felde versammeln darf, und daß Lehrlinge ebenda bei 
einer alten Kultstätte aufzunehmen sind. —- Noch heute 
wird in der neuenglischen Frmrei von der „Arbeit unter 
freiem Himmel“ gesprochen. 

Die Gründer der symbolischen Frmrei fanden also 
Sonne, Mond und Sterne schon auf den „Teppichen“ 
ihrer Vorgänger. Wann und wie diese Sinnbilder den 
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Weg dahin genommen haben, wird wohl in Dunkel ge- 
hüllt bleiben. Genug, daß sie da waren und auch unsere 
Teppiche schmücken, obwohl die Lichtsymbole und die 
Bausymbole äußerlich und unmittelbar miteinander nichts 
zu tun haben. Sie sind da und werden demgemäß auch 
in unseren Ritualen gewertet. 

In meiner Großloge gelten Sonne, Mond und Sterne’ 
(die im neuenglischen System an erste Stelle gerückt 
werden) nur als die „drei kl. L.“. Sie werden als solche 
vergleichungsweise mit dem MvSt., den beiden Aufsehern 
und den Meistern wie Gesellen in Verbindung gebracht. 

Der MvSt. stellt die geistige Sonne dar, die „Licht, 
Liebe, Leben‘ auf die gesamte Brschaft der Bauhütte 
ausstrahlt, den Verstand der Brr erleuchtet und ihr Herz 
für die Tugend erwärmt. Mit einem Worte: der MvSt. 
muß vorbildlich sein und wirken. -— Wieviele unter denen, 
die an.erster Stelle stehen, mögen solchen Anforderungen 
voll und ganz genügen? 

Kaum weniger zu leisten haben die beiden Aufseher. 
Als Trabanten des MvSt. haben sie das von ihm aus- 
strahlende Licht weiterzuleiten und dafür zu sorgen, daß 
die Brr auf dem Wege der Tugend und Ehre gerade fort- 
gehen und ihre Schuldigkeit am Bau des Tempels tun. 

Die Meister und Gesellen endlich, die das Licht der 
Wahrheit empfangen haben, sollen aus sich heraus auf die 
Lehrlinge achten und sie so führen, daß sie vom 
Wege der Frmrei nicht abirren. 

Eine Bauhütte, in welcher die als Sonne, Mond und 
Sterne gedachten Brr in der bezeichneten Weise unablässig 
wirken, dürfte dem Ideal nahekommen. Ein Ideal aber 
muß vorhanden, die Möglichkeit seiner Annäherung und 
Erreichung mit Hilfe der Mächte einer höheren 
Welt dem Sirebenden gegeben sein. Dafür sind J...n 
und B..s zuverlässige Bürgen. 

Mit ihnen kehrt unsere Gedankenreihe zur Einleitung, 
zum Neuen Testament und zur Religion Christi zurück, 
des „Menschensohnes“, der die Summe seiner Predigten 
an sich selber wahr gemacht hat und zu seiner 
Nachfolge mit den Worten aufruft: „Darum -- weil ihr 
dessen fähig seid — sollt ihr vollkommen sein, gleich- 
wie euer Vater im Himmel vollkommen ist.“ 

Christus — das höchste Licht! 


„Einigungsbestrebungen 
in der deutschen Freimaurerei.‘ 


Vorstehendes ist die Ueberschrift eines 
recht kühn Unzutreffendes behauptenden 
Artikels, den wir weiter unten kennzeichnen. 


Dieser Artikel aber lautet: 

„Aus Wien wird uns geschrieben: 

Die Freimaurerpresse der letzten Tage bringt eine inter- 
essante Meldung. Als im Vorjahre General Ludendorff seine 
Angriffe gegen die Freimaurerei erhob, versammelten sich 
zum erstin Male nach langer Zeit die Großmeister der deut- 
schen Freimaurerlogen in Berlin zu einem gemeinsamen 
Proteste gegen die alldeutsche Aktion. In Fachkreisen wurde 
der gemeinsame Protest der deutschen Großlogen dahin ge- 

wertet, als ob Einigungsverhandlungen zwischen den be- 
kanntlich verfeindeten Großlogen im Gange seien. Nach der 
Abwehraktion, die bekanntlich eine Reihe von Schriften aus 


dem deutschen Freimaurerlager zeitigte, gingen aber die Be- 
strebungen der Freimaurerlogen in Deutschland wesentlich 
auseinander. Erst jetzt liegt wieder eine Meldung vor, daß 
zwischen den Großlogen von Hamburg, Frankfurt a.M., 
Darmstadt und Bayreuth, die den Deutschen Großlogenbund 
bilden, Verhandlungen im Gange seien, um einen noch 
engeren Zusammenschluß in verschiedener Hinsicht herbei- 
zuführen. Es liegen zwar auch zwischen den vier genannten 
Großlogen verschiedene Differenzen vor, wie z.B. der Ueber- 
tritt von Logen von dem einen zum anderen System, aber 
es kann keinem Zweifel unterliegen, daß man über diese 
Gegensätze und Meinungsverschiedenheiten hinwegkommen 
wird, und daß die deutsche humanitäre Freimaurerei schon 
in der nächsten Zeit einen starken Faktor dieser Bewegung 
bilden wird. Diese Einigungsbestrebungen gehen auf die 
Arbeit der Internationalen Freimaurerliga zurück, die ihren 
Sitz in Wien hat, aber durch eine Reihe von geschickten 
Schachzügen in der letzten Zeit ihren Einfluß in Deutsch- 
land wesentlich gestärkt hat. Jedenfalls besteht die Absicht, 
dem Internationalen Freimaurerkongreß in Amsterdam, der 
Mitte September stattfindet, eine freudige Ueberraschung zu 
bereiten. 

Gewiß handelt es sich bei allen diesen Aktionen, denen 
sich die drei altpreußischen Großlogen fernehalten, um in- 
terne Angelegenheiten der deutschen Freimaurerei. Engerer 
Zusammenschluß der vier humanitären Großlogen Deutsch- 
lands und Annäherung an die Wiener Richtung, bedeutet 
aber auf jeden Fall Vermehrung der Stoßkraft der Frei- 
maurerei überhaupt, besonders gegen den Katholizismus und 
die katholische Kirche. In diesem Augenblick wird also 
diese freimaurerische häusliche Angelegenheit zu einer Sache 
von größter Bedeutung für uns Katholiken, die uns besagt, 
daß es höchste Zeit isi, unsererseits der Entwicklung des 
Weltlogentums mehr Beachtung zu schenken, als dies bisher 
der Fall gewesen ist.“ 


Vorstehendes ist in der ersten Morgenausgabe der 
„Kölrischen Volkszeitung“ vom 9. August 1929 zu lesen 
gewesen. Der Inhalt wird wohl so manchen Br über- 
raschen. Wir wollen von ihm hier nicht sprechen. Wir 
wnljer rur hervorheben, daß eine solche Einsendung aus 
Wien erfolgt, wo man schon einmal zu einer wirklich 
vorsichtie mit Diskretion umkleideten deutschen Groß- 
meister-Zusammenkunft vor etwa zwei Jahren, wie wir 
uns genau erinnern, telegraphischen Bericht durch einen 
Spezialkorrespondenten(!) wiedergab. Diese Art 
der Indiskretion hatte sicher eine ganz bestimmte Quelle. 
Fs war ja auch sonst noch eine Indiskretion in Gestalt 
viel 1 ausführlisher Berichterstattung erfolgt. Alles das 
heaentet Mangel an Takt und an Verschwiegenheit in 
Äinemnuf Vepsrhwieoenheif beruhenden Kreise. 

Das sird are Leiden. Aber wir wollen hervorheben, 
a® tjer wiederum vom Äusland her — denn Oesterreich 
ist uns Ausland durch sein Volksgemisch, auch durch 
seire völlie anderen Ansichten über Frmrei — in unsere 
inrepeton Dinpe hineingeredet wird. Wir haben aber aus 
diesen Zeilen (über deren Inhalt wir mit Schweigen hin- 
weooehen, denn er betrifft vielleicht Wünsche oder noch 
urreife Dings, oder Dinee, die vielleicht gar nicht einmal 
zun Guten ausschlapen können, historische Werte müssen 
auch hier erhalten werden), über diese Einmischung hin- 
aus eine unsaegbar plumpe Reklame zu bedauern. 

Hier wird von einer Internationalen Frmrer-Liga, die 
fiir alle anderen länder vielleicht möglich oder nützlich ist, 
für uns aber absolut störend und zersetzend wirkt, ge- 
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sagt, daß sie durch geschickte Schachzüge in der 
letzten Zeit ihren Einfluß in Deutschland wesentlich gestärkt 
hat. Es wird hier ein Wort gebraucht, das jedem inner- 
lichen und echten Frmrer die Zornesröte auf die Stirn treibt. 
Sind „Schachzüge“, noch dazu „geschickte Schachzüge“, 
jemals in einer ehrlichen, auf Mrerwort und auf 
dem Handschlag des ehrlichen Mannes von gutem Rufe 
beruhenden Mrei in Uebung gewesen? Fehlgriffe wie 
dieser Ausdruck (ein Wortfehler ist das doch keinesfalls) 
sind bezeichnend für das Denken und die sehr journa- 
listische Federführung, die man in Wien, wo man sich 
vielleicht mit der „Liga“ identifiziert, vielleicht ungerügt läßt, 
die uns aber sehr berühren, da man sie, in deutscher 
Sprache geschrieben, leicht als Sprach- und Sach-Ge- 
wohnheiten deutscher Frmrer ansehen könnte, die sich, 
Gott sei Dank, heute wieder mit Offenheit begegnen und 
eben „Schachzüge“ nie in ihrem geistigen Arsenal hatten. 


Keiner deutschen humanistischen Großloge (man 
schreibt leider immer humanitär) wird es einfallen, bei 
solcher irreführenden Art, wie sie hier für die Oeffentlich- 
keit, und sogar durch unsere Gegner völlig falsch frisiert, 
geboten wird, die Verbindung mit der Wiener Großloge 
etwa fester zu knüpfen. Wir sagen es hier aus völliger 
Kenntnis der Gesinnungen der überwiegenden Zahl der 
deutschen Großmeister, daß es im Gegenteil das Ansehen 
der Wiener Großloge fördern würde, wenn sie solchen 
Männern, die unter ihrer Jurisdiktion stehen, die bei ihr 
ein Unterkommen suchten und fanden, weil sie in Deutsch- 
land keine Stätte mehr hatten, und die uus Deutschen 
als Frmrer eigentlich Ausländer sind, die bei uns in 
dieser Weise das zerstören, was sich glücklicherweise 
anzuspinnen beginnt, die rechten Wege weisen wollte. 

Unser Wort vom deutschen Großmeistervereinist — das 
haben wir aus mehreren Zuschriften erfahren — genau 
so auf guten Boden gefallen wie unsere Anregung, doch 
diejenige Frmrei ernsthaft unter ehrenhaften, kultischen 
und seelischen Gesichtspunkten zu einigen, die altem 
Brauche gemäß die Bibel ausgesprochen als das erste 
roße Licht hinstellt und keinerlei Abweichurgen duldet. 
In der Bibel lebt uns ein Licht, das ist so stark, daß es 
durch die Jahrtausende hindurch immer lichter erstrahlt 
und immer mehr als die Wahrheit erkannt wird, die 
nach des a.B.a.W. unerforschlichem Ratschluß Tag um 
Tag mit der Finsternis kämpft und die Nacht überwindet. 
Unsere Nacht ir. Deutschland ist lang genug gewesen. Wir 
harren alle dem Morgen entgegen. Solche Männer, 
die uns duren Rauchgase und Nebelschwaden das Licht 
rauben, nach dem wir alle streben, sollten als Schädlinge 
schwerster Art sich selbst aus der Mrei wegbegeben, der 
sie viel mehr schaden, als unsere aus geschichtlichen 
Gegensätzen und aus Machtbegier uns erwachsenen Gegner. 
Diese Gegner aus unserer Mitte sind schlimmer als jene. 
Sie fallen uns nicht nur in den Rücken, sondern sie treiben 
auch, wie es hier der Fall ist, Verrat, indem sie Dinge, 
die vielleicht einmal werden könnten, unbefugt in die 
Oetfentlichkeit hinaustragen, Dinge, die wenn sie 
werden —, wir wiederholen es. historische Werte zer- 
stören würden. Und was das Toliste ist, sie wenden 


sich mit so tendenziös zurechtgemachten, irreführenden 
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Darstellungen an die gegnerische Presse, denn die Kölnische 
Volkszeitung, mit der wir vor Jahren einen Nachdrucks- 
prozeß in anderen Verlagsangelegenheiten hatten, ist eben 
ein katholisches Blatt und, wir betonen es gern, aller- 
dings das vornehmste Blatt dieser Partei in Deutschland. 

Zum Schluß aber fragen wir: Gehören denn Menschen, 
die das allererste geschriebene und ungeschriebene Gesetz 
der Frmrei mit Füßen treten, nämlich das der Ver- 
schwiegenheit, überhaupt in den Kreis einer Welt, die 
wir trotz aller Eindringlinge aus allerhand Parteien in 
ihrem innersten Kern rein und vornehm halten wollen? 
Soll es denn noch weiter bei uns Siite werden, Außen- 
stehende über unsere inneren Dinge, über Grundsätze, 
Satzungen, alte Bräuche, die so mancher unter uns heute 
nicht mehr voll begreift, über das gr.Nu.H.Z. usw., zu 
unterrichten? Was gilt dann überhaupt noch ein Gelöbnis? 


An die Zirkel-Korrespondenz der Großen 
Landesloge der freimaurer Deutschlands. 


Wir haben in der vorigen Nummer unseres Blattes eine 
Entgegnung angekündigi auf eine bei uns Mrern bisher 
auch bei den schärfsten Gegensätzen glücklich vermiedene, 
fast an den Tea politischer Hetzblätter gemahnende, dazu 
noch recht versteckte Art, unser Blatt, das sachlich und 
maßvol: die Mitte hält, zur alleinigen Zielscheibe eines 
Artikels zu machen, der einer übelaussehenden Herab- 
würdigung gleichkommt. Heute ist es ja wohl Sitte, in 
parteipolitischer Hinsicht mit allgemeinen, möglichst wenig 
unterlegten Behauptungen aufzutreten und mit ihnen auch 
Schlagwörter aus dem Parteilexikon zu verbinden. Und 
so vermißten wir auch hier jede Begründung für den uns 
von dem in seinem Berufe wohl neuen Schriftleiter ge- 
machten sehr kränkenden Vorwurf einer „zersetzenden 
Tätigkeit“. Wir haben unseren Raum heute für viel 
Wichtigeres nötig, als zur Erörterung so herabsetzender, 
ja sogar an üble Nachrede streifender, leerer Vorwürfe. 
Unsere Leser würden es ja auch gar nicht einmal ver- 
stehen, daß wir uns gegen eine so verworrene, mit alıcr- 
hand anderen Dingen rein verlegerischer Art verquickte 


‘Schreiberei verteidigen. Man läßt ja im Leben solche An- 
:würfe entweder unbeachtet oder übergibt sie einem Anwalt. 


Jeder, der aus frmr Gefühle die Dinge überhlickt, die 
uns in so viele Parteien spalteten, dieLogen aus ihren alten 
Systemen herausholten und eine schöne, große, innerlich 
auch heute noch zusammenhaltende Logenvereinigung 
ihrer besonderen Behörde beraubten, wird es wohl klar 
erkennen, wo .der Zersetzungsprozeß ins Werk gesetzt 
wurde und wo der Schafferbrief, statt in den Papierkorb, 
auf fruchtbaren Boden fiel. 

Wir haben es auch von anderer Seite erlebt, es war 
vor Jahren, als die Folgen eines an uns verübten 
schweren Verbrechens uns iähmten, daß man aus Kreisen, 
die der Frmrei sich zum „Führer“ zu machen bestrebten, 
mit solcher Art, dem Leserkreise allgemeine Behauptungen 
vorzusetzen, uns zu verunglimpfen suchte. Der Loge, 
die sich dem anschloß, erlaubte es die „Taktik“ 
nicht, ihr Unrecht einzugestehen. Bei aller Gegensätzlich- 
keit in manchem Sachlichen schätzen wir doch die „Große 


Landesloge“ weit höher ein, als den einer neuen Leitung 
sehr bedürfiigen „Verein deutscher Freimaurer“, und 
hoffen darum, daß der Br Schriftleiter, der sich wohl aus 
Uebereifer derart vergriif, uns die selbstverständliche Ge- 
nugtuung geben wird. Damit würde er uns die heute nicht 
gerade zeitgemäße Aufrollung mancher Tatsachen ersparen, 
die die wirkliche Quelle der so weit gediehenen Zer- 


setzung klar erkennen lassen. Die Schriftleitung 
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Scheler, Max: Die Stellung des Menschen im Kosmos. 
Otto Reichl, Darmstadt. 1928. 1158. 8°. Brosch.M. 6.—. 


Dies ist eine der letzten Schriften des Denkers, der auf 
den Höhen des Abstrakten wandelte und die Brücke sch.ug 
zu den großen Denkern der Vergangenheit, wie Spinoza, 
Fichte und Hegel. Der Gegensatz von Leben und Geist be- 
schäftigt ihn hier; den Stufenbau des organischen Lebens 
ausbreitend, stellt er dem Leben als entgegengeseiztes 
Prinzip den Geist gegenüber. Sein Gipfeidenken lautet etwa 
so, daß der Mensch durch sein strebendes Denken Gott 
mit erzeuge, in dem er sich selbst, natürlich sein geistiges 
Wesen, selbst verwirklicht. Es ist ein kühner Gedanke, durch 
den er sich mit den großen Mystikern berührt. 

Wir ersehen daraus die viel verkannte Bedeutung der 
Mystik, die ja auch der Frmrei nahesteht, da ihr Dogma 
allein Gott, also das Geistige, und das Denken, also das 
Streben zum Geistigen hin, und der Pfad des Geschaffenen 
sein kann. A.U. 


Nochmais Opitz, Max: Das Geheimnis der Cheops- 
pyramide und die Königliche Kunst. Max Opitz, Görlitz. 
1928. 6. Aufl. 48 S. 


Bei Besprechung dieser Schrift, die aus 4 Seiten Vorwort, 
23 S. Haupttext und 17 S. „Anhang“ besteht, in Nr. 11/12 
dieses Jahrganges hatten wir bemängelt, daß der Verf. den 
Verlag der in zwei Zitaten herangezogenen Schrift von 
Uxkull „Die eleusinischen Mysierien“, nämlich die Firma 
Alfred Unger, nicht erwähnt hat. Verf. machte das aber in 
der Vorıede ab. Das ist nicht das Richtige. Der erfahrene 
Schriftsteller bringt den Titel des Werkes, dem er die Haupt- 
stücke, hier den Kern der Arbeit, verdankt, n..ı der Verlags- 
angabe versehen in einer Fußnote auf der Seite des Zitais. 
Wir haben dem über unsere Worte ärgerlichen Verf. den 
Text der erbetenen sachlichen Berichtigung eingesandt und 
als Antwort eine Klagedrohung für den Fall Jer Veröffent- 
lichung erhalten. Das ‘st uns freilich ein starkes Stück 
Erleben. 

Wie fremd der Verf. a.'ch sonst literarischen Dingen ist, das 
r.eht daraus hervor, daße: statt dem Redakteur es uns vorwarf 
und zur Last legte, wir nätten ihn durch eine vielleicht irrige 
Notiz in den damals bei uns erscheinenden Comeniusheften 
(Verf. schreibt in seinem Heftchen dauernd Comm eniusheifter) 
aufs Glatteis gelockt! Das aber in wiederholten 
Vorwürfen an meine Person! Würde sich aber einmal eine 
wirklich klare und rücksichtslose Kritik sachlich mit obiger 
auch stilistisch fast überall Handhaben dazu gebenden Schrift 
eingehend befassen, dann würde wohl nicht nur der Verf., 
der leider erblindet ist und sich wohl auf ungenügende 
Hilfen verlassen muß, sondern auch so mancher der rück- 
haltsios lobenden Kritiker stutzen. Nur die „Leuchie“ findet 
es gleich uns ungewöhnlich, einem Phantasten wie Leadbeater 
neben einem Prof. Ermann Raum zu geben. Es fehlt bei 
uns Frmrern leider an Sachlichkeit. Alfred Unger. 
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Einige Mitteilungen über die Association 
MDaconnique Internationale (A. M. 7.) und 
die Allgemeine Jreimaurer-Liga. 

Von Br Oskar Feistxorn (Gr.L.v.Preußen), Berlin. 


Fast immer, wenn durch grausige Kriegsereignisse 
den Völkern Furcht und Schrecken eingejagt wurde, 
entstand mit der Sehnsucht nach Frieden auch das Be- 
streben, die staatlichen Grenzen zu überbrücken, eine 
Verständigung zwischen den Völkern herbeizuführen und 
den Krieg aus der Welt zu schaffen. Man sprach von 
Kosmopolitismus, von „Humanität“ und Weltverbrüderung. 
So war es nach dem Dreißigjährigen Kriege, so war es 
nach der Napoleonischen Zeit, als die „weltbürgerliche 
Grille“, wie sie Gervinus nennt, die führenden Geister 
unserer klassischen Zeit bewegte. Der Ruf der he«tigen 
Pazifisten: „Nie wieder Krieg!“ und das Gerede vom 
„Weltbürgertum“ ist daher nicht eine erstmalige Er- 
scheinung unserer Tage. 

Auch an der Frmrei ist diese Bewegung nicht vor- 
übergegangen. 

Die schon vor dem Kriege von dem Schriftführer 
der Schweizer Großloge „Alpina“, Quartier-la-Tenie, sehr 
befürwortete Idee der Weltfrmrei ist jetzt von neuem 
aufgetaucht und wird besonders von zwei frmr Ver- 
bänden vertreten: von der Association Maconnique Inter- 
nationale (A.M.1.) und der Allgemeinen Freimaurer-Liga 
(A.F.L.). 

Die A.M.I. wurde im Jahre 1921 in Genf gegründet. 
Auf Veranlassung ihres Großkanzlers, Quartier-la-Tente, 
hatte die Schweizer Großloge „Alpina“ einen Aufruf „an 
alle Organisationen des symbolischen Freimaurerbundes“ 
gerichtet, „eine universelle Freimaurerei zu schaffen“. 
Bei der Gründung waren außer den beiden Großlogen von 
Frankreich die Großlogen der Schweiz, Belgien, Italien, 
Holland, Bulgarien, Spanien und Wien vertreten. Außer- 
dem lagen telegraphische Zusagen von Amerika und der 


Türkei vor. Den Haupteinfluß hatte und hat noch heute, 
schon mit Rücksicht auf die Zahl seiner Logen (427) und 
seiner Mitglieder (40000), der Grand Orient de France. 
Nach den Satzungen der A.M.I. ist der Zweck der Ver- 
einigung: die zwischen den mr Mächten bestehenden 
Beziehungen aufrechtzuerhalten und zu entwickeln. Der 
Vereinigung sowie jeder mr Macht ist eine Einmischung 
in die internen Angelegenheiten der anderen Obedienzen 
untersagt. Jede mr Macht ist eingeladen, mit den der 
Vereinigung angehörigen Mächten die Arbeitsprogramme 
auszutauschen, um die gemeinsamen Bestrebungen in 
Uebereinstimmung zu bringen. Dagegen besteht keine 
Verpflichtung, mit allen Mitgliedern der Vereinigung einen 
direkten Verkehr zu pflegen. Das oberste Organ der Ver- 
einigung ist der ‚Internationale Konvent“, in dem jede 
Macht eine Stimme hat. Dieser Konvent tritt in der Regel 
alle drei Jahre an einem Ort zusammen, den er selbst 
bestimmt. Der Konvent wählt fünf Häupter der zur A.M.I. 
gehörigen mr Mächte, die das „Beratende Komitee“ bilde, 
das die Ausführung der Beschlüsse des Konvents über- 
wacht, die Rechnungen prüft und in Notfällen Ausgaben 
genehmigt, die im Budget nicht vorgesehen sind. Dem 
Konvent und dem Komitee untersteht das „Kanzleramt“, 
das den Schriftwechsel zu führen hat, die Beschlüsse des 
Konvents ausführt und vierteljährlich ein Bulletin sowie 
jährlich einen Jahresbericht (Annuaire) herausgibt. Der 
„Kanzler“, Vorsteher des Kanzleramts, ist gleichzeitig der 
Schatzmeister der Vereinigung. Jede Obedienz hat nach 
einem in der Konventssitzung beschlossenen Rechnungs- 
plan einen Jahresbeitrag von höchstens 1000, mindestens 
20 Dollar zu leisten. 


Auf der ersten Sitzung des Konvents 1921 wurde 
außerdem eine „Prinzipienerklärung“ beschlossen, die aber 
so allgemein und unter dem Wahlspruch voller Gewissens- 
freiheit und weitestgehender Toleranz so schwankend ge- 
halten war, daß schon damals tiefstgehende Meinungs- 
verschiedenheiten entstanden, die zum Wiederaustritt ver- 
schiedener Mitglieder führten. 
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Zunächst wurde von der Großloge von New York und 
der Großloge der Niederlande Einspruch gegen die Auf- 
nahme des „Freimaurerbundes zur aufgehenden Sonne“ 
in Nürnberg in die A.M.I. erhoben, der dann auch nach 
langen Auseinandersetzungen auf verschiedenen Konventen 
seinen Aufnahmeantrag zurückzog. 

Weiter handelte es sich um die Anerkennung des alten 
mr Symbols des a.B.a.W. und um die Auflegung der 
Bibel auf dem Altar. Die Großloge von New York ver- 
langte unbedingt Jie Aufnahme dieser beiden Punkte in 
die „Prinzipienerklärung“, während sich die „lateinische“ 
Frmrei hierzu unter keinen Umständen verstehen wollte. 
Auf den Konventssitzungen 1923 in Genf und 1924 in 
Brüssel wurde um diese beiden Punkte mit großer Er- 
bitterung und Erregung gekämpft. Das Ergebnis war 
schließlich, daß die Generalversammlung der New-Yorker 
Großioge im Juni 1925 beschloß, wieder aus der A.M.I. 
auszufreten. 


Das Symbol des a.B.a.W. können und wollen die 
romanischen Großlogen nicht wieder aufnehmen, weil in 
ihm der Glaube an eine persönliche und positive Gottheit 
erblickt werden müsse, wie sie Jehova der Juden, Allah 
der Mohammedaner oder der Gott der Christen sei, 
diese aber könnien sie nicht anerkennen. Der Groß- 
meister des Grand Orient de France, Groussier, ver- 
focht die Ansicht seiner Großloge, daß die Frmrer 
keineswegs unbedingt spiritualistisch eingestellt sein 
müßten. Es müßten auch Atheisten in ihren Reihen Platz 
finden. Er wolle zwar keine Propaganda für den Atheismus 
machen, gewähre aber in Glaubensdingen seinen Brüdern 
die vollste Freiheit. „Durch die Anerkennung des Symbols 
des a.B.a.W. sei eine Annäherung an die Angelsachsen 
doch nicht zu erreichen. Eine solche könne nur erzielt 
werden, wenn man den Glauben an Gott und die Un- 
sterblichkeit der Seele dekretiere, d.h. sich dem Dogma 
unterwerfe.“ 

Diese Ansicht aber teilte die Großloge von Holland nicht. 
Sie ließ vielmehr durch ihren Großmeister Carpentier 
auf dem Konvent der A.M.I. vom 27. Dezember 1927 
in Paris erklären, daß sie „in erster Linie die Anerkennung 
der Existenz eines höheren und idealen Prinzips als Grund- 
lage der Frmrei verlange und in zweiter Linie, daß dieses 
höhere Prinzip im allgemeinen mit dem symbolischen 
Namen a.B.a.W. bezeichnet werde“. Aber auch diese 
wesentlich abgeschwächte Forderung wurde nicht ein- 
stimmig, sondern mit 16 Stimmen gegen die Stimmen des 
Grand Orient de France und der Großloge von Luxernburg 
angenommen. Jedenfalls ist die niederländische Großloge 
ebenfalls zu der Einsicht gekommen, „daß ein längeres Ver- 
bleiben in der A.M.I. für sie nur Zeit- und Geldver- 
schwendung bedeuten würde“, und hat dies durch ihren 
Großsekretär dem Kanzler der A.M.I. kurz und bündig 
mitteilen lassen. Mit dem Austritt der Amerikaner und 
Holländer hat die A.M.I. zwei starke und einflußreiche 
Mitglieder verloren; sagte doch der Vertreter der Türkei 
auf dem Konvent von Paris: „Die ganze Zukunft der A. M.1. 
hängt von der Antwort ‚der Holländer ab!“ 

Nach dem letzten Jahrbuch sind zurzeit in der A.M.|. 
18 frmr Großmächte vere nigt: der Grand Orient und die 


Große Loge von Fraukreich, die Großloge „Alpina“ der 
Schweiz, die Großlogen von Luxemburg, Belgien, Lusi- 
tanien, Griechenland, Ungarn, zwei Großlogen von Spanien, 
Türkei, Bulgarien, Wien, Jugoslawien, Polen und „Polar- 
stern“ Norwegen mit zusammen 1509 Tochteriogen und 
rund 102000 Mitgliedern. Wenn man dagegenhält, daß 
die Großloge von New York allein 967 Tochterlogen mit 
rund 321000 Mitgliedern zählt, so kann man ermessen, 
was das Ausscheiden dieser Großloge aus der A.M.l. für 
diese bedeutet. 


Ein weiterer Grund für das Ausscheiden der genannten 
beiden Großlogen aus der A.M.I. ist der Umstand, daß 
diese Vereinigung durchaus pazifistisch eingestellt ist. 
Während z.B. die niederländische Großloge auf dem 
Standpunkt steht, „daß ’es nicht Sache der A.M.I. sei, 
sich auf ein Gebiet zu begeben, das dem Völkerbund 
vorbehalten bleiben müsse, auf dem die Frmrei übrigens 
auch gar nichts ausrichten könne“, will die A.M.I. „ein 
Vorkämpfer der heiligen Idee des Friedens unter den 
Völkern sein“ Es erklärte daher der Großmeister der 
„Alpina“, Br Brandenberg, auf der feierlichen Ver- 
sammlung der Großlogen in Belgrad am 12. September 1926 
bedauernd: „Es ist kein goldenes Blatt in der Geschichte 
der Frinrei, daß die Bestrebungen einer Aussöhnung der 
Völker größere Fortschritte außerhalb des Frmrerbundes 
gemacht ha)en, als in unserem Bunde selbst.“ 

Zu diesem Zweck des Pazifismus ist auf dem Boden 
der A.M.1. die 


„Allgemeine Freimaurer-Liga“ 


erwachsen, die ihren Hauptsitz bei der Großloge in Wien 
hat. Während aber die A.M.I. versucht, die einzelnen 
Großlogen unter einen Hut zu bringen, wilidie A.F.L. „eine 
internationale Vereinigung von Mann zu Mann“ schaffen. 
In dem Aufruf der Liga vom April 1928 heißt es: „Wir 
wenden uns an den einzelnen Bruder. ... Wir wünschen 
den Frieden, nichts als den Frieden ... wir wollen die 
Führung ergreifen auf dem Wege zum Frieden.“ In 
gleichem Sinne sprach der frühere Großpräsident des 
Großorients von Frankreich, Br Mille, bei einem Logen- 
besuch in Wien: „Wir sind Pazifisten durch und durch, 
wir ersehnen nicht nur Brschaft unter den Mrern, sondern 
unter allen Völkern. Wir wollen unter allen Umständen 
den Frieden und sind bereit, große Opfer zu bringen, um 
ihn zu erhalten!“ 

Die A.F.L. veranstaltet nun unter dem Protektorat 
der A.M.l. in den verschiedenen Ländern Kongresse 
und Manifestationen, um unter ihren Mitgliedern freund- 
schaftliche Beziehungen anzubahnen und zum besseren 
Verstehen auch der fremdländischen Mentalitäten zu ge- 
langen. Außerdem aber hat jedes Mitglied sich innerhalb 
seines eigenen Logenverbandes für die ligistischen Be- 
strebungen sowie für die Besserung der Logenbeziehungen, 
d.h. fürdie Einigkeitinder Frmreieinzusetzen. DerartigeKon- 
gresse haben 1925 in Basel, 1926 in Belgrad und 1928 in 
Wien stattgefunden. Auf dem Kongreß zuBelgrad hat be- 
kanntlich Leo Müffelmann jr., der damals noch Stuhlmeister 
der zur Bayreuther Großloge gehörigen Johannisloge 
„Bluntschli“ in Berlin war, mit dem Großmeister Groussier 
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des Grand Orient de France den Bruderkuß getauscht. Er ge- 
hört heute keiner deutschen Großloge mehr an. Gelegentlich 
der Veranstaltung in Wien im August vorigen Jahres 
waren zum erstenmal bei einem internationalen mr 
Kongreß Vertreter der angelsächsischen Mrei anwesend, 
und zwar der Provinzial-Großmeister Br S. Tasch und 
der bekannte Historiograph Br Ossian Lang vpn der 
New-Yorker Großloge, der übrigens ein ausgesprochener 
Gegner der A.M.T. ist. 


Die Liga hat selbstredend nichts unversucht gelassen, 
auch die deutsche Frmrei für ihre Sache zu gewinnen, und 
der derzeitige Präsident Br Fritz Uhlmann, Basel, hat auf 
dem Wierer Kongreß in diesem Sinne gesprochen und 
erklärt: „Vor allem liegt uns Deutschland am Herzen!“ 
„Wir wünschen nichts, als daß die deutschen 
Großlogen ihren Mitgliedern den Beitritt zur Liga 
gestatten mögen!“ Auch der Br Magnette, Präsident 
des beratenden Ausschusses der A.M.I.,, ist dauernd 
bestrebt, eine Annäherung zwischen der deutschen Frmrei 
und den mr Großmächten, die im Kriege auf der anderen 
Seite standen, anzubahnen und ist zu diesem Zweck den 
früher von ihm selbst erhobenen oder wenigstens ge- 
duldeten Beschuldigungen entgegengetreten, indem er offen 
erklärte: „Die deutsche Frmrei trägt keine Verantwortung 
für meine seinerzeitige (während des Krieges) Verhaftung 
und Einkerkerung durch die deutsche Regierung. Ich 
wurde weder von einer Loge noch von irgendeinem deut- 
schen Frmrer denunziert sucr verfolgt; es waren lediglich 
die deutschen Invasionsbehörden, die mich aus eigenem 


einsperren und verhaften ließen, weil ich in einem Brief 


an die deutschen Großlogen gegen die Deportation bel- 
gischer Arbeiter nach Deutschland protestierte!“ 


Trotzdem aber hat sich die überwiegende Mehrzahl der 
deutschen Frmrer, wie es nach der vorstehend erörterten 
Einstellung der A.M.I. sowohl als der A,F.L. auch ganz 
natürlich ist, von beiden Vereinigungen ferngehalten. Die 
A.F.L. hat aber ihren Plan nicht aufgegeben, sordern 
hat, um in Deutschland festen Fuß zu fassen und für ihre 
Belange zu wirken, eine „reichsdeutsche Landesgruppe“ 
gebildet, die im Februar d.J. im Hause der Hamburger 
Tochterlogen in Berlin ihren ersten Werbeabend ab- 
gehalten hat, der icdoch der Liga wenigstens aus den 
Reihen der altpreußischen Großlogen keinen Zuzug ge- 
bracht haben wird. 


Aber auch nicht alle zur Liga gehörigen außerdeutschen 
Großlogen scheinen mit vollen Segeln im Fahrwasser 
der Weltfrmrei fahren zu wollen. Wenigstens sprach auf 
einer Versammlung der Loge „Adoniram zur Weltkugel“ 
in Prag, am 13. März d.J., sich Br Lang von der 
tschechischen National-Großloge dahin aus, daß, bevor 
man für Pazifismus kämpfe, es zunächst gelte, auf 
heimischem Boden, in Prag, den Zusammenschluß zu 
fördern und Gegensätze auszugleichen, damit zunächst die 
Mrei in der Tschechoslowakei eine Mrei der Tat werde; 
man müsse erst eine Plattform für eine gedeihliche Zu- 
sammenarbeit der unter den beiden Obedienzen arbeitenden 
Logen im eigenen Lande schaffen. 

Ein sehr vernünftiger Standpunkt, den wir ja immer 
vertreten haben! Wir wollen erst im eigenen Hause 


Ordnung und Ruhe scha‘fen, ehe wir uns auf die 
große Straße der Weltfrmrei hinausbegeben. So- 
lange wir noch unter den Folgen des Schandfriedens von 
Versailles leiden, solange wir noch den Makel der Kriegs- 
schuldlüge nicht getilgt haben, solange noch vielfarbige 
fremde Besatzungstruppen sich in unserem Vaterlande 
als die Herren gebärden, und solange wir noch unter der 
wirtschaftlichen Knute unserer früheren Feinde stehen, 
kann es uns nicht zugemutet werden, uns mit Mitgliedern 
feindlich gesinnter Nationen als Brr an den Tisch zu setzen 
oder gar Brudergruß und Bruderkuß mit ihnen zu tauschen. 
Eine Zugehörigkeit zur A.M.I. sowohl als zur A.F.L. 
kommt daher bei den dort herrschenden Grundsätzen und 
Ansichten für uns noch für lange Zeit nicht in Frage und 
ist zunächst vollständig indiskutabel. 


Deue Wege — alte Ziele. 
Von Br Alfred Abendroth (8W.). 
(Schluß.) 

I. 


Schon einige Zeit vor dem Weltkriege begann das 
Suchen nach einem besseren, höheren Ersatz für das 
immer mehr verblassende Kirchenchristentum. Dieses 
neigte begreiflicherweise sehr bald dazu, nach hunderi- 
fach bewährtem Vorgange, alle dahinzielenden Be- 
wegungen als bewußten Volksbetrug hinzustellen, ähnlich 
wie ein kluger Dieb die Straße entlang läuft und laut 
schreit: „Haltet den Dieb“, um sich selbst vor der Y'est- 
nahme zu retten. Aber es waren doch vielfach sehr ernst 
zu nehmende Menschen, die nach einer neuen Welt- 
anschauung von umfassender Bedeutung suchten. Einer 
der bedeutendsten und ernstesten davon, Moeller van den 
Bruck, sagte schon 1906 in seinem Werke „Die Zeit- 
genossen“: Will man der jüngeren und jüngsten Völker 
Verhältnis zu einander kurzweg bestimmen, so kann man 
vielleicht mit einem einzigen Worte sagen, daß die 
Deutschen der Zeit die Weltanschauung, die Russen 
die Seele, die Amerikaner den Willen geben.“ ..... 
Gibt nicht die Gegenwart diesem Worte Recht und das 
um so mehr, wenn man noch ein paar andere Sätze 
dieses bedeutenden, leider zu früh versiorbenen Mannes 
in Betracht zieht? So: ‚Das einzige Heil, das wir an- 
nehmen können, ist ein revolutionistisches Heil“, ein 
Heil und eine Ethik, „die sich herleitet aus einem großen 
revolutionistischen Gerechtigkeitsgefühl“, ferner: „Größer 
als der Gedanke der ewigen Wiederkehr ist für uns der 
Gedanke der ewigen Gegenwart: wie die Geburt ewiger 
ist als der Tod, das Sein ewiger als das Nicht-Sein, so 
ist die Gegenwart das einzig Feste, Sichere, Siete, das 
einzig Unsterbliche im All, das wir kennen und glauben. 
Gegenwart war alle Vergangenheit, und Gegenwart wird 
alle Zukunft einmal werden“ und schließlich: „Welt- 


anschauung ist der Geist, der zum Himmel sich wölbt, 
Seele ist der Geist, der der Erde entsteigt, Wilie ist der 
Geist, der Gegenwart und Zukunft verbindet.“ 

Diese Auffassung steht auf dem Boden der Wirklich- 
keit, des Tatsächlichen, der stetig vor sich gehenden ge- 
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schichtlichen Evolution zu ferner Vollkommenheit hin. 
Andere glauben, nur im abstrakten Denken und im über- 
sinnlichen Mystizismus, ja im sogenannten Okkulten die 
Grundlagen einer neuen Weltanschauung suchen zu dürfen 
und finden zu können. Dahin gehören der ebenfalls schon 
verstorbene Rudolf Steiner mit seiner Anthroposophie, 
die Okkultisten Helene Blavatzki, Professor Dr. Ludwig, 
Dr. R. Tischner, Dr. Carl du Prel, Professor Max Dessoir, 
Professor Dr. Karl Hermann Schmidt und in neuester Zeit 
G. W. Surya, ein Münchener Arzt, sowie viele andere. 
So manche, besonders die hier Genannten, sind nach dem 
Empfinden des Verfassers ehrlich bemüht gewesen, dem 
Problem erusthaft zuleibe zu gehen, haben aber vielfach 
Mißverständnis und Verspottung gefunden. Nicht am 
wenigsten R. Steiner, dessen Werk „Die Dreigliederung 
des sozialen Organismus“ auch für den nüchternsten 
Sczialisten lesenswert ist, und wohl auch G. W. Surya, 
dessen Buch „Makrokosmos und Mikrokosmos“ (Linser- 
Verlag, Berlin-Pankow 1923) mir persönlich wirklichen 
Genuß bereitet hat. Es ist mir bekannt, daß mein Urteil 
nicht überali geteilt wird. 


Nach dem Kriege sind zunächst diese geistigen Strö- 
mungen durch die parteipolitischen ganz in den Hinier- 
grund gedrängt und gehemmt worden, bis das zunehmende 
Mißfallen des Volkes an dem ewigen Parteihader be- 
rufene Geister anrezte, sich mit den untergegangenen 
inneren Werten zu beschäftigen und nach besserem Ersatz 
für sie zu suchen. Es ist bezeichnend, daß sogar ganze 
„Bünde“, die ursprünglich ausgesprochen politische Ziele 
verfolgten, wie beispielsweise der „Jungdeutsche Orden“, 
sich fast nur ethischen Bestrebungen zuwandten. Er „er- 
strept die deutsche Volksgemeinschaft auf christlicher 
Grundlage und durch sie die Errichtung des deutschen 
Volksstaates. Ein freies Reich aller Deutschen, einig in 
allen seinen Stämmen und Ständen, ist das politische 
Hochziel jungdeutscher Arbeit“ 


Wer denkt nicht dabei an den preußischen ‚Tugend- 
bund“ von 1808 und die allgemeine deutsche „Burschen- 
schaft“ von 1815, die beide „sittlich-wissenschaftliche“ 
Ziele auf „christlicher Grundlage“ verfolgten und schließlich 
der politischen Reaktion Anlaß zu Unterdrückung und 
Verfolgung gaben? Ein ähnliches Los dürfte auch jetzt 


allen den Vereinigungen blühen, die ohne eine alles ver- | 


bindende gemeinsame Grundlage den Boden parteipoliti- 
scher Neutralität und konfessioneller Duldsamkeit irgend- 
wie verlassen und dadurch mißgünstigen Elementen eine 
Handhabe geben, gegen sie mobil zu machen. In einer Zeit, 
in der die weltliche Macht auf der ganzen Erde weniger 
in den Händen dazu wahrhaft beruiener und unter den be- 
rufenen auserwähltester Männer als ehr- und macht-, 
auch geldhungriger Volksaufhetzer jeder politischen 
Richtung liegt, in einer Zeit, wo offenkundig allein das 
sogenannte „egozentrische“ Prinzip herrscht und das 
altruistische ganz an die Wand gedrückt hat, um davor 
den vielfaltigen und darum vieldeutigen Vorhang so- 
genannter „sozialer“ Gesinnung zu ziehen: — in einer 
solchen Zeit des Scheins und allgemeiner Schauspielerei 
kann eine Sache nur wirklich gedeihen, wenn sie zu- 
nächst nur im stillen mit innigster Liebe und Sorgfalt 


_ 


gehegt und gepflegt wird, unbeachtet wächst und erstarkt 
und erst dann auf die Bühne des öffentlichen Lebens 
tritt, wenn ihre Lebens- und Werbekraft für alle ernst 
Denkenden unwiderstehlich geworden ist. Das kann aber 
in Deutschland nur dann geschehen, wenn die 
Grundlagen eines solchen Bundes in der heißen Sehnsucht 
wurzeln: 

„Deutsches Volksleben, deutsche Kultur und deut- 

sche Macht: — | 

Einigkeit und Recht und Freiheit“ 

über alles zu_fördern. 


„Blüh’ im Glanze dieses Glückes, 
Blühe, deutsches Vaterland! 


h 2 * 
u 


„Des Menschen Seele — Gleicht dem Wasser: 
Vom Himmel kommt es, — Zum Himel steigt es, 
Und wieder nieder — Zur Erde muß es, 
Ewig wechseind.“ 
(Goethe, Gesang der Geister über den Wassern.) 


Aus diesen Versen spricht dieselbe Anschauung Goethes 
wie aus seinem „Stirb und werde!“ Daß aber dieser 
Wechsel nicht automatisch erfolgt, sondern von dem 
ewig jungen und ewig fruchtbaren schöpferischen Rhyth- 
mus des Weltalls durchbebt wird, der dessen Teile all- 
mählich zur Vollkommenheit des Ganzen emporträgt, das 
läßt bei diesem Vergleiche der Menschenseele mit dem 
Wasser an ein anderes Gedicht des Altmeisters denken. 
Es heißt „Mahomets Gesang“, beschreibt den Lauf. des 
Felsenquells als Bach, Fluß und Strom bis zum Meere und 
schließt: 

Und so trägt er seine Brüder, 
Seine Schätze, seine Kinder 
Dem erwartenden Erzeuger 
Freudebrausend an das Herz.“ 


So soll die einheitliche Weltanschauung 
des deutschen Volkes „seine Brüder, seine Schätze, 
seine Kinder dem erwartenden Erzeuger“, dem gemeın- 
samen Vaterlande, seinem Volkslebeun, seiner Kultur und 
seiner Macht „freudebrausend an das Herz“ tragen, und 
diese Weltanschauung soll — und hier möge 
nun als Vermittler der erfahrene und im innersten Herzen 
überzeugte und begeisterte dogmenfreie Christ, 
der Frmrer, zum Worte gelangen — die volks- 
tümlich gestaltete Frmrei soll eine wahr- 
haftdeutsch gewordene „Königliche Kunst“ 
des Lebens sein! 

Um dieses auf der geschichtlich gewordenen Grund- 
lage weiterausbauend zu ermöglichen, ist dreierlei not- 
wendig: 

1. Vereinheitlichung der verschiedenen sogenannten 
„Systeme“, die sich in Wirklichkeit nur durch neben- 
sächliche Geringfügigkeiten unterscheiden, Geringfügig- 
keiten, die immer nur derjenigen Lehrart wichtig und un- 
entbehrlich erscheinen, die darauf verzichten soll. 


2. Verdeutschung eines danach zu schäffenden ge- 
meinschaftlichen Rituals und 
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3. Gewinnung der Jugend zu einer einheitlichen, auf 
diese beiden Erfordernisse gegründeten deutschen Welt 
anschauung. 

Zu 1. soll nur kurz bemerkt werden, daß die Ver- 
treter der verschiedenen „Systeme“ jeder für sich als 
wichtigstes Verteidigungsmittel für die Hartnäckigkeit ihres 
Standpunktes die Entschuldigung vorbringen, geschicht- 
liche Ueberlieferung und die Eigenart des in ihren Logen 
vorherrschenden Volksstammes bedingten die Festhaltung 
gerade ihrer Lehrart und schlössen Zugeständnisse an 
die anderen „Systeme“ aus. Dabei ist die Symbolik und 
sind die Paß- und Kennworte bei allen genau dieselben, 
und der geistige, wahrhaft und rein christliche Inhalt der 
deutschen Frmrei wird von allen deutschen Lehrarten mit 
gleicher Liebe urd gleichem Eifer gegen die fremd- 
ländischen verteidigt, auch wo sie sich „humanistisch“ 
nennen. 

Es verhält sich hiermit genau so wie mit der deut- 
schen Kleinstaaterei. Erst wurde sie von den Fürsten- 
höfen gepflegt und mit verbissener Zähigkeit festgehalten 
und, nachdem diese verschwunden sind, hat ihre Rolle 
das höhere Beamtentum in den Gliedsiaaten übernommen, 
während das Volk in seiner überwiegenden Mehrheit gar 
kein Interesse für die staatliche Eigenbrötelei hat, sofern 
es nicht ausdrücklich dazu angehaiten wird. 


Würde heute eine Anzahl bewährter, vorurteilsloser 
Männer aus den verschiedenen Logen-,Systemen“ aus- 
gesucht, die den ernsten Willen zur Einheit über alles 
trennende Nebensächliche setzen, zu einem Ausschusse 
vereinigt und beauftragt werden, innerhalb eines halben 
Jahres ein einheitliches Ritual für alle dreiGrade zu schaffen, 
so würde es sicher in allem wesentlichen geschaffen 
werden. Das Unwesentliche kann jede Lehrart 
nach Belieben beibehalten. Ist sich doch in Zeiten der Not 
die deutsche Nationalversammiung in noch kürzerer Frist 
über eine neue Reichsverfassung einig geworden, die noch 
heute unverändert besteht und immer mehr zum Volksgut 
wird, obgleich nicht alle Einzelheiten guigeheißen werden. 

Zu 2. Daß bei dieser Vereinheitlichung auch einer 
weitgehenden Verdeutschung des zu schaffenden Rituals 
Rechnung zu tragen ist, versteht sich von selbst. 
Syırbolik, Paß- und Kennworte können und müssen ihrer 
zwischenstaatlichen Bedeutung wegen unter allen Um- 
ständen unverändert bleiben. Gibt es aber — beispielsweise 
von dem neuerdings in den „Freundschafts“-Logen vor- 
herrschenden völkischen Standpunkte aus gesehen — 
irgend welchen wirklich stichhaltigen Grund für unsere 
deutsch-germanische Mrei, etwa anstatt des Tempels 
Salomos die Gralsburg in Wagnerscher Auffassung zu 
setzen und den Baumeister aus der Parzivalsage zu ent- 
lehnen? Bei dieser Art Verdeutschung, die zudem das 
Christentum in seiner reinsten Gestalt 
ritualmäßig in den Vordergrund stellen würde, 
brauchte zwar nur gesagt zu werden, daß in anderen 
Lehrarten als der (neuen) deutschen die entsprechenden 
Menschen, Begriffe, Paß- und Kennworte so und so hießen 
und auf die und die biblischen Legenden zurückzuführen 
seien. Im Auslande kämen nur sie in Betracht. (Wir 
werden über die wesentlichen Einzelheiten nach und nach 


positive Vorschläge machen.) Aber eine derart völkisch- 
deutsche Neusymbolisierung wäre in Wahrheit doch nur 
ein neuer Keil in das ohnedies schon lockere Gefüge der 
deutschen Frirei! oo. 

Unsere Feinde haben uns ja in den letzten Jahren 
ohnedies schon mit schonungsloser Rücksichtslosigkeit die 
Fremdheit gewisser Dinge in der deutschen Frmrei gegen- _ 
über der sonstigen deutscheri Lebensanschauung gezeigt. 
Und sie haben auch daraus so furchtbare Schlußfoige- 
rungen gezogen, daß es der allerangestrengtesten ge- 
meinsamen Arbeit sämtlicher ernstgesinnten deutschen 
Brr bedarf, die Volksgesamtheit eines Besseren zu belehren. 


Wollen wir daher unsere erhabene Weltanschauung 
zur Grundlage einer neuen Weltanschauung 
dieser Volksgesamtheit machen, so müssen wir 
namentlich bei der Jugend durch irgendeinen Kompromiß 
die Ueberzeugung wachrufen und pflegen, daß nur die 
k.K., also die deutsche Frmrei imstande ist, das Ver- 
lorene nicht nur zu ersetzen, sondern zu einer höheren 
Anschauung emporzuheben. 

Zu 3. Sobald die Vereinheitlichung und sinngemäße 
Verdeutschung — soweit möglich — erreicht ist, liegt 
es nahe, das Neugeschaffene und Allgemeinverständlich- 
gemachte der reiferen Jugend beizubringen. Zu diesem 
Zwecke wäre ein kurzer, aber unbedingt klarer und aus- 
schließlich die idealen Regungen der Jugend anfeuernder 
Aufruf zu erlassen, der sie darauf hinweist, daß die 
Möglichkeit gegeben sei, das kerndeutsche und nur auf 
die Pfiege der höchsten Ideale gerichtete Wesen der 
Frmrei in neu zu schaffenden Jugendlogen kesnen, lieben 
und pflegen zu lernen. 

Diese Jugendingen oder Jugendbünde, wie man sie 
heißen mag, müßten unter dem Schutze schon bestehender 
Altlogen errichtet werden, das Alter der Jungbrr etwa 
auf die Spanne von 18 bis 25 Jahren. beschränken und 
der Jugend bei möglichst geringen Kosten die un- 
gezwungene und doch edle Geselligkeit der Altlogen, 
sowie in bestimmten Zeitabständen regelmäßige Pflicht- 
arbeiten im Tempel nach einem besonderen . Jugend- 
Rituale gewähren. Dieses aber dürfte nur mit rein deut- 
schen Begriffen und Vorstellungen arbeiten und alles 
Volksfremde ausschließen. 

Nach mehrjähriger Zugehörigkeit zu einer Jugerdicge 
und tadelloser Führung wäre den vorgeschrittenen Jung- 
brn die Teilnahme als Lehrlinge an den Arbeiten I. Grades 
der durch ein neues Ritual belebten Altlogen zu gestatten. 
Dadurch erwürben sie das Recht, ihrerseits wieder Jung- 
‚ogen als leitende Beamte zu gründen und weiteren Nach- 
wuchs für die Altlogen heranzubilden. — 

Es ist klar, daß sich bei der heutigen ‚Lage der 
deutschen Frmrei infolge ihrer Bloßstellung, der un- 
geheuerlichen Anklagen gegen sie und des Mangels einer 
kraftvollen und zielbewußten Zurückweisung dieser An- 
griffe durch die beruienen Vertreter der Brschaft eine 
Werbetätigkeit und die Erziehung der deutschen Jugend 
zu unseren Idealen völlig aussichislos ist. 

Es ist aber ebenso klar, daß sich der deutsche Br- 
bund mit dieser schmählichen Lage nicht abfinden kann 
und darf, und daß er mit aller ihm zu Gebote stehenden. 
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geistigen, wirtschaftlichen und organisatorischen Kraft zu 
dem alten Ziele höchster geistiger und sittlicher Führer- 
schaft neue Wege und neue Wegbereiter suchen und 
finden muß, wenn er nicht zu einem bloßen Scheindasein 
verflachen will. 

Möge diese Anregung dazu auf fruchtbaren Boden 
fallen! 


Ein neues Gneisenaubuch. 


Friedrich von Cochenhausen: Gneisenau., 
SeineBedeutunginder Geschichte und für 
die Gegenwart. Mit zwei Bildnissen und 31 Text- 
skizzen. Verlegt bei E. S. Mittler & Sohn, Berlin. 1929. 
8°. 163 S. 


Die Literatur über den General Neidhardt von Gneisenau 
ist seit 75 Jahren im fortwährenden Wachstum begriffen. 
Es ist das eine erfreuliche Erscheinung, weil sie die Ver- 
nachlässigung wieder gut macht, die diesem großen Helden 
der Befreiungskriege nach ihrem Ende viele Jahrzehnte 
lang unverdient widerfahren ist. Ueberblickt man aber die 
stattliche Reihe der Lebensbeschreibungen, so sind drei 
von ihnen als die Grundlagen für jede historische Urteils- 
bildung anzusprechen. Das ist das. große Werk von dem 
Berliner Geschichtsforscher G. H. Pertz, das 1860-1880 
in fünf Bänden den ganzen schriftlichen, im Familien-. 
archiv vorhandenen Nachlaß des Generalfeldmarschails 
Grafen von Gneisenau verarbeitet hat. An den letzten 
Bänden hatte der junge Hans Delbrück einen immer 
mehr wachsenden Anteil. Der Schlußband ist schor. ganz 
das Ergebnis seiner wissenschaftlichen Arbeit. Es ist 
deshalb wohl zu verstehen, wenn er nach dem Tode des 
ersten Herausgebers unter dem Titel „Das Leben des 
Feldmarschalls Grafen Neidhardt von Gnei- 
senau“ (Berlin 1882) eine auf zwei Bände zusammen- 
gedrängte und verkürzte Auflage des urnfangreichen Haupt- 
werkes veröffentlichte. Er hat diese kleinere Biographie 
nach und nach selbständiger gestaltet, indem er auf 
Grund des vorliegenden Aktenmaterials immer stärker 
den kiegswissenschaftlichen Gesichtspunkt heraushob. \Ver 
seine späteren Ausgaben von 1894 und 1908 kritisch ver- 
gleicht oder wie ich selbst als Schüler im Hörsaal oder 
Seminar.der Universität zu seinen Füßen gesessen hat, der 
merkt daran deutlich den allmählichen Aufstieg zum 
Kriegshistoriker, der als solcher eine besondere Note in 
der Geschichtswissenschaft verdient. 

Professor Hans Delbrück scheint sich in der letzten 
Lebenszeit mit dem Plan einer neuen Ausgabe seines 
„Gneisenau“ getragen zu haben, in der auch, wie seine 
persönlichen Erkundigungen nach näheren Beweisen für 
dessen Frmrertum, diese Streitfrage abschließend be- 
leuchtet werden sollte. Wie bedaure ich, daß ich zu spät 
von dieser Umfrage erfuhr. Ich bin so nicht imstande 
gewesen, ihm durch Vorlegen positiver Beweise die ge- 
suchte Lösung der Rätselfrage nach dem Frmrer Gneisenau 
als letztes Liebeszeichen in das Grab zu geben, das seit 
Monatsfrist das Sterbliche an ihm birgt. Nach seiner 
lebenswahren und überzeugenden Biographie hat nun 
der Generalleutnant W. von Unger in seinem Buche 


„Gneisenau“, mit vier Bildnissen und 17 Skizzen im 
Text (Berlin. 1914, Ernst Siegfried Mittler & Sohn. 8°. 
448 S.), einen weiteren Fortschritt für die Geschichts- 
schreibung gebracht, indem er als militärischer Fachmann 
genau die Entwicklung des Helden von seinen ersten 
bescheidenen "Anfängen bis zu den Höchstleistungen eines 
unübertroffenen Generalstabschefs verfolgte. Dabei ist der 
Verfasser zur psychologischen Vertiefung seiner vielfach 
auf die Originalquellen zurückgehenden Studien auch zum 
Anschneiden der Frmrerfrage in Gneisenaus Leben ge- 
kommen, Er hat sie aus guten Gründen bejaht und da- 
mit als profaner Schriftsteller viel zu ihrer Enträtselung 
beigetragen. 


Nun kommt in demselben Verlage, in dem W. von 
Ungers schönes Werk erschienen ist, dieses Jahr der 
Oberst Friedrich von Cochenhausen mit einem 
neuen Buche „Gneisenau“ heraus, das nur 163 Seiten 
enthält und nach dem Untertitel „Seine Bedeutung 
in der Geschichte und für die Gegenwart“ 
darstellen will. Dem Verfasser schwebte offenbar bei 
seiner Schrift eine doppelte Absicht vor. Zunächst will 
er die historische Größe seines Helden auf Grund aller 
neuen Forschungsergebnisse, die er gewissenhaft zu Rate 
gezogen hat, ins hellste Licht rücken. Darum hat er 
seinem Helden überall die Persönlichkeit Napoleons gegen- 
übergestellt und alle Lagen seines geistigen und seelischen 
Ringens mit seinem gewaitigen Gegner einer gründlichen 
Prüfung unterzogen. Ich gebe zu, daß es dem Herrn 
von Cochenhausen gelungen ist, einen tiefen Einblick in 
die Gefühls- und Gedankenweli seines Helden zu tun. 
Aber zuweilen macht der gute Glaube, der Subjektivismus, 
die persönliche Absicht Gneisenaus doch nicht seine 
taktischen und operativen Fehler, um die es sich bei 
manchem Zerwürfnisse mit dem General von York handelt, 
ungeschehen und vergessen. Cochenhausen geht in seinem 
Buche an solchen Erscheinungen zum Teil ganz vorüber 
und wird dabei in der Charakterschilderung etwas ein- 
seitig. Ihn kommt es im wesentlichen darauf an, wie 
er es im „Ausklang“ seiner Darlegungen selbst bezeugt, 
daß „die Befreiung Deutschlands vom Joche Napoleons“ 
vor allem Gneisenaus Werk sei. Welcher deutsche Ge- 
schichtsschreiber und Patriot hat das noch bestritten, 
nachdem ein Alfred Graf von Schlieben im 
I. Bande seiner Gesammelien Schriften bei der Biographie 
Gneisenaus (Berlin 1913 E. S. Mittler & Sohn) den Aus- 
spruch getan hat: „In Gneisenau, in keinem anderen hat 
Napoleon seinen Ueberwinder gefunden.“ Auch ein zweiter 
Satz des Herrn von Cochenhausen (S. 154), daß Gneisenau 
„der Schöpfer des preußisch-deutschen 
Generalstabes geworden. An seiner selbst- 
losen Sa:chlichkeit bildeten sich Moltke 
und Schlieffen“, enthält nichts Neues. Ich komme 
deshalb für diesen Hauptteil zu der Schlußfolgerung, daß 
der Verfasser zwar einen gesunden militärischen Blick, 
einen ansprechenden Stil und ein klares Urteil besitzt, 
aber über das, was der Kenner schon seit 1908, 1913 und 
1914 weiß, nicht weit hinausgekommen ist. 


Nun aber will der Verfasser noch in seiner Schrift 
„Die Bedeutung Gneisenaus für die Gegen- 


1927 


wart‘ nachweisen. Das ist eine billigenswerte Tendenz. 
Sie komrat am besten zum Ausdruck, wenn Oberst von 
Cochenhausen in scinem Vorwort sagt: „Die Zeit, in der 
wir leben, hat vieles Gemeinsame mit der Zeit nach 1806. 
Sie fordert wie damals von jedem von uns Einsatz der 
ganzen Fersönlichkeit für den Staat und Zurückstellung 
aller eigenen Wünsche. Möge darin Gneisenau unser 
Führer und Lehrer sein!“ Das sind ganz vortreffliche 
Gedanken und Mahnungen, die jeder deutsche Geschichts- 
schreiber mit unterstreichen wird. Sie gewönnen aber 
viel mehr an Wert, wenn der Verfasser ihnen auch die 
Nutzanwendung durch eine vergleichende Uebersicht 
über die Zeit von 1806 bis 1815 und 1914 bis 1929 hätte 
folgen lassen. Gerade auf militärischem Gebiete ist 
diese Gegenüberstellung, da der Weltkrieg schon ein 
volles Jahrzehnt hinter uns liegt, überaus reizvoll. Wer 
aber mit solchen Erwartungen an die Schrift Cochen- 
hausens herantritt, wird bitter enttäuscht. Sie enthält 
keinen solchen Vergleich und .bringt statt dessen eine 
Gegenüberstellung der historischen Tatsachen mit den 
politischen Lizenzen des Dramatikers Wolfgang Goetz, 
der, wie man auch über ihn urteilen mag, in seinem 
Schauspiele „Neidhardt von Gneisenau“ aus 
patriotischen Gesichtspunkten eine wirksame Bühnenfigur 
schaffen wolite. 


Der Dichter hat seine Aufgabe dadurch zu lösen ge- 
sucht, daß er die, Verherrlichung seines Helden durch die 
Herabsetzung der Persönlichkeit und der tatsächlichen 
Verdienste des Fürsten Blücher anstrebte. Soviel er aber 
auch im Gegensatz zu der populären Schilderung, die der 
Straßburger Literaiurhistoriker Johannes Scherr von 
Blücher als Volkshelden ernsthaft entworfen hat, mit Brief- 
auszügen und Redewendungen desselben um sich geworfen 
hat, es ist Wolfgang Goetz nicht gelungen, uns den 
Glauben an „seinen“ Blücher aufzudrängen, vielmehr er- 
scheint diese Charakterzeichnung als eine grobe Verzerrung 
im Vexierspiegel. Das Schauspiel leidet aber auch sonst 
an vielen Entstellungen der historischen Wirklichkeit. 
Selbst der Titelheld des Stückes erscheint zuweilen in 
einem ganz unmöglichen Lichte, und. es ist erfreulich 
gewesen zu sehen, wie unsere literarischen Kunstrichter 
den Dichter gestellt und zur Verantwortung gezogen 
haben. 


Es ist aber grundsätzlich ebenso das gute Recht des 
Dichters, seinen Helden nach seinen eigenen Ideen zu ge- 
stalten, wie das des Publikums, einen unglaubwürdigen 
Bühnenhelden abzulehnen und zu verdammen. Wenn sich 
aber mit dem Poeten ein ernsthafter Militärschriftsteller 
infolge abweichender Denkungsart über historische und 
politische Gesichtspunkte im Leben des Generals von 
Gneisenau in einer umfangreichen Schrift von 193 Seiten 
auseinandersetzt, so ist das nicht nur auffallend, sondern 
unvereinbar mit streng wissenschaftlichen. Grundsätzen. 
Oberst von Cochenhausen hat das zu meinem Bedauern 
getan. Durch sein ganzes Buch zieht sich wie ein roter 
Faden die Polemik gegen die historischen Verzeichnungen 
des Dichters Goetz. Gewiß hat der ernste Gneisenau- 
biograph mit vielen seiner Nachweise eine gerechtere 
Würdigung der Charaktere und auch der militärischen 


Situationslagen gegeben, aber wenn er dem Dichter das 
Recht zu poetischen Lizenzen, zu frei erfundenen Liebes- 
geschichten u. a. zuerkennt, dann gibt er auch zu, daß 
Wolfgang Gioetz’ Schauspiel noch nach ganz anderen als 
historischen Gesichtspunkten beurteilt werden muß. 

Das hätte sich der Oberst von Cochenhausen sagen 
müssen, daß in einer historischen und militärischen Studie 
nicht der Platz für eine ins einzelne gehende Kritik an 
einer Dichtung sein kann. Denn es ist aus den im Text 
stehengebliebenen Stellen, wie Seite 13, 22, 25—26 u. a, 
ebenso wie in den später in zahlreichen Anmerkungen 
untergebrachten Ausstellungen deutlich zu erkennen, daß 
die Kritik an Goetz’ Schauspiel die eigentliche Ver- 
anlassung zu seiner jetzigen Schrift gewesen ist. Diese 
Wahrnehmung ist nicht erfreulich. Wer der strengen 
historischen Wahrheit oder der militärwissenschaftlichen 
Fachliteratur dienen will, darf nicht diese Grenzlinien 
überschreiten und sich in den subjektiven Bahnen einer 
zeitgenössischen Dichtung ergehen. 

Dieses Schauspiel aber gar für die maßgebende Stimme 
der Gegenwart und den Poeten Goetz für den allein zu- 
ständigen Beurteiller der Bedeutung (Gineisenaus auszu- 
geben, ist unmöglich und absurd. Es ist eine Stimme 
der Gegenwart und nicht mehr, und es heißt Wolfgang 
Goetz zuviel Ehre antun, wenn er vor dem Richterstuhl 
historischer Kritik als der entscheidende Kronzeuge für 
Gneisenaus Bedeutung in dieser Zeit angesehen werden 
soil. Die Goetztendenz in Cochenhausens biographischer 
Skizze „Gneiserau“ ist ein Mißgriff und beeinträchtigt gar 
sehr die günstige Meinung, die viele sachlichen und 
psychologischen Ausführungen von des Verfassers gründ- 
lichem Wissen und Können in jedem Leser erwecken 
müssen. Hätte er nur die militärische und politische Be- 
deutung dieses Geisteshelden und nicht auch die per- 
sönliche und geistige Größe dieses Mannes in seiner 
Schrift zu messen versucht, dann würde das stillschwei- 
gende Vorübergehen an Gneisenaus Zugehörigkeit zum 
Frmrerbunde nicht weiter auffallend sein. Nachdem sie 
aber sein vielfacher Gewährsmenn und Vorarbeiter W. von 
Unger nachgewiesen hatte, konnten wir Brr die Er- 
wähnung dieser Tatsache und ein Wort über ihre Be- 
deutung wohl erwarten. Ich habe an einer anderen Stelle 
diese Lücke auszufüllen gesucht. 

Br Paul Gehrke, Berlin. 


Br Stresemann — „Br“ Grsener. 


Nur als Kuriosum möchten wir mitteilen, daß „Die 
Diktatur“, eine nationalsozialistische Wochenschrift, eine 
Anfrage an die Reichsminister Stresemann und 
Groener wie folgt einleitet: 

„An den alljüdischen Vollstreckungsbeamten mit dem 
Titel Reichsaußenmäinister, Bruder Freimaurer, 
Dr. Gustav Stresemann“. 

„An den ehemaligen königlichen General, jetzigen 
alljüdischen Vollstreckungsbeamten mit dem Titel Reichs- 
wehrminister, Bruder Freimaurer, Groener“, 
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Das Evangelium nach Lukas. 
Von Br Johannes Blum, Berlin-Steglitz*). 
1. Aeußere Form der Darstellung. 


Durch die Spruchsammlung und den sogenannten Ur- 
Markus war dem nächsten natürlichen Bedürfnis genügt, 
‚das erlebte Große und Wundersame für längere Zeit und 
mit größerer Sicherheit festzuhalten, als es durch das 
gesprochene, von Mund zu Mund weitergetragene Wort 
geschehen konnte. Je mehr aber die Ereignisse selbst 
zurücktraten und die Erinnerung verblaßte, desto ge- 
schäftiger arbeitete die Phantasie, die immer wieder 
neuen Antrieb erhielt durch den Gedanken oder den 
Wunsch,. daß dem Geistig-Hohen und WUebersinnlich- 
Wunderbaren der äußere Rahmen gemäß sein müsse. 

Dazu kam, nicht minder stark, ein weiteres Motiv: 
alles nur Erreichbare aus jener idealen Welt, die vor- 
gedacht und vorgelebt worden war, einmal der Voll- 
ständigkeit und Geschlossenheit wegen, gleichzeitig aber 
auch zu besserer Bekämpfung und Abwehr gegnerischer 
Zweifel und Angriffe zusammenzutragen. 

Und war es nicht schließlich eine ganz natürliche 
und folgerichtige Erscheinung, daß den Nachkommen eines 
Volkes, das die über- und unterirdische Welt mit den 
Gestalten seiner Götter- und Heroensagen bevölkert hatte, 
die Aufnahme der neuen Lehre durch künstlerische Ein- 
kleidung und Umrahmung, durch dichterische Aus- 
schmückung vermittelt und erleichtert werden sollte? 

Und ist es nicht ebenso ein natürlicher, beinahe 
zwingender Vorgang, daß die aus dem jüdischen Volke 
hervorgegangenen Männer, die zu Verkündern des 
„Wortes“ wurden und den Beruf in sich fühlten, von 
der eigenen inneren Ueberzeugung und Begeisterung 
Zeugnis in erster Linie abzulegen vor ihren früheren 
Glaubensgenossen, die, wie sie selbst es getan, auf das 


9 Siehe auch „Bauhütte“ 1929, Nr. 7 und 8. 


Erscheinen des Messias hofften, sozusagen nicht mit 
leeren Händen vor das Volk treten wollten? 

Welch eine Fülle des Poetischen, Phantustischen, 
Allegorischen in den Darstellungen der Geschichte des 
Alten Bundes! Wieviel Wunderbares und Wundertätiges, 
wieviel Kundgebungen eines personifizierten göttlichen 
Wesens, das gewissermaßen in beständiger Verbindung und 
Wechselwirkung mit einem bald unterwürfigen, bald auf- 
begehrenden Volke vorgestellt wurde, in den Schriften 
des Alten Testaments! Nichts natürlicher bei dem engen 
Zusammenhang zwischen Judentum und Christentum, von 
dem das eine nicht ohne das andere zu denken ist, 
daß in der Folge auch die schriftlich fixierten Er- 
zählungen, die ursprünglich lediglich in rein sachlicher 
Darstellung über das öffentliche Auftreten und Wirken 
des Heilandes berichtet hatten, späterhin mehr und mehr 
ausgeschmückt wurden, daß nach dem Vorgange bei 
dem Entstehen der Niederschriften über die jüdische Re- 
ligion und Sitteniehre Wunder und. Gleichnisse in Er- 
scheinung traten, daß z.B. auch der Anfang der neuen 
Lehre bis auf Adam und Gott selbst‘), ja bis zum Anfang 
aller Dinge?) herauf- und zurückgeführt wurde. 

Typisch ist in dieser Beziehung das Evangelium nach 
Lukas. Der Verfasser rechtfertigt die eigene Darstellung 
damit, daß bereits viele den Versuch gemacht haben, 
„zu stellen die Rede von den Geschichten, so unter uns 
ergangen sind“. Aber er nennt: weder Namen noch 
I Schriften. Seinem Werke aber, das er einem offenbar 
hochgestellten Empfänger widmet, rühmt er Vollständig- 
keit nach und die Fähigkeit, die neue Lehre nach ihrer 
Entstehung und in ihren Grundlagen darzustellen. Auf 
Schritt und Tritt begegnet in dieser Evangelienschrift das 
Bestreben, mehr zu geben als die „Vielen“ in den bisher 
herausgekommenen Aufzeichnungen, vor allem aber auch 
das Bestreben, die „Geschichten, so unter uns ergangen 
sind“, in einen ihrer würdigen Rahmen zu stellen. 


1) Ev. n. Luk. 3, 23-88. 
2) Ev. n. Joh. 1,1—14. 


2. Die Geburtwunder. 


Der Chronist des Ur-Markus stellt Johannes und Jesus 
als fertige Männer so hin, wie er oder sein Gewährsmann 
sie in der Ausübung ihres Wirkans gesehen hatte. Der 
„Dichter-Maler“, der sich in dem nach Lukas, einem 
griechischen Arzt und Reisebegleiter des Paulus, be- 
nannten Evangelium ein Denkmal gesetzt hat, will Jesus 
seinen Lesern als den Sohn Gottes in doppelter Weise 
glaubhaft machen. Von der Geburt eines Moses, eines 
Simson, eines Samuel weiß das Alte Testament Wunder- 
dinge zu erzählen. So läßt auch Lukas — um zu- 
nächst einmal diesen Namen für den Verfasser zu ge 
brauchen — die künftige Größe eines Johannes, eines 
Jesus bereits durch deren Geburt und Abkunft sich 
manifestieren. Be 


Dem betagten Priester Zacharias verkündet der Engel 
Gabriel, „der vor Gott steht“, einen Sohn von seiner un- 
fruchtbaren Frau Elisabeth, den er, der Vater, seit langem 
erfleht hatte. Es bleibt ungewiß, ob eine göttliche Abkunft 
behauptet werden soll. Um so stärker wird dies bei der 


Geburt Jesu von einer Jungfrau, „die von keinem Manne 


weiß“, betont: das „erzeugtwerdende Heilige ist“, wie aus- 
drücklich gesagt wird (1,35), „ein Sohn des Höchster 
und des Heiligen Geistes“. Darum: wird dieses Kind, so 
heißt es weiter, Gottes Sohn genannt werden. 


Bei Johannes dem Täufer haben die Eltern und Ver- 
wzudten, bei Jesus die Mutter kein Anrecht auf den 
Namen des Kindes. Der gottgesandte Engel bestimmt die 
Namen: Johannes, Jesus!) (1,13; 1,31). 


Auch über das Verhältnis der beiden, und zwar vor- 
schauend und bestimmend auf die Zeit, in der sie im 
_ öffentlichen Wirken stehen, sowie über die Rolle des Jo- 
hannes, des Vorläufers und Wegbereiters, wird kein Zweifel 
gelassen. Als Maria in die Stadt Juda zu Elisabeth, der 
Mutter des Johannes, ihrer Gefreundeten, kommt und diese 
die Stimme Marias hört, „hüpft das Kind in ihrem Leibe 


mit Freuden“. So grüßt und ehrt Johannes den künftigen 


Herrn. Elisabeth aber weiß mit prophetischem Geiste zu 
verkünden die künftige Seligkeit der Marie, „denn es 
wird voilendet werden, was dir gesagt ist von dem 
Herrn“ (1,45). 


3. Jüdische Vorläufer und Vorbilder. 


Der Verfasser des Evangeliums glaubt, die griechischen 
Christen, an die er sich wendet, für die Aufnahme der 
neuen Lehre, deren engen Zusammenhang mit dem Juden- 
tum er nachdrücklich betont, eher gewinnen zu können, 


wenn er die Verwandtschaft des Sohnes Gottes mit Davids - 


Geschlecht betont und anerkennt. Wenn er deshalb bei 
der Darstellung der Geburt des Johannes und Jesus an 
alttestamentliche Vorbilder anknüpft, so ist dies offenbar 
mii Ueberlegung und in der Erwartung geschehen, daß 
bei diesen Erzählungen von übernatürlichen Geburten, 
wobei eine Gottheit die entscheidende Rolle spielt, seinen 
Hörern oder Lesern Analogien aus der griechischen 


!) Hebr. Jehoschuach d. i. Jahwe ist Hilfe — ein im A.T. 
häufig begegnender Name. 


Götter- und Heroenwelt — Legion ist die Zahl der Söhne 
des Zeus in der griechischen Mythologie — sich auf- 
gedrängt haben!). 


So ist schon die Vorgeschichte der Geburt und der 
Menschwerdung des Herrn und ebenso die Vorgeschichte 
der Geburt des „Predigers in der Wüste“, der ihm den 
Weg bereitet, in einen Rahmen wundersamer, in wirkungs- 
vollster Weise als Folie dienender, das Interesse weckender 
und steigernder Begebenheiten gestellt. Zu erhöhter, zu 
hinreißender Kraft und packender Plastik erhebt sich die 
Darstellung in der Schilderung der äußeren Umstände 
und Begleiterscheinungen in der Stunde 
der Geburt Jesu. Aber zeitlich und geschichtlich unzu- 
zutreffende Angaben, die in dieser rührend-ergreifenden, 


‘als „Weihnacht-Evangelium“ uns vertraut gewordenen Er- 
‚zählung enthalten sind, haben die Aufmerksamkeit auf 


sich gezogen und zur Prüfung Anlaß gegeben. 


"Das Gebot zur „Schätzung“ der Bevölkerung, das nach 
Luk. 2,1 kurz vor der Geburt Jesu ergangen wäre, gehört 
in Wirklichkeit einer um 6 oder um 10 Jahre späteren 
Zeit an. Die Schätzung selbst, die Ermittlung und Ver- 
anlagung des Personal- und Besitzstandes der Bevölkerung 
der römischen Provinz Palästinä, wurde am Wohnort 
des Einzelnen vorgenommen. Dem Verfasser war es 
aber darum zu tun, für die Abstammung .des Sohnes 
Gottes aus dem Stamm Davids, aus dem jüdischen Königs- 
hause, ein Zeugnis beizubringen. Darum „machte sich 
auch auf Joseph aus Galiläa, aus der Stadt Nazareth, in 


‘ das jüdische Land, zur Stadt Davids, die da heißt Beth- 


lehem, darum, daß er von dem Hause und Geschlecht 


- Davids war, auf daß er sich schätzen ließe mit Maria, 


seinem vertrauten Weibe. Die war schwanger.“ (2, 4—5.) 


Maria hat sich selbst (1,47) eine niedrige Magd ge- 
nannt. Aber Gott, den sie ihren Heiland nennt, „erhebet 
die Niedrigen“ (1,52)°?). So verkündet sie selbst in 
ekstatischer Rede, zu der nach der Darstellung des Ver- 
fassers der vorerwähnte Besuch der Elisabeth, der Frau 
des Zacharias, Anlaß gibt. Mit dieser Betonung der 
Niedrigkeit der Abkunft und der Schicksalsbestimmung 
der Niedriggeborenen stimmen die Vorgänge und äußeren 
Umstände bei der Geburt Jesu, stimmen die Teilnahme 
und die Lobpreisungen der Hirten, das Erscheinen des 
Engels und die frohe Botschaft der himmlischen Heer- 
scharen. Des Menschen Sohn, als Gottes Sohn 
bezeugt, ist für aile Meuschen in die Welt 
gekommen nach dem Worte der Schrift: „Komint 
her zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid; ich 
will euch erquicken“. 


: 1) Die Darstellung der Geburt und ebenso ..die Erzählung 
von der frühen geistigen Reife Jesu hat in fast allen Teilen 
entsprechende Parallelen in der Buddha-Legende; auch der 
indische Heiland ist von einer Jungfrau Maha Maja geboren, 
himmlisches Licht leuchtete in seiner Geburtsstunde, himmlische 
Scharen verkünden: ein „Friede auf Erden“, ein Prophet preist 
ihn als künftigen Erlöser u.a.m. — — So in einer um 30—40 
Jahre jüngeren chinesischen Quelle, die auf einen indischen Ur- 
text zurückgeht. Buddha (Sakyamuni, Gautama) 6.—5. Jh. v. Chr. 
2) Vgı. die vielfach abweichende Geburt-Erzählung im 


Ev. n. Matth. 1,1825. 


Und an anderen Stellen der Ausspruch des Heilandes: 
„ich vermag nichts ohne den Vater“!) Darum auch in 
der Stunde seiner Geburt: „Ehre sei Gott in der Höhe und 
den Menschen ein Wohlgefallen“. 

Die Erzählung der beiden Geburtwunder wird nicht 
abgeschlossen, ohne daß seherisch die Zukunft offenbart 
wird. Johannes wird, so weissagt Zacharias, „vor dem 
Herrn hergehen, daß er seinen Weg bereite“ (1,76). Dem 
frommen Simeon und der 84jährigen Witwe Hanna, die 
auf den Trost Israeis und die Erlösung zu Jerusalern 
warten, ist nach ihren preisenden \Worten Erfüllung ihres 
Hoffens geworden. 

Auch aus der Jugendgeschichte Jesu, worüber sich 
in den anderen Evangelien-Schriften nichts findet, weiß 
Lukas Wundersames zu berichten. Der 12jährige Jesus 
hört den jüdischen Lehrern im Tempel zu und setzt 
alle durch sein verständiges Fragen und Antworten in 
Verwunderung?). Es vergehen 18 Jahre, ehe wir wieder 
von Jesus hören: bei der. Taufe, als sich der Heilige 
Geist „in leiblicher Gesialt wie eine Taube“ auf ihn 
herniedersenkt. Aber auch das ist noch nicht der letzte 
Beweis der Gotiessohnschafti. Unmittelbar darauf folgt 
der genealogische Stammbaum, der das Geschlecht des 
Heilandes noch über Abraham (vgl. Ev. n. Matthaios 1, 
1—16) hinaus bis auf Adam zurückführt, und 
war Gottes“ (4,38). 


4. Auferstehungberichte. 


Aus demJudentum in dasChristentum herübergenommen 
sind auch die Visionen. Schon in den ältesten Zeugnissen 
von dem öffentlichen Wirken Jesu, in den in ihren 
ältesten Teilen wohl auf das Jahr 50 zurückgehenden 
Schriften des Paulus (Saulus), die allerdings Zweck- und 
Gelegenheitschriften sind, fehlt es nicht an apokalypti- 
schen Stimmungen, an Vorstellungen von baldigem Ende 
und künftiger Herrlichkeit. Den Zweiflern an der Auf- 
erstehung Jesu unter den Brüdern in Korinth hatte Paulus 
unter anderem entgegengehalten, daß der Auferständene 
von Kephas, den 12 Jüngern, dann von mehr denn 500 
Brüdern „auf einmal“ und noch von vielen anderen, zu- 
letzt von ihm selbst gesehen worden sei. Paulus denkt 
dabei an einen himmlischen Körper, einen geistlichen 
Leib. (Cor. 1,15, 4--40.) 

Damit stimmen auch die Auferstehungberichte bei 
Markus und Maithaeus im wesentlichen überein: der Vor- 
stellung des Lesers oder Hörers bleibt überlassen, wie die 
Erscheinung des Auferstandenen zu denken sei. Weiter 
geht auch hier Lukas, der von einem gemeinsamen Gange 
mit zweien aus dem Kreise der Apostel und von einem 
Abendmahl in Emmaus, unweit Jerusalenı, berichtet, an 
dem der Auferstandene teilgenommen habe°). In aus- 
gssprochenem Gegensatz zu der paulinischen Vorstellung 
wird die Körperlichkeit des vor den Jüngerr. Erschienenen 
betont: der Verfasser läßt den Auferstandenen in Gegen- 
wart der Jünger Fisch und Honigseim essen und ihn 


) So auch besonders im Ev.n.Joh., u.a. 5,30; 6,38 u. 44; 
7,16; 8,29; 12,50. 

2) Aehnlich wicderum in der Buddha-Legende. 

») Ev. n. Luk. 24, 15—53. 
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sprechen: „Sehet meine Hände und meine Füße, ich bin 
es selber; fühlet mich und sehet; denn ein Geist hat nicht 
Fleisch und Bein, wie ihr sehet, daß ich habe“ (Luk. 24,39). 


Die Erzählung schließt auch bei Lukas damit, daß der 
Auferstandene trotz seinem irdischen körperlichen Zu- 
stand aufgehoben wird. gen Himmel. Der Verfasser des 
Lukas-Evangeliums läßt sich an dieser landläufigen Ueber- 
lieferung nicht genügen. Nach seiner Darstellung können 
die Jünger „und die bei ihnen waren“ bezeugen, daß 
Jesus wirklich und wahrhaftig auferstanden und in 
menschenähnlicher Gestalt auf Erden erschienen ist!). Dem 
erklärlichen Bedürfnis einfach-natürlicher Menschen, die 
nach handgreiflichen Beweisen verlangen und bei denen 
das Zeugnis derjenigen, die mit Jesus gelebt und gewirkt 
haben, ausschlaggebend ins Gewicht fällt, ist damit Ge- 
nüge getan, 


5. Charakter des Evangeliums. 


An Ausgestaltung und Ausschmückung dieser ein- 
fachen geschichtlichen Ueberlieferungen, die in der Spruch- 
sammlung und im Ur-Markus aufbewahrt sind, fehlt es 
auch sonst nicht. Besonders bezeichnend, wie Lukas den 
Gottessohn in konsequenter Fortführung des Grund- 
gedankens von der überirdischen Geburt aus dem Gegen- 
wärtigen in das Zeitlose, aus dem Realen in das. Ideale 
entrückt. Vater, Mutter, Brüder und. Verwandte suchen 
und verlangen nach ihm, aber er bedeutet sie im Sinne 
des Wortes: „Mein Reich ist nicht von dieser Weit!“ 
Dabei muß auffallen, daß über sein Tun auch .die Mutter - 
Verwunderung äußert, die im Vollbewußtsein der ihr zu- 
teil gewordenen Gnade bekennt, daß Gott große Dinge an 
ihr getan. 


Seinem dem Theophilus gegebenen Versprechen, alles 
von Anbeginn Erkundete mit Fleiß ordentiich niederzu- 
schreiben, ist der Verfasser nachgekommen; er hat offen- 
bar vieles der Nachwelt erhalten, was sonst wohl ver- 
lorengegangen wäre, und üadurch das Bild des öffent- 
lichen Wirkens Jesu bereichert. Nicht nur Aussprüche, 
Reden und Gleichnisreden gibt Lukas mehr als Markus. 
Ueberall eine Fülle des Geschehens und Handelns, Er- 
zählungen, Gespräche, Betrachtungen, die in bunter Folge 
vorüberziehen, alle auf die Persönlichkeit des Heilandes 
bezogen oder durch seine Lehre beeinflußt, in seinem 
Wesen und Wandel sich spiegelnd. 


Für die Stellung und Wertung des Evangeliums nach 
Lukas ist entscheidend, daß neue Züge der Darstellung 
ein besonderes Gepräge geben. Wir hören von der Auf- 
erweckung eines Jünglings in Nain. Es bedarf hier keiner 
Bitte an Jesus um Beistand und Rettung. Der Anblick 
der weinenden Mutter, einer Witwe, die den einzigen 
Sohn verloren hat, und die Teilnahme einer großen Volks- 
menge genügen, um in Jesus den Entschluß, den Solın 
der Mutter zurückzugeben, sofort zur Tat werden zu 
lassen. Der Verfasser wird nicht müde, immer wieder 
daran zu erinnern, daß erbarmende Liebe der Ur- 
grund des Wesens des Heilandes, der stärkste, unauf- 


) Ev. n. Luk. 24,33 ff. 
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haltsam strömende Quell seines tröstenden, versöhnenden 
und heilenden Handelns ist. Wie er die Geburt Jesu zu- 
erst einfachen armen Hirten und durch sie künden läßt, 
wie er ihn bewußt und eindringlich-nachdrücklich heraus- 
stellt aus der staatlichen Umwelt, aus seiner Familie und 
Freundschaft, aus der Sorge um den Lebensunterhalt, 
des Leibes Notdurft und Nahrung, zeichnet er Jesus als 
den Freund der Armen nd Niedrigen, als den Paraklet 
wahrer Menschenliebe und sozialer Gerechtigkeit. Nicht 
der „geistig Armen“ wie Matthaeus in Christi Berg- 
predigt, sondern den Armen schlechthin in den breiten 
Massen des Volkes sichert Lukas das Reich Gottes zu. 
Die Reichen „haben ihren Trost dahin“. Das Reich Gottes 
kann nur erwerben, wer sich des irdischen Besitzes ent- 
äußert und seinen Besitz an die Armen gibt. Wir hören 
vom Mißbrauch des Reichtums. Packender und anschau- 
licher sind wohl niemals Gnade und Seligkeit des ewigen 
Lebens den Höllenqualen der Verdammnis gegenüber- 
gestellt worden als in dem Gleichnis vom armen Lazarus 
und reichen Mann. Der Reiche, der in der Hölle und in 
der Qual war, rief und sprach: „Vater Abraham, erbarme 
dich meiner und sende Lazarum, dafs er das Aeußerste 
seines Fingers ins Wasser tauche und kühle meine Zunge; 
denn ich leide Pein in dieser Flamme.“ 

Wahre Liebe, tiefstes Erbarmen eines gütigen 
Menschenfreundes, der Verstehen und, wenn das, was 
Sünder, Ehebrecherinnen, Ungetreue, Schlechte und Ver- 
worfene getan haben, Entschuldigung verdient oder aus 
übermächtigen Einflüssen der Umwelt sich erklärt, ver- 
geben will. Das ist innerster Kern der Gedauken- 
gänge, der Mahriungen zur Selbstprüfung undSinnwandlung, 
zu dem die Lukas-Schrift immer wieder hinführt. 


6. Judentum und Christeatum. 


Mit diesem Bekenntnis zu wahrhaft sozial-ethischen 
und sozial-wirtschaftlichen Grundsätzen wäre nicht zu 
vereinbaren Voreingenom.nenheit gegen das Judentum, die 
dem Verfasser des Evangeliums, übrigens auch dem Ver- 
fasser des Evangeliums nach Johannes in bestimmter, 
wenn auch verschiedenartiger Absicht nachgesagt wird. 
Wer ein Evangelium der Versöhnlichkeit, der alles ver- 
zeihenden Liebe predigt, wer dem täglich siebenmal rück- 
fälligen Sünder täglich siebenmal vergeben wissen will, 
wer den Kleinen und Schwachen ein Beschützer, den 
Kranken ein Arzt sein will, sollte unter allen Umständen 
erhaben sein über den Verdacht, Gemeinschaft zu haben 
mit solchen, die in dem Menschen anderer Ab- 
stammung, anderer Anlage und Denkart nicht den Mit- 
menschen sehen, sondern den erklärten Feind und Wider- 
sacher bekämpfen. Einem solchen Urteil über den Ver- 
fasser des Evangeliums nach Lukas, das besonders in 
deutschen theologischer: Kreisen verbreitet zu sein scheint, 
muß nachdrücklichst begegnet werden. 

Gewiß, er läßt Jesus mehr als einmal aussprechen: 
der Propker gilt nichts in seinem Vaterlande. Aber es 
geht doch zu weit, die Geschichte vom dankbaren und 
barmherzigen Samariter als tendenziös, als von Haß gegen 
das Judentum eingegeben hinzustellen. Es geht zu weit, 
neben der Heidenmission der Siebenzig, die bei Lukas 


gewissermaßen ein Vorläufer der paulinischen Heiden- 
mission sein soll, die damit ihrerseits durch Jesus ge- 
wissermaßen autorisiert würde, wegen des erfolgreichen 
Verlaufes, von dem die Teilnehmer berichten, diese Mission 
unter den Juden, deren nahe Beziehungen zu Jesus ar 
zahlreichen anderen Stellen eindringlich betont werden; 
minderwertig erscheinen zu lassen. 


Dein starren Dogma des jüdischen Gesetzes, das 
Menschenwerk ist, muß Jesus, der sittliche Selbstbe- 
stimmung und Entäußerung des eigenen Ich predigt, die 
Anerkennung versagen. Aber seiner Achtung steht 
das jüdische Gesetz ebenso hoch wie die 
eigene Lehre. Der reiche Mann, der von Höllen- 
qual verzehrt wird, will seine fünf Brüder vor dem 
gleichen Schicksal bewahren und ruft zu Abraham, einen 
von den Toten zu ihnen zu senden, so würden sie Buße 
tun. Ihn aber läßt Lukas antworten: „Hören sie Mose 
und die Propheten nicht, so werden sie auch nicht 
glauben, ob jemand von den Toten auferstände.“ 


7. Zeit der Entstehung und Verfasser. 


Für das „nach Lukas“ benannte Evangelium wird man 
die Zeit der Abfassung un: die Wende des 1. Jahrhunderts 
anzusetzen haben. Nicht nur der Umstand, daß außer 
Markus, Petrus und Pauius viele über das Auftreten 
Jesu geschrieben haben, legt die Notwendigkeit nahe, mit 
einem größeren Zeitraum seit dem Tode des Paulus 
(vermutlich i.J. 63) zu rechnen. Unverkeanbar sind die 
ersten schweren Kämpfe um die Durchsetzung der neuen 
Lehre bereits beendet oder doch zurückgetreten. Es geht 
dem Verfasser ersichtlich nicht mehr darum, Widerstände 
zu brechen und Befürchtungen zu zerstreuen. Im Vorder- 
grunde steht jedenfalls die vositive Aufgabe: den Un- . 
würdigen, den Verachteten und Unterdrückten, den Kranken 
und Elenden die frohe Botschaft zu bringen, daß ein Gott 
lebt, der die Liebe ist, der ihrer gedenkt, ihrer sich er- 
barmt und nicht auf Rang und Stand und Besitz, sondern 
auf das Herz sieht! 


Mehr und mehr hat sich die Erkenntnis durchgesetzt, 
daß das Christentum auf dem ‚Judentum aufgebaut ist und 
der jüdischen Religion die Vollendung gebracht hat. Nicht 
mehr um Anerkennung oder Ausbreitung der paulinischen 
Christologie wird geworben. Als allgemein anerkannt wird 
angesehen, daß Jesus in die Welt gekommen ist, um der 
gesamten Menschheit das Heil zu bringen, überall 
Nachdenken zu wecken und das Gewissen zu schärfen für 
das Recht, das auch mit dem letzten Volksgenossen, 
auch mit dem Uebeltäter und Sünder geboren ist. 


Bestimmte Anzeicher machen im höchsten Grade wahr- 
scheinlich, daß Reiseaufzeichnungen des Lukas, eines 
Arztes, der, wie einer Briefstelle (Col. 4,14) zu entnehmen 
ist, den Apostel Paulus auf seinen Reisen begleitete, von 
dem Verfasser der Apostelgeschichte als Unterlagen für 
seine Darstellung benutzt worden sind. Da dieser unbe- 
kannte Schriftsteller, aller Wahrscheinlichkeit nach ein 
griechischer Christ, und der Verfasser des hier behandelten 
Evangeliums, wie. allgemein anerkannt, ein und dieselbe 
Person ist, hat sich auch für das Evangelium die Be- 


nennung „nach Lukas“ eingebürgert und erhalten. Auch 
bei diesem Evangelium, das mit einer in allen Teilen an- 
ziehenden Darstellung hohe Anschaulichkeit und lebendige 
Wirkung vereinigt, bleibt der Name des Künstlers, der 
diese: meisterliche Werk geschaffen, in Dunkel gehüllt. 


Zur Symbolik. 
VonBr Alfred Abendroth (8W.). 
I. Die Bibel. 


Im Rituale der 3 WK. wird den neuaufgenommenen 
Suchenden das Buch auf dem Altare, auf das er — noch 
mit verbundenen Augen — seine Hand zu iegen hat, als 
verehrungswürdige Bibel bezeichnet, die in dem späteren 
Zwiegespräche zwischen Meister und Aufsehern als das 
große Licht der Frmrei genannt wird, das als erstes von 
dreien unseren Glauben regaln soll. 

In einem System der deutschen Frmrei — und 
nur mit dieser wollen wir uns beschäftigen — lag in 
einzelnen Logen anstatt der Bibel ein unbedrucktes leeres 
Puch aufgeschlagen da. Soweit uns bekannt ist, haben 
über diesen Umstand schon Meinungsverschiedenheiten 
zwischen den altpreußischen, sogenannten „christlichen“, 
und den übrigen deutschen Logen bestanden, die hu- 
manistische heißen: sie sind aber dadurch behoben, daß 
die Bibel allgemein zu ihrem Rechte kam. 

Wir fühlen uns nicht befugt, über den geschichtlichen, 
literarischen und dogmatischen Wert der Bibel ein auch 
noch so eingeschränktes Urteil abzugeben. Die Meinungen 
der zuständigen Wissenschaftler sind sehr geteilt. Und 
selbst wenn man ein so neutrales Urteil, wie beispiels- 
weise das irgendeines bekannten Konversationslexikons, 
zu Räte zieht, kann man sich des Eindrucks nicht er- 
wehren, daß die strenge wissenschaftliche Kritik vor der 
Heiligen Schrift und dem Worte Gottes nicht ohne 
weiteres Halt macht. Daß selbst in der christlichen Kirche, 
für die nach Brockhaus die Schriften der Bibel „den 
Christen als Offenbarungsurkunden ihrer Religion gelten“, 
die Auffassungen auseinandergehen, dürfte aus dem Um- 
stande ersichtlich sein, daß in der Katholischen Kirche 
ein strenges Verbot der nichtkatholischen Ausgaben und 
Uebersetzungen besteht, und daß früher das Lesen der 
Bibel durch Laien streng verboten war. 

Auch woilen wir uns nicht mit den Angriffen gegen 
die Frmrei von deutschvölkischer Seite beschäftigen, die 
es ihr ganz besonders zum Vorwurf machen, daß sie 
ihre Symbole, Paß- und Kennworte, sowie die diesen zu- 
grunde liegenden Legenden ausschließlich aus dem Alten 
Testament der Bibel, also ausnahmslos aus der jüdischen 
Geschichte und Glaubenslehre, entlehnt. 

Unsere Aufgabe soil es vielmehr sein, lediglich das 
Symbol für unser Verhältnis zu dem Gottes- 
begriffan und für sich in Betracht zu ziehen, ganz 
einerlei, ob dieses Symbol in den einzelnen Glaubens- 
bekenntnissen nun Talmud, Bibel, Koran, die Lehre des 
Konfuzius, Goethes Faust, Haeckels Lebenswunder oder 
sonst wie heiße oder bedeute. 

Ein Symbol soll das Erkennungszeichen, im weiteren 
Umfenge das Sinnbild für einen bestimmten Begriff, für 
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eine geistige Vorstellung oder eine seelische Empfindung 
sein. Erst die Kirchen haben diese allgemeine Bedeutung 
des Symbols, jede nach ihrer Glaubenslehre, enger begrenzt 
und es gleichbedeutend mit ihrem Glaubensbekenntnisse 
selbst hingestellt. 

Für die Frmrei, soll sie ihrem Hauntgrundsatze treu 
bleiben, den Mitgliedern ihrer Ketie volle Geistesfreiheit 
zu gewähren, dürfte nur die ursprüngliche Bedeutung 
von „Symbol“ in Frage kommen. Wird dies als un- 
bedingt notwendig zugestanden, so kann das Symbol für 
einen bestimmten Begriff nicht in eine einseitige Form 
von exklusiver Deutungsmöglichkeit gepreßt werden. Solite 
es das, dann müßte man unseres Erachtens nicht ein 
Buch, sondern irgendein anderes Symbol für das Ver- 
hältnis zu Gott wählen, beispielsweise für die christliche 
Frnirei etwa das viel charakteristischere Symbol des 
Kreuzes, für die jüdische etwa die mosaischen Gesetzes- 
tafeln, für die monistische irgendein auffälliges, aus der 


ı Biologie entlehntes usw. Nicht aber ein derart beschaffenes 


Buch, daß es auch anderen Glaubensrichtungen als Richt- 
schnur dient, als nur der christlichen, als nur der 
jüdischen usw. Da ferner die römisch-katholische Kirche 
die Bibel in konfessisnell begrenzter Gestalt ebenfalls 
als ihre Glaubensgrundlage anerkennt, sich aber trotz- 
dem als die grimmigste und unversöhnlichste Feindin der 
Frmrei nicht nur bezeichnet, sondern auch tausendfach 
erwiesen hat, ganz gie'ch, ob diese sich christlich oder 
humanistisch nennt, so dürfte die Erwägung angebracht 
sein, ob es taktisch richtig ist, mit dem Gegner ein 
Symbol gemeinsam zu haben, für das dieser nur eine 
ganz bestimmte Auslegung und keine andere, davon ah- 
weichende zuiäßt. 


In Anbetracht dieser Tatsachen und Umstände wird 
man sich die Frage. vorlegen müssen: „Ist es richtig, 
als Symbol des nicht näher zu vegrenzerden Verhältnisses 
zu Gott die Bibel, ist es richtig, überhaupt ein Buch fest- 
zuhalten ?“ 

Die Bibel begrenzt ohne Zweifel die Bedeutung des 
Symbols auf mehrere Glaubensformen, ohne ganz ein- 
wandfrei die christliche hervorzuheben. Das wäre nur 
der Faii, wenn etwa allein das Neue Testament, vielleicht 
nur das Evangelium St. Johannis oder gar nur die Berg- 
predigt in dem Buchsymbol enthalten und dieses äußerlich 
außerdem durch das christliche Kreuz unzweideutig ge- 
kennzeichne: würde. Ohne diese feste Umgrenzung könnte 
die Bibel wohl auch von jiidischen und mohammedanischen 
Frmrern als Glauberssymbo! anerkannt werden. Sieht 
man aber von diesen drei Religionsrichtungen, die Lessing 
in seinem „Nathan der Weise“ durch die Erzählung von 
den drei Ringen als gleichwertig bezeichnet, ganz ab und 
will man ein Symbol für alle überhaupt möglichen 
Verhältnisse zum Gottesbegriff — er sei, welcher er 
wolle — im Ritual festlegen, so ist das un- 


beschriebene Buch vielleicht noch nicht 
das ungeschickteste. 

Die Weltanschauung eines Menschen, von der das 
Verhältnis des einzelnen zum Unerforschlichen und Un- 
vorstellbaren ganz untrennlich ist, sie entsteht erst im 
Laufe langer äußerer und innerer Kämpfe. Nicht umsonst 
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sagt man von einem Menschen: „Er hat sich zu einer 
Weltanschauung durchgerungen,“ und von dem, der 
noch solche Kämpfe vor sich hat: „Er ist noch ein un- 
beschriebenes Blatt.“ Das Ergebnis dieser Kämpfe prägt 
sich in die Seele des Menschen ein, wie der Druck eines 
Schriftsatzes auf die leeren Blätter eines Buches. 

Jeder, der zur Frmrei als Suehender kommt, be- 
findet sich noch im Anfangsstadium des Ringens „um 
Gott“, hat noch keine fest abgegrenzte Weltanschauung, 
sondern fühlt erst die Nöte ihres Nichtvorhandenseins. 
Darum heißt er ja gerade ein Suchender. Wollte 
nun diesem Suchenden die Frmrei etwas anderes als 
ein bloßes Symbol von allgemeiner, unbegrenzter 
Deutungsmöglichkeit vorlegen, und zwar etwas mit 
mehreren Deutungsmöglichkeiten, so würde man ihn 
gewiß sogleich - von vornherein in eine ganz bestimmte 
Klasse von Weltanschauungen hineinzwingen wollen, ohne 
in dieser Klasse wieder eine auserwählte hervorzuheben. 
Er würde also von vornherein einer ähnlichen Hilflosigkeit 
preisgegeben werden, wie die drei Brüder in der Legende 
von den drei Ringen: „Welche Weltanschauung von den 
mir zur Wahi freigegebenen ist nun die richtige, und 
welcher soll ich mich zuwenden ?“ 

Der Suchende muß, sofern er überhaupt ernstlich 
über alles nachdenkt und sich über seine Gedanken selbst 
Rechenschaft ablegt, dann von vornherein stutzig werden 
und sich sagen: „Du bist auch hier nicht an richtiger 
Stelle, denn du bist wieder vor neue Rätsel gestellt.“ 
Den inneren Frieden, den eine abgeschlossene Weltan- 
schauung geben soll, findet er dann entweder gar nicht 
oder er wandelt ihn allmählich zu urteilsloser Gleich- 
gültigkeit um: „Es ist alles umsonst, mag es also gehen 
wie es will.“ Und zum Schlusse läuft er vielleicht gar 
wieder in den Hafen einer Konfession ein, aus dem ihn 
schon in der Jugend Zv’>ifel und innere Widersprüche 
vertrieben hatten. 

Dieses trostlose Ende soll uns aber gerace die Frmrei 
fernhalten. Darum gibt es nur zwei ganz fest und un- 
zweideutig abgegrenzte Möglichkeiten, wenn man sich 
gegenseitig keine Zugeständnisse machen will: 

1. Entweder soll uns die Mrei zu protestantischen 
deutschen Christen mit weitestgehender Bekenntnisfreiheit 
in allen dogmatischen Einzelheiten erziehen: 

Dann lege man auf den Altar als Symbol unseres 
Verhältnisses zu Gott eine entsprechende Auswahl aus 
den Schriften des Neuen Testaments, vielleicht am besten 
nur die Bergpredigt, und schmücke dieses Buch unver- 
kennbar mit dem christlichen Kreuze. 

2. Oder aber die Mrei soll jede bestimmte, irgendwie 
und irgendwo schon gegebene Glaubenslehre ausschließen 
und der Auslegung des Gottesbegriffes den weitesten 
Spielraum lassen: 

Dann wähle man ein schlichtes Buch mit leeren 
weißen Blättern, das durch nichts auch nur die leiseste 
Andeutung nach einer bestimmten Richtung hin merken läßt. 

Ich für meinen Teil gestehe offen ein, daß mir als 
deutsch erzogenem und deutsch denkendem, fühlendem und 
strebenderr Menschen die Bergpredigt mit dem Kreuze 
als die bessere Lösung von beiden erscheint, weil die 


ganze Lehre der Frmrei und gerade der deutschen als 
der geistig führenden alles in sich schließt, was man als 
den Inbegriff des reinen, von jeder Dogmatik freien 
Christentums bezeichnet. 

Andere Deutsche mögen anderer Meinung sein. Für 
sie wird der zweite Vorschlag als beste Lösung der 
Symbolirage erscheinen. 

Sobald sich nun das Ritual für eins dieser beiden 
zunächst allein möglichen Symbole in der deutschen Mrei 
entschieden hat, muß es sich auch in den übrigen Punkten, 
wo es mit der Gottesfrage in Berührung kommt, dem 
erster der drei großen Lichter anpassen. Daß es trotz- 
dem heute noch, soviel uns bekannt ist, in allen Lehrarten 
als Glaubenssymbol die Bibel nennt, hat wohl hauptsächlich 
seine Ursache in dem treuen Festhalten an der geschicht- 
lichen Ueberlieferung. Damals, als das Ritual der 
jetzigen Frmrei in seiner ersten Gestalt entstand, also 
im zweiten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts, wär die 
protestantische Bibel noch eine verhältnismäßig junge 
Erscheinung, und bei den protestantischen Begründern 
der Mrei das einzige, in Betracht kornmende Symbol für 
den Goitesglauben. Noch hatten die wissenschaftliche 
Forschung und die daraus schöpfende Kritik bei der 
Bibel nicht eingesetzt. Sie galt noch als untrügliche Ge- 
schichts- und Glaubensurkunde. 

Und die liebevolle Pflege der damals entstandenen 
Rituale bis in die Gegenwart hinein hat gerade in diesem 
Punkie eine besondere Treue gewahrt. 

Inzwischen haben sich aber die Zeiten um mehr als 
200 Jahre ernstesten Weiterforschens und -strebens ge- 
ändert. Ein damals noch nicht geahntes neues Zeitalter, 
das des Sozialismus auf der allgemein mensch- 
lichen Seite und das des Nationalismus auf der 
volklich begrenzten Seite, ist hereingebrochen. Und 
damit hat auch die Frmrei ein neues Ziel bekommen: 
Das der Ausgleichung dieser beiden Widersprüche zu 
einer befriedigenden Harmonie. Früher sollte sie den per- 
sönlichen Individualismus und das egozentrische Streben 
des einzelnen in den Dienst der ganzen Menschheit 
stellen lehren. Heute soll sie die Einzelpersonen zu einer 
volklichen Einheit auf gleicher Weltanschauung 
einigen und die verbindenden Zusammenhänge der volk- 
lichen Einheiten untereinander zum gemeinsamen 
Nutzen der ganzen Merschbeit auf Erden, der 
sogenannten menschlichen Gesellschaft als sozialer 
Einheit, pflegen. Ihre Aufgabe ist also ungleich schwieriger 
und weiitragender als je zuvor geworden: Das un- 
gebundene Weltbürgertum des 18. Jahrhunderts mit dem 
Endergebnisse der gewaltigen französischen Re- 
volution hat dem volklich gebundenen Sozialismus mit 
außerordentlich starkem humanistischem Einschlage auf der 
Grundlage der eine ganze Keihe von Ländern getroffenen 
Nachkriegsrevolutionen ais Ausgangspunkten Platz 
machen müssen. 

Dementsprechend wird auch die Symbolik für 
die wesentlichste Grundlage der Frmrei als 
der werdenden Menschheitsreligion, nämlich für das Ver- 
hältnis zum Gotiesbegriff, als sozialer Ausgleich 
der völkischen Gegensätze neu zu gestalten sein, 
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ohne der geschichtlichen Ueberlieferung ganz untreu zu 
werden. Sie wird zugleich erweitern und be- 
grenzen müssen; und da scheint es vielleicht das ein- 
fachste zu sein, wenn man, um allen gerecht zu werden 
und doch die überlieferte Eigenart der überwiegenden 
Mehrheit der deutschen Frmrer zu wahren, als Symbol 
für den Gottesglauben ein leeres Buch auf den Altar 
der Loge legt und es mit dem goldenen Kreuze 
des christlichen Leides schmückt: „In dieses 
Buch schreibe, suchender Br, deinen durch äußere und 
innere Kämpfe, durch harten Dienst an der Menschheit 
gewonnenen Glauben ein. Er soll uns allen, wie dir selber, 
heilig sein. Und als äußere Anerkennung dieser Heiligkeit 
wollen wir ihn mit dem alten symbolischen Namen 
„Bibel“ bezeichnen, ohne diese selbst damit zu meinen, 
Das Kreuz aber mahne Jich an die uralte Wahrheit: nur 
durch Leid erringst du den inneren Frieden. 
Amen!“ | 

Wir bringen diese treuherzigen Bekenntnisworte eines 
alten Mitarbeiters, ohne zu ihnen Stellung zu nehmen. 
Wir haben aus ihnen nur das hervorzuheben, was wohl 
jeder unserer Leser empfindet: Ein Glaube, der dem im 
stetigen Wachstum und Werden befindlichen Herzen 
Frieden gibt, kann in Wirklichkeit niemais unabänderlich 
sein. Auch Br Abendroth dachte ja früher nicht so, wie 
hier zu lesen ist. Ewig unabänderlich aber bieibt es uns, 
daß vor allem unser Erstes GroßesLicht in seiner ganzen 
Einheit von Altem und Neuem Testament nichts anderes 
als einen Aufruf an unser Inneres. darstellt, den im 
Uebrigen sinnfällig auch die anderen beiden Großen Lichter 


in den Schritten, also im Wandel über den Plan des. 


Lebens, und im fühlsamen Hinweise auf das Herz ver- 
mitteln, also ins Irdische weitertragen. 

So begriffen, verlangt dieser machtvolle Ruf aı unsere 
Seele von uns: 

Stellungnahme zur Bibel als Grundurkunde des Gottes- 

wirkens. 

Stellungnahme ferner ”': der allem Seir und Atmen 

zugrundeliegenden Gottesidee. 

Wir lesen die Bibel viel zu wenig. Der eilige Mensch 
unserer Tage kennt wenig von ihren Tiefen und Schön- 
heiten. Es leuchtet aus ihr nicht nur ein Gebot für den 
Tag, sondern eine poesievolle, gadankentie’e Wegweisung 
für noch viele komniende - Menschengesshlechter. 


Das höhere Leben. 
Von Br Heirrich Vogel. 


Ich habe die „Bibel der Ketzer“ vor m liegen, Ver- 
fasser ungenannt. Warum eigentlich ungenannt? Viel- 
leicht ist er zu bescheiden, seinen Namen zu nennen. 
Besrheidenheit ist nämlich eine ganz merkwürdige Eigen- 
schaft aller der Denker und Schriftsteller, die ihre Welt- 
anschauung nur auf der stofflichen Sichtbarkeit und einer 
gesetzmäßigen „Kraft“ aufbauen, ungefähr nach Büchrers 
Kraft und Stoff. Bemerkenswert ist übrigens, daß die 
neueste Naturwissenschaft den Weg zu Gott zurückzu- 


——. 


Verantwortlicher Schriftleiter Br Alfzzd Unger, Berlin NW 27, Lessingstr. a6. 


bei Baum, Pfullingen. 


finden beginnt!). Aber was ist's mit der Bescheidenheit 
der Stoffgläubigen (Materialisten)? Sie leuchten mit ihrer 
Vernunftfackel hinein in alle Dunkelheiten der Welt und 
lassen nach ewigen Gesetzen Welten im Weltall ent- 
stehen und vergehen. Sie tun recht daran, denn dazu 
ward uns die Vernunft gegeben, daß sie vor keinem Rätsel 
zurückschrecken soll. 

Nur vor einem Rätsel soll, muß sie zurückschrecken, 
sie kanrı mit allem Scharfsinn sich selbst nicht erklären, 
nicht begreifen. Und das ist die Bescheidenheit der Stoff- 
gläubigen: sie vergessen sich selbst! Die Frage: Was 
bin ich denn selbst mit meiner weltdurchforschenden 
Vernunft — diese Frage setzen sie als unbeantwortbar 
zurück. Und in ihr liegt das Rätsel der Rätsel. Denn die 
Vernunft, wie überhaupt Selbstbewußtsein und Geistiges, 
ist aus rein Stofflichem nicht zu erklären; so muß es 
dabei bleiben, daß wir in zwei Welten leben, beiden 
Welten angehören, einer leiblichen und einer geistigen. 
Beide Welten sind immer da, an beide Welten sind wir 
gebunden — aber welche von beiden soll Herrin sein? 
Beide fordern ihr Daseinsrecht, ihre Pflege, keine darf 
garız unterdrückt werden, ohne des Menschen Adel zu 
schädigen. 

Aber Armut, Elend, erbliche Veranlagung können 
furchtbar auf das Geistesleben drücken; wie mancher 
hochbegabte Mensch ist jammervoll zu Grunde ge- 
gangen! Wir sind eben zum Kampfe bestimmt, wer nicht 
um und für sein Geistesleben kämpft, der sinkt, und er 
mag sich hüten, daß er nicht unbrauchbar wird für die 
menschliche Gemeinschaft. 

Kraft und Aufrichtung wird ihm hierbei in dem Ge- 
danken an das Göttliche liegen, das sich ihm, sofern er 
nur die Seele dafür Öffnet, in jedem harmonischen, auf- 
gerichteten Menschenleben und seinen Ausstrahlungen 
offenbart. Ein solches Gefühl, das uns die andere Welt 
des Menschen — und das ist die geistige — vor Augen 
führt und beinahe sinnfällig macht, riugt uns eben jene 
Ehrfurcht vor den höheren Mächten ab, die doch immer 
nur durch Menschen, die von ihnen erfüllt sind, in die 
Erscheinung treten, wenn diese wahr, treu und echt sind 


. und nicht nur Lippenwerk leisten. 


Literatur. 


Guenther, Johannes von: Cagliostro. Roman. Greth- 
lein & Co.,leipzig. 420 S. Gzl. M. 8.50, Hlbl. M. 12.50. 


Ein Buch, das vielen wohl Unterhaltung geben wird, 
die Liebhaber von Sittenbildern und phantasiereichen histo- 
rischen Romanen sind. Wir haben aber keinen Anlaß, dieses 
mit manchen Ausdrucksfehlern durchsetzte Buch etwa seines 
Helden wegen der Leserschaft zu empfehlen. Es spricht 
von Cagliostro, der viel abstoßender, als er gewesen sein 
mag und als ein Scheusal dargestellt wird, als vom „Groß- 
orient“! und geht eben auf Sensationseffekte aus. M.P. 
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Br Gustav Stresemann +} 


Am 3. Oktober hat durch den Tod dieses erlesenen, großen Staatsmannes nicht nur die deutsche Welt, 
haben nicht nur die an Werken des Weltfriedens arbeitenden Kulturvölker einen der Besten verloren. Auch 


wir deutschen Frmrer haben durch seinen frühzeitigen Heimgang einen schweren Verlust erlitten. 


Denn 


Br Stresemann war ein überzeugter und tätiger Frmrer, der treu zu den reinen Gedanken unseres Bundes 
stand und darum in seinem Menschentum wie in seinem schweren und hohen Berufe den Pflichtgedanken 
an die erste Sielle setzte. Weit über den engeren Kreis der Loge hinaus, die sich seiner tätigen Zugehörigkeit 


erfreuen durfte, hegen und ehren wir sein Andenken. 


Einsam hinauf zu den Sterren 
Lenke den Sinn, das Gemüt, 
Sieh, wie aus weltweiten Fernen 
Ewigkeitsglanz dich umzieht! 


So sagte er in einem seiner Gedichte. Im Wandel und in Worten schlicht, war er leeren und nur schönen 
Reden abhold. Darum geben diese kurzen Verse einen Einblick in seinen lebendigen Glauben, den Lebens- 
glauben eines wahrhaft großen Menschen und tief und innig fühlenden Mrers. 


Zur Symbolik. 
Von Br Alfred Abendroth. 
2. Das Winkelmaß. 


„Winkelmaß“ ist die etwas veraltete Bezeichnung für 
ein Gerät, mit dem der Bauhandwerker prüft, ob ein recht- 
winklig sein sollendes Stück Arbeit (eine Mauerecke, ein 
Balkengefüge usw.) dieser Bedingung entspricht oder 
mit dem er einen rechten Winkel für die so zu gestaltende 
Arbeit „absetzt“. Der gewissenhafte Handwerker weiß, 
daß solches Wiukelmaß nur in den seltensten Fällen der 
Bedingung entspricht, einen genauen rechten Winkel zu 
bilden. Soll er nun auf eine gerade Linie in einem ge- 
gebenen Punkte mittels des Winkelmaßes einen rechten 
Winkel errichten, so wird er den längeren Schenkel zu- 
erst nach links und dann nach rechts an die gegebene 
Linie anlegen (oder umgekehrt) und die beiden Ergebnisse 
des „Winkelabsetzens“ mittels des kürzeren Schenkels 


halvoieren. Erst der Halbierungspunkt gibt die genaue 
Richtung für den herzustellenden wirklichen rechten 
Winkel an. 


Es ist nötig, sich diese Regel für unsere weiteren 
Betrachtungen zu merken. 

Alle Rituale der verschiedenen frmr Systeme be- 
zeichnen das Winkelmaß als eins ihrer wichtigsten 
Symbole. Es ist eins der drei großen Lichter der Mrei 
und soll die Handlungsweise des Brs regeln. Bei allem, 
was er tut und läßt, soll er sich dieses Symbols erinnern 
und sich fragen, ob sein Verhalten dem Winkelmäße der 
Wahrheit und der Rechtschaffenheit entspricht. Schon 
in dem Worte „rechtschaffen“ liegt implizite der Begriff 
des Winkelmaßes enthalten. Prüft sich ein Mensch, ob 
sein Tun rechtschaffen ist, so ist dies dasselbe, wie wenn 
der Br Mrer „das Winkelmaß der Wahrheit“ anlegt. Und 
doch ist es, von einer höheren Warte als der der Alltags- 
moral betrachtet, nicht ganz dasselbe. 

Wir haben gesehen, wie der gewissenhafte Hand- 
werker verfährt, um — wie der wissenschaftliche Fach- 
ausdruck heißt — die Fehler seines Geräts „zu elimi- 
nieren“, arszuschalten, unschädlich zu machen. 

So können Erziehung, Gewohnheit, Landes- und 
Standesbrauch und dergleichen mehr einen Menschen, 


der sich des besten Willens bewußt ist, ohne sein Wissen 
darin beeinflussen, sein eigenes Verhalten einem anderen 
Menschen gegenüber für unbedingt rechtschaffen anzu- 
sehen, während dieser ihm ohne Verständnis gegenüber- 
steht, ja, seine Handlungsweise vielleicht gar als hinter- 
listig, eigensüchtig und sonstwie unehrlich empfindet. 
Das liegt daran, daß sich beide nicht gegenseitig auf 
den Standpunkt des anderen zu stellen vermögen, ja, 
daß sie an diese unerläßliche Notwendigkeit überhaupt 
nicht denken. Mit unserer Handwerkerregel verglichen: 
daß sie das Winkeimaß nicht nach beiden Seiten angelegt 
und nicht den richtigen Halbierungspunkt gefunden haben. 


Nehmen wir ein einfaches praktisches Beispiel, das 
in der heutigen außerordentlichen Wirtschaftsnot all- 
täglich ist: Ein Mann von guter, angesehener Lebens- 
stellung mit einem seit vielen Jahren bestehenden und 
als bewährt bekannten Geschäfte gerät durch schwere 
Krankheit in seiner Häuslichkeit, durch ganz zusammen- 
geschrumpften Geschäftsabsatz infolge der allgemeinen 
und seiner besonderen häuslichen Not ohne eigenes Ver- 
schulden in schwere Bedrängnis. Eine Schuld von wenigen 
Hundert Mark ist trotz unsäglicher Mühe nicht zu be- 
gleichen und droht, ihm seine ganze Existenz zu ver- 
nichten. Da wendet er sich im Vertrauen auf eine alte 
Zusammengehörigkeit und gemeinsame Lebensanschauung 
an einen guten Bekannten, von dem er glaubt, daß er 
sehr wohlhabend sei und nicht minder gut gestellte 
Freunde und Verwandte habe. Dieser ist gewohnt, in 
gleicher Weise von den: verschiedensten Seiten her an- 
gegangen zu werden, und außerdem selbst durch die Not 
der Zeit und eigene Familienverhältnisse so stark in An- 
spruch genommen, daß er nur mit Hilfe seiner Freunde 
und Verwandten über den Berg kommen kann. Er glaubt 
deshalb ganz rechtschaffer zu handeln, wenn er dem 
Bittsteller eröffnet, daß er beim besten Willen nicht in 
der Lage sei, für ihn irgend etwas zu tun. Er leide selbst 
bitter unter dem allgemeinen Notstäande und sehe deshalb 
keine Möglichkeit, dem Hilfesuchenden zu helfen. 

Jeder Geschäftsmann wird dieses Verhalten für ehrlich 
und aufrichtig halten. Entspricht es aber nach unseren 
obigen Darlegungen dem Winkelmaß der ‘Wahrheit? 

Die Wahrheit liegt iinmer in der Mitte. Das ist eine 
alte Erkenntnis und entspricht genau unserer Regel von 
der Anwendung des handwerklichen Winkelmaßes. 

Nach dieser Erkenntnisregel mußte der um seine Hilfe 
Angegangene sich zunächst in die Lage des Bittstellers 
zu versetzen suchen. Wo ihm die Grundlagen dazu fehlten, 
mußte er sich durch eine gründliche persönliche Aus- 
sprache mit dem Notleidenden genau über seine Ver- 
hältnisse und die Ursachen dazu unterrichten. Dieser 
durfte sich nicht scheuen, eingehende Auskunft zu geben, 
mußte sich auch seinerseits in die Lage des um Hilie 
Angegangenen versetzen und nicht ohne weiteres Gleich- 
gültigkeit oder Mangel an gutem Willen annehmen. Nach- 
dem so der „Halbierungspunkt‘“ zwischen beiden, die in 
der Mitte liegende Wahrheit, gefunden worden war, 


hätten beide vereint die Sache in Angriff nehmen und für 
jeden von ihnen Ausgleich erzielen können. An Stelle der 
sonst unvermeidlichen Bitterkeit und Gespanntheit wäre 
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ein um so freundschaftlicheres Verhältnis zustande ge- 
kommen, und jeder hätte bei dem anderen den Eindruck 
unbedingter Zuverlässigkeit und unbeeinflußbarer Ge- 
rechtigkeitsliebe erweckt und für die Lebenszeit gefestigt. 

Das Winkelmaß der Gerechiigkeit wird nur dann mit 
zweifellosem Erfolge angewandt werden können, wenn 
es von beiden Seiten, der subjektiven und der objektiven, 
der egoistischen und der altruistischen, der individuellen 
und der sozialen, nach bestem Ermessen und nach 
bestem Vermögen angelegt wird. Jede Einseitigkeit ist 
falsch: „audiatur et altera pars“ und „Einer für alle, 
alle für einen.“ 


Ohne diese grundlegende Erkenntnis bleibt auch dieses 
Symbol nur ein Wortspiel, zeitigt es lediglich „gerechte 
und vollkommene“ Biedermänner, aber keine Brr, und 
eine Lebenskunst, die Scheinkunst bleibt und in Stunden 
der Not versagt. 


Nur das richtig angewandte Winkelmaß macht den 
Bau der Menschheit und in ihm den Bau der Menschlichkeit 
wahrhaft und gerecht und zum Werkzeug eines gut 
fundierten sozial-ethischen Aufbaus. 


Was bietet diek. K. den erwartenden Männern? 
Von Br Heinz Vogel. 


Unter erwartenden Männern verstehe ich nicht solche, 
die sich von der k.K. besseren gesellschaftlichen Umgang 
erhoffen, den sie in ihrem Kreise nicht finden; sie wollen 
gerne prahlen mit irgendeinem Namen oder Titel, den sie 
im Brkreise finden; es sind meistens kleine Beamte, die 
sich zu uns verirrt haben und besser getan hätten, zu 
den Odd Fellows zu gelien. Auch nicht solche, die eine 
Art Lebensversicherung hoffen, um sich und den Ihrigen 
Schutz gegen Lebensungemach zu bieten. Es sind meist 
kleine Kaufleute, die sich eigentlich nur beim Brmahl wohl- 
fühlen und im Tempel nichts für sich finden. Die eigent- 
lichen Geschäftsmrer, die den Brn Weir, Zigarren, Ver- 
sicherungen und dergleichen anbieten, schließe ich von 
vornherein als ganz ungehörige Mitglieder aus. 

Nein, ich meine nur die wirklich ernsthaft Suchenden; 
die was Suchenden? Eine feste Grundlage für Sittlichkeit 
und Religion. Können wir die bieten? Haben wir die 
selbst? Ach, wer die schwere Kette unreiner Gedanken 
mit sich schleppt, wird schwerlich bei uns Erlösung 
finden. Solche Kämpfe muß jeder in sich und mit sich 
durchkämpfen, wir können nur hoffen, daß in unseren 
stillen Tempelarbeiten ihn reine Luft umweht und ihm 
kämpfen hilft. Daß unsere liebe Große Landesloge sich 
einmal an die Spitze der Abstinenzbewegung stellen wird, 
wie Br Bonne hofft, und seine Anhänger mit ihm, das 
wird wohl noch für lange Zeit ein frommer Wunsch 
bleiben. Aber sittlich sein heißt auch die Augen auftun und 
aufhalten für die furchtbaren Schäden und Verwüstungen, 
die jer Alkoholteufel und seine Bundesgenossen Unzucht 
und Nikotin in unserem armen Volke anrichien. — Hier- 
über nachzudenken ist mr Pflicht. 


Also was suchen eigentlich die erwartenden Männer 
bei uns? Meistens wohl sehr was Unbestimmtes. Das 


„Geheimnis“ lockt, manchmal auch die Geheimnistuerei, 
irgendein guter Freund gehört dazu, man verspricht sich 
einen gemütlichen Kreis mit ‚anständigen Menschen — 
religiöse Erhebung wird wohl selten gesucht, aber viel- 
leicht doch öfter, als man meint. Gar mancher ist dann 
überrascht und gar betroffen, über den religiösen Ton, der 
ihn bei unseren Arbeiten umfängt, aber dieser Ton hat es 
doch „in sich“, er dringt allmählich ins Herz, und ich bin 
recht gerührt, wenn mir weißhaarige Kaufleute heimlich 
bekennen, was sie in unseren Arbeiten finden. Mit einem 
Wort: „Aufatmen.“ Draußen Kampf und Not, drinnen 
Stille, ein Klang aus der Höhe, eine andere Welt. Warum 
bieten eigentlich die sonntäglichen Gottesdienste den 
Männern so wenig? Der Pfarrer tritt da zu sehr in den 
Vordergrund, ist er beliebt, ist seine Persönlichkeit an- 
ziehend, kann’s angehen, ist sie es nicht, bleiben die 
Männer schon lieber weg, schon viel, wenn sie Frau und 
Kinder nicht zurückhalten. In der Loge ist es anders. 
Da tritt der Meister nicht so sehr hervor, das reiche Ge- 
brauchtum steht schützend vor ihm, auch ein wenig be- 


gabter Meister kann anregend und andachtwirkend sein,. 


wenn er das Gebrauchtum würdig handhabt und mit 
schlichten Worten deutet. Und die Hauptsache: er spricht 
und handelt ja nicht allein, wie der Prediger in der Kirche. 
Vor allem ist der Redner da, dem die hohe Aufgabe ob- 
liegt, die Brr zu erbauen. Er ergänzt den Meister und 
übertrifft ihn oft. Und andere Brr sind tätig in sinnvoller 
Weise; die Aufseher, der Zeremonienmeister, Schatz- 
meister und Türhüter, kurz: es sind die Beamten tätig in 
unseren Gottesdiersten, und ohne sie ist der Meister ohn- 
mächtig. Das alles fehlt in den kirchlichen Gottesdiensten, 
wo der Prediger alles allein machen muß und allenfalls 
nur der Küster noch sich bemerklich macht. Dies alles 
zieht Männerherzen an, und die drinnen sind, rufen ihre 
Freunde nach, weil sie ihnen e. vas zu bieten haben. 
Verhältnismäßig selten sind wonl die Erwartenden, 
die innerlich mit der kirchlichen Verkündigung zerfallen 
sind. Sie können mit den vier sogenannten Heilstatsachen 
nicht mehr fertig werden, mit Jungfrauengeburt, Höllen- 
fahrt, leiblicher Auferstehung und leiblicher Himmelfahrt. 
Genau genommen: kein nachdenkender Mensch kann es, 
eine schöne sinnbildliche Bedeutung kann man ihnen leicht 
unterlegen, aber wörtlich, leiblich aufgefaßt, sind sie eine 
unerträgliche Zumutung für den Nachdenkenden. „Was 
mutet man uns denn zu“, sagte mir einst ein gar nicht 
ungläubiger Professor, „die Parthenogenesis!) kommt 
doch nur vor bei den Insekten!“ Nun gibt es ja freilich 
freisinnige Geistliche, die mit diesen „Heilstatsachen“ ge- 
brochen haben, aber auch sie sprechen sonntäglich das 
Glaubensbekenntnis, in dem diese biblisch nicht einmal 
eindeutig behaupteten Tatsachen vorkommen. Auch be- 
steht die eigentümliche Erfahrung, daß „rechtgläubige“ 
Pfarrer oft guten Kirchenbesuch haben, während frei- 
sinnige über leere Kirchen klagen. Immerhir kommen 
doch auch Erwartende zu uns, die eine starke und 
freudige Religion ohne die beanstandeten Heilstatsachen 
zu finden hoffen. Finden die nun, was sie suchen? Zu- 
nächst finden sie Schweigen, wodurch die Heilstatsachen 


.1) Jungfrauengeburt. 
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zugedeckt werden. Denn eine weise Vorschrift verbietet, 
über besondere Glaubenslehren in unseren Arbeiten zu 
reden. Sodann finden sie eine weitherzige Religion, mit 
einem allumfassenden, nicht kirchlich eingeengten Gottes- 
gedanken: Gott ist allumfassende Liebe, und zur be- 
glückenden Gegenwart seiner Liebe führt der Weg durch 
unser sittliches Verhalten. Und sie finden ein Gebrauchtum, 
das ihnen religiöse Gefühle anregt und auf vielerlei 
Wegen sie führen will zum sittlichen Kämpien und Aus- 
halten. Wem alse unsere sinnvollen Gebräuche nichts- 
sagend und langweilig erscheinen, der hat noch nicht 
begriffen, weshalb wir unsere Versammlungen „Arbeiten“ 
nennen; durch arbeitendes Nachdenken soll der Mrer die 
Gebräuche lebendig machen und zu reden zwingen. 
Gehen z.B. die Aufseher zum Altar, um sich Licht zu 
holen, so soll drohend die Frage in ihm aufstehen: „steht 
meine Vernunft und mein Gewissen wirklich im Licht 
der Ewigkeit” 


Viel häufiger als evangelische Männer kommen 
katholische aus religiösen Gründen zu uns. Denn noch 
mehr alsdurch die uns gemeinsamen Heilstatsachen werden 
sie gepeinigt durch die furchtbare Wandlungslehre und 
durch die priesterliche Bevormundung in der Beichte. Was 
mit der Wandlungslehre beim katholischen Abendmahl 
eigentlich gemeint ist, wissen wenige Sterbliche. Die 
Priester wissen es, und Hoensbroech hat uns erzähit, 
wie viele arme Priester gerade an diesem Punkt Schiff- 
bruch leiden in ihrem Glauben). Die katholisch-kirchliche 
Lehre besagt nämlich nichts Geringeres, als daß durch 
das priesterlich gemurmelte Zauberwort: hoc enim est 
corpus meum die Hostie ganz wirklich in Fleisch und 
Blut Christi verwandelt werde. Und diese Wandlung wird 
so sinnlich-fleischlich aufgefaßt, wie irgend möglich: Der 


| lebendige Leib des verklärten Gottmenschen Jesns Christus 


mit Fleisch und Blut und mit allen seinen Teilen (Haaren, 
Nägeln, Augen, Ohren, Armen, Beinen usw. werden von 
den Abendmahlsgästen gegessen?). Man schlägt vor Ent- 
setzen die Hände über dem Kopf zusammen: was hat 
theologischer Aberwitz aus dem schlichten Gedächtnis- 
mahl des Herrn gemacht! Dennoch glaube ich nicht, daß 
viele katholische Laien aus Anstoßnahme an der Wandlungs- 
lehre an die Pforten unserer Bauhütten anklopfen. 
Aus Gewohnheit von Jugend an, und an selbständiges 
Denken nicht gewöhnt, nehmen sie wohl meistens ohne 
Bedenken ar den Messen teil, kennen sie doch ohnehin 
nur in den seltensten Fällen, was ihnen eigentlich durch 
die Wandlungslehre für abschreckendes Zeug zu glauben 
geboten wird. Viel häufiger wird es der Beichtzwang 
sein, der sie uns zuführt. Für halbwegs selbständig 
denkende Männer muß es in der Tat unerträglich sein, 
sich der Bevormundung des Priesters in der Beichte zu 
unterwerfen; auch sind die vor'geschriebenen Beichtfragen 
zum Teil derartig unanständig, daß jede Seele, die noch 
Achtung hat vor sich selbst, die Beantwortung als ihrer 
unwürdig unwillig ablehnen wird®). Kommen nun der- 
artige Katholiken zu uns, was suchen und was finden sie? 


') „Zwei Welten“, bei Breitkopf & Härtel. 
2) A. a. O. Seite 166. 
9) 8. z.B. Bertrams Katechismus für das Bistum Breslau. 
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Zunächst ist zu sagen: Die sich noch nicht vom Beicht- 
zwang haben losmachen können, werden sich bei uns 
höchst unglücklich fühlen; sie müssen ja in der Beichte 
bekennen, daß sie Frmrer geworden sind, und der Beicht- 
vater muß ihnen mit sofortigem Kirchenbann drohen, 
wenn sie nicht wieder austreten. Freilich ist hier, wie 
überall, das Leben stärker als die blasse Lehre, und ein 
mir bekannter katholischer Frmrer wird von seinem 
Beichtvater in Ruhe gelassen, weil — er seine nicht un- 
bedeutende Kirchensteuer zahlt. Aber amtlich darf der 
Priester nichts davon verlauten lassen, aber unter der 
Hard werden wohl auch seine Oberen ihn gewähren 
lassen, denn Geld regiert eben die Welt. Aber die vom 
Beichtzwang Losgewordenen, die sich nach freier Höhen- 
luft Sehnenden, nach einer nicht in enge Formeln ge- 
bundenen Religion — die finden wirklich, was sie suchen. 
Es sind meine liebsten Suchenden, die mir nach vielen 
Jahren noch dankbar geblieben sind. Ihnen ist die k.K. 
wirklich eine geistige Heimat geworden! 


Die Allgemeine freimaurer-Liga. 
Ein Wort der Aufklärung 
von Br F. Uhlmann, Basel, 
Vorsitzendem der Allgemeinen Freimaurer-Liga. 


Der Schriftleitung dieser Zeitschrift bin ich zu großem 
Dank verpflichter, daß sie mir ihre Spalten zur Ver- 
fügung stellte, um auf die Ausführungen des Br O. Feist- 
korn in Nr. 17 zu antworten. Diese Arbeit enthält der- 
artige Irrtümer und Unklarheiten, daß eine Richtigstellung 
im Interesse der Wahrheit, der wir alle dienen, absolut 
geboten erscheint. Da es nicht meine Sache ist, für die 
A.M.TI. einzutreten, beschränke ich mich darauf, als Vor- 
sitzender der Allgemeinen Freimaurer-Liga das 
Wort zu ergreifen. Es muß ein für allemal festgestellt 
werden, daß unsere Vereinigung mit der Association 
maconnique internationale (A.M.l.) von Genf 
rein gar nichts zu tun hat und in keinerlei Beziehungen 
zu derselben steht, infolgedessen auch nicht das Pro- 
tektorat derselben besitzt. Es handelt sich hier um zwei 
völlig unabhängige Organisationen. 

Die Allgemeine Freimaurer-Liga ging her- 
vor aus der 1905 gegründeten Vereinigung der Esperanto- 
sprechenden BBr.: aller Länder. Im Jahre 1913 wurde 
dieser Verein auf meinen Antrag hin reorganisiert, indem 
nunmehr Esperanto nicht der Zweck, sondern nur noch 
ein Mittel wurde, um BBr.: aller Länder einander näher 
zu bringen. Die Liga führt auch heute noch den offiziellen 
Titel „Universala Framasona Ligo“, den sie 
1913 bei der eigentlichen Gründung erhielt; sie ist auf 
jeden Fall eine ältere Organisation als die A.M. J. und un- 
bedingt eine Schöpfung der Vorkriegszeit. 

Es ist festzustellen, daß sowohl bei der Gründung als 
auch bis zum Kriegsausbruch namhafte deutsche BBr.: 
auch altpreußischer Großiogen in der Bewegung tätig 
waren, und daß in der Zeitschrift „Der Herold“ mehr- 
mais Artikel über die Liga erschienen, die großen Beifall 
fanden. Von irgendeinem Verbot von seiten der Großlogen 
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war damals nicht die Rede. Der Weltkrieg hat die bereits 
gut erstarkte Kette zerrissen und erst 1920 wurden die 
ersten Fäden wieder angeknüpft, und zwar durch deutsche 
BBr.:. Der erste Präsident ab 1913 war Br.: Magalhäes 
Lima, der verstorbene Großmeister des Großorientes 
von Portugal, den ich 1920 im Amte ablöste. Die Liga 
hat bisher drei größere Kongresse veranstaltet, 
nämlich 1927 in Basel, 1928 in Wien und 1929 in 
Amsterdam. Mit dem Konvent von Belgrad 
hat die Liga rein nichts zu tun, der war von der A.M.I. 
veranstaltet, und Br.: Müfielmann sprach nicht für 
die Liga. Das sind alles Richtigstellungen, welche fest- 
genagelt werden müssen. Man liest in den deutschen 
Maurerzeitschriften irnmer von dem „Weltverbrüderungs- 
gefasel“ der Liga. Das ist wiederum eine Entstellung, 
dern die Liga will in erster Linie nur Freimaurer zu- 
sammenbringen und der Maurerei dienen. Wir legen 
keinen Wert auf theatralische Verbrüderungsszenen, 
sondern gehen mit nüchternem Sinn an die Probleme der 
Annäherung der BBr.: aller Länder heran. Gewiß, 
Deutschland gehört nach unserer Auffassung mit zu dieser 
großen Familie, von der es sich so gerne ausschließt. 
Für uns ist es unerfindlich, warum man nicht gleichzeitig 
ein guter Patriot und ein Weltbürger sein kann. Glauben 
denn unsere deutschen BBr.:, daß wir alle, welche der 
Ansicht sind, daß die Maurerei keine reine nationale 
Sache sei, unser Vaterland weniger lieben als sie das 
ihrige? Wer seir Vaterland wirklich lieb hat, sucht ihm 
zu nützen und drängt es nicht mit aller Gewalt in eine 
(solierung, die niemals vom Guten sein kann. Es gibt 
bekanntlich für alles Grenzen, selbst für den Patriotismus, 
wo dieser aufhört eine Tugend zu sein. Es ist uns ferner 
nicht gut verständlich, warum deutsche BBr.: unbedenk- 
lich mit ausländischen Profaner freundschaftlich zu- 
sammenkommen und Kongresse besuchen, sobald es sich 
darum handelt Geld zu verdienen oder sein Wissen zu 
bereichern, daß sie sich aber bekreuzigen, wenn sie mit 
fremden Maurern aus ehemals feindlichen Ländern zu- 
sammentreffen sollen. Giht es etwa zwei Arten Patrio- 
tismus? Daß wir mit dem Liga-Gedanken auf dem 
richtigen Wege sind, das beweist unser Erfolg. Ich hebe 
nur einige wenige Tatsachen hervor. Die meisten Groß- 
logen außer Deutschland sind uns gewogen und be- 
günstigen unsere Entwicklung, mebrere helfen sogar tat- 
kräftig mit. Selbst in denjenigen Ländern, die von der 
A.M.I. nichts wissen wollen, macht man uns keine 
Schwierigkeiten. 


Soeben ist der Korgreß in Amsterdam zu Ende ge- 
gangen; es war ein volier Erfolg. Die Großioge von 
Holland begünstigte uns in jeder gewünschten Weise. 
Das ganze Großbeamtenkollegium trat dem Ehrenkomitee 
bei, und die holländische Landesgruppe zähli bald 1000 
Mitglieder. Selbst die angelsächsische Maurerei, die sich 
sonst nie an internationalen Anlassen beteiligte, hat diese 
Tradition aufgegeben. In Wien erschienen zum ersten- 
mal die Amerikaner, vertreten durch hervorragende BBr.: 
der Großloge von New York. Kurz vor dem 


Amstercdam-Kongreß hat die Großloge von England 
letzten Vierteljahresversammlung beschlossen, 


in ihrer 
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ihren Mitgliedern den Beitritt zur Liga freizugeben. Es ist 
dies ein maurerisches Ereignis von allergrößter Bedeutung! 
Sehr zu bedauern ist es, daß die deutschen Großlogen 
sich so mißtrauisch und ablehnend verhalten. Doch auch 
in dieser Beziehung wollen wir nicht verzweifeln; das 
Gute bricht sich immer Bahn! 


Association Macronnique Internationale 
(A.M.I.) und die Allgemeine $reimaurer-Liga. 


Von Br Dr. Brandenberg, Winterthur'!). 


In zusammenfassender und objektiver Weise hat Br 
Oskar Feistkorn in der letzten Nummer der „Bau- 
hütte“ über A.M.I. und A.F.L. geschrieben. Ich halte 
die Arbeit für verdienstvoll, da in vielen Gr. LL, etwas 
unklare Begriffe über beide Organisationen berrschen, die 
den gleichen Zweck verfolgen. Wie weit ein Erfolg den 
angewandten Bemühungen entsprechen wird, das zu be- 
urteilen müssen wir leider einer ncch fernerliegenden 
Zeit überlassen. 


Solange man sich nicht über das einigen kann, was 
Pazifismus sein darf und was er nicht sein soll, wird eine 
Wertschätzung dieser Organisationen nicht möglich. Die 
Beantwortung dieser Frage wäre eine Arbeit über Lessings 
Frage: „Wo hört Patriotismus auf, eine Tugend zu sein 
Man kann sich in guten Treuen sehr verschiedene Wert- 
urteile über A.M.I. und Liga machen. 


Der Gedanke einer internationalen Aussöhnung für 
Europa im Sinne eines Pan-Europa wird, „der Not ge- 
horchend, nicht dem inneren Triehe‘“, doch vielleicht eir- 
mal näher geprüft werden müssen. In diesem Sinne 
bilden beide Organitationen wohl einen ersten Schritt 
zur Zusammenarbeit der europäischen Gr. LL. Eine Ver- 
wirklichung wäre aber nur möglich, wenn von allen 
Seiten derartige Konzessionen gemacht würden, daß man 
sich auf der Basis der wichtigsten Grundsätze der Frmrei 
einigen könnte, wie das Br Alfred Abendroth vor 
kurzem in diesem Blatte in seinem Artikel: Neue Wege 
—- alte Ziele, wünscht: „Vereinheitlichung der verschiede- 
nen sogenannten ‚Systeme‘, die sich in Wirklichkeit nur 
durch nebensächliche Geringfügigkeiten unterscheiden; 
Geringfügigkeiten, die immer nur derjenigeiu Lehrart 
wichtig und unentbehrlich erscheinen, die darauf ver- 
zichten soll.“ Aber darin liegen die großen Schwierig- 
keiten, die nicht verkannt werden dürfen, will man sich 
nicht Illusionen hingeben, denen die Enttäuschung folgen 
muß. Ich habe früher einmal dem Gedanken Ausdruck 
gegeben, daß eine Annäherung der europäischen Gr. LL. 
möglich sein könnte, wenn sich die frmr Großmächte, 


!) Wir haben eine aufrichtige Freude, daß wir hier das 
gewichtige und freimütige, einem offenen Bekenntnisse gleich- 
kommende Urteil eines so hervorragenden Brs veröffentlichen 
können. Es enthebt uns in mancher Beziehung eigener Worte 
zu dem Artikel des gleichfalls von uns geschätzten Brs Uhlmann. 
Wir haben wohl in einiger Zeit den Anlaß zur Veröffentlichung 
von Dokumenten, die unseren deutschen Standpunkt besser 
als allgemeine Wortbilder, so wolien wir uns ausdrücken, be- 
gründen, 


die unter sich bereits harmonisch sind, zu Gruppen 
vereinigen würden und wenn diese Gruppen, ohne 
bindende Entschlüsse zu fassen, sich vorerst zu Bec- 
sprechungen zusammenfinden würden, was zu einem 
besseren Verständnis der Eigenart jeder Gruppe führen 
müßte. 

Zu zwei Auffassungen von Br Feistkorn möchte 
ich persönlich Stellung nehmen. Vorerst zu der Auffassung, 
daß der Grand Orient de France einen Haupteinfluß auf 
die Entscheidungen der A.M.l. ausübe. Bei der Zu- 
sammensetzung des beratenden Komitees hat jede Groß- 
loge nur eine Stimme, die kleinste Gruppe ist gleich- 
kerechtigt mit der größten, das beweist gerade die Ab- 
stimmung des Konvents von 1927. 

Nicht richtig ist ferner die Mitteilung, daß die Ver- 
anstaltungen der A.F.L. unter dem Protektorate der 
A.M.I, stehen. Die Liga ist ganz selbständig und hat 
keine Vertretung in der A.M.l.,; wenn diese den Be- 
strebungen der Liga sympathisch gegenübersteht, so ist 
es, weil die Liga, wean auch auf einem anderen Wege, 
eine Aussöhnung unter Frmrern erstrekt. 

Ein praktischer Erfolg auf dem Gebiete der Aus- 
söhnung unter den europäischen Staaten steht natürlich 
in erster Linie dem Völkerbunde zu und dem Schieds- 
gericht im Haag. Das schließt aber nicht aus, daß auch in 
anderen Kreisen für den für Europa so wichtigen Frieden 
gearbeitet werde. Gerade die Schwierigkeit des Problems 
solite die Frmrer dazu bringen, zu seiner Verwirklichung 
beizutragen, wenn auch die Aelteren unter uns kaum 
hoffen dürfen, den Erfolg der Arbeit selbst ncch zu 
erleben. 


Wandel im Gottesgedanken. 
Yon Br Rudolf Rotter. 


Jesus beginnt bekanntlich seine Menschheitspredigt 
mit den Worten: Wandelt Euer Innenleben! Schafft Euch 
einen neuen Menschengedanken an! Wie der Mensch 
von sich denkt, so denkt er auch seinen Gott! Enge 
Menschengedanken schaffen einen engherzigen Gottes- 
gedanken. Zur Zeit Jesu war der Gottesgedanke der 
Vorstellung von einem morgenländischen Herrscher ent- 
nommen, irgendwo draußen in der Unendlichkeit thront 
ein Allmächtiger, sichtbar, in menschlicher Gestalt, um- 
geben von seinem Hofstaat, den Engeln, die seine Befehle 
auszuführen sich beeilen. Diese elementar-kirchliche Gottes- 
vorstellung beherrscht bis ‘auf den heutigen Tag noch 
viele Köpfe und Herzen. Aber Jesus verkündet den 
innerwettlichen Gott!), der Wohnung nehmen will 
in den Herzen der Menschen, unsichtbar und doch 
wirkungsvoll als barmherzige Liebe. Vor dem außer- 
weltlich, in unermeßlicher Ferne thronenden Gott, ver- 
sinkt der Mensch im Bewußtsein seiner Ohnmacht, ein 
Staubkorn im Staube. Glaubt der Staubgeborene an das 
Göttliche in seinem Herzer, so erhebt er sich aus dem 
Staube, empfängt einen neuen Sinn, bildet sich inner- 
lich um und empfängt — in tiefster Demut — Ehrfurcht 


} Luk, 17,21. 
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vor sich selbst! -- Eine unermeßlich hohe Grbe und 
eine fast erdrückend schwere Aufgabe — aber. eine 
köstliche Lebensfülle bringt sie. Und nun sehen wir 
in freudigers Staunen, wie sich hohe Geister über die 
Jahrtauserde hin sich grüßen — Goethe ist es, der die 
!ihrfurcht des Menschen vor sich selbst als die höchste 
Religion hinstellt. 


Literarischer Internationalismus, 
Frwägungen, anknüpfend an die Wiener Festgabe: 


Die Gegenwartsmaurerei. Gesicht — Geist — 
Arbeit. Festschrift der Großioge von Wien anläßlich 
des zehnjährigen Jubiläums am 8. Dezember 1928. 
Herausg. v. Eugen Lennhoff. Verlag der „Wiener 
Freimaurer-Zeitung“, Wien, 1928. VII, 271 8. 


Wir begrüßen die jubilierende Großloge von Wien 
nachträglich zum Tage ihres 10jährigen Bestehens und auch 
diese Festschrift, die uns leider verspätet, leider auch in 
wenig festlichem Gewande zuging. Erlesene Worte, die 
bleiben soilen, dürfte man nicht auf holzhaltiges Zeitungs- 
papier drucken; jeder ästhetische Genuß wird dadurch 
gemindert. 

Und nun, soweit wir es wegen des beschränkten 
Raumes vermögen, zu der Würdigung der Festgabe: 
Dem internationalen Charakter des alten Oesterreich ent- 
sprechend, treffen sich in dem starken Bande Brr aus 
allerhand Systemen, aus allerhand Gegenden, auch aus 
allerhand Parteien der Mrei. Unter ihnen sind iıervor- 
ragende Denker, die das Beste ihres frmr Glaubens dazu 
beitragen, dieser Großen Loge, die ganz anders als die 
dentschen Großlogen nach allen Seiten hin lebhafte Be- 
ziehungen unterhält, zum Feste Gaben und Zeichen ihrer 
Freundschaft zu bieten. Das ist ein erfreuliches Bild der 
Eintracht, das aber in gewisser Weise täuscht, denn wir 
sind in Wirklichkeit noch weit entfernt von ihr, und wir 
Deutschen, das wiederholen wir bei jeder Gelegenheit, 
haben eben aus vielerlei Gründen eine ganz andere Ein- 
siellung zum internationalen Gedanken. Eine internationale 
Gemeinsamkeit kann auf seelischem Gebiete nur bei vollem, 
innerlich kulturellen Gleichklange statthaben, sonst bleiben 
es eben nur Beziehungen einzelner, und Eigenart der Mrei 
ist eine Muttersprache des Herzens, die man 
gleich der wirklichen Muttersprache nicht aufgibt. 

Wollen wir im Lichte wahren Deutschtums denken, 
dann müssen wir auch in der Mrei zu dem Standpunkte 
kommen und auf ihm beharren, daß wir uns unsere deut- 
scher: Auffassungen von frmr Vaterland, von Kultur, von 
Religion und von Zukunftsglauben an einen wirklichen 
Völker- und Menschheitsbund nicht verwässern lassen 
in einem Beieinander von Freimaurereien, die nicht mit- 
einander vereinbar sind. Wer es anders meint, in dem 
ist der Wirklichkeitssinn unscharf. Eine altangebaute, 
bodenwüchsige Frmrei ist doch schwer mit einer Neu- 
frmrei zu vergleichen, die sich oft genug lediglich auf 
den Trümmern oder Bruchteilen von politischen Parteien 
aufbaut und zuweilen unsicher auf innen beruht. So 


kommt Frmrei im Osten auf und will dann als gleich- 
gewichtig in der Reihe der alten Frmreien mittun. Wir 
aber brauchen viel nötiger Taten und Einigkeit im eigenen 
Hause. Es fehlen hier der gleiche Maßstab, auch wohl 
der gleiche Ausgangspunkt und das gleiche Aufgaben- 
feld. Wir Deutsche wollen uns, getreu dem Gesetze der 
frmr Disziplin und nach unserem berechtigten Emp- 
finden, nicht den Wenigen anschließen, die sich einer 
vorzeitigen internationalismus zuneigen und damit schwere, 
unübersehbare Folgen über unsere zerklüftete Frmrei 
bringen. 


Ein jeder aber lebe nach seinen Meinungen. Der 
Brname aus weiter Ferne hat eben auch seine Werte. 
Das sehen wir an der Buntheit der von dem überaus 
fleißigen Br Lennhoff erzielten Beiträge. Sie bedeuten 
eben Sympathien. Manche der Mitarbeiter (übrigens neben‘ 
deutsch auch in französisch, englisch, italierisch, auch in 
tschechisch und holländisch) verlieren sich freilich etwas 
in die Breite. Es tritt uns aber daneben eine Menge von 
Schönem, ja, von erlesenem und feinem Denken, von zarter 
Gesinnung entgegen. Leider stören nüchterne Geschäfts- 
anzeigen die Feierstunde, die die Lektüre der Festschrift 
sicherlich noch voller bedeuien könnte, wäre den fremden 
Idiomen die Uebersetzung beigefügt. Es würden damit 
auch wohl manche Auffassungen geklärt und manche 
Kenntnis von fremder Länder Mrertum überhaupt erst 
vermittelt werden. 


Wir wiederholen aber: Br Eugen Lennhoff hai 
hier als Herausgeber eine Arbeit getan, die ein Zeugnis 
für seine außerordentliche Hingabe bedeuiet, ebenso sein 
schönes Buch „Die Freimaurer“, dem ı wir in Kürze näher- 
treten werden. 


Literatur. 


Luschnat, David: Abenteuer um Gott. Paul Stangl, 
München. 199 S. Geh. M. 8.—, Ganzlbd. M. 5.—. 


Kurze Erzählungen aus dem Alltag, aber alle von tiefem 
dichterischem Empfinden durchleuchtet und vergeistigt. Nur 
ein tief veranlagter Mensch konnte derart Tiefes schreiben. 
Wir leben ja in cinem Getriebe von Drang und Eile. Wer 
Ruhe und erquickendes Denken für sick einfangen will, der 
greife nach diesem sich vornehm gebenden, erstaunlich 
billigen Bande. 


Wir erfreuen unsere Leser durch den Abdruck des 
nachfolgenden Gedichts, das tönende Prosa bietet: 


„Ein rotes Lied will ich haben, sing mir ein rotes 
Lied,“ sagt des Kind. 

„Welches denn?“ 

„Das rote Lied, das so dunkel ist.“ 

„Ist es das?“ fragt man und singt etwas. 

„Nein, das ist doch hell, das ist ein gelbes Lied.“ 

Man versucht ein anderes: „Ist es das?“ 

„Nein, das ist ein grünes Lied, das ist überhaupt nicht 
dunkel, das ist lustig.“ 

„Ja, das ist ein rotes Lied.“ 

Als das Lied zu Ende ist, fragt das Kind: 
„Gibt es noch mehr rote Lieder?“ 

„Es gibt sehr viele Lieder, darunter werden auch 
rote sein.“ 

„Wenn das Lied zu Ende ist, dann ist das Lied doch 
gestorben ?“ 


„Ja, dann ist es gestorben, aber wenn ich noch ein- 
mal von vorn anfange, dann wird es wieder 
lebendig.“ 

„Kannst du alle Lieder lebendig machen?“ 

„Ja, alle Lieder, die ich weiß.“ 

„Kannst du auch alle Lieder auf einmal singen ?“ 

„Nein, immer nur eins nach dem andern.“ 

„Das ist schade.“ 

„Warum denn?“ 

„Ich möchte so gern ein Lied haben, das alles; zu- 
sammen ist.“ 


Fu 


Der Titel drückt die Tendenz zur Genüge aus. Viele 
halten es mit Goethe, der ein Tabak- und Brillengegner 
war, viele wieder mit Schiller, der ja rauchte. Wer die 
Natur aber recht genießen will, der verdirbt sich und 
anderen niemals durch die Raucherzeugung das beste 
Lebens- und Erfrischungsmittel, das wir haben, nämlich die 
freie Gottesluft und die Luft der Arbeitsstube, die ja auch 
den Geist ernährt, 


Metz, Rudolf: David Hume. Leben und Philosophie. 


„Das geht nicht, die Lieder sind entweder dunkel | 


oder hell oder lustig.“ 
„Ich möchte aber so gern ein Lied haben, 
das alles auf einmal ist, alle Farben auf einmal,“ 


Karrer, Otio: Wie unsere Väter beteten. Die schönsten 
Gebete aus dem deutschen Mittelalter, unter Benufzung 
zahlreicher Handschriften gesammelt. Verlag „Ars 
sacra“ Josef Müller, München '23. 16°. 360 S. u. 15 
Bilder i. Kupfertiefdruck. M. 4.20. 


Otto Karrer hat sich ein Verdienst erworben, in- 
dem er hier aus’ dem reichen Schatze des frommen deut- 
schen Mittelalters, insbesondere des 13. und 14. Jahr- 
hunderts, aus dem gesamten deutschen Sprachgebiete Perlen 
der Andacht auswählte und in einem feinen, fein bebilderten 
Bändchen herausgab. Sause, Meister Eckehart, Ungenannte 
aus Handschriften begegnen uns in dem Bändchen, das als 
das erste einer Reihe von alten Seelengütern das herauf- 
bringt, was vor der Reformation an Gottesglauben, von 
Gottessehnsucht und innigkeit im Volke lebte, das in 
gotischen Domen noch zu einem deutschen Gotte betete. 
„Vergangenes kann nicht unverändert, so wie es gewesen, 
weiterleben, eben weil es „Leben“ ist. Aber ebensowenig 
kann es sterben. — wiederum weil es Leben, höchstes, 
göttliches, aus Gott gezeugtes und in Gott einmündendes 
Leben ist.“ Dieses schöne Wort des Herausgebers lehrt 
uns den Sinn, in dem die verdienstvolle Herausgabe des 
zierlichen Bändchens erfolgte. AU. 


Reichs-Bäder-Adreßbuch. Nach amtlichen Quellen 


bearbeitet. Handbuch der deutschen Bäder und Kur- 
orte in Wort und Bild. Mit Kartenmaterial und Ver- 
kelirsangaben des Reichsamts für Landesaufnahme und 
des Reichspostministeriums. Verlag Reichs-Bäder-Adreß- 
buch, GinbH., Berlin. 1071 S. M. 15.—. 


Wie oft sind wir in Verlegenheit, wenn es sich darum 
handelt, einen Ferienaufenthalt zu suchen, der gleichzeitig 
einem Familienmitgliede die Wiederhorstellung der Gesundheit 
bringen soll. Das geeignetste Buch für diesen Zweck liegt 
hier vor. Es ist durch seine vielen geographischen und 
kultur-historischen Notizen, durch die Informationen, die 
&s über jeden wesentlichen Ort gibt, geradezu ein geo- 
graphisches Lexikon des deutschen Reiches. Die Bilder, die 
es bringt, sind erfreulich. Für Quellen und Bäder sind 
selbstverständlich die genauen Analysen angegeben, die 
Hotels sind klassifiziert, und der Preis des Buches ist so 
mäßig, daß dieses Sammelwerk, das das Auge für eine 
Menge Näturschönheiten aufschließt, recht wohl in die 
Bibliothek jeder Familie aufgenommen werden kann. 


Stanger, Dr. Hermann: Tabak und Kultur. Eine ge- 
meinverständliche Schrift wider das Rauchen vom 
Standpunkte der Wissenschaft und der Vernunft. Emil 
Pahl, Dresden. Zweite erweiterte Auflage. 120 S. 8°. 


Geh. M. 1.50, geb. NM. 2.30. 


“werden, 


Klages, Ludwig: 


Frommans Klassiker der Philosophie. Fr. Frommans 
Verlag (H. Kurtz), Stuttgart. 1929. 408 S. Brosch. 
M. 11.--, geb. M. 13.—. 


Der stattliche Band ist seit langen Jahren das erste 
zusammenfassende Werk über den großen Engländer. Hier 
was vielen wichtig sein wird, neuerschlossene 
Quellen zum ersten Male benutzt. Da Hume für die englische 
Philosophie etwa dasselbe bedeutet wie Kant für die unsrige, 
ist hier eine Tat vollbracht, für die die Welt der Gebildeten 
dem geehrten Herausgeber wie dem Verlage in gleicher 
Weise dankbar sein muß. Metz läßt den weiten Bereich des 
Humeschen Denkens und auch seine reichen inneren Be- 
ziehungen zur deutschen Philosophie klar hervortreten. A.U. 


Persönlichkeit. Einführung in die 
Charakterkunde. Müller & Kiepenheuer, Potsdam. 163S. 
Brosch. M. 3.30, geb. M. 4.80. 


Was der so häufig zitierte Verfasser in seinen glänzenden, 
kiaren Darlegungen bietet, bedarf keiner besonderen Her- 
vorhebung. Es wird hier nicht Charakterkunde, sondern eine 
Einführung in dieses heute viel beachtete und beackerte 
Gebiet gegeben, das sich nachgerade zu einer Wissenschaft 
erhoben hat. i 


Klages Leitsätze, eigentümlich geformt, weisen zur 
Astrologie „hinüber, die für ihn zur Charakterologie des 
Kosmos wird. 


Im ganzen genommen ist das Werk ein faszinierender 
Ueberblick über die Materialien zu dem großen Thema, 
eine Aufstellung der Probleme, aber nebenher auch ein Hin- 
weis auf das Verhältnis zwischen der Es-Seite des Tages- 
lebens und der Ich-Seite des Geistes. Im Gleichgewicht 
beider liegt ja alle Lebenskunde, alles Vorbereitende für den 
Aufstieg zu höherem Schauen. A.U. 


Blei, Franz: Ungewöhnliche Menschen und Schicksale. 


Ernst Rowohlt Verlag,. Berlin W50. 1.—6. Tausend. 
Mit 20 Kupfertiefdrucken auf Tafeln. 312 8. 
Geh. M. 8.—, Leinenband M. 12.—. 


Wandelgestalten allerlei Art ziehen hier am Leser vor- 
über. Es ist der Feder des bekannten Verf. gelungen, 
22 Männer durch seine geistreiche, eiwas zu preziöse Art 
aus dern Dunkel herauszuheben, daß es eine kaleidoskop- 
artige Abwechslung und wohl auch einen Blick in die Ku- 
lissen und Hintergründe der Geschichte bedeutet, sich durch 
das vorzüglich ausgestattete Buch hindurchzulesen. Glücks- 
i.ttern, darunter dem Chevalier d’Eon, auch Casanova, be- 
gegnen wir. Den Schluß macht als Typ des mathematischen 
Mens:hen, eigenartig genug, Henri Poincare, der Bruder 
wohl unseres gehässigsten Gegners. 


Wir machen unsere Leser auf den dieser Nummer bei- 


liegenden Prospekt der Firma C. Ph. Hagedorn, Bremen 
empfehlend aufmerksam. 


Verantwortlicher Schriütleiter Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. 


DER ERDBALL 


Eine illustrierte Zeitschrift 
für Länder-, Völker- und Menschenkunde 


Von fremden Ländern und Völkern — von 
Sitten und Gebräuchen im Leben der Völker 
spricht der „Erdbali“. Länder-, Völker- und Menschen- 
kunde haben im „Erdball* eine wissenschaftliche Pflege- 
stätte, die sowohl dem Fachgelehrten als auch dem 
gebildeten Laien eine Fundgrube von Wissen bietet. Viele 
Illustrationen von fremden Ländern und Völkern, Männern, 
ji Frauen und Kindern belieben den Inhalt und geben eine 
natürliche Vorstellung vor Land und Leuten des Erdballs. 


Preis vierteljährlich RM. 3.— (porlofrei), 
Probenummer unberechnet. 


Hugo Bermühler Verlag, Berlin-Lichterfeide 
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| Seheiften über die Philofopfie der Seeimanterei: 


Eofpati, Prof. Dr. Hitoe: Die Bedeutung des Frei- 
maurertums. Eine Darlegung feiner Ethik, Ne- 
ligion und Welta”\"auung. In der erjten Auflage 
preisgekrönt. 3. Aufl. (268 ©.) gebd. M. 9.— 


—, Der Zufanmenhang der Dinge. Gefammeite phi- 
lofophifcye Auffäße. (VL, 488 ©.) 1881 63. M. 10.— 


Höher, Wilgelm: Hernetifche BhHilofoppie und Frei- 
maurerei. Ein Beitrag zur Worgefchichte der srei- 


maurerei. (164 ©.) kart. M. 5.— 


Keller, Dr. Luswig: Die zeiftigen Grundlagen der 
Freimaurerei und das öffentliche Beben. reis» 
gekrönte Schrift. 2, Aufl. (169 ©.) brofch. M. 4.— 

gebd. M. 5.— 


Wofftieg, Auguft: Die Woitofoppie der Sreimaureret. 
2 Bände (zuf. 468 ©.) brofch. M. 12.— 
gebd. M. 15.— 


Alle diefe Schriften find durch Brr Buchhändler zu be- 
ziehen. Interne Schriften nur direkt. 


Alfeed Unger Derlag 


‚Berlin C2, Ipandaser Ste, 22 


III EIERN 


Luftkurort 
Hohenwilese : rscr. 


550 m ü.d. M. 


(Bes.; Br, Otto Frerk). 


Ruhig, vornehmes Privethaus 
in schönster Südlage mit !a ein- 
gerichteten Zimmern. 
Elektr. Licht, Heizung, Bad und 
Gebirgsqueli-Wasserleitung. 


LiegegelegenheitfürErholungsbedürftige 
und Rekonvaleszenten 


Vorzügliche Verpflegung bei mäßigen 
Preisen, auch für Wache: nende. 


Das ganze Jahr offen. 
Penslonspreis 5 Mk, 


Referunzen 
und nähere Auskunft gegen Rückporto 
durch 


Eingeschlossen von Fichten- und 
Tannenwäldern bei ca. 1000 m Höhe, 
guhurt vor Ost-, Nord- u. Westwinden, 
Südliche, sonnige Lage. 
Vom großen Strom der Reisenden 
unberührt. 
2 km vom Hauptbahnhof Schrmiedeberg. 
In Sommer- und Wintertagen 
— da keine Industrie-Niederlassung — 
reine, frische Gebirgsluft. 
Bahnvorbindung: 
Von Berlin, Dresden und Breslau Über 
Hirschberg 1, Schl. nach Schmledeberg. 


Schw. Lulu Frerk, Hohenwlese I. Rsgb. 
Fernruf: Amt Schmiedeberg 211. 
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Nur akademisches Lehrpersonal 


| Institut Chabloz BEX (Schweiz) 
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L.Br! Hämatopan 


Dr. A. Wolff, Chemische Fabrik 
Bielefeld 


!ı = Hotel und Pension 
a ıssingen „VILLA ELSA“ 

Prinzregentenstr. Nr: 9. 

Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer fiir die Kur-Saison 

März bis Novomber. 
Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für 
sich und Ihre Familie rechtzeitig an mich. 

60 Zimmer, jeder neuzaitl. Komfert. Vollständig umgebaut, mit 
neuem Hotelanbau versehen. I. Ranges. Küche nach ärztl. Vor- 
schrift. Restaurant das ganze Jahr geöffnet. &eorg Blumensfock. 


|Chatcau ıd’ Oex ı (Schweiz) 1000) m| 
Hotel Beau Sejour | 


Schönstgelegenes Familienhotel mit erstklassiger Küche. 
Tennis, Reitplatz, Park. — Ganzjährig geöffnet. 


Bes. Br W. Müller-Gasutt. 


Bad Pyrmont, Haus Bathildis 


Hygienisch einwandfrei, zentral gelegen, Südseite. Zentral- 
heizung, 6.—bis 9.M. Um Zuspruch und Empfehlung bittet 
[I] Br. Dr. Kabitz, Telefon: 230 


Hilferufe 
Gesuche um Unterstützung bedürftiger Brr werden 
kostenlos 


„aufgenommen. Die Bauhlitte. . 


29, Spandauer Str. 92. 


Monatlich zwei Hefte 
Preis des Jahrgangs 
mit den beiden Beiblättern 
portofr.M.12.—, Ausl.M.14.— 
Vollabonnement 
mit zwei weiteren Buchgaben 
M. 18.—, Ausland M. 20.— 


Im voraus zahlbar 
evtl. in Halbjahrsbeträgen. 


[1 
‘ 
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‚„Menfchentum‘ 
Bausbiatt für Freimaurer 


Zeitlehbrift für Deutliche Freimaurerei 


mit den Zweimonatsbeilagen 


Handschrift nur für Brr Frmrer. Nachdruck verboten. 
Verantworti. Sehriftleiter: Br Alfred Unger in Berlin 


Schriftleitung: 
Berlin NW87, Lessingstr. 26 


Siftorifche Hlätter 
für Seeimaurerei und Derwandtes Versandstelle: 


Berlin C?. Spandauer Str. 22 


Postschack: Berlin 2634 
Alfred Unger, „Bauhtitte* 


Eicht, Eiche, 
Leben 


71. Jahrgang Nr. 20 
Mit „Menschentum® Nr. 5 


Deisheit, Schönheit, 
Stärke 


Pa Arbeit, Sriede, Zweites Oktoberheft 
$reude 1929 


Inhalt: Br Johannes Blum: Das Evangelium nach Matthäus. — Br Alfred Abendroth: Zur Symbolik. — Br Emil Hartmann: 


Des Lehrlings Hauptarbeit. — Literatur. — Anzeigen. 


Das Evangelium nach Matthäus, 
Von Br Johannes Blum, Berlin-Steglitz'). 


1. Wundergeburten und Widersprüche. 


In der Reihe der Evangelienschriften, die wahr- 
scheinlich schon seit 150 n. Chr. und spätestens seit 400 
n.Chr. die kanonische Sammlung der Schriften des Neuen 
Testaments einleiten, steht von jeher, wohl weil im 1. Ka- 
pitel das Geschiecht Jesu bis auf Abraham zurückgeführt 
wird und weil ihm die werdende Kirche besondere 
Zeugniskrafi beigelegt hat, an erster Stelle das Evan- 
gelium nach Matthäus. Diese Anordnung hätte ihre Be- 
rechtigung, wenn das Evangelium nach Matthäus authentisch 
oder besonders eingehend und zuverlässig über das erste 
Auftreten und den Werdegang desjenigen berichtete, der 
hier wie in den anderen Evangelienschriften im Mittel- 
punkt der Darstellung steht. Das ist aber nicht der Fall. 

Nach einem knappen Bericht über die Geburt Jesu, 
der in wesentlichen Punkten von der Erzählung bei Lukas 
abweicht?), über die Flucht nach Aegypten und die Rück- 
kehr ins jüdische Land (Nazareth in Galiläa), über die 
Taufe durch Johannes, dessen Herkunft und Entwicklung 
gänzlich im Dunkeln bleiben, setzt sogleich, im 4. Kapitel, 
die Lehr- und Wundertätigkeit Jesu ein. Unmittelbar — 
wir haben nur von der Versuchung durch den Teufel, von 


ı) Siehe auch „Bauhütte“ 1929, Nr. 7, 8 u. 18. 

?) Luk.1,5 ff. berichtet ausführlich von einer Wundergeburt 
des Johannes. Matth. läßt Johannes völlig unvermittelt 
auftreten; da heißt es nur 3,1: „Zu der Zeit kam Johannes der 
Täufer und predigte in der Wüste des jüdischen. Landes“ usw. 

Bei Luk. (1,44) kennt und vernimmt der noch ungeborene 
Johannes die Stimme der Mutter seines künftigen Herrn 
und Meisters, die nach der Stadt Juda, zum Besuche der Mutter 
des Johannes, kommt! Matth. weiß nichts von einer solchen 
Begegnung zwischen Maria und Elisabeth. 

Matth. erzählt; wie Jesus von Johannes getauft wird 
(3,13 ff). Denselben Johannes aber läßt Matth. (11,3) aus 
dem Gefängnis heraus iragen, oberderse i, der da kommen 


u 


der Berufung der ersten vier Jünger und allgemein von 
Predigten und Wunderheilungen gehört — schließt sich 
an die „Bergpredigt“, die kurzerhand und unvermitielt 
als eine Ansprache an die Jünger — deren erst vier be- 
rufen sind — gegeben wird (5,3—i1). Ganz anders bei 
Lukas. Dort (6,12ff.) sind die Seligpreisungen sorg- 
fältig vorbereitet, sie werden an die vorher namentlich 
aufgeführten zwölf Jünger gerichtet, und nicht bloß die 
Jünger, sondern „eine große Menge des Volks von allem 
jüdischen Lande und Jerusalem und Tyrus und Sidon“ 
sind Zuhörer. 


2. Die Bergpredigt in zweierlei Gewand. 


Bei Lukas steht der Inhalt der Bergpredigt mit der 
Tendenz des „Evangeliums der Armen und Unter- 
drückten“!) durchaus im Einklang. Der Verfasser des 
Ev. n. Matth. hat für nötig befunden und für zweckmäßig 
erachtet, gegen diese Tendenz aufzutreten, die offenbar 
nicht mehr „zeitgemäß“ ist. Wir stellen zusammen: 


Luk. 6,20 


Selig seid inr Arme, denn 
das .Reich Gottes ist euer. 


Matth. 5,3 
Selig sind, die da geistlich 
arm sind; denn das Him- 
melreich ist ihr. 


solle, oder ob Johannes und seine Jünger eines Anderen warten 
sollen. Bei der Taufe aber hatte Johannes eine Stimme vom 
Himmel gehört, welche sprach: „Dies ist mein lieber Sohn, 
ann welchem ich Wohlgefallen habe.“ (3,17.) 


Bei Luk. (2,8 ff.) sind es Hirten in derselben Gegend auf 
dem Felde bei ihren Herden, di. auf Geheiß und Kundtun 
eines Engels die Eltern und das Kind in Bethlehem aufsuchen. 
Matth. läßt einen Stern sichtbar werden (2,2), der die Weisen 
im Morgenlande veranlaßt, nach Jerusalem aufzubrechen, 
um den neugeborenen König der Juden anzubeten. Durch ihre 
Frage, wo dieser sei, wird der Kontilikt entrollt und das 
tragische Schicksal angedeutet, das sich vollziehen soll. 


) Luk.7,22: „den Armen wird das Evangelium ge- 
predigt“; ähnlich Luk. 4, 18. 
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Luk. 6, 21 
Selig seid ihr, die ihr hier 
hungert; denn ihr sollt satt 
werden. 


Matth. 5,6 
Selig sind, die da hungert 
und dürstet nach der Ge- 
rechtigkeit; denn sie sollen 
satt werden. 


Die nackte Armut, von der Lukas spricht, ist bei 
Matthäus in „geistliche“ Armut, der wirkliche Hunger 
ist bei ihm in „Hunger nach der Gerechtigkeit‘ abge- 
schwächt. Das vierfache „Wehe euch Reichen und Satten!“ 
(Luk. 6,24ff,) hat keine Parallele bei Matthäus. 

Diese und andere Unterschiede, die zu auffällig sind, 
als daß sie zufällig sein könnten, zeigen deutlich, wie weit 
bereits Denkart und Gesellschaftsform zur Zei: der Ab- 
fassung des Ev. n. Matth. von den Idealen der Gleichheit 
und Brüderlichkeit in der christlichen Urgemeinde ent- 
fernt sind. 


Aber — und auch hierin zeigt sich der zwiespältige 
Charakter des „ersten‘“ Evangeliums — an anderen Stellen 
desselben 5. Kapitels finden sich, z.T. in fast wörtlicher 
Uebereinstimmung mit Stellen bei Lukas, Vorstellungen 
und Grundsätze eines leidenschaftlich übersteigerten Kom- 
ımunismus, Ermahnungen und Forderungen, die bis zur 
Selbstentwürdigung gehen (5,39 ff.). 


3. Die Feindesliebe. 


Dies: gilt insbesondere auch von der Mahnung Matth. 
5,44!): „Liebet eurc Feinde, segnet, die euch fluchen, 
tut wohl denen, die euch hassen, bittet für die, so euch 
beleidigen und verfolgen“. 

Diese Worte vor der „Feindesliebe“ sind außerordent- 
lich scharf beanstandet und bekämpft worden. Etwas Un- 
mögliches und Unerfüllbares, so hat man eingewendet, werde 
damit gefordert; es sei unvorstellbar und unverständlich, wie 
ein derartiges Verlangen gestellt werden könnte, das gegen 
die menschliche Natur sei und gegen ein allgemeingültiges 
Naturgesetz verstoße. Es kann aber nach dem, was bei Luk. 
über den Anlaß der „Seligpreisungen“ gesagt ist, keinem 
Zweifel unterliegen, daß die Worte des Heilandes (Luk. 6, 
21-49) nicht an die große Versammlung des ganzen Volkes 
von Judäa, Jerusalem, Tyrus usw. gerichtet sind, also nicht 
etwa für jedermann bestimmt sein sollen. Vielmehr wendet 
sich Jesus mit diesen Worten ausschließlich an seine Jünger. 
Um dies noch deutlicher zu machen, betont er, und zwar un- 
mittelbar vor dem „Liebet Eure Feinde!“ usw., daß er sich 
mit dieser Mahnung an die Jünger wendet, an die er aus- 
drücklich (5,20) seine Worte richtet. Es heißt 6,27: „Aber 
euch, die ihr zuhöret, sage ich: Liebet Eure Feinde!“ usw. 

Dals diese Worte ganz und ausschließlich für die Jünger 
bestimmt sind, wird u. a. auch ersichtlich aus der Wendung 
(6,40): „Es ist der Jünger nicht über den Meister; jeder wird 
geschult sein wie sein Meister.“ Ebenso V. 46: „Was nennt ihr 
mich aber Herr! Herr! und tut nicht, was ich sage?“ Oder 
V. 29: „Selig seid ihr, wenn euch die Leute hassen, und wenn 
sie euch ausschließen und beschimpfen und euren Namen aus- 
stoßen als einen bösen wegen des Sohnes des Menschen.“ Un- 
möglich konnte Jesus so zu der großen Masse sprechen. Es 
kommt ihm vielmehr darauf an, seine Jünger mit den Aufgaben, 
Leiden und Opfern, die ihrer harren, vertraut zu machen. 

Nur von seinen Jüngern, die seine Lehre ausbreiten, sein 
Leben nachleben, seinen bitteren Tod erleiden sollen, fordert 
er, daß sie auch die, die ihnen zuwider oder gar verhaßt sind, 
lieben und segnen, die ihnen fluchen. Mit ihm, dem Ge- 
kreuzigten, der dem Hasse der Menschen erliegt, soll nicht aus 


1) Ebenso Luk. 6, 27 ff. 


der Welt verschwinden die göttliche Liebe, die auch da sich 
betätigt, wo die Liebe nicht erwider: oder .mit Haß be- 
antwortet wird. An jene, die erhaben sind über die irdischen 
Dinge, die in ihrem von dem Gedanken der Wiedervereinigung 
mit dem göttlichen Wesen beseelten Streben nach dem höchsten 
Gut sich haben erfüllen und durchdringen lassen, wird diese 
Forderung, dieser Auftrag gestellt! 

Indem diese aus äußeren und inneren Gründen sich er- 
gebende Einschränkung, die Geltung behält solange es Menschen 
gibt, hier festgestellt wird, ist auch schon klar geworden, 
daß der Begriff „Feinde“ in diesem Ausspruch des Heilandes 
nimmermehr so aufgefaßt werden darf, wie es in den letzten 
Jahren in Deutschland unter dem Eindruck der uns auf- 
gezwungenen „Wiedergutmachingslasten“ vielfach verstanden 
und angewendet wurde. Die Jünger Jesu sind ein kleines 
Häuflein im Vergleich zu der g.:samten Menschheit, sie führen 
keine Kriege, sie wissen nichts von Narionalismus, politischen 
Grenzen und staatlichen Hoheitsrechten. 


4. Der Weg zur Gotteskindschaft. 


Auch darin stimmen beide Evangelienschriften über- 
ein, daß solche Seelengröße und wahre Humanität Ge- 
währ bieten können, Kinder des Vaters im Himmel (Matth. 
5,45), Kinder des Alierhöchsten (Luk. 6,35) zu werden. 

Ist in der frmr Lehre und Arbeit wirklich -- nicht bloß 
in Worten — die Bibel das höchste Licht, dann muß 
auch der Weg anerkannt und gegangen werden, der zur 
Goiteskindschaft führt, dann muß man den Weg 
zum Gegner!) zu finden und, vorzüglich in den rein 
christlichen Hochgraden, diejenigen, vor. denen man sich 
feindlicher Handlungen oder feindseliger Gesinnung ver- 
sehen zu müssen glaubt, sich zu gewinnen wissen. Ge- 
lobende und verheißende Worte eines Riiuals, das die 
Frmrer zu einer bestimmten Lebensauffassung und Lebens- 
führung verpflichtet, ‘können nicht außerhalb der ge- 
meinsamen Arbeitsstätten ad acta gelegt und durc!ı gegen- 
teiliges Handeln und Verhalten aufgehoben und zunichte 
gemacht werden. Der Mrer, der Christus seinen „Ober- 
meister“ nennt und dem es ernst ist um die Mühen des 
Erwerbs einer Gotteskindschaft, darf und kann nieruals 
eine Macht, eine Leitung über sich anerkennen, die für 
das profane Leben statt Liebe Haß, statt Segen Fluch, 
statt Versöhnung Entfremdung und Rache predigt. In 
völliger Uebereinstimmung mit diesem höchsten und vor- 
nehmsten Gebot des Gottes- und Menschensohnes, in 
ebenso wnhltuender wie entschiedener Absage an üble 
Nutznießer des frmr Bundesgedankens hat vor fünf Jahren 
der Landesgroßmeister der Großen Landesloge von Deutsch- 
iand, Br Eugen Müllendorfi, zu einer Auffassung und 
Forderung der Ordenslehre sich bekannt, die im Sinne 
des johanneischen „Liebet euch untereinander!“ Mitleid, 
Merschlichkeit, Selbstlosigkeit, höchste Nächstenliebe als 
die unveräußerlichen Grundlagen und Werte frmr Denkens 
und Handelns bezeichnet: „Zu dieser Liebe verpflichten 
uns Zirkel, Kubus, Kreuz; zu ihr erzieht uns der Orden, 
von dem Gedanken der gemeinsamen Gotteskindschaft 
ausgehend, hindurch durch das unendliche Ver- 


1) Der griechische Text hat EX9005, was „feindseiig“, 
„gegr.erisch“ bedeutet. Feind im Sinne von Landesfeind, Feind 
im "arapfe ist moieuiog (s. Papes, Griech.-Di. Wb., Braun- 
schweig 1880). £xdeog ist der subjektiv Feindselige, also 
besser „Der Verhaßte“, 


zeihen im Bewußtsein der eigenen Schwach- 


heit und des menschlichen Irrens bis zur Selbstauf- 
opferung für andere um Christi willen. Es ist der Inhait 
unserer ganzen Ordenslehre, es ist der Weg 
vom Stern zu Bethlehem bis zum Kreuz auf Golgatha.“ 
(Z.-K. 1924, S. 71.) 


5. Ein mißverstandenes und verfälschtes 
Jesuswort. 


Man beruft sich gern darauf, Jesus seibst sei seiner 
Lehre, seinem eigenen Gebot untreu geworden. Als „Be- 
weis“ dafür wird auf die Stelle Matth. 10,34 verwiesen. 
Zunächst ist bezeichnend, daß die Stelle von denjenigen, 
die eine angeblich „militaristische“ Gesinnung und Ein- 
stellung des Heilandes „beweisen“, u. a. rechtfertigen 
wollen, daß evangelische und katholische Geistliche den 
Krieg predigen, die Waffen segnen usw., niemals voll- 
ständig wiedergegeben, daß vielmehr lediglich die Stelle 
Matth. 10,34 — nur dieser eine Vers — angeführt wird. 
Demgegenüber und um von dem, der seiner: zu Märtyrern 
berufenen Jüngern das Wort „Liebet eure Feinde!“ mit 
auf den Weg gegeben hat, eine nichıswürdige 
Verdächtigung abzuwehren und vor allem um der 
Wahrheit willen geben wir (nach Luthers Ueber- 
setzung) den Wortlaut von Matth. 10, 34—37: 

34. Ihr sollt nicht wähnen, daß ich gekommen sei, 
Frieden zu senden auf Erden. Ich bin nicht: ge- 
kommen, Frieden zu senden, sondern das Schwert. 

35. Denn ich bin gekommen, den Menschen zu er- 
regen wider seinen Vater, und die Tochter wıder 
ihre Mutter, und die Schnur wider ihre Schwieger. 

36. Und des Menschen Feinde werden seine eigene 
Hausgenossen sein. 

37. Wer Vater oder Mutter mehr liebt denn mich, der 
ist meiner nicht wert. Und wer Sohn oder Tochter 
mehr liebt, denn mich, der ist meiner nicht wert. 

Aehnliche Gedanken finden sich Luk. 14, 26. 

Auf den ersien Blick ist klar: Zwischen dem Schluß 
von V.34 und dem folgenden wäre keinerlei Zusammen- 
hang herzustellen, wenn man „Schwert“ so versteht, wie 
es von denen „verstander.“ wird, die damit die gekenn- 
zeichneten Zwecke verfolgen. Deshalb — nur zu sehr be- 
greiflich! — wird von derartigen Fälschern V.34 stets 
allein angeführt, damit nur ja nicht der völlige Mangel 
an innerem Zusammenhang zwischen V.34 und dem 
folgenden denjenigen zum Bewußtsein komme, die man 
glauben machen will, der Menschen- und Gottessohn 
Jesus habe „das Schwert gepredigt“! 

Wie steht es nun in Wirklichkeit mit dem Ausspruch: 
„ich bin nicht gekommen, Frieden zu senden, sondern das 
Schwert“? Luther ha! das Wort uaxaıgea, das im griechi- 
schen Text steht, mit „Schwert“ übersetzt. Unter 


koxaıpe verstanden die Griechen, wie in der „Zirkel- 
Korrespondenz“ Jahrg. 1925 S. 259 belegt und des näheren 
ausgeführt ist, ein kurzes Messer, eine Art Dolch, eine 
im Nahkampfe — V.35: Sohn wider den Vater, Tochter 
wider ihre Mutier — verwendete Stoßwaffe, insbesondere 
auch ein Messer zum Abtrennen, zum Zerlegen z.B. der 
naxaıga ist also hier als ein Gleichniswort 


Haut, 


gebraucht, das zugleich den Schmerz andeuten soll, den 
den jüdischen Bekennern der christlichen Lehre das Los- 
sagen von der Thora, der Glaubensstreit innerhalb der 
Familie, unter dei durch die Bande des- Blutes ver- 
bundenen nächsten Familienmitgliedern verursacht. 

Die — sei es in böser Absicht oder wider besseres 
Wissen aufgestellte oder aus Unwissenheit und Gut: 
gläubigkeit nachgeplapperte — Behauptung, durch ein 
Jesuswort sei bewiesen, daß der Krieg ein gottgewolltes 
Stück der Weltordnung, eine Fortsetzung der Politik mit 
anderen Mitteln wäre, und ähnliche bequeme Schlagworte 
und Gemeinplätze finden in Matth. 10,34 nie und nimmer 
eine Stütze. Wer heute noch eine solche Behauptung un- 
besehen nachspricht oder nachschreibt, muß das mit 
seinem Gewissen ausmachen. Wer aber den Zusammen- 
hang und die wahre Bedeu:ung üer Stelle kennt 
und dennoch den Bekenner und B.tätiger der Gottes- und 
Menschenliebe als Kronzeugen für das Verbrechen der 
Menschenschlächterei in Anspruch nimmt, wer mit solcher 
L.üge den Militarismus rechifertigen will, der durch 20 Jahr- 
hunderte die Völker zerfleischt und die Menschheit immer 
weiter von der reinen Lehre Christi entfernt hat, der 
handelt schamlos und gewissenlos!)! 


6. Für Ehre und Wahrheit! 


Um so verwerflicher und empörender ist die Fälschung 
dieses Jesuswortes, als ineineranderen Evangelien- 
schrift der Ausspruch des Heilandes über die Mach: 
und die Notwendigkeit des Glaubensstreites so über- 
liefert ist, wie das Wort zaxapı Matth. 10,34 verstanden 
werden muß. Im Ev.n.Luk. heißt es 12,51 — an einer 
textlich völlig gesicherten Stelle, die im übrigen fast 
wörtlich mit Matth. 10,34 übereinstimmt: 

Meinet ihr, daß ich hergekommen bin, Frieden zu 
bringen auf Erden? Ich sage: Nein, sondern Zwie- 
tracht. 

Zwieiracht — Ötaumgiotov — ist gerade das, was Matth. 
10,34 mit dem Gleichniswort wexaıoa sagen will. Im 
übrigen ist es genau dasselbe wie Matth. 10, 35—37, wenn 
es Luk. 12,52—53 heißt: 

52. Denn von nun an werden fünf in einem Hause un- 
eins sein; drei wider zwei, und zwei wider drei. 

53. Es wird sein der Vater wider den Sohn, und der 
Sohn wider den Vater; die Mutter wider die Tochter, 
und die Tochter wider die Mutter; die Schwieger 
wider die Schnur, und die Schnur wider die 
Schwieger. 

Unmöglich känn diese Paralleistelle bei Lukas der päpst- 
lichen Kurie und dem evangelischen Ober- 
kirchenrat unbekannt sein. Mögen sie denn endlich 
um der Ehre Cnristi willen, um der Wahrheit willen und 
als ehrliche Diener Gottes den Mut aufbringen und den 
Entschluß finden zu einem offenen Wort gegenüber denen 
— und seien es noch so Hochstehende —, die das Jesus- 
wort bewußt mißbrauchen! Möge endlich ein kirchen- 
geseizliches Gebot an die Geistlichkeit beider Konfessionen 


!) In einem anderen Jesuswort spielt das Schwert w'rklich 
eine Rolle, aber dieses Wort lautet: „Wer das Schwert nimmt, 
der soll durchs Schwert umkommen.“ (Matth. 26, 52.) 
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ergehen, niemals wieder wider besseres Wissen zu der 
lügnerisch-gewissenlosen Kriegspropaganda sich herzu- 
geben, daß „Jesus das Schwert gepredigt“ habe! Möge 
vielmehr solcher Fälschung und Irrefüurung das Wort, 
wie es bei Luk. 12,51 zur Verkündung und Kennzeichnung 
des Glaubensstreites überliefert ist, entgegengesetzt werden: 
„Meinet ihr, daß ich hergekommen bin, Frieden zu 
bringen auf Erden? Ich sage: Nein, sondern Zwietracht.“ 
(dıaumosouor). (Fortsetzung folgt.) 


Zur Symbolik, 
Von Br Alfred Avdendroth!). 
3. Der Zirkel. 


Wer als Architekt, Ingenieur oder Mathematiker viel 
zeichnerische Entwürfe zu machen hat, weiß, ein wie 
wichtiges Instrument der Zirkel ist und wie vielseitig er 
angewendet werden kann. Er dient sowohl zum Messen 
von Entfernungen, wozu dann aber noch ein Vergleichs- 
maßstab gehört, wie zum Umschreiben bestimmter Kreis- 
flächen. Die Linie, die bei gleicher . Einstellung sein 
freier Schenkel um den feststehenden anderen beschreibt, 
kennt man als Kreislinie oder Peripherie, den Stand- 
punkt des festen Schenkels als Mittelpunkt oder Zentrum 
des Kreises. Kreislinien um den gleichen Mittelpunkt mit 
verschiedenen Abständen des freien Schenkels oder „Halb- 
messern‘“ bilden I »nzentrische Kreise, die sich nie berühren 
oder schneiden, aber sowohl einen gemeinsamen Mittel- 
punkt wie die Kreisfläche des innersten oder kleinsten 
Kreises gemeinschaftlich haben! Und Kreislinien um 
verschiedene Mittelpunkte berühren sich, wenn die 
Entfernung ihrer Mittelpunkte von einander gleich der 
Summe ihrer Halbmesser, sie schneiden sich, wenn diese 
Entfernung kleiner als die Summe der Halbmesser, und 
sie bleiben sich ganz fern, wenn die Entfernung der 
Mittelpunkte größer als die Summe der Halbmesser ist. 

Mit diesen notwendigen mathematischen Vorkenntnissen 
betrachtet, gewinnt der Zirkel als frmr Symbol, 
als das dritte der drei großen Lichter der Mrei, eine ganz 
besondere Bedeutung: er regelt das Verhältnis zu 
unseren Brn, allgemeiner, zu unseren Mitmenschen und 
der Welt außer uns. 

Welche Art der genannten Kreise ist nun die richtige 
für den Menschen: der einfache Kreis, die konzentrischen 
Kreise, die sich berührenden, die sich schneidenden oder 
die sich nach Mittelpunkt und Kreislauf ganz fremd 
bleibenden Kreise? 

Sehen wir sie uns der Reihe nach als symbolische 
Linien an: Der einfache Kreis hat nur einen Mittelpunkt 
und nur einen Halbmesser oder nur einen Maßstab; das 
ist der einzelne Mensch mit seinem egoistisch vestimmten 
Gesichiskreise, der keinen anderen Mittelpunkt hat als sich 
selbst, als das Ego seiner mehr oder minder beschränkten 
Persönlichkeit. Der soziale, politische und wirtschaftliche 


Eigenbrötler, der Soracrlirg und Menschenieind sind sein 


menschliches Abbild. . 
Die konzentrischen Kreise haben ebenfalls nur einen 
Mittelpunkt, aber unbegrenzt viele und weite Halbmesser 


) Siehe auch „Bauhütte“ 1929, Nr. 18 u. 19. 


se zn en 


oder Maßstäbe. Sie bilden die Darstellung für ein Volk 
von gleicher Abstammung, gleicher Rasse, gleicher Lebens- 
und Weltanschauung, gleichen ethischen und rechtlichen 
Grundsätzen, aber verschiedenen sozialen und wirtschaft- 
lichen Schichtungen. Diese bleiben sich äußerlich fern, 
haben aber die innere, die Kernfläche alles mensch- 
lichen Lebens und Strebens gemeinsam, und das ist die 
Familie, die Sippe, die bei allen Schichten innerlich gleich 
gestaltet und nur durch den äußeren Rahmen ihrer sozialen 
und wirtschaftlichen Verhältnisse — das sind die Ringe 
außerhalb der Kernfläche zwischen je zwei konzentrischen 
Kreisen — unterschieden sind. Aehnlich wie sich die 
Planeten um die gleiche Kraft-, Licht- und Lebens- 
spenderin, die Sonne, in konzentrischen Kreisen bewegen, 
ähnlich so laufen die lionzentrischen Kreise der einzelnen 
Volksschichten, und die Ringe ihrer Trennungen um das 
gemeinsame Mutter-Zentrum: Familie, Heimat, Vaterland 
und Religion. 


Sich berührende Kreise mit verschiedenen Miitel- 
punkten können ohne weiteres als Bilder nebeneinander- 
lebender Völker und Nationen angesehen werden, die 
jedes für sich innerhalb des äußersten Berührungskreises 
wieder konzentrische Schichtungslinien nach eigenem 
Maßstabe bilden können, ohne damit dem Nachbarvolke 
irgendwie nahe zu kommen. 

Dagegen sind die sich schneidenden Kreise mit ver- 
schiedenen Mittelpunkten Völkerschichtungen und Grup- 
pierungen, die sowohl als Volksganzes wie als soziale 
Klassen innerhalh jeder Nation fortwährend Gefahr laufen, 
die analogen Belange der Nachbarvölker zu stören und 
so Gefahren für beide Mittelpunkte heraufbeschwören. 
Und die sich ganz fern bleibenden Kreise stehen sich 
fremd und interesselos gegenüber, sind die Symbole für 
Völker- und Menschenschicksale, die nichts Inneres und 
nichts Aeußeres gemeinsam haben. — 

Es .muß einleuchten, daß frmrisch, national betrachtet, 
nur das Symbol der konzentrischen Kreise, und inter- 
national gesehen, nur das der sich berührenden Kreise 
Bedeutung haben kann. 

Vom nationalen Standpunkte aus muß der Mrer da- 
nach trachten, die Ringe zwischen den konzentrischen 
Linien so schmal wie möglich zu gestalten, das heißt 
die Klassenunterschiede nach Möglichkeit auszuschalten, 
und vom internationalen Standpunkte aus bestrebt sein, 
daß sich die Mittelpunkte der Berührungskreise weder 
nähern noch entfernen. Beides, die Konzentrierung nach 
innen wie die Tangierung nach außen, ist für ein friedlich 
wetteiferndes und sich gegenseitig verstehendes Neben- 
einanderleben der Völker von gleicher Wichtigkeit. 


Der einzelne Mensch aber als Mittelpunkt des von ihm 
beschriebenen Kreises als de» kleinsten aller ihm wesens- 
gleichen konzentrischen Kreise und Ringe hat sein Leben, 
sein Verhalten zu den anderen so einzurichten, daß er 
nicht exzentrisch aus dem gemeinschaftlichen Mittel- 
punkte hinaustritt, und daß die fünf Punkte der Meister- 
schaft nicht ein gehaltloses Wortgeklingel, sondern 
lebendige, kraftvolle Wirklichkeit werden. Das Wohl 
des Ganzen, der von der äußersten Peripherie um- 
schriebenen Kreisfläche, muß sein Lebensziel, das 
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Wohl des einzelnen Teiles, des seine persön- 
lichsten Belange einschließenden kleinsten Kreises, der 
Ausgangs- und Stützpunkt seiner Lebens- 
arbeit sein. 

Wer das Symbol des Zirkels nach diesen Erwägungen 
richtig erkennen und anwenden will, hat in seinem Mit- 
menschen von gleicher Abstammung und Erziehung den 
gleichen Mittelpunkt für sein Tun undLassen wie in 
sich selbst zu suchen und sich mit dessen Gesichtskreis 
zu identifizieren, in beiden — im Mittelpunkt wie im 
Gesichtskreise — «den Ausgangspunkt aller Art- und 
Volksgenossen zu erblicken und sich mit ihnen eins zu 
wissen. Erst dann kann er mit Erfolg als dienendes 
Glied sich dem Ganzen cein- und unterordnen. 


Des Lehrlings Bauptarbeit. 
Von Br Emil Hartmann. 


Der erste Schritt, der dem Suchenden die frmr Welt 
eröffnet, führt ihn in .den ersten Grad der Johannismrei 
ein, in dem die Arbeit am rauhen Stein betrieben v-ird. 
Dieser rauhe Stein ist ein Symbol, der Mensch selbst ist 
es, und daraus ergibt sich, daß die Frmrei sich mit dem 
Menschen beschäftigen muß. Wie dieser Stein bearbeitet 
werden muß, wenn er sich in geeigneter Weise in einen 
vollkommenen Bau einfügen soll, so bedarf auch der 
“Mensch einer Bearbeitung, wenn er zur Einfügung in die 
menschliche Gesellschaft, in den Menschheitsbau geeignet 
sein soll, der zu Höherem heranzuführen ist, als zur Be- 
wahrung des derzeitigen Kulturzustandes. Es muß dazu 
von der l.oge eine gemeinsame Arbeit ausgehen, damit 
im wechselseitigen Verkehr die Brr sich die scharfen 
ı.cken und Kanten einer ungepflegten Persönlichkeit ab- 
stoßen und abschleifen. Eine solche gemeinschaftliche 
Arbeit würde aber trotzdem zu keinem Erfolge führen, 
wenn ihr nicht die eigene Arbeit des einzelnen voraus- 
ginge, die auf dreierlei Weise zu geschehen hat: 
durch Selbsterkenntnis, Selbstveredelung und Selbstver- 
vollkommnung. 

Die Notwendigkeit der Selbsterkenntnis für jeden 
Menschen ist keineswegs eine neuere Forderung, sie ist 
vielmehr schon recht alt und den ersten darauf bezüglichen 
Ausspruch soll einer der sieben Weisen Griechenlands, 
Cheilon aus Lakedaimon, getan haben mit den Worten: 
Ivodı oeavrdv (gnothi seauton), Erkenne dich selbst! 
Dieser Ausspruch ist zwar längst zum sogenannten ge- 
flügel’en Wort geworden, aber beherzigt wird er nicht 
immer, zumal eine nicht gewöhnliche Lebenskunst und 
Lebensweisheit zu seiner Ausübung gehört. Schlimmster 
Gegner der Selbsterkenntnis ist die Selbstsucht, weil sie 
den Menschen uneingeschränkt an das eigene Ich fesselt 
und ihn auch seine Fehler und Gebrechen in einem 
milderen Lichte erscheinen läßt. Sie ist eine der unaus- 
rottbaren menschlichen Schwächen, gegen die der zur 
wahren Einsicht gekommene Mensch mit allen Mitieln an- 
zukämpfen hat. 

Bei irgendeiner der vielen Reisen, die der Mrer nach 
Gebrauch und Herkommen im Logenleben machen muß, 
sagt der zweite Aufseher etwa: „Des Menschen Erbfeind 


ist die Selbstsucht, sie entfremdet ihn seinen Brüdern.“ 
Diese Entfremdung bringt es mit der Zeit mit sich, daß 
der Selbstsüchtige sich gar bald vereinsamt und vereinzelt 
fühlt, zumal er den Anschluß an seine Mitmenschen nicht 
nötig zu haben glaubt. In dünkelhafter Überhebung hält 
er sich für mehr als andere, er sieht in sich selbst nur alle 
guten Seiten, beschuldigt seine Freunde, die bisweilen 
Fehler an ihm wahrzunehmen glauben, des Mangels an 
verständnisvoller Beurteilung und glaubt, sich in törichter 
Verblendung selbst genügen zu können. Leider erfährt 
diese Überhebung in manchen Logen Förderung durch zu 
geringe Prüfung der Brr in bezug auf ihre Ehren- 
haftigkeit im Leben, sobald sie nur Aufnahme in die 
Loge gefunden, die ihnen Mittel zum Zweck wird, ferner 
durch die Überschätzung ihrer Leistungen und ferner 
durch die oft trügerische Außenseite für die Loge, die 
unter Umständen zu einer Art von Personenkultus führen 
kann, der in einer Loge am wenigsten angebracht ist. Die 
Hochschätzung und Verehrung für den einzelnen soli da- 
bei keineswegs ausgeschlossen sein, nur muß vor einer 
Übertreibung gewarnt werden, die nur zu Mißverständ- 
nissen und zu einer oft unrichtigen Beurteilung führen 
kann, denn die Schuld liegt fast immer weniger an dem 
Beweihräucherten, der sich oft als ganz unschuldiges 
Opfer vorkommt, als an denen, die in der Anerkennung 
die richtige Grenze nicht einzuhalten wissen, also stark 
übertreiben. 


Hier soll nun die Arbeit in der Loge einsetzen, durch 
die der Selbstsüchtige, in dem innigen Verkehr mit den 
Brn gar bald auf den unrichtigen Weg aufmerksam wird, 
den er wandelt. Sobald er den Fehler der Selbstsucht 
an sich entdeckt haben wird, hat er den ersten Schritt 
auf dem Wege zur Selbsterkenntnis getan, und wenn er 
auf ihm fortschreitet, so wird er bald merken, daß er 
mit Unterstützung seiner gleichgesinnten Brr auch ein 
gut Stück vorwärts kommt. Man kann einen Schaden und 
Fehler nur dann ausbessern, wenn man ihn erkannt hat; 
will der Mensch also die bessernde Hand an sich selbst 
anlegen, so muß er zuerst Selbsterkenntnis üben, die ihn 
dann weitere Stufen erklimmen läßt. 

Als die zweite Stufe bei der Arbeit am eigenen Ich 
muß die Selbstveredelung betrachtet werden, die 
der Selbsterkenntnis zu folgen hat. 


Von Natur aus ist der Mensch an sich nicht edel, und 
schon der Dichter sagt: „denn aus Gemeinem ist der 
Mensch geschaffen“. Die Erfüllung des weiteren Wortes: 
„Edel sei der Mensch, hilfreich und gut!“, erfolgt auch 
nur durch beharrliche geistige und sittliche Erziehung des 
Menschen. Bei dieser Erziehung innerhalb erwachsener 
Menschen bildet das Beispiel einen außerordentlich 
wichtigen Faktor, und so weist uns die frmr Lehre 
darauf hin, innerhalb wie außerhalb der Loge durch das 
Beispiel für die Verwirklichung des Edlen, Guten und 
Schönen zu arbeiten. Deshalb sollen unter Brn keine 
rohen Gespräche geführt oder von der Straße entlehnte 
Ausdrücke gebraucht werden; in bescheidenem und liebens- 
würdigem Entgegenkommen sollen wir uns die dauernde 
Freundschaft und Achtung unserer Brr auch wirklich zu 
erwerben suchen, die wir von den Brn bei unserer Auf- 
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nahme als ein Unterpfand für treues Zusammenhalten 
dargebracht erhielten. Von Hause aus hatten wir für 
diese Freundschaft nichts tun können; da wir sie aber bei 
der ersten Lichterteilung im Tempel der l.oge erlangt 
haben, so muß unser eifrigstes Bestreben darauf gerichtet 
sein, diese Freundschaft je länger je mehr zu pflegen. 
Dann erst kann sie sich in die Brliebe umsetzen, ohne 
die der Frmrerbund, der die ganze Welt umspannt, nicht 
zu denken ist. Freundschaft und Brliebe sind hier die 
beiden Schenkel des rechten Winkels, den wir zu unseren 
großen Lichtern zählen, — ohne sie wäre das Symbol 
des Winkelmaßes bedeutungslos. 


Aus der Brliebe entquillt aber die Gottesliebe und 
mit ihr der unerschütterliche Glaube des Menschen an 
seine Gotteskindschaft. Alle Menschen, ohne Ausnahme, 
sind Gottes Geschöpfe und als solche nach unseren Be- 
griffen als Gottes Kinder zu bezeichnen. Sie haben einen 
gemeinsamen Vater in dem G.B.a.W., und schon deshalb 
sollten sich alle Menschen als Brüder erkennen. Wir 
können nur dann Gottesliebe üben, wenn wir die Nächsten- 
liebe und Biuderliebe zu üben wissen, und erst dann 
werden wir dem höchsten christlichen Sittengesetz, das 
auch schon im Alten Testament zu finden isi, nachleben, 
das uns befiehlt, Gott über alle Dinge und den Nächsten 
als sich selbst zu lieben. Wenn wir diesem göttlichen 
Gebote nach zu leben bemüht sind, so werden wir ein 
weiteres erfolgreiches Stück Arbeit an unserer Selbst- 
veredelung erledigt haben. 

Mit solchem Erfolge in der Selbsterkenntnis und Selbst- 
veredelung treten wir dann auf die dritte Stufe, die uns 
die schwere Arbeit der Selbstvervollkommnung 
als dauernde Lebenspflicht auferlegt. Wenn wir uns auch 
dessen bewußt sind und bewußt bleiben müssen, daß 
wir hienieden die Vollkommenheit selbst niemals zu er- 
reichen vermögen, so müssen wir ihr doch so weit als 
möglich nahe zu kommen suchen. Unser eifrigstes Be- 
streben soll unentwegt auf dieses Ziel gerichtet sein; wir 
sollen tagtäglich und beharrlich es versuchen, uns zu 
vervollkommnen und besser zu werden, damit wir ohne 
Zagen jenem großen Augenblick entgegensehen können, 
der keinem vom Weibe Geborenen erspart bleibt und der 
ihn in ein unbekanntes Land und in die Ewigkeit hinüber- 
führt. 

Wenn dann unser letztes Stündlein gekommen sein 
wird, dann ist es freilich mit der Selbsterkenitnis, der 
Selbstveredeiung und der Selbstvollkommenheit aus. Es 
gilt nicht mehr das Streben, sondern das Errungene, das 
Erreichte. Um so mehr müssen wir Frmrer stets darauf 
bedacht sein, diesen drei wichtigen Forderungen in 
unserem Leben durch treue und unausgesetzte Arbeit 
am eigenen ich, an diesem rauhen und unbehauenen Stein, 
auf das gewissenhafteste nachzukommen. 

Nur auf diese Weise wird uns das Scheiden aus 
dieser Zeitlichkeit nicht schwer fallen; die Arbeit des 
Frmrers wird uns dazu würdig vorbereitet haben, den 
Weg in die Ewigkeit ohne Furcht und Zagen zu betreten. 
Und so mögen diese kurzen Gedanken, die ich hier aus- 
gesprochen habe, zur weiteren Anregung dienen, aber sie 
mögen auch für uns alle ein Leitstern auf unserem 


Lebenswege sein: wir wollen in solchem Sireben, in 
solcher Gesinnung, in solchem Lebensernste fest und treu 
zusammenhalten in Freud und Leid, im Glück und Un- 
glück, wie es wahrhaft treuen Mrern und Brn eignet 
und genühret. 

Das walte Gott! 


Literatur. 


Lennhoff, Eugen: Die Freimaurer. Amalthea-Verlag. 
Mit 107 Abb. 475 S. M. 14.—. 


Selten ist in unserem, das Edelste des Menschengemüts 
erfassenden Bunde geistig gerichteter Männer eine Dar- 
stellung der Frmrei in so edlem Gewande und mit so er- 
lesenem Bildschmuck herausgekommen wie dieses Werk. 
Es ist uns eine Freude, in ihm zu blättern. Wir finden bei 
Lennhoff eine völlig andere Einstellung zum Stoff als 
die bisher bei uns übliche, denn wir haben bei uns in 
Deutschland, behandeln wir die k.K., meist nur die deutsche 
Frmrei im Auge, und diese hat in Oesterreich wohl eine 
andere Färbung und auch uns zumeist unbekannte ehren- 
volle Vergangenheiten. 

Der unselige Weltkrieg hat uns mehr als früher auf 
uns selbst gestellt und uns, die wir anders als Oesterreich 
durch die drückende Last fremder Besatzung, durch finan- 
zielle Aussaugung und einen tückischen Zwangsfrieden leiden, 
der ja kein Frieden, sondern eine hartherzige Unterdrückung 
ist, härter und besinnlicher gemacht; denn wir haben ja 
auch ein schwereres Temperament. Unsere deutsche Frmrei 
ist jetzt überdies so zerklüftet, daß es uns nicht liegt, vor 
Ordnung unserer eigenen Dinge über die Grenzen zu sehen. 
Der Traum jener Großmeister, die in den Vorkriegsjahren 
Verbrüderungsfeste in London, Paris und Berlin feierten, 
ist ausgeträumt und der Rückschlag umso stärker. 

Darum erscheint uns das, was das schöne und wirklich 
mit dem Herzen eines gut unterrichieten Brs geschriebene 
Buch in den Kapiteln bringt, die vom Ausland handeln 
{hier nennen wir Oesterreich und die Tschechei nicht Aus- 
land), für die deutschen Kreise, an die ein solches Buch als 
ein Einführungswerk zu gehen hätte, nicht gerade für nützlich. 
Denn in seiner Darstellung wird die für uns lästige Ver- 
leumdung, wir deutsche Brr hätten Freundschaft mit unseren 
Feinden, für böswillige Hasser beinahe Wahrscheinlichkeit. 

Das sagen wir frei heraus, wenn auch das durch 
seinen fast zu reichen Bilderschmuck bestechende Buch in 
der gesamten frınr Presse, wie es bei uns eben üblich ist, 
Lob über Lob erhielt. Denn von unserem deutschen, un- 
politischen Standpunkte ist es als abträglich zu bezeichnen, 
daß bei ausländischen Großlogen der Zusammenhang mit 
politischen Umwälzungen hervorgehoben wird, wie z.B. 
Seite 222 bei Portugal. Das muß doch zwangsläufig Gegner 
zu irrigen Ansichten von der deutschen Frmrei führen! 

Wir haben nicht den Raum, uns mit dem herzlich 
gutgemeinten Buche, vor allem mit seinem leider nicht 
ganz sachfördernden Aufbau auseinanderzusetzen. Es ist 
hier ein Dreifaches zusammengezogen: die Unterrichtung 
des Außenstehenden in geistiger, gedanklicher Hinsicht in 
bezug auf unseren Aufbau und unsere Zusammenhänge mit 
dem Jetzt; dann die Geschichte, das Werden der deutschen 
und der eigenen Frmrei und schließlich die Abwehr der 
Gegnerschaften. 

Gern haben wir die guten Seiten des Buches und den 
großen Wissenskreis des Verfassers gewürdigt. Aber der 
Verlag, dem wir sonst feinsinnige Kultur beimessen, läßt, 
wie wir erfuhren, das mit dem unnütz sensationsmäßitx 
ausgestatteten Umschlage versehene Werk durch Reisende 
von Unter-Unternehmungen verbreiten. Dazu eignen sich 
die uns herabsetzenden Karrikaturen und manche unnütze 
Aus- und Einblicke gewährende Stellen und unmotivierte 


Bahnson.F. W. V.: Der Katechismus der Eklektischen 
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Bilder recht wenig. Solche Bilder sind wohl ein Z.nreiz für 
manchen profanen, vornehmlich katholischen Kä:ifer, also 
eine Sensationsmache. Wir in Deutschland haben aber eine 
tiefere, innigere Auffassung und finden keinen Vorteil für 
uns, auch für die Außenwelt nicht, wenn die Darstellung 
innerer Bräuche und Kleidung Schon auf dem Schutz- 
umschlage den Blick fängt und Illustrationen im Texte 
Mißwege der Frmrei offenlegen. Der Eindruck von dem 
absolut Guten, das dieses Werk iiı Fülle bietet, wird damit 
auch dem Profanen gegenüber verwischt und wird den 
ernsten Gedankenkern der Frmrei, vor allem das Rein- 
geistige übertönen. Dieses Reingeistige, auf das es heute viel 
mehr ankommt als auf das Getriebe und Getreibe von 
Aeußerlichkeiten, ist aber grade die beste und die un- 
verwüstliche Waffe der k.K. gegen die Mache der vielfältig 
sich uns entgegenstellenden, politisch eingestellten Gegner. ' 
Br Lennhoff, der so geschickte Publizist, .möge in der 
neuen Auflage die Kapitel ad extra von dem für Frmrer 
wichtigen Wissensstoff trennen, und aus dem einen zwei 
gute Bücher formen. AU. 


Freimaurerei. Erster Teil: Der Lehrlings-Katechismus. 
Dritte (vom Verleger) neubearbeitete Auflage. Im An- 
hange: Die Alten Pflichten. Berlin, Alfred Unger. 
VI, 164 S. Geb. M. 5.—. 


Wir behandeln hier ein Buch, das rict‘ig bezeichnet 
„Das Lehrbuch der Freimaurerei“ heißen müßte, denn es 
gibt nur sehr wenig Bücher, welche den jungen Mrer 
so eindringlich und klar in die Gedankenwelt, Symbolik 


‚und Geschichte der k.K. einführen wie dieser Katechismus, 


der auch durch seine eingehende Ausführlichkeit "ie meisten 
anderen Katechismen überbietet; sber auch deı ältere Br 
wird noch aus dem Werke viele Anregungen schöpfen 
können. Der Katechismus war ursprünglich für Logen des 
Eklektischen Bundes gedacht; es wird aber betont — und 
der Gedanke findet sich im Buche an vielen Stellen —, 
Jaß uns „dieselben Ideale, dieselven Heiligtümer die Weg- 
ziele sind wie ienen Brn, denen die christliche Religion die 
Voraussetzung für den echten Frmrer ist“. Deshalb werden 
auch Brr christlicher Systeme des Buch mit Nutzen lesen. 
Ein besonderer Vorzug des Werkes ist der, dafi es aus- 
drücklich und allenthalben das Gemeinsame der deut- 
schen Mrei betont. Es erübrigt sich, auf die Wichtigkeit 
dieses Punktes besonders hinzuweisen. Br Dr. Kleinebreil. 


Aschner, Dr. Bernhard: Die Krise der Medizin. Kon- 


stitutionstherapie als Ausweg. Hippokrates-Verlag, Stutt- 
gart. 1928. 8°. 562 S. Brosch. M. 18.—, Lnbd. M. 22.—, 


Dem Arzte wie dem Laien wird hier ein geradezu monu- 


mentales Werk dargeboten, das eigentlich einen falschen 


Titel führt. Sein Titel läßt eine Streitschrift, eine Aus- 
einandersetzung mit den Trägern der mancherlei neu auf- 
kommenden Theorien vermuten. Hier wird aber wohl scharf 
und immer wieder scharf die alte Humoralpathologie ver- 
treten und ihr unveränderter Wert ans Licht gestellt. Das 
geschieht so einleuchtend, daß mancher im ‚Leben stehende 
Arzt, auch mancher Laie — deren befassen sich immer mehr 
mit der Medizin — neue Anregungen dem mustergültig 
durchgearbeiteten Bande entnehmen wird. 

Monumental ist das Werk in vieler Hinsicht. Es ist ein 
Denkmal des Fleißes des auch in seiner Praxis viel bean- 
spruchten Dozenten an der Wiener Universität, es ist auch 
ein vorzügliches Nachschlagewerk, das fast „anze Bücher- 
reihen erspart, denn es breitet ein fast encyklopädisches 
Wissen vor dem Leser aus. Darüber hinaus weist es er- 
probte Hilfsmittel für die Hauptaufgabe der Heilkunst auf. 
DieNamen derFürsten dieser Kunst, vor allem der Paracelsi, 
glänzen aus längst vergangenen Jahrhunderten auf und 


Verantwortlicher Schriftleiter Br Alfred Unger, Berlin NW 8, Lessingstr. 26. 


Kaufmann, 


werden samt ihren Lehren ihrem heutigen Werte ent- 
sprechend gekennzeichnet. Aus jedem Kapitel tritt uns eine 
beruhigende Vereinfachung und Zusammenfügung vor Augen. 
Die Rückkehr zu den erfahrungsreich sichergestellten 
Methoder der Blutentziehung, zur Blutreinigung und Ent- 
fleberung, zieht sich durch das ganze umfangreiche Buch, 
das, richtig beherzigt, für die Medizin und die Aerzte, die 
das Ganze des Menschen in die Hände bekommen, eine Art 
von Umkehr und Erneuerung, eine Renaissance, bedeutet. 

Man überprüfe nur die drei dem starken Bande bei- 
gefügten Sachregister. Das eiste zählt nicht weniger als 
35 Seiten kleinsten Satzes; es wird begleitet von einem 
#utoren- und einem Heilmittelregister. 


Allers, Dr. Rudolf: Das Werden der sittlichen Person. 


Wesen und Erziehung des Charakiers. Herder & Co. 
GmbH., Freiburg i.Br. 1929. 8°. VII, 316 S. M. 6.20, 
Lnbd. M. 8.—. 


Was hier der Arzt sagt, der sich mit einem klug durch- 
dachten Vorworte sofort eng an den willigen Leser heran- 
bringt, das bedeutet nichts anderes, als daß hier mehr als 
bei dan sogenannten Psychotherapeuten, die wir zusammen- 
fassend Psychoanalytiker und Psychiater nennen wollen, 
die ganz naturgemäß gegebene Brücke von Medizin zur 
Erziehung, auch Alterserziehung, geschlagen wird. Seltsamer- 
weise zunächst auf katholischer Weltanschauung, dann aber 
auch auf der sogenannten „philosophia perennis“ und auf der 
Individualpsychologie des Wiener Arztes Alfred Aaler fußend, 
gründet Verf. seine Gedankengänge. So wird, indem Verf. 
auch auf anderer Gelehrter Forschungsergebnisse eingeht, 
hier ein übrigens äußerst vornehm auftretendes Werk ge- 
schaffen, das für Erzieher, also Eltern, Lehrer, Seelsorger, 
vor allem aber Aerzte, die sick doch in großer Zahl in 
unserem Kreise befinden, förderlich sein wird. 

Das Werk vermeidet trotz neuartiger Auffassungen vom 
Wesen Jes Charakters Polemik; es wili durch Tatsachen 
und Folgerungen aus ihnen wirken, und das um so mehr, 
als es die gesicherten Erkenntnisse der neueren Seelen- 
forschung sorgfältig berücksichtigt. Kritische Aneinander- 
setzung mit gegenteiligen Meinungen fehlen dem Buche, 
und das ist ein Vorteil sowonl für den Leser als auch fur 
die Wirkurg, die der Verf. erstrebt. Das Buch ist tief, es 
rührt an letzte Geheimnisse und wirkt wie ein L.ebens- 
bekenntnis zu dem, was an einbegriffenem Empirischen 
sich in der Seelenheilkunde am wirksamsten erweist, wenn 
sich hier, wie es zu wünschen, Priesterliches mit Aerztlichem 
verbindet, so wie es in ältesten Zeiten gewesen ist. — Wir 
hceffen, ncch einmal auf dieses ernste Buch zurückkommen 
zu können. Dr. Ma. 


Alfred: Ewiges Stromland. Land und 
Mensch in Aegypten. 2. Aufl. 252 S. m. 132 Abb. u. 
8 Karten. 8°. Strecker & Schröder, Stuttgart. Geh. 
M. 8.50, Lnbd. M. 11.—. 


Aegypten ist noch heute das Land der tiefen Ge- 
heimnisse. Wer sein Wissen um sein altes Kulturleben 
wie um das neue moderne, zum Königreiche wieder- 
erstandene Land weiten will, der greife zu diesem wohl- 
gegliederten Bande. Mit so vielen Abbildungen unu Karten 
geschmückt, bietet er in der Tat einen Wegweiser zu !,and 
und Mensch, auch zu Sitten und zur Gegenwartskultur. 
Diese neue Auflage enthält außer sonstigen Atlanten ein 
sorgfältiges Namens- und Sachregister. Kunstgeschichtliche, 
wirtschaftliche und politische Gesichtspunkte sind be- 
rücksichtigt. Kurz, es ist ein erfreuliches und instruktives 
Buch wiederersianden, das, fesselnd geschrieben, den Reiz 
persönlichsten Lebens in jedem Kapitel aufweist. K.St. 
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1. Keller, Ludwig: Akademien, Logen und Kammern des 
17. und 18, Jahrhunderts. (41 S.) 1912 . RM, 1.50 


2. —, Die Anfänge der Reformation und die Ketzerschulen. 
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Zum Gedenken an unsere Toten. 


Tag und Nacht reichen sich durch Morgen- und Abend- 
dämmerung hindurch stöndig die Hände und bilden den 
Kranz des Jahres. Dieser Kranz ist uns eingeteilt in die 
vier Lebensphasen der Natur: in die Ruhezeit des licht- 
armen Winters, in den jugendfreudig wiedererwachenden 
Frühling, dem der in verschwenderischer Pracht die Er- 
füllung bringende Sommer folgt; der Herbst vergoldet 
dann seinen Teil am Jahreskrarze, und die entlaubten, 
aber kraft- und saftvollen Adern der himmelanstrebenden 

.ugestalten, in denen der Keim des Lebens bis in den 
urgeniraum des neuen Auferstehens wach bleibt; sie ruhen 
dunn in stiller, innerer Arbeit. Kreislauf um Kreislauf ver- 
mehrt sowohl dem Baume als auch dem Menschen, der ein- 
geschlossen ist in dieses Lebensgeheimnis der Natur, die 
sahresringe; aber Lichtgedanken erfüllen uns das Dunkelste 
der Winterszeit und still arbeiten sie auch in uns. Die 
Sonne muß uns untergehen, um uns das Lichtsymbol, um 
die lebendige Fiamme, die stets nach oben züngelt, leuch- 
tender und einleuchtender zu machen. Soll Freude, echte 
beseligende, abgeklärte Freude tief empfunden werden, 
dann ist eben der ernste Lebenston der Untergrund, von 
dem edle Freude sich erfreuender und nachhaltiger ab- 
hebt. So spricht ja auch der musivische Lebensgrund 
zu uns. 

Betrachten wir das Leben in dieser Weise, dann emp- 
finden wir auch das Gestorbensein wie einen ruhe- 
bringenden und kräftesiärkenden Winterschlaf derjenigen, 
die, geistig gerichtet, hinieden die Pflichten des Lebens als 
dessen. Mitträger treu erfüllten und damit auch auf ihre 
Hinterbliebenen und den Kreis ihrer Lebensgenossen ihnen 
geistige Lebenswerte lehrend und erhöhend einwirkten 
und dadurch wirklich höherer Arbeit würdig wurden. 
Saaten für Umwelt und Nachwelt streuten sie aus. 

Der Mensch als der Träger eines höheren Bewußt- 
seins ist so naturhaft und so innig in diesen Kreislauf, 
der uns von Ewigkeit zu Ewigkeit zu walten scheint, ver- 
flochten, daß ihn dessen innerster Sinr. in dem Denken an 


Gott und seine Nähe lebendig innewohnt und ihn an das 
Walten seiner vielverzweigten Allmacht ständig erinnert. 
Am nächsten aber sind wir soichen Gottgedanken, die 
uns zu Lebens- und Sterbens- und Ewigkeitsgedanken 
werden, in der Zeit der fallenden Blätter. 


Des Menschen Seele 
Gleicht dem Wasser: 
Vom Himmel kommt es, 
Zum Himmel steigt es, 
Und wieder nieder 

Zur Erde muß es 

Ewig wechselnd. 

Wind ist der Welle 
Lieblicher Ruhler; 

Wind mischt vom Grund aus 
Schäumende Wogen. 


Seele des Menschen, 

Wie gleichst du dem Wassert 
Schicksal des Menschen, 
Wie gleichst du vem Wind! 

In diesen tiefen Worten, die Goethes „Gesängen 'der 
Geister über den Wassern“ entnommen sind, ist uns ein 
Teil der Geheimnisse des Lebens klar und scharf ge- 
zeichnet. „Schicksal des Menschen, wie gleichst du dem 
Winde!“ Wir möchten anders sagen: wie gleichst du, bist 
du leicht und auch vom Weltenlauf zu leicht befunden, 
dem wehenden Blatte, das der Wind, oft auch der Sturm 
des Weltgeschehens forttreibt, weit abtreibt von dem Orte, 
an dem es dankbar zur Erde, sie stärkend, zurückkehren 
sollte, aus der der Baum, an dem es gewachsen und: ge- 
wirkt, seine Kräfte zog. 

So wie die Blätter am Baurne, einander alle ungleich, 
aber alle seines Saiies und. seiner Kräfte Kinder, von ihm 
scheiden, so scheiden auch wir Menschen, die so ver- 
schieden und doch eines Vaters Kinder. sind, schicksals- 
gehorsam von dem Baume des Lebens. Wir sinken, wär 
unser Gedankeninhalt ein ernster, ein schwererer, ein 
bleibender, durch diese Schwere, die auch Anziehung und 
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Anhänglichkeit an das Gewollte, an das Heimatliche der 
Seele bedeutet, zu dem Heimatboden des Lebenshaumes 
nieder und umwehen ihn ungesehben mit dem winzigen, 
die Seele erfreuenden herbstlichen Anhauch! — — 

Aus diesem Anhauch erfühlen wir uns die Zuversicht 
auf einen neuen Lebensanstieg. A.U. 


Das Evangelium nach Matthäus. 
Von Br Johannes 3lum, Berlin-Steglitz‘). 
(Fortsetzung.) 


7. Kirchliche Interessen und Einflüsse, 


Gegen die entwürdigende Anklage, zu der gedanken- 
los oder geflissentlich von Generation zu Generation über- 
nommenen Legende vom „gottgewollten Krieg“, die sich 
an ein einziges, noch dazu von Luther irrig übersetztes 
Wort klammert, Anlaß und Beweisgrund geliefert zu 
haben, müssen der oder die Verfasser des Ev.n.Matth. 
in Schutz genommen werden. Weil es sich aber um das 
„Lieblings-Evangelium“ der werdenden allgemeinen Kirche 
handelt, das von der Paulinischen Erlösung- und Gnaden- 
lehre nichts weiß oder wissen will, aber bereits den Be- 
griff „Kirche“ kennt und wiederholt die ex#/noı« nennt — 
auch deswegen ist die Schrift nach der Zeit ihrer Ab- 
fassung letzter Hand in das Ende des 2. Jahrhunderts 
zu setzen —, müssen auch sonst, wenigstens in einigen 
entscheidenden Fragen, Ueberlieferung und Auslegung auf 
ihre Authentizität, Glaubwürdigkeit und Berechtigung 
untersucht werden. _ | 

Zu Simon Petrus?) sagt Jesus nach Matth. 16, 18—19: 

I8 Ind ich sage dir auch: Du bist Petrus, und auf 
diesen Felsen will ich bauen meine Gemeinde, und 
die Pforten der Hölle solien sie nieht überwältigen. 

19. Und ich will dir des Himmelreichs Schlüssel geben. 
Alles, was du auf Erden binden wirst, soll auch im 
Himmel gebunden sein; und alles, was du auf Erden 
lösen wirst, soll auch im Himmel los sein. 

Dieselbe Macht zu „binden“ und zu „lösen“, die so- 
genannte Schlüsselgewalt, wird nach Matth. 18,18 allen 
Jüngern gegeben.‘ Dort sagt Jesus in einer Ansprache 
an die Jünger, die zu ihm getreten sind mit der Frage, 
wer der größeste sei im Himmelreich, über ihre Sendung 


und Aufgabe — Selbsterniedrigung, Achtung der Kieinen 


und Schwachen, brüderlich-versöhnliche Gesinnung u.a.m. 
— in V.18: 
- Wahrlich, ich sage euch: was ihr auf Erden binden 
werdet, soll auch im Himmel gebunden sein; und was ihr 
auf Erden lösen werdet, soll auch im Himmel los sein. 


Bei diesem Sachverhalt muß für den Verfasser von Matth. 
16--19 eine besondere Absicht obgewaltet haben, diesen 
Jünger durch einen außerordentlichen Vertrauensbeweis 
und durch eine schrankenlose Vollmacht, durch geradezu 
göttliche Allmacht auszuzeichnen. Die Verleihung der 
„Schlüsselgewalt“ wird in engste Verbindung mit der 
exnAnoıc gebracht. Das zeigt deutlich, welche Hand hier 


| » Siehe auch „Bauhütte“ 1929, Nr. 7, 8, 18 u. 20. 
2) griech, wergog d. i. Fels, 


im Spiele ist. Kirchliche Interessen und Einrichtungen 
verlangen nach einem gesicherten Unterbau. Diesen findet 
oder gibt der Verfasser in einem uneingeschränkten Be- 
kenntnis des Simon Petrus zur Gottessohnschaft Jesu. 
Matth. 16,16 antwortet Petrus auf die — nach der ‚Änt- 
wort des Heilandes auf die Frage des Johannes aus dem 
Gefängnis (Matth. 11,2—30) — etwas sonderbar anmutende 
Frage, wer er sei: „Du vist Christus, des lebendigen Gottes 
Sohn !).“ 

Kann aber — die Frage drängt sich unabweisbar auf — 
der „Sohn Davids“, der Mann eus Nazareth, wirklich so 
gesprochen haben, derselbe, der Matth. 28,20 nach seiner 


‚ Auferstehung zu den aufeinen Berg in Galiläa beschiedenen 


elf Jürgern sagt: „Ich bin bei euch alle Tage, bis an der 
Welt Ende“*) Hier, am Schiusse des Ganzen, ein Aus- 
spruch, der deutlich an die jüdische Vorstellung von 
einem nicht allzu fernen, noch von den Lebenden zu er- 
wartenden „Messias-Reich“ anklingt. Ueberhaupt be- 
herrscht den ganzen Kreis um Jesus, den „Messias“, den 
„Rabbi“ die Vorstellung von einem nahen Ende der Welt, 
Davids Sohn und Gottes Sohn, die Hoffnung auf ein zeitlich 
nahes Messias-Reich, die Verleihung einer an keine Zeit 
gebundenen und durch nichts eingeschränkten richterlichen 
Vollmacht an Petrus, das apostolische „Lehret alle Völker“, 
die Berufung der Jünger, „zu richten die 12 Geschlechter 
Israels“ (19, 28), die Ankündigung einer Wiederkunft Jesu, 
der „einem jeglichen nach seinen Werken vergelten‘“ 
werde — solche Gedanken und Aussprüche stehen neben- 
und gegeneinander. 

Es ist daraus zu schließen, daß die Entstehung des 
Evangeliums nach Matthäus über einen größeren Zeit- 
raum sich hinzieht; die zahlreichen Widersprüche, die 
begegnen, und in die Form von Belehrungen und Rat- 
schlägen gekleidete Vorschriften — besonders charakte- 
ristisch hierfür Matth. 18,15—17 — sind untrügliche 


Zeichen dafür, daß an dem Text der’ Evangelienschrift, 


die hier vorliegt, verschiedene Hände und Helfer Anteil 
haben. Frühe und spätere Abfassungen, Ueberlieferungen 
verschiedener Herkunft, kirchlich Dogmatisches, Ge- 
schichtliches und Uebernatürliches sind aneinandergereiht 
und vielfach unvermittelt dargeboten. Das muß fest- 
gehalten werden, wenn der Wert dieser Evangelienschrift 
als eines Zeugnisses des wirklichen Lebens und Wirkens 
Jesu richtig beurteilt werden soll. 


8 Anklänge und Anlehnungen an das Alte 
Testament und das jüdische Gesetz. 


Als ganz ‚besonders bezeichnend für die Ueber- und 
Einarbeitungen, die stattgefunden haben, sei noch auf 
Matth. 22,32 verwiesen, in der 'Lutherschen Uebersetzung 
und Anordnung: 

Ich bin der Gott Abrahams und der Gott Isaaks 
und der Gott Jakobs. Gott aber ist nicht ein Gott der 
Toten, sondern der Lebendigen. 


) Vgl. Nr. 20, S. 145, Abschnitt 2, Anmerkung 1. 

2 „Der Welt Ende“ — — diese Vorstellung und Wendung 
kehrt auch sonst wieder. Besonders ausführlich ist dies der 
Fall in der wohl aus einer Apokalypse herübergenommenen 
Stelle Matth. 24, 3—31. 


Als Parallelstelle hierzu ist angegeben 2. Mose 3,6'). 
Dort spricht Gott zu Moses: „Ich bin der Gott deines 
Vaters, der Gott Abrahams, der Gott Isaaks und der Gott 
Jakobs.“ Der weitere Inhalt des V.32 ist also entweder 
ein Zusatz des Verfassers dieser Stelle oder Gctt selbst 
in den Mund gelegt‘ in der Absicht, die Lehre von der 
‘Auferstehung auf eine stärkere, auf die stärkste Autorität 
stützen zu können. Aufs äußerste muß es befremden, daß 
hier das Wort des Heilandes: „Ich bin die Auferstehung 
und dasLeben“ in seiner Gültigkeit und Kraft angezweifelt 
wird, indem der Verfasser den Heiland auf ein angeblich 
alttestamentliches Zeugnis für die „Auferstehung der Toten“ 
sich berufen läßt. Man körinte sich hier in die Zeit und 
die Auffassung des Evangeliums nach Markus zurück- 
versetzt glauben, das bei aller Verbundenheit Jesu mit 
Gott mehr seine menschlichen Züge herausstellt und in 
Zeugnissen, die ein göttliches Wesen beurkunden, sich 
Zurückhaltung auferlegt. 


An anderen Stellen ist die Darstellung darauf angelezt, 
zu zeigen, daß Geburt, Leben und Tod Jesu alttestamentlich- 
jüdische Geschehnisse und Weissagungen bewahrheiten 
und erfüllen. Von Jesus wird. nicht geradezu gesagt, aber 
-- was noch mehr beweist — an Aussprüchen und Hin- 
weisen gezeigt, daß er ein genauer Kenner des jüdischen 
Gesetzes ist. Die Bezeichnung „Davids Sohn“, die In- 
anspruchnahme für das Geschlecht Davids und die Ab- 


Aussprüche im Alten Testament, wobei besonders Jesajas 
eine Rolle spielt?), geben Zeugnis davon, daß in der 
Fassung, in der das Evangelium auf uns gekommen ist, 
auch jüdisch-christliche Ueberlieferungen Niederschlag 
gefunden haben. 


“um anderen haben die Aufgaben und Bedürfnisse der 
aumaählich wachsenden und erstarkenden allgemeinen 
Kirche, die sich mehr und mehr zu einer Anstalt für Er- 
ziehungsmoral und zur Verbreitung von Erkenntnissen der 
Sittenlehre sich ausbildete, dem Evangelium eine besondere 
Note gegeben. Mit der z. T. gesuchten, z.T. natürlichen An- 
lehnung an alttestamentliche Zeugnisse soll augenscheinlich 
nicht so sehr ein Bekenntnis zum jüdischen Gesetz als 
dem Vorläufer und Wegbereiter christlicher Lehre abgelegt, 
als vielmehr das Allgemeinmenschliche und Allgemein- 
gültige der sittlichen Grundgedanken der Thora heraus- 
gehoben und für pädagogisch-hierarcenische 
Zwecke der Kirche iestgehalten werden. Diesem 
Hauptzweck entspricht bei den späteren Evangelien- 
schriften, daß dem Prinzip des Guten ein Prinzip des 
Bösen — ähnlich dem Gegensatz zwischen Licht und 
Finsternis?) in der persischen Religion — gegenüber- und 
der Mensch in diesen immerwährenden Kampf hinein- 
gestellt wird, den er aus eigener Krait nicht bestehen 
kann. 


u) Die Einteilung des Textes in „Verse“ gehört erst dem 
16. Jahrhundert an. 

2) Z2.B. Matth.2,23. Jesus kommt auf der Rückkehr von 
Aegypten nach Nazareth in Galiläa, „auf das erfüllet würde, 
das da gesagt ist durch die Propheten (des. 11,1 u. 53,2): „er 
soll Nazarenus heißen.“ 

9 Vgl. Ev. Joh. 8,19 ff.; 12,35; 12,46 u.a. m. 


stammung von Abraham, die Bezugnahme auf prophetische 
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9. TeufelsglaubenundGewissenszwang. 


Auch Jesus ist von diesem allgemein menschlichen 
Schicksal 'nicht ausgenommen. Die drei synoptischen 
Evangelien erzählen von einer Versuchung Jesu durch 
den „Teufel“. Aber während pei Markus (1,13) lediglich 
berichtet wird: „und ward versucht von dem Satan“ 
schildert Matthäus (4,1ff.) dreimalige Versuchung des 
Teufels, der dreimal abgewiesen wird. Die gleiche Dar- 
stellung, mit geringfügigen Abweichungen, findet sich noch 
ausführlicher bei Lukas (4, 1—13), aber hier hat der Teufel 
— ödiaßoAog — noch nicht alle Macht über den Gottes- 
sohn verloren, denn es heißt 4,13: Da der Teufel alle 
Versuchung vollendet hatte, wich er von ihm eine Zeitlang. 

Andererseits hat Jesus die Macht, die Teufel — böse 
Geister (damoviın) —, die unglückliche Kranke plagen und 
„reißen“, wie es oft heißt, ausfahren zu lassen oder Be- 
sessene für immer von ihnen zu befreien. Dabei ist zu be- 
achten: dern Teuiel, der ihn versucht, kann Jesus nichts 
anhaben (Matth.4,11; Luk.4,13). Dagegen hat er volle 
Gewalt über die Teufel, die er austreibt, so sehr, daß sie 
flehen, sie’ „nicht in die Tiefe“, sondern in eine in der Nähe 
weidende Herde fahren zu lassen. So geschieht es, „und 
die Herde stürzte sich mit einem Sturm in den See und 
ersoff‘“ (Luk. 8, 34; Matth. 8, 32). 

Dieser — nach einer ausführlichen Erzählung (Luk. 
8,27—33; Matth. 8, 28--31) — zumindest stark überraschende 
Ausgang gibt zu denken. „Dämonen“ dürfen normaler- 
weise mit Menschen nichts gemein haben; ihnen ver- 
wandt und sie aufzunehmen sind unreine Tiere berufen, 
von denen der strenggläubige Jude auch heute noch nicht 
ißt. Dagegen wird dem Teufel, der mit dreifacher Ver- 
suchung an Jesus herantritt, eine Gott und dem Heiligen 
Geist nahezu gleichwertige und gleichberechtigte Stellung 
zuerkannt. Jesus muß seine Fragen über sich ergehen 
lassen, er muß ilım Antwort stehen, über ihn ist ihm 
keine Macht gegeben. Wieviel weniger vermag der sterb- 
liche Mensch — so wird ihm in den Evangelienschriften 
nach Lukas und Matthäus bedeutet — sich des Teufels 
zu erwehren! Er bedarf dazu des Beistandes, den er nur 
im Gebet, in der „Schrift“ und im Gottesdienst finder 
kann. 

Es hat fast zwei Jahrtausende gedauert, bis wenigstens 
aufgeklärte Vertreter der protestantischen Kirche darauf 
verzichtet haben, mit Vorstellunger. vom „Teufel“ Glaubens- 
und Gewissenszwang auszuüben und der dem natürlichen 
Menschen eingeborenen Gottesfurcht eine ganz anders ge- 
artete und ganz anderen Zwecken dienende, insbesondere 
zur Erziehung, zum Autoritätsglauben, zur Abschreckung 
und Einschüchterung benutzte Teufelsfurcht an die Seite 
zu stellen. ' 


10. Abordnung und Abhängigkeit 
des Heilands. 


u 


Auch wegen der verschiedenartigen, z.T. wider- 
sprechenden Auffassungen über das Verhältnis von Gott 
zu Jesus, der bald Gottes- bald Menschensohn genannt 
wird, kann die Rangstellung, die besonders die römisch- 
katholische Kirche dem Evangelium nach Matthäus zu- 
billigt, schwerlich begründet erscheinen. Stellen, die die 
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Abordnung und Abhängigkeit Jesu von Gott betonen und 
das Eingeständnis enthalten, daß er nichts tun könne ohne 
den Vater und lediglich dessen Willen zur Ausführung zu 
bringen habe, finden sich allerdings auch im Ev.n. Matth., 
aber verhältnismäßig selten, während sie im Ev.n.Joh. 
sehr häufig sind!). Hier kann etwa herangezogen werden 
die Antwort Jesu an die Mutter der Kinder Zebedäi, die 
zugesagt haben möchte, daß ihre zwei Söhne im Jesus- 
reich sitzen würden einer zur Rechten Jesu, der andere 
zu seiner Linken. Jesus aniwortet 20,23: „das Sitzen zu 
meiner Rechten und Linken zu geben, stehet mir nicht zu, 
sondern denen es ist bereitet von meinem Vater“. In 
Matth. 21,27 verweigert Jesus die Antwort auf die direkte 
Frage der Hohenpriester und der Aeltesten, aus was für 
Macht er seine Wundertaten vollbringe. 

Aber ein so unbedingtes und eir.deutiges Bekenntnis 
zu der Allmacht und Hoheit Gottes wie in Kap: 17 des 
Ev.n. Joh. — auch hier wieder ist die Form einer öffent- 
lichen Rede, diesmal einer Zwiesprache mit dem Himmel 
gewählt, die allerdings ausschließlich von Jesus bestritten 
wird — findet sich im Ev.n.Matth. nicht. Da heißt es 
V.2: Gott habe seinem Sohne Macht gegeben über alles 
Fleisch, auf daß er das ewige Leben gebe allen, die er 
ihm gegeben hat. In V.7 sagt Jesus von den Menschen: 
„Nun wissen sie, daß alles, was du mir gegeben hast, 
sei von dir.“ Joh.14,10: „Die Worte, die ich zu euch 
rede, die rede ich nicht von mir selbst. Der Vater aber, 
der in mir wohnet, derselbe tut die Werke.“ Demgegen- 
über wird im Ev.n.Matth. an zahlreichen Stellen Selb- 
ständigkeit und eigene Machtvollkommenheit Jesu mit auf- 
tälliger Bestimmtheit betont. So heißt es an einer Stelle, 
Gott könne sich nicht selbst offenbaren: „Niemand kennet 
‘vn Vater, denn nur der Sohn, und wem es der Sohn will 


') Ev n. Joh. 3,17.35; 4,34; 5,19.30; 6,38.44; 7,16; 
8,29, 17,7 u.a.m. 

2) Nur bei Annahme einer nachgeordneten, demütig und 
bereitwillig die unbestrittene und entscheidende Macht Gottes 
anerkennenden Stellung kann die Stelle Matih. 19, 17 verstanden 
werden: Jesus spricht zu einem, der wissen möchte, wie er 
das ewige Leben haben möge: „Was heißest du mich gut? 
Niemand ist gut, denn der einige Gott. Willst du aber zum 
Leben eingehen, so halte die Gebote“ (Ehre Vater und Mutter. 
Du sollst deinen Nächsten lieben als dich selbst usw.). — Hier- 
her gehört auch Ev. n. Joh. 7,39: „Der heilige Geist war noch 
nicht da (ounw nv Öedouevov), denn Jesu war noch nicht 
‚verkläret.“ Die Bedeutung der Steile mag strittig sein, aber 


zweifellos spricht aus ihr eine gewisse Abhängigkeit Jesu ! 


auch vom heiligen Geiste. Auch seiner bedarf nach dieser 
Stelle Jesus zur vollen Durchführung seines Werkes. Für den 
heiligen :Geist selbst aber, sein Werden und Wirken, ist Vor- 
aussetzung die „Verklärung Jesu. Was den Begriff „Ver- 
‘klärung“ anlangt —edo&aodw im griech. Text —, so bezeichnet 
do&aöw nach Preuschen, Handwörterbuch zum griech. N. T., 
auch einen christlichen Euphemismus für sterben, ach „Zu- 
stand im Jenseits“ oder „Teilnahme am Lichtgianz“, 

Ohne das Sterben des Gottes- und Menschensohres keine 
„Ausgießung‘“ des Heiligen Geistes, i.ber die Apostelgesch. Kap. 2 
berichtet wird. Auch hier „Kein Tsd ohne Leben“, 
denn: „Vom Leibe dessen, der an mich glaubt, werden Ströme 
lebendigen Wassers fließen“ (Ev. n. Joh. 7,38). Nach Ev. n. 
Joh. 20,23 begabt Jesus selbst, nachdem er durch Maria 
"Magdalena seine unmittelbar bevorstehende Himmelfahrt hat 
ankündigen lassen, durch den Hauch seines Mundes die Jünger 
mit dem „Heiligen Geist“. 


offenbaren.“ Jesus kann Sünden vergeben: „Welches ist 
leichter zu sagen: Dir sind deine Sünden vergeben; oder 
zu sagen: Stehe auf und wandele?“ Alsba!ld spricht er 
zu dem Gichtbrüchigen: „Stehe auf und gehe heim“ (9,5). 
Jesus entscheidet selbst darüber, wen er vor seinem 
himmlischen Vater bekennen und wen er verleugnen will: 
„Wer mich bekennet vor den Menschen, den will ich be- 
kennen vor meinem himmlischen Vater“ (10,82). Jo- 
hannes dem Täufer, der durch seine Jünger fragen läßt, 
ob Jesus der sei, der da kommen solle, läßt Jesus ant- 


'worten: „Die Blinden sehen, und die Lahmen gehen, die 


Aussätzigen werden. rein.“ Und im Gleichnis vom Haus- 


‚vater und den Arbeitern des Weinbergs sagt Jesus: „Oder 


habe ich nicht Macht zu tun, was ich will, mit den 


‘Meinen? (20,15). Vom „Jüngsten Gericht“ heißt es 13, 41: 


Des Menschen Sohn wird seine Engel senden, und: sie 
werden. sammeln aus seinem Reich alle Aergernisse und 
die da Unrecht tun; 25,32: die vor ihm versammelten 
Völker wird Jesus voneinander: scheiden, gleich als ein 
Hirte die Schafe von den Böcken scheidet. Den Jüngern, 
die auf sein Geheiß nach Galiläa sich begeben, ver- 
kündet der auferstandene Jesus 28,18: „Mir ist gegeben 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden.“ 

(Fortsetzung folgt.) 


— 


Lebensgedanken eines freimaurers. 
Von Er August Stehle, Nürnberg. 
IL!) | 


Selbstschau. Es sagt der lebenskluge Philosoph 
Lichtenberg: „Es wäre wohlder Mühe wert, 
ein Leben doppelt oder dreifach zu be- 
schreiben, einmal wie ein allzu warmer Freund, dann 
wie es ein Feind, und dann wie es die Wahrheit selbst 
schreiben würde.“ 

Ich bin davon völlig überzeugt, daß man der letzten 
und besten Schilderung am wenigsten Glauben schenken 
würde. Es ist gar nicht schwer, im voraus die Probe 
aufs Exempel zu machen: Sprich nur einmai aufrichtig 
aus, was dir über dich selbst von Herzen kommt und 
wovon du überzeugt sein darfst, daß dieses, wenn es 
eine Wahrheit überhaupt gibt, gewißlich wahr ist — du 
wirst sehen, wie wenig du damit zu deinen Gunsten aus- 
richtest. Du kannst noch zufrieden sein, wenn dich bloß 
stumpfe Gleichgültigkeit angähnt. Verständnis erhoffe nur 
bei wenigen Gleichgesinnten. Es wird dich genau wie 
vorher das Grauen der Einsamkeit schütteln, sofern du 
nämlich den allgemeinen Beifall für ein notwendiges Be- 
dürfnis der Wahrheit hältst. — Du wirst doch nicht! -- 


Lichtenberg: „Sind wir nicht auch ein 
Weitgebäude, und eines, das wir besser kennen, 
wenigstens besser kennen sollten, als das Firmament % 

Nur hineingeblickt! Aber um Gottes willen keine 
Fernröhren und keinen Gelehrtenkram! Laß vielmehr 
deine Seele sich schlicht ausbreiten, hindere sie nicht, 
vergewaltige sie nicht durch schreiende Selbstsucht, darin 


1) ]. siehe „Bauhütte“ 1929, Nr, 2, 
I. ,„  „Menschentum“ 1929, Nr. 8, 


j 
A 
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wird sie eine feurige Pfingstzunge finden, die in heiliger | 


Tempelstunde ausspricht, wer du bist und wie es in 
dir aussieht,. Deinem Geiste wird ein helles Auge wachsen, 
das durch deine Hüllen hindurchdringt. Die Entdeckungen 
werden freilich nicht immer erbaulich und angenehm 
sein; denn was kreist nicht alles im fehlerhaften Mikro- 
kosmos. Mensch. Glühende Nebelschwaden jazen äuf 
falschen Bahnen, um zu Irrsternen zu erkalten, die sich 
mit unstetem, erborgtem Zwitterlichte : begnügen. Sie 
werden nie Sonnen! Fahle Monde schleichen am Himmels- 
bogen deines Innern, die als willige, heimliche Begleiter 
den lichtscheuen Verbrechen unserer Sinnlichkeit ver- 
stohlen leuchten. Keine Scham umflort sie mehr. Und 
die unaufhörlichen Schwärme kosmischen Staubes, welche 
mit Schlechtigkeiten aller Art reich befrachtet dahinziehen 


und eine schwüle, seelische Stick- und Dunstluft bereiten. 


Ein grauer, trüber Aschenregen, unter dem die Regungen 
des Guten ersticken. Leidenschaften speien wie tobende 
Vulkane ihre Schlacken- und Lavamassen in die un- 


‚geschützten Straßen unseres reinlichen Wollens. So 


herrscht überall Verheerung und Verderbnis. Tausend 


‚böse Kräfte lassen ihre Wut an uns aus; der schwache 


Widerstand nützt nicht viel und flieht am Ende wie ein 
zuchtloses Heer. — Da setzt Erkenntnis ein, und siehe 


da! — sie ordnet und lenkt und bringt in das Weli- 


gebäude unseres Seins die Sonne eines sittlichen und 
religiösen Ziels. Der Geist sei mit uns! — das ist ein 
neuer Schöpfungsakt. 


Durch die Entschleierung der Natur gibt sie 
sich doch niemals eine Blöße; auch dürfen wir nicht 
glauben, ihren reinen, nackten Körper je vor uns liegen 
zu sehen. Was sie nämlich an einer Stelle der zu- 

:nglich-neugierigen Hand des forschenden Menschen 
preisgibt, das deckt sie an einer anderen wieder schamhaft 
zu: über ihre Form werden wir nie ganz klar. Auch 
kann unser Verständnis nur Teile der Oberfläche be- 
tasten, aus denen wir uns das Ganze ergänzen. Ins 
Innere der Natur sehen wir fast gar nicht. Ihr Herz und 
die lebendigen Organe fassen wir in alle Ewigkeit nicht, 
sondern müssen uns damit begnügen, daß dem Menschen- 
geist wenigstens das Recht des Forschens zusteht und 
die Freude daran einer der höchsten Weihen gleichkommt. 
Nur Aberwitz und Dünkel konnten diese unverbrüchlichen 
Grenzen vergessen; aus ihnen wurde der lächerliche Hoch- 
mut geboren, welcher unserer genau und jedenfalls weis- 
lich beschränkten Stärke zur Schande gereicht. Denn 
siehe: alles, was uns die Natur zu wissen verstattet, das 
sind zuletzt bloß Pfandgüter Gottes. Wer mit prahlerischer 
Verschwendung damit haust, der hat den Wert des Gutes 
verwirkt und muß: bei ‘den Unedlen verharren. Die 


"Prometheus-Pose ist der großen, unendlich rätselvollen 


Natur gegenüber unangebrachkt. Nur seichte Gelehrte 
werden unter sich und im Kreise alberner Laien dadurch 
Eindruck und Geschäfte machen. 


Der verschnittene Wein der Popular- 
wissenschaft, welcher von gnädig herablassenden 
Magistern gereicht wird, enthält stets viel Wasser und 


‚ist so recht aut nlöde Zungen geeicht. Aber, sp ist’s nun 


einmal: man kredenzt verdünnt in Kübeln, was in echter 


‚Konzentration von den schwachen Magen nicht’ ertragen 


und verdaut wird. 


Veränderliche Wahrheit. Was einen stutzig 
machen soll, ist, daß nicht selten wissenschaftliche Schrift- 
steller ihre „Wahrheit“ in ständig „neuverbesserten Auf- 
lagen“ ausstreuen. Sie verunreinigen die klare Quelle der 
Wahrheitsliebe durch die Fäkalien des fauligen Hypo- 
thesenwusts, mit denen ihre aufgetriebenen Gehirndärme 
angefüllt sind. Für Wahrheiten gelten nur einmalige, 
unverbesserliche Originalausgaben 
(Fortsetzung folgt.) 


Die drei kleinen Lichter. 
Von Br M. Heimann, Schwäb,-Hall. 


Wenn der junge Frmrerlehrling durch die ersten Fragen 
seines Katechismus über die äußere Form seiner Auf- 
nahme und der Frmrei im Ganzen die erforderlichen Auf- 
klärungen erhalten hat, setzt der weitere una eigentliche 
Unterricht damit ein, daß die Loge ihn in den Inhalt’ des 
Mrertums durch Erkennen und Erfasseri der unserer k.K. _ 
gewidmeten Symbole einführt. Wer möchte es da missen, 
an der Spitze jenes Sinnbild zu finden, das wir getrost 
als Anfang und Ende, als den Gesamtinhalt” des mr 
Strebens bezeichnen dürfen und müssen. Das Licht geben 
wir dem Suchenden, wenn die Binde von seinen Augen 
gefallen, daß unter den hellen Strahlen seine Seele sich 
weite zuden hohen Aufgaben unserer Kunst, daß fernab der 
Dunkelheit sein Streben stets sich wende aufwärts zu der 
leuchtenden Krone der Wahrheit, und daß er vorı dem Lichte 
nicht lasse, bis einst die Stunde um Hochmitternacht ge- 
kommen, und über das Dunkel des Todes der a.B.a.W. 
ihn dem schöneren, ewigen Lichte entgegenführt. 


„Welches sind“, so heißt es inı Katechismus der Lehr- 
linge, „die drei kl. L. der Frmrei? — Die drei Kerzen in 
den Umrissen des länglichen Vierecks, im Osten, Westen 
und Süden!“ 


„Was stellen sie vor? — Die Sonne, den Mond und 
den Meister vom Stuhl.“ 


„Wieso? — Die Sconne regiert den Tag, der Mond 
die Nacht und der Meister die Loge.“ 


Schon die Tatsache, daß diese drei Fragen in fast 
allen Systemen unserer k.K. gleichlautend sind, wird die 
hohe Bedeutung, die ihnen zukommt, erkennen lassen. - 

„Die Sonne regiert den Tag, der Mond die Nacht.“ 
Die Sonne, deren Kraft die Naturvölker mit göttlicher Ver- 
ehrung sich ihr nahen hieß, deren leuchtende Wärme die 
Wissenschaft als den Urquell aller Bewegung erkannt hat, 
ja, sie ist eine wirkliche Regentin, und alles, was da webt 
und lebt, dankt ihr sein Entstehen und sein Gedeihen. 
Licht ist die Grundbedingung alles Wesens, im Lichte 
erhebt sich freier jedes Geschöpf, und unverwischbar 


‚bleibt wohl einem jeden jene beklemmende und »be- 
drückende Stimmung, die Mensch und Tier befällt, wenn 


un 


einmal ein die Sonnenbahn kreuzender Weltkörper uns für 
einize Zeit ihr strahlendes Licht vorenthält. Doch kaum 
hat wieder der erste Sonnenstrahl die fahle Dämmerung 
durchdrungen, rasch dahin sind auch wieder Nebel und 
Spuk, und siegreich thront die Sonne bald über der 
wieder frei aufatmenden Natur. — 

Der Mondnacht Zauber haben empfindsame Dichter 
aller Zeiten und aller Zungen gepriesen, von der einfachen 
Volksweise bis zum kunstvollsten Gesange, und wer ein- 
mal die stille Pracht einer monddurchglänzten Somm:er- 
nacht, in der noch hier und da die schmeizenden Töne 
einer liebenden Nachtigall sanft verklingen, in sich auf- 
genommen, wem einmal nach dem. rauhen Sturm einer 
herbstlichen Nacht aus dem plötzlich zerreißenden Gewölk 
heraus der sanftieuchtende Mond Ruhe und Frieden in das 
leidbewegte Herz gebracht, der hatdiesen Zauber empfunden. 
Darum, neben dem Sonnengotte, neben’ Phöbus Apollo, 
war den Alten seine geliebte Schwester, das sanfte Gestirn 
der Nacht, nicht minder geheiligt! — 


„Die Sonne regiert den Tag, der Mond die Nacht und 
der Meister vom Stuhl die Loge.“ Also, mit dem be- 
lebenden Feuer der Sonne, mit dem sanften Lichte des 
Mondes sei es, des Meisters Amt, die Loge zu leiten. 
Gleich des Sonnenlichtes ewigem Urquell lasse er alles 
wachsen und gedeihen, was da edel, gut und wahr, und 
seine Milde versage nie, sich dort zu ergießen gleich 
sanftem Mondlicht, wo die Wellen und Stürme des Lebens 
so oft des liebenden Ausgleichs dringend benötigt sind. 
Dann wird die Loge allezeit von segensvollem Lichte sich 
erfüllt zeigen, und sie wird uns Kraft und Liebe spenden 


zur Arbeit am Baue des Lebens, an dem zu schaffen sie 


uns berufen hat. Und wenn auch manchmal dem mr 
.ichte eine Verfinsterung zu drohen scheint, gleich dem 
‘nnenball durch die seine Bahn kreuzenden Weltkörper, 
wohl mag es uns beklemmen, wohl darf unser brliches 
Herz es Peinlich empfinden; aber zagen und verzagen, das 
soler wir nicht. Wie immer wieder nach der trüben 
Zeit der Finsternis alsbald wieder das ewig reine Sonren- 
licht siegreich den Weltenraum durchflutet, so wird auch 
das mr Licht sich siegreich bald wieder ob allen Kampfes 
erheben und in seiner Kraft und in seiner Liebe alle seinen, 
die mit dem echten Lichte im Herzen den Weg zu 
unserem Tempel gefunden haben. Darum. wie der Meister 
der Loge, so sei auch ein jeder von uns ein Meister 
jener kleinen Bauhütte, die er im eigenen Herzen trägt, 
und als ihr fürsorglicher Leiter walte er immerdar, wie 
die Sonne den Tag regieret und der Mond die Nacht. — 
Indes, meine gel. Brr, wohl ist die Sonne Regentin 
des Tages, doch ist es auch der Mond bei der Nacht? 
Ist nicht vielmehr das Licht, das er uns spendet, auch 
Sonnenlicht, das er nur als Mittler uns Erdenbewohnern 
zuteil werden läßt? Darf es darum heißen, wie die Sonne 
den Tag regiert und der Mond die Nacht, aiso regiert 
der Meister vom Stuhl die Loge? un 
Jawohl, erst recht soll es so heißen, und wir sind 
stolz darauf, und beanspruchen es als eine ganz besonders 
hervorragende Eigenheit unserer Logen, daß das Symbol 
auch in dieser Beziehung seine rechte Deutung uns ver- 
mittelt. Sie alle kennen wohl das alte, dem Französischen 
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entlehnte, staatsrechtliche Woertspiel: „Der König herrscht, 
aber er regiert nicht“. Umgekehrt sei des Meisters Amt, 
er regiere, aber er herrsche nicht. Mit der feurigen Glut 
des. Sonnenballs, mit dem sanften Lichte des Mondes er- 
fülle er seine Bauhütte, daß nimmer sie des Lichtes ent- 
rate, des Lichtes des Lebens, das ist der Wahrheit, denn 
mr Kunst kennt nur ein Leben in Währheit, und des 
Lichtes derLiebe. Und wie, um die Tagesrunde mit Licht 
zu versorgen, die Sonne den Mond zum Gehilfen hat, den 
sie neidlos mit eigenem Lichte ausstattet, daß seines 
Amtes auch er walten kann, so stehen auch in der Loge 
dem Meister die Beamten zur Seite. Mit seinem Lichte erfülle 
er sie; mit allem, was als leuchtende Ideale wir der 
Menschheit eigen wissen, doch im Bereiche ihres Amtes, 
das eine freie Verfassung ihnen gegeben, sollen sie 
wirken und schaffen zur eigenen Freude und zu Nutz und 
Frommen des Ganzen. Wie im Wandel von Tag und 
Nacht die Zeiten sich reihen zu Monden und Jahren, wie 
wir diesen wohltätigen Wechsel sich vollziehen sehen, 
seit die Menschheit sich heraufgearbeitet von den -Ur- 
anfängen ihres Daseins zum jetzigen Stande der Kultur, 
und wie wir hoffen und wünschen, daß mit ihm und 
durch ihn sich diese Entwicklung der Geistesbildung ‚und 
Geistesgesittung immer weiter und immer höher ent- 
wickeln möge, ebenso soll auch in dem wechselnden und 
harmonischen Gefüge der Bauhütte das belebende Element 
sich gestalten, das uns immer vorwärtsschreiten heißt in 
den Aufgaben der Frmrei, auf daß einst unser Auge jene 
ılöhe erblicke, die wir so innig als das Endziel unserer 
k.K. bezeichnen. Das ist jene Höhe, von der uns als Wider- 
schein des wahren Lichts die hofinungsreiche Morgen- 
röte einer besseren, reineren Zukunft, eines höheren 
Lebens im Göttlichen vor dem geistigen Auge leuchtet. 


Uns selbst aber möge dieses Naturgesetz zweierlei, für 
den Einzelnen wie für das Ganze lehren. Nie sollen wir 
nur im eigenen Lichte leuchten, nie uns dem fremden 
stolz verschließen wollen. Eingedenk seien wir des Wortes 


‚unseres Meisters und Brs Goethe: „Denn was man ist, das 


blieb man andern schuldig“, eingedenk, daß wir nur 
Mittler sind der Ideen und Taten, die andere schon. vor 
uns gedacht und getan, und daß es unsere. Aufgabe ist, 
mit dem überkommenen Pfunde, allerdings mit aller Kraft, 
und mit dem eigenen Feuer, zu wuchern, um es größer 
und lichter der weiteren Nachwelt zu überliefern. 
Und zum andern! Hoch im ÄAtherraume schwebkt der 
Sonnenball, eine Reihe von Weltenkörpern empfangen sein 
Licht, um es als friedliche Gestirne uns Erdenbewohnern 
zu übermitteln und in leuchtender Reinheit uns widerzu- 
strahlen. So schwebe auch über uns allen in geheiligter 
Höhe das reine mr Licht der selbsterarbeiteten Erkenntnis, 
das wir gleichsam als ein unaussprechliches Geheimnis 
tief innen im Herzen fühlen. So gerne wir die Mitarbeit 
aller begrüßen, die Mittler sein wollen dieses Lichtes für 
die weite Erdenwelt, so sollen sie es doch nur in flecken- 
loser Reinheit spenden als das Licht des ewigen, echten 
und wahren Menschentums, wie jene Gestirne uns der 
Sonne hellichte Strahlen immer gegeben haben und immer 
geben werden für alle, die den a.B.a.W. und seine un- 
endliche Güte für alle Menschenkinder dankbar erfassen. 


Und wie einst die Jünglinge bei den alien Griechen ihre 
Fackeln am geheiligten Altare der Götter entzündeten, 
um siegreich sie hinauszutragen weit in die Lande, so 
lassen Sie auch uns alle Fackelträger des mr Lichtes in 
das Land der Zukunft. sein. 


| Ein Glückwunsch, 
Sehr spät erfahren wir, daß Br John K. Sundt in 


Oslo, der Schriftleiter der „Nordisk Frimurer-Tidende“, - 


im Mai .d. J. seine 40jährige Zugehörigkeit zur Loge „Olav: 
Kyrre zur goldenen Kette“ beging. Mögen dem Achtzig- 
jährigen, der auf eine Reihe mr Arbeiten zurücksieht, noch 
weiter die guten Kräfte und der kernige Sinn zur Seite 
stehen, die ihn bisher begleiteten. 


Die. deutsche Freimaurerei hat einen schweren 
Verlust erlitten. Seiner Familie, seiner guten Loge 
und auch uns starb der um die frmr Literatur und 
Wissenschaft hochverdiente, uns persönlich nahs- 
stehende 


Br Carl Pistorius 
in Mühlhein, Ruhr, 


im 78. Jahre eines von hingebungsvoller Arbeit er- 
füllten Lebens. Ihn trug der Tod zu höherer Arbeit 
dem reineren Lichte zu. Er lebt bei uns fert in 
dem, was er in seinen Arbeiten an tiefem Wissen 
ausgesät hat. Seine Ruhe sei ihm sanft! 


Verlag und Sch 'iftleitung. 
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Kessemeier, Heinrich: Das andere Antlitz des Todes. 
Falken-Verlag, Hamburg. 1929. 320 S. Gzl. M. 8.50. 


Wenn wir einige Seiten dieses durchweg sauber durch- 
dachten Buches gelesen haber, wünschen wir uns einige 
ruhige Tage, um das Tiefe, das es gibt, reiflich überdenken 
zu können. Am Schlusse des Bandes erwacht in uns der 
Wunsch, daß der Verlag diese Predigt an die laute, über- 
laute Gegenwart durch das Bildnis des Verf. ergänzt hätte. 
Das fehlt uns. Auch will es uns etwas ungelkonk erscheinen, 
daß der Verlag den Titel mit „Erstes Tausend“ bezeichnet. 
Ein so ernstes, gutes Buch müßte in recht vieler Tausenden 
den Menschen, die an Särgen stehen, die Trauer hinwenden 
zu dem Wahrheitsworte des großen Psalmisten: „Lehre uns 
bedenken, daß wir sterben müssen, auf daß wir klug werden‘, 
und wir setzen hinzu: „daß wir dem Tode nur unseren 
Pilgermantel überg*uen.“ — Seltsame Tatsachen und kluge 
Worte verbinden sich hier, um „einen Hochbau des Lebens 
zu errichten“. Eine teilweise Inhaltsangabe genügt hier nicht. 
Solches würde dem Entblättern einer weißen Rose gleich- 
kommen. Ein einmaliges Lesen dieses gehalt- und gefühl- 
vollen ernsten Buches führt nicht zu seinen Tiefen: es muß 
eine Zeitlang ständig zur Hand liegen, dann erhöht es den 
Mut zum Dasein, dann trägt es denSinn für den Wert des 
Lebens stetig höher hinan. Es gibt ein Wort Paul Gerhardts: 


Der Wolken Luft und Winden 
Gibt Wege, Lauf und Bahn, 


Jünger, Nathanael: „.... 


Hingabe an Gott. 


In diesen Worten des großen Dichters liegt der innere Sinn 
des Buches beschlossen, in dem aus dem Erkenntnisschatze 
eines ernsten Mannes dem Leser viel gegeb:n wird. 
Frommheit durchweht diese Blätter. Ihr Titel hieße 
richtiger: „Das wirkliche Antlitz des Sterbens!“ A.U, 


Müller, Johannes: Flugschriften. — 


1. Erziehung und Unterricht. i139S. M. 1.50. 

2. Unser Tageslauf. 56S. M. 0.60. 

3. Der Rhythmus des Lebens. 56S. M. 0.60. 

4, Das Geheimnis der Empfängnis. 20S. M. 0.30. 
5. Die Treue. 248. M. 0.30. 

6. Die Zuversicht. 44S. M. 0.50. 

7. Heroische Lebensführung. 68S. M. 0.75. 

8. Der Segen der Not. 94S. M.1.—. 


Verlag der Grünen Blätter, Elmanı (Post Klais, Oberb.). 


An tiefe Gemütswerte und an eine besonders herzliche 
Vertiefung dar Religion denkt man, sobald von Johannes 
Müller die Rede ist. Er hat sich seitab von dem engeren 
Treiben unserer Zeit ‘ein eigenes Land geschaffen, eine 
Insel, auf der er seine Gedanken zu verwirklichen sucht. 
Es ist klar, daß ein solcher Edelmensch zu allen Dingen der 
Zeit sein Wort zu sagen hat, und so behandelt er in den 
„Flugschriften“, auf die wir unsere Leser aufmerksam 
machen (8 Hefte sind es), die oben angegebenen Themata. 

Diese Flugschriften zur Lebenskunde bieten keine The- 
orien und Reflexionen über brennende Lebensfragen,, sondern 
Ergebnisse praktischer Menschenkenntnis und bewährte An- 
weisungen zur Gestaltung eines fruchtbaren Lebens. 

Wir wissen, was Johannes Müller schreibt, ist diesem 
erlesenen Manne Herzenssache, und darum verweisen wir 
unseren Leserkreis, der solchen Dingen ernsthaft zugetan 
ist, mit besonderem Nachdruck auf diese Schriftenreihe. 


in tiefster Seele treu...“ 
Erzählung aus der deutschen Heide, mit dem jüngsten 
Bilde des Verf. und seinem Namenszuge. Hinstorffsche 
Verlagsbuchhandlung, Wismar i. Mecklbg. 1928. 272 S. 
Lnbd. M. 5.—. 

Ein gemütstiefes Buch, das von Heimatliebe durchweht 
ist. Es überrascht durch eine flotte Handlung. Der Verf. 
hat eine große Lesergemeinde, die durch diese Schrift 
fraglos erweitert werden wird. 

Das Gesicht unserer Zeit. 
1929. 118 S. 


Christiansen, Broder: 
Felsen-Verlag, Buchenbach in Baden. 
Indanthrenleinen -M. 4.50. 


Dies ist ein völlig eigenartiges Buch, das einem kühlen 
Geiste entsproß. Eine eigene Art zu sehen und zu denken 
spricht hier. Es scheint aber, als ob Verf. doch, abseits von 
der Welt lebend, sich ihr Bild so malt, wie es sich ihm aus 
der Literatur oder sonstigen Bildungsquellen gestaltet, die 
ihm durch seine Einstellung nahe sind. Er will trotzdem 
über den breiten Strom der Zeit von ehegestern bis zur 
morgigen Gestaltung der Lebensstile sprechen und richten. 
In manchem, in dem Si:le des Glaubens für morgen, kann 
man ihm aber recht wohl folg:n. Er spricht da von dem 
kommenden Gott, von dem man nicht Hilfe erflehen soll, 
dem man vielmehr durch adlige, ritterliche Tat und Lebens- 
haltung dient. Alles höhere Glück ist ihm — Dienst und 
K.Pr. 


Wir machen unsere Leser auf den dieser Nummer bei- 


Der wird auch ‚Wege finden, 
Da dein Fuß gehen kann. 


Verantwortlicher Schriftleiter Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. 


liegenden Prospekt des Verlages Alfred Kröner, Leipzig, 
empfehlend aufmerksam. 
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DER ERDBALL! 


Eine illustrierte Zeitschrift 
für Länder-, Völker- und Menschenkunde 


Von fremden Ländern und Völkern — von 
Sitton und Gebräuchen im Leben der Völker 
spricht der „Erdball“. Länder-, Völker- und Menschen- 
kundz haben im „Erdball* eine wissenschaftliche Pflege- 
stätte, die sowohl dem Fachgelehrten als auch dem 
zobilaeten Laien aine Fundgrube von Wissen bietet. Viele 
Illustrationen vor fremden Ländern und Völkern, Männern, 
Frauerx und Kindern beleben den Inhalt und geben eine 
natürliche Vorstellung von Land und Lauten des Erdballs 


Preis vierteljährlich RM. 3.— (portofrei). 
Probenummer unberechnet. 


Hugo Bermühler Verlag, Berlin- Lichterfelde 


Dr. A. Wolif, Chemische Fabrik 
Bielefeld 


Gediegene und erprobte freimaurerifche 

Dortengs- Sammlungen 
-für alle Gelegenheiten. | 
* 


Die nachfolgenden 
Schriften bieten unerfchöpfliche Hilfen und Anregungen. 


‚Eontordia’ 


Band 3: Maurerifche Feite, 1. Sammlung: 
Sohannisfejtreden .Ge. M. 6.— 


Band 6: Trauerloge - » 2 2 200. .r6— 
Band 7: TZempelteden bei verfchiedenen 
Anläfien 2.222000. „ .6— 


Band 8: Bogen-Anfprachen, 
Trinkfprüche, Schwelternfefte . „ „ 6— 
‚Rurz und bündig’ 


Freimaurerifche Unfpradden, Unreden 
und Denkfprüche . . Zwei Bde, je „ 3.— 
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Alle diefe Schriften find, da intern, nicht durd 

den Buchhandel, jondern nur zu beziehen durch 

Sr Alfeed Unger, Berlin Ez, 
" — Ipandauer Straße 
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Älterer Br, 
der seine Bibliothek aufzulösen wünscht, bietet an: 

Lenning, Handbuch der Freimaurerel 
3. Aufl, 2 Leinenbände, Einband etwas be- 
schädigt, zu M. 65.— 

Borchardt, Das Studium der Freimaurerel und die 
ursprüngliche Geschichte derselben. 
Enthält viel Hebräisches, auch Kabbalistisches, 
für Brr'Theolog. von hohem Interesse, geb. M.18.— 

Diese Werke siud vergriffen und selten. 


Asträa, Taschenbuch für Freimaurer 
1904, 1908, 1909, 1910, 1911, geh. je M. 4.— 


Offerten unter P. T. 120 an den Verlag der. „Bauhütte“, 
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Ludwig Keller 


Die 
geiftigen Grundlagen der Freimaurerei 
und das öffentliche Heben. 


Preisgekrönte Schrift - Zweite Auflage 
8.—10. Taufend. (XVII, 169 Seiten.) 


Mit einer Einführung von Aug. Horneffer. 
Preis: brofh. M 2.—, geb. AM. 5.50. 


Inhalt: Entftehung und Werden des Gumanitäts- 
gedankens. — Die Unfänge der Großloge von England und 
die Grundtdeen der Freimaurerei. — Die Idee der Humantität 
und die Religionen. — Das ‚öffentliche Leben. — Die Frei- 
maurerei und die Gegenwartskultur. — Rückblick und Ausblick. 


Verlag von Br Ulfredb Unger, Berlin 
C2, Spandauer Strafe 22 


Bad Pyrmont, Haus Bathildis 
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Die Bekleidung des KLebrlings. 


Ansprache an einen Aufgenommenen. 
Von Br A. W. Richter, Halle. 


Ein von Ihnen langersehnter T.g ist heute herbei- 
gekommen, der Tag Ihrer Aufnahme in unseren Frmrer- 
Ritterorden, in einem gewissen Sirne ein Feiertag, ein 
Geburtsfest, jedenfalls ein im Leben des Frrmrers ganz 
unvergeßlicher, weihereicher Tag. Daher haben wir ja alle 
von Keiner unserer weiteren mr Arbeiter, von keinem 
unserer offiziellen Festtage so schöne, köstliche Eindrücke 
nd Erinnerungen, als gerade von diesem, und mögen auch 
gern zuhören, wenn uns hochbejahrte Brr aus ihrer 
Jugend von jener längst vergangenen Zeit erzählen, wo 
sie in unseren Geheimbund aufgenommen und ihnen die 
Strahlen . des Ordenslichtes zuteil wurden. Nehmen Sie 
keinen Anstoß an dem Worte „Geheimbund“. Solange 
es Kulturvölker gab, solange gab es auch Geheimbünde, 
deren Hauptgeheimnis gut gewahrt wurde. Ebenso verhält 
es sich mit unserer Frmrei, der Erbin Jahrhunderte alter 
Mysterien; und wenn auch sc manches von ihr durch 
Verräterschriften in der Außenwelt bekanr' geworden ist, 
so war sie doch stets und wird stets bleiben in der To- 
talität ihres Wesens für die gesamte »rofane Welt „ein 
versiegeltes Buch“. Nach wie vor schließt sie sich von 
der Öffentlichkeit ab, und das, was sie streng verwahrt 
und lediglich für sich behält, das sind ja gerade, wie Sie 
es seinerzeit ebenfalls empfinden werden, die lieblichsten 
Blüten, die ihr ein eigentümliches hohes Glück g.währ- 
leisten, ein Glück, das der rauhe Hauch der prof'nen Welt 
vernichten würde. 

Es weht ein heiliger Geist durch das Ganze unserer 
Frmrei. Wir fühlen ein segensreiches Walten, wenn im 
Brkreise bei fleißiger Arbeit es uns warm um das Herz 
wird, und wir uns mächtig angezogen fühlen von dem, 
wozu die Kraft des Ordensgeistes uns antreibt. Wir fühlen 
das Wehen dieses Geistes insbesondere schon bei jedem 
Aufnahmeakte. Wiederum fühlen wir uns tief ergriffen 


von diesen tiefsinnigen, altehrwürdigen Gebrauchtümern! 
Da aber Ihnen, mein teurer neuaufgenommener Br, alles 
das, was Sie heute hier gehört, gesehen und erlebt haben, 
nicht sogleich deutlich und verständlich sein wird, so 
möge eine kurze Erläuterung dazu dienen, dies alles 
wenigstens einigermaßen in das gehörige Licht zu setzen. 

Der Aufnahmeakt wurde durch unsere uralte Ordens- 
weihe vollendet, nachdem Sie vorher eine R:ihe seltsamer, 
n.erkwürdiger Umstände oder Zeremonien erlebt hatten, 
die von allem, was draußen in der profanen Welt ge- 
bräuchlich ist, so vollständig abweichen, daß Sie während 
dieser eigentümlichen Vorgänge wahrscheinlich aus Staunen 
und Verwunderung nicht herausgekommen sind. Erst 
nach längerem Aufenthaite in der d. K, wo Sie einem 
ernsten Nachdenken oder Insichgehen überlassen blieben, 
nachdem Sie alsdann mit verbundenen Augen auf einem 
beschwerlichen Wege hierher geführt waren, .:ıch drei 
zurückgelegten Prüfungsreisen, nachdem Sie vor dem 
Ordensaltare das uralte, erschütternde Ordensgelübde ab- 
gelegt hatten, wurden Ihre Augen von der Binde befreit, 
erblickten Sie die drohenden Schwertspitzen, die auf Sie 
gerichtet waren, deren Bedeutung Ihnen aber sofort be- 
kanntgemacht wurde, und nun endlich, nachdem Sie zu- 
vor noch in symbolischer Weise sich mit ihren neu- 
gewonnenen Brn eng und unverbrüchlich verbunden hatten, 
wurden Sie mit unserer Ordenstracht bekleidet. Eine ein- 
gehende Erläuterung dieser Ritualistik würde uns heute 
viel zu weit führen; aber schon aus den crgreifend 
ernsten Vorhaltungen, die bei diesem Weiheakte an Sie 
gerichtet worden sin . können Sie zur GenüÜge entnehmen, 
daß alie diese Ihnen gewiß recht seltsam erscheinenden 
Aufnahmegebräuche einen sehr ernsten Hintergrund haben, 
und daß alles, was in dieser feierlichen Stunde um Sie 
her vorgegangen ist, eine tiefe symbolische Bedeutung hat. 
Eine solche Bedeutung hat namentlich unsere Be- 


kleidung, insonderheit die des Lehrlings. 


Geschmückt haben wir Sie vor allem mit dem reinen, 
weißen, unversehrten Lehrlingsschurz, der, symbolisch ge- 
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dacht, unser Taufkleid und unser einziges Arbeitskleid ist. 
Das Kleid der Arbeit ist aber, wie es unsere Akten be- 
tonen, des Menschen Ehrenkleid, und Heil dem Br, der 
diesen Lehrlingsschurz allezeit in Ehren trug! Schon in 
den ältesten Zeiten war ein schneeweißes Gewand die 
Bekleidung sowohl der Götter als auch ihrer Priester; 
und ebenso erhielt in den alten Mysterien der Neugeweihte 
ein weißes Kleid, namentlich bei der Taufe im Urchristen- 
tume, wobei dem neuen Christen, also dem gleichsam Neu- 
geborenen, die ernste Mahnung zugerufen wurde: „Emp- 
fange denn dieses weiße Gewand und bringe es dereinst 
unbeileckt vor den Richterstuhl unseres Herrn Jesu Christi, 
auf daß du das ewige Leben erlangest!“ Eine gleiche Be- 
deutung soll dieser weiße Schurz für uns haben. Mit ihm 
sollen wir gleichsam einen neuen Menschen anziehen und 
eine neue idealere Gesinnung in uns einziehen lassen. Er 
ist also in einem gewissen Sinne ebenfalls ein Taufkleid, 
durch dessen reine Farbe wir unausgesetzt daran ge- 
mahnt werden sollen, Christen im eigentlichsten Sinne 
des Wortes zu sein und uns allezeit der von Gott ge- 
wollten Reinheit in Gedanken, Taten und Worten zu be- 
fleißigen.. Mit ihm sollen wir die Weihe zu einem 
schöneren, höheren, idealeren Leben empfangen, und es 
muß fortan unsere ernste ge sein, daß dieses Ehren- 
kleid stets rein und unbefleckt bleibe, daß es nicht be- 
schädigı oder gar durch leidenschaftlichen Taumel zer- 
rissen oder durch unfrmr Lebensweise besudelt werde. 


Es ist aber auch noch etwas anderes, worauf uns der 
Schurz, und zwar der Stoff, aus dem er gefertigt ist, hin- 
weisen will. Er ist vonLeder und versinnbildlicht also den 
materiellen Teil, aus dem der Mensch besteht, den 
ii abreißen wird, damit er alsdann in das Grab versenkt 
werde, um dort zu vermodern. Wohl dem Mrer, dessen 
geistiger Teil, dessen Seele alsdann rein und schuldlos zu 
dem zurückkehren kann, der ihn geschaffen hat, zu unserem 
Vater im Himmel, dem dreifach Großen B.a.W.! — 


Eine ähnliche Bedeutung haben die weißen Hand- 
schuhe, die Ihnen heute zugeteilt ‘wurden. — Das erste 


Paar Handschuhe wollen Sie daheim sorgfältig verwahren. | 


Möchten Sie, wenn einst die Stunde der Hochmitternacht 
für Sie gekommen ist und die Werkzeuge Ihren müden 
Händen entsunken sind, wenn Sie heimkehren in jene 
Loge, die nicht wieder geschlossen wird — möchten Sie 
dann Ihr göttliches Erbe in des Großen Baumeisters 
Hände, aus denen es gekommen, ebenso rein und flecken- 
los zurücklegen können wie diese Handschuhe. 


Das zweite Paar sollen Sie allezeit tragen, wenn Sie 
mit den Brn in der Loge bei Jer Arbeit zusammen sind. 
Die Farbe der Handschuhe mahnt uns, unsere Handlungen, 
unser Wirken und Streben freizuhalten vom Staube und 
Schmutze des Irdisch-Gemeinen. Wie das Weiß aerselben 
helleuchtend ist, so soll auch unsere Werktätigkeit eine 
reine, unschuldige und durchsichtige sein, namentlich frei 
von aller frivolen Weise, die den frommen Sinn sowie das 
ernste Gemiit befleckt und die gute Sitte lockert. Unsere 
Handlungen edel, unser Gemüt fromm, unsere Worte 
keusch zu halten, das enll also das Ziel und die Frucht 


‚.ischesschurz, den uns seinerzeit, ganz unverhofft, der | 


unserer mr Arbeiten sein. Und daran soll uns unserer 
Handschuhe glänzendes Weiß erinnern, so oft wir sie tragen. 

Das dritte Paar Handschuhe wurde Ihnen für die- 
jenige überreicht, die Sie zu Ihrer gesetzmäßigen Mrerin 


.erwählt haben, und zwar wurden Sie dabei eindringlich 


gemahnt, diese Handschuhe nur von reinen Händen tragen 
zu lassen. Mit diesen Worten bekundet unser alter ehr- 
würdiger Orden, daß er die Frauen, obgleich er sie an 
unseren Arbeiten nicht teilnehmen lassen kann, doch 
keineswegs mißachte. Wir können sogar mit gutem 
Rechte behaupten, daß die Frauen wohl kaum in anderen 
Vereinen oder Gesellschaften so hoch gehalten und ver- 
ehrt werden wie in der Loge, daß gerade der wahre 
Frmrer seine gesetzmäßige Mrerin für die beste Hüterin 
seines häuslichen Herdes, für die treueste Genossin in 
Freud und Leid erachtet und von einem tiefen Gefühle 
inniger Zusammengehörigkeit durchdrungen ist. Einen Zu- 
tritt der Frauen in unsere Werkstätte kann aber der Orden 
nicht gestatten. 


Auf Ihre linke Brust heften wir eine Kelle, ein Gerät, 
das wir „des Mrers höchsten Schmuck“ nennen. Das 
Dreieck der Platte symboelisiert das \Vort Gottes; und 
wenn wir darauf achten, daß der Handgriff dieses Gerätes 
rechtwinklig an einem Lederbande befestigt ist, so werden 
wir inne, daß in dieser Kelle Zeichen, Griff und Wort, 
also jene drei Werkzeuge vereinigt sind, mit denen der 
Frmrer arbeitet. Das Zeichen führt uns ein in die Welt 
des Schauens, stellt uns rechtwinklig und lehrt uns die 
göttliche Ordnung in den Dingen erkennen. Der Griff 
lehrt unserer geordneten Seele die richtige Anweudung 
und Durchführung des Zeichens an allem, womit wir in 
Berührung kommen. Beides — Zeichen urd Griff — 
führt uns aber zur Erkenntnis der Wahrheit, zum Wourie 
der Gottheit, zu Gott seibst. Was den Menschen stark 
macht in der Arbeit, in den Kämpfen und Leiden dieses 
Lebens, was auch den Schwächsten mit ungebeugtem 
Mute auszurüsten vermag, das ist wahrlich nicht das Ver- 
trauen auf die eigene, wie ein Rohr zusammenbrechende 
Kraft, sondern nur die Gewißheit einer höheren Ab- 
stammung, nur der unerschütterliche Glaube: in des ewigen 
und allerhöchsten Meisters Dienste, Schutz, Aufsicht und 
Leitung zu stehen, mithin nicht sich selbst, sondern Gott 
anzugehören. „Nicht daß wir tüchtig sind von uns selber, 
etwas zu denken als von uns selber; sondern daß wir 
tüchtig sind, ist von Gott“ (2. Kor. 3,5). „Denn Gott ist es, 
der in euch wirket beides, das Wollen und das Vollbringen 
des Guten“ (Phil. 2,13). Zu einer solchen Erkenntnis 
führt uns aber die fleißige Arbeit mit der Kelle, d.h. die 
Arbeit mit Zeichen, Griff und Wort, mittels deren wir 
namentlich unser Herz gegen die Anfälle des Lasters 
vermauern werden. — 


Wir haben Ihnen den Hut überreicht, damit Sie sich 
wieder damit bedecken, zum. Zeichen der Gleichheit, die 
zwar unter uns, nicht draußen in der bürgerlichen Gesell- 
schaft, wohl aber hier in der Loge herrschen soil. Denn 
wir verlangen vonjedem Eintretenden, daß, solange erinder 
Loge weilt, er auf Rang und Stand und auf alle die Aus- 
zeichnungen, die Geburt, Vermögen, Genie und Gelehrsam- 
keit in der Außenwelt verleihen, verzichte und nur einzig 
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und allein mit dem Namen „Bruder“ vorlieb nehme 
und diesem entsprechend sein Verhalten zu den Brn ein- 
richte, stets eingedenk der die Solidarität der Christen 
charakterisierenden Worte unseres Obermeisters: „Einer 
ist nur Meister, Christus; ihr aber seid alle Brüder“ 
(Matth. 23,8). — Darum entblößen wir also hier in der 
Loge unser Haupt nur vor Gott und vor seinem heiligen 
Namen. — 


Schließlich erhielten Sie auch noch eine Wehre. Möge 
diese Waffe Sie stets daran erinnern, daß Sie nicht bloß 
als Frmrer, sondern als Frmrer-Ritter-Lehrling und Br in 
das Jahrbuch unseres Ordens eingetragen worden sind. 
Das Schwert ist ein Sinnbild des unsere irdische Dunkelheit 
und Finsternis durchzuckenden geistigen Lichtstrahls. Sein 
Griff bildet ein Kreuz, mithin dasjenige Symbol, unter 
welchem wir gegen alles Unritterliche und darum Un- 
mrische ankämpfen müssen, um die unverwelkliche, in 
der Ewigkeit für uns aufbewahrte Krone der Ehren zu 
erlangen. 


Möge denn der heutige Tag, der Tag Ihrer Aufnahme, 
für Sie ein gesegneter sein! Möge der Gr.B.a.W. Sie 
mit allen den Eigenschaften erfüllen, deren wir bei dem 
Hinansteigen zum höheren Lichte bedürfen! Möge die 
irdische Loge Ihnen den richtigen Weg zur ewigen Loge, 
zu unserer wahren und eigentlichen Heimat zeigen! . 


Das Evangelium nach Matthäus, 
Von Br Johannes Blum, Berlin-Steglitz !). 


(Schluß.) 


11. Auferstehung und göttliches Gesetz. 


Eine weitere Abhängigkeit, gewissermaßen in Ueber- 
einstimmung mit den drei Bezeichnungen „Gottessohn“, 
„Menschensohn“, „Davidssohn“ kommt in der Taufformel 
(28,19) zum Ausdruck: Lehret alle Völker und taufet sie 
im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen 
Geistes‘). Verschieden sind auch die Berichte über die 
Auferstehung und die „Beweismittel“, die angeboten 
werden, um glaubhaft zu machen, daß Jesus wirklich 
und wahrhaftig auferstanden. Bei Matthäus (28,9) be- 
gegnet der Auferstandene den Jüngern; sie treten heran, 
berühren seine Füße und fallen vor ihm nieder. Im letzten 
Kapitel des Ev.n.Luk. vermeinen die Jünger, als \esus 
mitten unter sie tritt, einen Geist zu sehen. Dem tritt 
aber der Verfasser dieses Kapitels nachdrücklichst ent- 
gegen; er läßt Jesus erklären V.39: „Ein Geist hat nicht 
Fleisch und Bein, wie ihr sehet, daß ich habe.“ Und er 
berichtet weiter, daß Jesus gefragt habe: „Habt ihr hier 
etwas zu essen?“ (V.42—43). Und sie legten ihm vor ein 
Stück vom gebratenen Fisch und Honigseim; und er nahm 
es und aß es vor ihnen. Der in solcher Leibhaftigkeit auf- 
tretende, an die Bedürfnisse des Leibes gebundene Auf- 

!) Siehe auch „Bauhütte“ 1929, Nr. 7, 8, 18, 20 u. 21. 

2) Insbesondere muß hier auffallen, daß auch im Namen 
des Heiligen Geistes gesprochen wird, während den weitaus 
größten Teil des Evangeliums die göttliche Zweieinigkeit — 
Vater und Sohn — beherrscht. 


erstandene scheidet dann von den Jüngern und fährt auf 
gen Himmel (Luk. 24,51)...... 

Die bei Lukas (6,31) unter anderen Lebensregeln ein- 
gefügte Mahnung: „Wie ihr wollt, daß euch die Leute tun 
sollen, also tut ihnen gleich auch ihr“, findet sich auch 
im Ev.n.Matth.: „Alles tun, was ihr wollt, daß euch die 
Leute tun sollen, das tut ihr ihnen (7,12). Das ist — so 
heißt es an derselben Stelle — „das Gesetz und die 
Propheten“. An einer anderen Stelle derselben Evangelien- 
schrift (Matth. 22, 37—40) antwortet Jesus auf die Frage, 
welches das vornehmste Gebot im Gesetz sei: Du sollst 
Gott lieben von ganzem Herzen... du sollst deinen 
Nächsten lieben als dich selbst. In diesen zwei Geboten 
hanget das ganze Gesetz und die Propheten. 


Nach alledem — und es ließe sich noch manches 
Widerspruchsvolle und Gegensätzliche anführen!) — findet 
die u.a. von Soden?) — allerdings nur für die vierte 
Komposition, wie er es nennt — aufgestellte Behauptung, 
der Schöpfer dieser Komposition habe aus zerstreuten 
Stoffen seiner beiden Vorlagen (Spruchsammlung und Ur- 
Markus) unter Hinzufügung von Selbstersammeltem ein 
in sich geschlossenes, einheitliches Gesamtbild geschaffen, 
keine Stütze in der tatsächlich vorliegenden Fassung der 
Evangelienschrift, die offenbar als Ergebnis der Ueber- 
nahme früherer Aufzeichnungen und Auffassungen und 
als das Werk einer über längere Zeiträume (um die Wende 
des 1. und im 2. Jahrhundert?) und auf einen größeren 
Kreis von Beiträgern sich erstreckende Ueberarbeitung jan- 
zusehen ist. 


12. Die werdende Kirche. 


Die besonderen Ansprüche, die der Katholizismus auf 
diese „erste“, in Wirklichkeit später als die Evangelien 
nach Markus und Lukas anzusetzende Evangelienschrift 
erhebt, wird man bei genauerer Prüfung nicht anerkennen 
können. 

Zunächst ein Wort über die Verfasserschaft. 
Die verhältnismäßig späte Zeit des Entstehens des Evan- 
geliums bzw. der endgültigen Fassung läßt ausgeschlossen 
erscheinen, daß Matthäus, einer der zwölf Jünger, der 
Verfasser oder einer der Verfasser sein kann. Wohl wäre 
denkbar, daß frühe Aufzeichnungen, die von ihm her- 
rühren, von anderen benutzt, übernommen, bearbeitet sind. 
Das könnte dann die Bezeichnung „nach Matthäus“ recht- 
fertigen. Wenn aber diese — fraglos naheliegende — 
Annahme zutrifft, wird man nicht umhin können, die 


Stelle zu beanstanden (Matth. 16,18—-19), an der be- 


1) Der besonders häufig und angelegentlich im Ev. n. Joh. 
behandelte Gedanke „Vom Tode zum Leben“, ausgehend von 
der Auffassung, daß erst mit dem irdischen Tode das wahre 
Leben beginnt (3,18—36; 5,24; 6,40—47; 8,51; 1.ep. Joh. 3,14), 
klingt im Ev. n. Matih. an in einer Auseinandersetzung Jesu 
mit den Sadducäern (22,23 ff... An anderer Stelle bedient sich 
Jesus der Wendung „zum Leben eingehen“ (18,8.9) in einer 
Weise, die darauf schließen läßt, daß Auferstehen vom Tode 
längst eine allgemein verbreitete Vorstellung ist. 

°®) Soden, Urchristliche Literaturgeschichte 1905. 

) In Matth. Kap. 24 wird durch den Bericht von der 
Zerstörung Jerusalems, der von einem Augenzeußen verfaßt 
sein muß, ein terminus post quem — 70 n. Chr. — festgelegt. 
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richtet wird, wie Petros-Kephas, d.i. Fels, derselbe, dem 
in Kapitel 26 dreimalige Verleugnung Jesu zur Last ge- 
legt, nun von Jesus selbst als der Felsgrund bezeichnet 
wird, auf dem er seine Kirche bauen werde, und volle 
Macht erhält mit Wirkung über das Dissseits hinaus, 
mit Verbindlichkeit für das Himmelreich zu verurteilen 
und freizusprechen. 

Die Auszeichnung und Ermächtigung, die sogenannte 
Schlüsselgewait!) die hier für Petros In An- 
spruch genommen wird, wird nach Mattk.18,18°) im 
Verlauf einer allgemeinen Anweisung und Belehrung der 
Jünger — sämtlichen Jüngern zuteil. Da heißt es: „Wahr- 


lich, ich sage euch: Was ihr auf Erden binden werdet, ! 


soll auch im Nimmel gebunden sein; und was ihr auf 
Erden lösen werdet, soll auch im Himmel los sein.“ (Vgl. 
Abschnitt 7.) 


Weiterhin ergeht verschiedene Anweisung an die 


Jünger: a) „Nicht auf der Heiden Straße sollen die Jünger 
gehen, und nicht in der Samariter Städte sollen sie ziehen; 
10,6: Gehet hin zu den verlorenen Schafen aus dem Hause 
Israel. Dagegen 28,19: Gehet hin und lehret alle Völker. 

Ein solches Nebeneinander kann unmöglich ein Zufall 
sein. Wenn die Schrift aus einer Hand geflossen wäre 
oder von einer Hand Bearbeitung mit dem Ziel einer 
textlich-redaktionellen Bereinigung erfahren hätte, könnie 


!) Hier ist der Ursprung eines Konfliktes zu suchen, der 
das ganze Mittelalter durchzieht und dessen Tragweite noch 
heute fortdauert. Ranke — Weltgeschichte, Bd. 9 — sagt 
in seiner Darstellung der Kämpfe zwischen Kaiser Ludwig 
dem Frommen und seinen Söhnen, in denen Papst Gregor IV. 
(830) sich auf die Seite der letzteren stellte: „Es ist nicht 
eigentlich ein Streit zwischen Kirche und Reich, der Papst 
ist mehr die Kirche als der Kaiser das Reich ist. Von ent- 
scheidendem Gewicht war es, daß die alten Führer der Op- 
position, die hohen Geistlichen des Reiches, der päpst- 
lichen Autorität zu Hilfe kamen. . Der Abt Wala 
von Corbie, ein Mitglied des kaiserlichen Hauses, erinnerte 
den Papst an das Wesen seiner apostolischen Autorität; durch 
diese werde jede Einwendung des Kaisers gegen seine Reise 
nach Deutschland gehoben: denn das Wesen dieser Autorität 
liege darin, daß sie den Inhaber derselben ermächtige, zu 
gehen und zu schicken nach allen Regionen, wohin es ihm 
beliehe; sie sei vom heiligen Petrus auf ihn, den Papst, 
gekommen. ...Papst Gregor IV. erschien nicht als die ver- 
mittelnde, sondern als die entscheidende Potenz zwischen den 
beiden Gegensätzen, die im Reich miteinander rangen. ... Ohne 
der Geschichte der späteren Epochen vorzugreifen, darf man 
doch behaupten, daß von hier der Widerstreit der beiden 
Prinzipien ausging, der seitiem das Abendland in Gärung ver- 
setzte.“ Niemand vermag zu sagen, welchen Verlauf die Ent- 
zweiungen im Fränkischen Reich genommen hätten, wenn nicht 
Gregor IV., ohne vom Kaiser gerufen zu sein, über die Alpen 
gekommen wäre. Aber das eine kann gesagt werden: hätte 
Gregor IV. das Evangelium nach Matth. besser gekannt, als 
es bei dem Abt Wala tatsächlich oder vorgeblich der Fall war, 
vermutlich hätte er sich dann nicht so leicht entschlossen, 
in den Konflikt zwischen Vater und Söhnen einzugreifen. Zum 
mindesten mußten ihm Bedenken kommen, nach der Behauptung 
Walas auf sich allein zu beziehen, was Jesus allen seinen 
Jüngern an richterlicher Gewali übermacht und zugesichert 
hatte. 

2) Aehnlich Ev. n. ‚Joh. 20,23: Jesus blies die Jünger an 
und spricht zu ihnen: Nehmet hin den Heiligen Geist; welchen 
ihr die Sünden erlasset, denen sind sie erlassen; una welchen 


ihr sie behaiiet, denen 5ind sie hehalten. 


in solchem Maße Unvereinbares, Gegensätzliches und 
Widerspruchsvölles, wie der vorliegende Text bietet, nicht 
bestehen geblieben sein!). Daher liegt die Annahme nahe, 
die Schrift sei in der Gesialt, die sie im Laufe der Zeit 
infolge äußerer und innerer Einflüsse angenommen hat, in 
die kanonische Sammlung übergegangen. 


Abschluß. 


Das Evangelium nach Matthäus, in das, wie wir ge- 
zeigt haben, Zusätze, Hinweise und Vorschriften aus 
offenbar kirchlichen Zuständen und Bedürfnissen heraus 
Eingang gefunden haben, ist sozusagen die Magna Charta 
der römisch-katholischen Kirche geworden. Die paulinische 
Lehre ist zurückgetreten oder zurückgedrängt, ohne daß 
jedoch die Gestalt des Heilandes so rein und ursprünglich, 
so erhaben-einfach von den Geschehnissen und Umständen 
sich abhöbe, wie in den Evangelienschriften nach Markus 
und Lukas, die jedenfalls weit mehr als Quellenschriften, 
als brauchbare Zeugnisse für das Leben, Lehren und 
Leiden des Menschensohnes zu gelten haben. 


Zu den Grundlagen, auf die das Evangelium zurück- 
greift, zu den Ueberlieferungen, die es benutzt, gehören 
in erster Linie die Spruchsammlung und die sogenannte 
Redenquelle. Die verschiedenen Bearbeiter haben sich 
aber dadurch nicht abhalten lassen, bestimmte Tendenzen 
zum mindesten anklingen zu lassen, die bei Markus und 
Lukas nicht nur kein Seitenstück haben, sondern deutlich 
erkennen lassen und offenbar zum Ausdruck bringen 
wollen, daß die Zeiten und die Menschen 
andere geworden sind, daß die unmittelbaren Eindrücke 
und Folgen, die das Leben, Leiden und Sterben Jesu 
hinterlassen, den Wocrtführern und Gestaltern der 
werdenden Kirche unbequem geworden waren, daß ins- 
besondere Toleranz und Humanität, erbarmende, ver- 
söhnende Liebe, die der Gottes- und Menschensohn in 
sich verkörperte und den Jüngern als sein Vermächtnis 
für ihre Mission-, Lehr- und Werbetätigkeit hinterließ, 
nicht mehr gleichermaßen wie in der ursprünglichen 
Brüdergemeinde Daseinsberechtigung beanspruchen und 
das Gesetz des Handelns bestimmen durften. 


!) Die Schwierigkeiten und Zweifelsfragen mancherlei Art, 
die sich aus den textlichen Verhältnissen ergeben, können an 
dieser Stelle nur angedeutet werden. An mehreren Stellen 
spricht die Luthersche Uebersetzung von „Verklärung“ des 
Heilandes. Matth. 17,2: „Jesus ward verklärt vor ihnen (Petrus, 
Jakobus und Johannes) und sein Angesicht leuchtete wie die 
Sonne“ usw. — Joh. 7,39: „der Heilige Geist war noch nicht 
da, denn Jesus war noch nicht verklärt.“ Was Luther in beiden 
Stellen mit dem Ausdruck „verklärt“ wiedergegeben hat, ist 
im griech. Text, der in. der Hauptsache den codex Vaticanus B 
zugrunde legt, Matth. 17,2 uereuoopgwsn, Joh. 7,39 edodaodn. 


Zum mindesten die Matth.-Stelle kann den Ausdruck „Ver- 
klärung“ nicht rechtfertigen; auch wenn Jesus den drei Jüngern 
nur anders als sonst erschien, sind erklärende, beschreibende 
Zusätze wie „sein Angesicht leuchtete wie die Sonne“ usw. sehr 
wohl denkbar. Vgl. die Erzählung bei Joh. 20,14 ff., wo Maria 
Jesu nicht erkennt. eödo&acdn nach Preuschen, Hdw. 7 
griech. N.T.: „Er wurde zur Herrlichkeit des Himmels erhoben“ 
(öo&adeodaı) christl. Euphemismus für „sterben“. Zu dem 
Ausdruck „Verklärung“ s. Neutestamentl. Theologie von Heyne 
und Abschnitt 10. 
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Nichts bezeichnender für diesen Wandel der 
Stimmung und Grundauffassung und der grund- 
sätzlichen Einstellung als der mit aller Schärfe betonte, 
durch nichts überbrückbare Gegensatz 


Markus 9, 40 Matthäus 12,30 
„Wer nicht wider uns is, „Wer nicht mit mir ist, der 
der ist für uns“ ist wider mich“. 


In: dem einen Falle unbegrenztes Vertrauen in die 
eigene Kraft und Lehre, ein erhebend-gewinnendes Be- 
kenntnis zur Toleranz, zur Liebe des Nächsten, den Jesus 
für sich und seine Sache zu gewinnen hofft; in dem 
anderen Falle bewußte Abschließung und Kampfstellung; 
Zwang und Gewalt — so kiingt es wie eine Drohung — 
sind die Wege, die künftig beschritten und bis ans Ende 
gegangen werden sollen. 

Das göttliche Gebot der Liebe und Ein- 
tracht scheint vergessen, vergessen die Mahnung 
„Kindlein, liebet euch untereinander!“, vergessen das 
Wort „Lernet von mir; denn ich bin sanftmütig und von 
Herzen demütig‘“ (Matth. 11,2;). Statt dessen meldet 
sich die „ecclesia militans“ zum Wort. Fanatischer 
Glaubenseifer spricht das furchtbare Wort: „Und des 
Menschen Feinde werden seine eigenen Hausgenossen 
sein (Matih. 10,25). Jeder Willkür in Dogmatik und 
kirchenpolitischer Macht und Zucht wird Raum gegeben 
durch die Ueberhöhung des „Heiligen Geistes“ 
in Stellen wie „Alle Sünde und Lästerung wird den 
Menschen vergeben, aber diel.ästerung wider den Heiligen 
Geist wird den Menschen nicht vergeben“ (Matth. 12,31). 
Und noch verschärft und unterstrichen in Matth. 12, 32: 
„Und wer etwas redet wider des Menschen Sohn, dem 
wird us vergeben; aber wer etwas redet wider den 
iielligen Geist, dem wird es nicht vergeben, weder iin 
dieser noch in jener Welt“ 

„Wer etwas redet wider den Heiligen Geist...!). 
Wo und wie wird der Tatbestand solcher „Todsünde“ 
vermitteli? Davon erfährt man nichts. Offenbar soll in 
_ dieser Beziehung der werdenden Kirche, die mehr und 
mehr von der Denkart der urchristlichen Brüdergemeinde 
sich losgesagt hat, volle Freiheit vorbehalten und jede 
Machtvollkommenheit sanktioniert werden. 

Unbekanntes, Unbegreifliches der Prüfstein des Glaubens 
und Anerkennens, weiterhin der Botmäßigkeit und Folg- 
samkeit, der widerspruchslosen Unierweriung unter dog- 
matische Grundsätze und Forderungen! Heißt das nicht, 
bis ans Ende gedacht: Preisgabe, zum mindesten Ent- 
wertung der göttlichen Lehre und des vorbildlichen, Nach- 
folge heischenden Lebens Jesu? Schuld und Sühne, Ver- 
gebung und Verdammung von Menschenverstand und 
Menschenhand sind an die Stelle jener wahren Liebe 
‘getreten, die allen den Weg erschließt über den 'Tod 
hinaus zum ewigen Leben. 

Ein Wohlverhalten, dem diejenigen die An- 
erkennung und Belohnung erteilen oder versagen, die 
aus eigenem Recht den Begriff des „Heiligen Geistes“ 


1) Der Heilige Geist als Emanation od. Schöpfung des 
Heilandes Joh. 20,22, Gottes Joh. 14,26 u. 15,26, Anlehnung 
an das Pfingstwunder Joh. 7, 39. 


formen und auslegen, gleichzeitig auch ihm gegenüber den 
Gottes- und Menschensohn in eine nach- oder gar unter- 
geordnete Stellung drängen wollen, hat den Vorrang er- 
halten vor des Heilaudes Gebot und Verheißung 

Matth. 5, 44—45 

Liebet eure Feinde, segnet, die euch fluchen, tut 

wohl denen, die euch hassen, bittet für die, so euch 

beleidigen und verfolgen, 

aufdaß 

ihr Kinder seid eures Vaters im Himmel, 


Zum Thema „freimaurerei und Dogma‘. 
Eine Ausgrabung. 


Ueber die Religion Christi hat Lessing!) einen Aus- 
spruch getan, der sehr beachtenswert ist und den ich 
hier anführen möchte. Lessing sagt folgendes; 

„Ob Christus mehr als Mensch gewesen, das ist 
Problem. Daß er wahrer Mensch gewesen, wenn er es 
überhaupt gewesen, daß er nie aufgehört hat, Mensch 
zu sein, das ist ausgemacht. Folglich sind die’ Religion 
Christi und die christliche Religion ganz verschiedene 
Dinge. Jene, die Religion Christi, ist diejenige Religion, 
die er als Mensch selbst erkannte und ausübte, die jeder 
Mensch mit ihm gemein haben kann, die jeder Mensch 
um so viel mehr mit ihm gemein zu haben wünschen 
muß, je erhabener und liebenswürdiger der Charakter ist, 
den er sich von Christo als bloßen Menschen macht. 
Diese, die christliche Religion, ist diejenige Religion, die 
es für wahr annimmt, daß er mehr als Mensch gewesen 
und ihn selbst als solchen zu einem Gegenstande ihrer 
Verehrung macht. Wie beide, die Religion Christi so- 
wohl als die christliche, in Christo als in einer und eben 
derselben Person bestehen können, ist unbegreiflich. Kaum 
lassen sich die Lehren und Grundsätze beider in einem 
und demselben Buche finden. Wenigstens ist augen- 
scheinlich, daß jene, nämlich die Religion Christi, ganz 
anders in den Evangelisten enthalten ist als die christliche. 
Die Religion Christi ist mit den klarsten, deutlichsten 
Worten darin enthalten, die christliche hingegen so un- 
gewiß und vieldeutig, daß es schwerlich eine einzige 
Stelle gibt, mit welcher zwei Menschen, so lange als die 
Welt steht, den nämlichen Gedanken verbunden haben.“ 

Besonders hervorzuheben ist, daß der geistige Führer 
der Gr. LL. v. D., Br Hieber, in seinem Bekenntnisbuche 
diese sinnvollen, gedankenklaren Worte Lessings anführt, 
die heute wohl bei so manchem Theologen Bedenken 
und Widerspruch erregen. Dieser sehr verdiente und ge- 
lehrte Br behandelt in dem Kapitel, dessen Kernpunkt 
diese Lessing-Worte bilden, „Jesu Lehre“ und knüpft an 
das Zitat die Worte, daß Lessing hier in seiner sonnen- 
klaren Art gezeigt hat, wo wir den Kern der Sache zu 
suchen haben, auf den es allein ankommt. 

Durch die neuerdings erfolgte Abschwenkung der 


i Gr. LL. v. D. von den dogmenfreien Auffassungen der 
übrigen deutschen Großlogen gewinnt dieser Umstand 


1) Siehe Lessings sämtliche Schriften, herausgegeben von 
K. Lachmann, Bd. II, 2. Abt., S. 242 ff. 
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und anderes Schrifttum aus derselben Feder erhöhte Be- 
deutung. 

Das Thema „Freimaurerei und Dogma“ ist ja durch 
jene Abschwenkung auf einmal in den Mittelpunkt der 
Betrachtung gerückt. Wir weisen in diesem Zusammen- 
hang auf die Aufsätze des Brs Johannes Blum in 
den letzten Nummern hin, der gleichfalls diesem System 
angehört, dann aber auch auf die Schrift des vor Jahren 
i.d.e.O. heimgegangenen Brs Oskar Henke „Frei- 
maurerei und Dogma“ (Verlag von Alfred Unger. M. 3.50), 
die vor dem Leser eine Fülle von Gelehrsamkeit aus- 
breitet. 


Literatur. 


Muschler, Reinhold Conrad: Friedrich der Große. 
Eine Entwicklungsgeschichte des Menschen. Fr. Wilh. 
Grunow, Leipzig. 3. Aufl. 639 S. Lnbd. M: 16.—. 


In 3. Auflage liegt dieses gewichtige Buch vor, das aus 
der großen Reihe der Lebensberichte Friedrichs des Einzigen 
hervorragt durch die außerordentlich gleichmäßige und klare 
Einteilung des von so vielen durchforschten Lebens des 
vielseitigen Monarchen. Muschler verfällt nicht in den 
Fehler der sonstigen Biographen, aus Friedrich einen kleinen 
Gott zu konstruieren und krampfhaft dessen Unfehlbarkeit 
zu beweisen. Vielmehr erfaßt er das Menschliche in diesem 
Manne, der jeder geistigen Bewegung nähertrat, mochte sie 
ihm auch durch Schwindier und Betrüger nähergebracht 
werden, die er freiich schnell durchschaute. Wir wissen, daß 
er persönliche Berührung mit so manchen recht trüben Ge- 
stalten halte, die auch in der Frmrei als Schwindler und 
Betrüger dastehen und die uns bitter viel Schaden zu- 
fügten zu einer Zeit, in der der deutsche Geist die Hem- 
mungen abstreifte, die dem freien Gedanken, der Ent- 
wicklung der Philosophie und dem Niedersteigen der 
Bildung in mittleren Volksschichten entgegen waren. 

Muschler stellt das Vorbildiiche dar, das in dem Leben 
des großen Königs ruht, dessen Geradheit, der Ausfluß 
seines Wesens, jedem kleinsten Ko:npromiß abhold war. 
Er läßt den König selbst oder Zeitgenossen reden, denen 
anerkannte Wahrheitsliebe zu eigen ist. Dadurch treten 
Friedrich I, sein Lebensziel und seine Handlungsweise in 
einem klaren Bilde hervor. Wir sehen ihn nicht hinter einer 


Reflexe der Servilität spiegelnden Glasscheibe. Unsere Zeit I! 


sehnt sich nach einem Manne, der, gleich tüchtig wie er, 
ohne eigene Interessen und ohne Eitelkeit die Notwendig- 
keiten der Zeit erkennt und ohne Sensationslust und ohne 
Schauspielerei dieser Zeit und seinem Volke dient. 

Es springt aus dem Werke hervor, wie Friedrich nicht 
nur den Weltruf des deutschen Soldaten begründete, der 


trotz des Weltkrieges weiterbesteht, sondern auch den Typ ! 


des preußischen Beamten, dessen Dasein, wir können es ja 
sagen, bis zur Umwälzung unserer staatlichen Dinge voll- 
ständig dem Vaterlande gehörte. Daneben tritt der Philo- 
soph hervor, der klar bemerkte, daß Voltaires Philosophie 
keine eigene, sondern ein Widerschein des englischen 
Deismus war. Nie hatte er sich einem einzigen Menschen 
völlig verschrieben. Nie wurde er das Sprachorgan oder 
der Gedankenträger eines anderen. Wie er über das Leben 
dachte, sagt sein letztes Wort zu seinem alten Diener 
Strützky: „la montagne est pass&e, nous irons mieux“ (der 
Berg ist überschritten, jetzt wird es besser gehen). 
Muschler sagt: 
„Der große König ist für uns Deutsche nie gestorben. 
Sein Geist ist wach geblieben. Und muß es bleiben. Es 
gilt, ihn festzuhalten so wie er war, unverdeutelt, ohne 
überflüssigen Glorienkram und verweichlichten Edelmüt. 
Er muß in uns leben, wie er mit uns gelebt hat: leiden- 
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schaftlich und überlegend, herrisch, kühl und unnahbar 
aber dennoch bezwingend in seiner Liebenswürdigkeit, 
mit empfindendem Herzen, Tür und Seele offen für alle. 
Jedes zu seiner Zeit und jedem das Seine.“ 
Leider kommen Frmrei und Loge in dem Werke nicht vor, 
leider auch nicht einmal der von Dr. Gerda Voß so an- 
schaulich geschilderte, als „Freund“ Friedrichs des Großen 
hingestellte Freiherr von Bielfeld. Erscheint das Buch in 
neuer Auflage, dann wäre es eine wesentliche Bereicherung, 
wenn Muschler ich dieser Seite von Friedrichs Wirken 
nachgehen wollt... A.U. 


Westermanns Monatshefte,. Jährlich 12 starke, 
bunt bebilderte Hefte. Georg Westermann, Braun- 
schweig. ‚Jedes Heft M. 2.—. 


Zu den anrependsten Blättern für das deutsche Haus ge- 
hören die jetzt schon im 74. Jahrgange stehenden „Wester- 
manns Monatshefte“. Sie haben, das fällt vor allem in dis 
Augen, einen geradezu künstlerischen Bildschmuck und eine 
überraschende Reichhaltigkeit der Sioffe. Keine andere 
deutsche Monatsschrift trägt dieses freundliche und geradezu 
anheimelnde Gepräge. Eine übersichtliche Kartenbeilage ge- 
staltet sich nach und nach zum Atlas. Für die Jugend und 
für die ältere Welt, für das Gemüt und für das Auge, auch 
der Verwöhnten, ist in diesen Heften Erquickung und Aus- 
ruhen geboten. Wir empfehlen das Blatt darum gerade für 
das ernstere deutsche Frmrerhaus. 
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Löbel, Dr. med. Josef: Haben Sie keine Angst! 40 Ka- 
pitel optimistischer Medizin. Grethlein & Co., Leipzig. 
240 S. Brosch. M. 2.80, Lnbd. M. 4.80. 


Ein sehr bekanntgewordener Arzt gibt hier Herzhaites. 
Es ist angenehm, aus dem netten Buche Anregung über 
Anregung zu schöpfen. Mit Recht kann es ein Scha:z- 
kästlein moderner medizinischer Kenntnisse genannt werden. 
Es fördert das Vertrauen in die medizinische Wissenschaft 
und stellt über alles, was an Heilmitteln genannt wird, das 
Vertrauen zu dem Arzt und das heilende Gefühl der Freude. 
Wenn Verf. das Unterbewußtsein die „Rumpelkammer der 
Seele‘ nennt, so ist das freilich relativ, aber was er daran 
anknüpft, das ist anregend und aufricktend, und so wirkt 
auch das ganze Buch. M.P 


Felsart, Dr. A. und Phönix, C.: Das „ABC“ des 
Angeklagten. Linser-Verlag G.m.b.H., Berlin-Pankow. 
1928. VII, 107 S. Lnbd. M. 4.80. 


Wir wünschen keinem unserer Leser, daß er dieses 
Buch wirklich zu gebrauchen hat. Aber das, was es bietet, 
ist doch außerordentlich wissenswert für solche Männer 
und Frauen, die bei der starken Heranziehung des Laien- 
elements mehr als früher in bedeutenden Angelegenheiten das 
Richteramt auszuüben haben. Aus eigener Geschworenenzeit 
wissen wir, wie abwegig es ist, daß der Staat — wenigstens 
war es damals der Fall — nicht durch Merkblätter denen, 
die schwere Verantwortung auf sich haben, Anleitungen 
für die Grenze ihrer Aeußerungen und Rechte gibt. 


Dingeldey, Prof. Hugo und Settegast, K.-G.-R. 

Hans Josef, Rechtsbuch für alle. 2 Bände. 

1. Einführung / Gerichtsverfassung / Bürgerliches Recht. 

. VII, 255.5. Brosch. M. 5.—, Lnbd. M. 7.50. 

2. Handelsrecht / Strafrecht / Strafprozeßrecht / Zi- 
vilprozeßrecht. VIII, 387 S. Brosch. M. 7.—, Lnbd. 
M. 93.80. 

Leipzig: R. Voigtländer. 

Unser Leben und damit der Anspruch an unsere Rechts- 
kunde wird immer vielfältiger. Bei den steten Aenderungen 
der Gesetze, die das bürgerliche Leben betreffen, ist ein so 
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übersichtlicher, gut gegliederter Führer eine willkommene 
Hilfe für jedes Haus. Beide Verfasser sind durch ihre 
Lebensstellungen die berufenen Bearbeiter für dieses Werk, 
das an der Stelle, wo Gesundheitsbücher und wo leider nur 


zuweilen auch die Bibel steht, seinen festen Platz haben sollte. 


Man sollte sich auch aus einem solchen Buche die 
Weisheit holen, daß man nicht den Abwesenden, den 
Wehrlosen und Vertrauenden auf leichtfertige Reden hin 
bedenkenlos mit Verdacht unsinniger Art besudeie, wie man 
eigentlich sich selbst besudelt. Das nennt man auch üble 


Nachrede. Und geschieht sie unter Brn, dann setzt eben | 


der Täter nicht nur sich selbst herab, sondern auch außerhalb 
desjenigen Kreises, dem Vornehmheit die erste Regel ist — 
außerhalb der Frmrei — wirkt eine so rohe Rede und 
Schreibweise aufklärend über den Tiefstand gewisser Kreise. 

Hier ist es nur angedeutet, woran wir heute kranken. 
Wir legen aber Wert darauf, daß es wirklich von Nutzen 
wäre, wenn die Bestimmungen über verleumderische oder 
nur üble Nacurede in unseren Kreisen beachtet würden. 
Es gehört nicht zum Ruhme unserer Brschaft, daß es eine 
Sitte geworden ist, die andere Partei je nach dem Stand - 
punkte, also vice versa, herabzusetzen. Das nebenbei: Aber 
es ist hier in der Tat ein Rechtsbuch gegeben, wie es uns 
bisher in so umfassender und autoritativer Weise fehlte. 
— Das fleißig gearbeitete Register enthält nicht weniger 
als 3600 Stichworte. 

Die Anschaffung von vielerlei Gesetzbüchern, vieles 
Nachfragen beim Anwalte werden durch diese Bände erspart, 
die wohl aui alle Fragen richtunggebende Antwort geben. 

A.U, 


Velhagen & Klasings Taschenatlas für Eisenbahn- 


reisende. Mit erläuterndem Text und einem Ortsver- 
zeichnis herausg. v. Dr. Ernst Ambrosius und 
Karl Tänzler. Velhagen & Klasing, Bielefeld und 
Leipzig. 1927. 2. Aufl. GanzInbd. M. 7.—. 


Dieser Taschenatlas ist ein erfreulicher Reisebegleiter, 
weil er nicht nur Eisenbahnverbindungen gibt,. sondern nach 
deren klarer Anordnung auch die Landesgrenzen und die 
Gebirge mit Höhenangaben. Auf der Rückseite der Karten 
und zwischen sie eingebettet sind statistische Angaben und 
Sehenswürdigkeiten. Das Buch ist also ein wirklicher geo- 
graphischer Leitfaden, der zum Reisebegleiter durch ganz 
Deutschland und auch über seine Grenzen hinaus wird. Man 
wird durch eine Fülle von erdkundlichen und historischen 


Daten unterrichtet. Ein besonderes Ortsverzeichnis macht | 


dieses praktische Buch noch praktischer. 


Stirb und Werde. Ein Arbeitsbericht über 30 jährige 


Verlagstätigkeit auf religiösem Gebiete. Mit 8 ganz- 
seitigen Bildbeigaben. 1929. 82 Seiten. 


Vom Ursprung zur Vollendung. Ein Lebensbuch 
kosmisch-religiöser Bindung. Herausgegeben und ein- 
geleitet von Kurt Liebmann. Mit 8 Holzschnitten. 1929. 
210 Seiten. Kart. M. 3.—. > 
Beide bei Eugen Diederichs in Jena. 

Br Eugen Diederichs gibt mit seinem Verlagskatalog 


einen Rechenschaftsbericht über die verlegerische Tätigkeit 
fast eines Menschenalters. In sieben Abteilungen (Erneuerung 


des Protestantismus durch den Glauben — Ursprung des 
Christentums — Die deutsche Mystik — Laientum im 
Katholizismus — Die Weltreligionen — Protestantische 
Laienbewegung — Zur kosmischen Religion) hat er alle 


Bücher religiösen Inhalts aufgeführt, welche er von 1899 bis 
1929 herausbrachte. Ein Anhang philosophischer Werke 
beschließt das Verzeichnis. (Ein Irrtum sei berichtigt: „Keller, 
Die geistigen Grundlagen der Freimaurerei und das öffentliche 
Leben“ ist nicht, wie auf Seite 60 des Verlagsverzeichnisses 


Verantwortlicher Schriftleiter Br Alfred Unger, Berlin NW8r, Lessingstr. 26. 


angegeben, vergriffen, sondern in den Verlag Alfred Unger 
in Berlin übergegangen und dort in 2. Auflage erschienen.) 
Die einzelnen Bücher sind ihrem Inhalt und ihrer Be- 
deutung nach kurz charakterisiert; außerdem aber sind 
ausführliche einleitende Betrachtungen dem ganzen Ver- 
zeichnis und den Abschnitten vorausgeschickt. Hierdurch, 
und durch die geschichtliche Gliederung wird das — übrigens 
vorzüglich ausgestattete — Büchlein. zugleich zu einer Ge- 
schichte der religiösen Strömungen und des religiösen Lebens 
neben und außerhalb der offiziellen Kirchen in den letzten 
Jahrzehnten. Eugen Diederichs glaubt, daß wir dicht vor 
einer neuen religiösen Welle stehen; ich meine, wir stehen 
in ihr. Schon seit Jahren berichten die öffentlichen Bildungs- 
bibliotheken von einer immer stärkeren Nachfrage breitester 
Volksschichten nach religiöser und philosophisch-weltan- 
schaulicher Literatur und von einer merkbaren Abkehr. 
vom naturwissenschaftlichen Materialismus. — Daß sich für 
die Frmrei ungeahnte Möglichkeiten ergäben, wenn sie 
verstände, sich diese undogmatische religiöse Bewegung zu- 
nutze zu machen, sei nur nebenbei erwähnt; die ofliziellen 
dogmatischen Kirchen verstehen es offenbar nicht. — 

Der Verlagskatalog wird wirksam ergänzt durch das 
Buch: „Vom Ursprung zur Vollendung“, welches in Proben 
einen in sich zusammenhängenden Teil jener religiösen 
Werke des Verlags umfaßt; besonders hier kommt die pro- 
grammatisch-richtungweisende Arbeit dieses Kulturverlegers 
zum Bewußtsein, die befruchtend auf die Gestaltung des 
erwachenden religiösen Lebens der Gegenwart wirken kann 
und wird. 

Der Verlagskatalog wird unentgeltlich an jedermann 
abgegeben, der den Verlag darum angeht; das Lebensbuch 
gegen geringen Preis. Die Anschaffung beider Bücher ist 
jedem dringend zu empfehlen, der an der religiösen Er- 
neuerung des deutschen Volkes Interesse hat; vor allem also 
den Frmrern als Mitgliedern eines Bundes, der auf bewußt 
und betont religiöser, undogmatischer Grundlage beruht. 

Br Dr. Kleinebreil. 


Scher, G.: Der Weg zur Wahrheit. Gedanken zum Auf- 


bau einer neuen Weltanschauung. Verlag von Georg 
Siemens, Berlin W57. 1928. 62 S. M. 2.—. 

Verf. glaubt, den Weg zur Wahrheit gefunden zu haben. 
Treten wir dieser gutgemeinten und auch gutdurchdachten 
Schrift näher, so erkennen wir ein tüchtiges Verarbeiten der 
Fragen um das Sein und das Sollen des Seins, im ganzen 
aber eine der so häufigen Festlagerungen lobenswerter 
Lebensbetrachtung, die doch eigentlich jeder ernste Mensch 
bei sich vornimmt, nicht aber drucken läßt. Die Welt- 
anschauung Schers ist nicht neu, sondern es ist die der ge- 

“bildeten Nichtdogmatiker, so etwa wie sie heute schon die 
Schüler gutgeleiteter höherer Schulen haben und — schreiben 
dürfen. M.P. 
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Der lebendige Stein. 


Von Br CarlLiesenberg. 


Unsere ernsten drei Frmrerschläge haben eine weit- 
reichende symbolische Bedeutung. Sie lenken uns einer- 
seits den Blick um Jahrhunderte zurück und in weit 
entfernte Räume. Sie lassen vor unserem geistigen Auge 
im fernen Morgenlande vor fast 3000 Jahren auf Zions 
Höhen ein gewaltiges Heer tätiger Werkleute erscheinen, 
die auf Geheiß eines weisen Königs ungezählte behauene 
Hölzer und Steine zusammentragen, um sie auf den 
Zinnen von Morija nach den Regeln der Baukunst zu 
einem Wunderwerke der Welt, zu dem erhabenen Tempel 
Salomos, zusammenzufügen. Andererseits lassen sie vor 
unserem Geiste eine noch weit größere Schar erscheinen, 
viele Tausende von Geistesmaurern, die heute bestrebt 
sind, mit den Werkzeugen des Geistes rauhe Steine zu 
bearbeiten, um sie zu einem unendlich großen und er- 
habenen geistigen salomonischen Tempel, dem Tempel 
der Menschheit, zuzurichten, zu einem Tempel, dessen 
rechtwinklig gefügte Mauern auf dem Grund- und Eck- 
stein Jesus von Nazareth ruhen, dessen musivischer 
Grund und Boden Sittlichkeit und Wahrheit, dessen 
Säulen Weisheit, Stärke, Schönheit, dessen Mörtel Bruder- 
liebe, dessen Dach menschliche Glückseligkeit und dessen 
himmeiragende Türme Glaube und die Hoffnung auf eine 
Vollendung in der Ewigkeit bedeuten. Und die Bau- 
materialien, aus denen des Tempels Mauern bestehen, sind 
Stoffe wunderbarster Art, sind lebendige Steine. Denn 
jeder einzelne Maurer trägt sein eigenes Seir und Wesen, 
seine ganze Persönlichkeit zu ihm herbei und trachtet, 
diese als einen echten kubischen Baustein dem erhabenen 
Bauwerke einzuverleiben. Diese lebendigen Steine, wie 
auch der Apostel (1. Petri 2,5) die Glieder seiner Ge- 
meinde rennt, sind der Gegenstand unseres Nachdenkens, 
und die Fragen: „Wodurch werden wir Mrer zu le- 


bendigen Bausteinen, und was haben wir als solche zu 
tun?“ wollen wir zu beant'vorten suchen. 

Werden wir uns zunächst darüber klar, in welcher 
Beziehung wir uns lebendige Bausteine nennen können. 

Unter den Naturgegenständen bezeichnen wir als 
lebendige solche, die durch inmmerwährende Stoffauf- 
nahme und Stoffumwandlung ein beständiges inneres 
Wachstum haben. Sie unterscheiden sich wesentlich von 
den unorganischen Dingen, die, nur aus einerlei Stoff 
bestehend, in dauernder innerer Ruhe verharren, kaum be- 
einflußt von äußeren Einwirkungen, die an ihrer inneren 
Beschaffenheit Änderungen nicht hervorbringen. Mit Recht 
dürfen wir Menschen uns darum bildlich lebendige 
Steine nennen, da wir infolne unserer körperlichen und 
geistigen Aufnahme- und Umbildungsfähigkeit ein stetig 
werdendes Wesen darstellen. Unser Wachstum vollzieht 
sich aber während des größten Teiles unseres Lebens 
nicht so sehr an unserem Körper, als an unserem Geiste. 
Mit seinen verschiedenartigen Kräften und Anlagen, seinem 
Streben nach Entwicklung, macht auch hier der Geist 
lebendig und läßt uns also zu lebendigen Bausteinen 
werden. 

Was aber bewirkt die Wandlung und das Wachstum 
unseres Geistes? Zunächst die Einwirkungen unserer geist- 
begabten Mitmenschen, die auf unserem Lebenswege uns 
nahetreten, in frühester Jugend die Eltern und Verwandten, 
die Geschwister und Freunde, Lehrer und Erzieher. Im 
späteren Leben wirken Dienst- und Lehrherren, Vor- 
gesetzte und Berufsgenossen, Gattin und selbst die eigenen 
Kinder mitielbar und unmittelbar auf uns ein. 

Und neben den Menschen sind menschiiche Einrich- 
tungen, wie Kirche und Schule, Gemeinde und Staat, 
Heimat und Vaterland von Bedeutung für unsere Ent- 
wicklung. Desgleichen drücken unsere Schicksale, die 
freudigen und iraurigen Erlebnisse, Gesundheit oder Hin- 
fälligkeit des Körpers, Beschäftigung im Berufe und ihre 
Ergebnisse, Gelingen oder Mißlingen unserer Plär®, und 
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viele andere Ursachen, die das Leben bringt, unserem 
Wesen ihren Stempel auf. 


Von jedem, der dir durch das Leben schritt, 
Bleibt eine Spur an deiner Seele hangen; 

So brirgst du am Gewand ein Stäubchen mit 
Von jedem Wege, den du bist gegangen. 


Und zu allen diesen Einflüssen, denen jeder Mensch 
mehr oder weniger unterworfen ist, kommt nun für uns 
Mrer noch die Einwirkung der k. K. hinzu. Denn an 
keinem Br geht ihre Macht spurlos vorüber, mag er nun 
im Lenz des Lebens oder im gereiften Mannesalter das 
mr Licht erblicken. Es ist undenkbar, daß ein Mrer jahr- 
zehntelang im Dienste der Frmrei stehen kann, ohne in 
seinem innersten Wesen ihre tiefgehende Wirkung zu 
verspüren. Denn wir gleichen nicht dem kalten Marmor, 
dem der Künstler mit Eisen und Hammer wohl die ge- 
wünschte äußere Form geben kann, dessen Innerem er 
aber kein warm pulsierendes Leben einzuhauchen vermag, 
sondern wir sind als Steine am Tempel der Menschheit 
eben lebendige, entwicklungsfähige Wesen, die sich in 
ihrem Inneren umiormen und vervollkommnen lassen. 
Und das wird um so leichter und gründlicher geschehen, 
je mehr wir uns der Einwirkung der k. K. anheimgeben 
und mit je mehr Ernst und Eifer wir die Aufgaben zu 
lösen suchen, die sie jedem einzelnen stellt. 

Welches sind nun die Eigenschaften, die durch das 
Mrertum in unserer Seele ausgeprägt werden können? 
Nichts isi dauernd in der Welt als der Wechsel. Wie die 
einzelne Kreatur, so sehen wir die ganze uns umgebende 
Welt in einem fortwährenden Werdeprozeß begriifen. 
Dieselbe Regsamkeit aber, die die physische Natur erfüllt, 
‚st auch der Geisteswelt eigen. Alles in ihr drängt nach 
Iintwicklung und Vervollkommnung. Wir dürfen deshalb 
nicht außer acht lassen, daß wir an diesem allgemeinen 
Vorwärtsstreben teilzunehmen haben, wollen wir uns nicht 
in einen Gegensatz zu unserer Mitwelt seizen. A!s wirklich 
innerlich lebendige Wesen müssen wir für alles geistige 
Leben allezeit empfänglich sein. Es muß uns zeitlebens 
ein Bedürfnis bleiben, an dem geistigen Streben der 
Meuschheit, je nach dem Maße unserer Kräfte, tätigen 
Anteil zu nehmen. 

Die vielfachen Anregungen, welche die verschiedenen 
Gebiete der Wissenschaft und Kunst oder die berufliche, 
religiöse, soziale und politische Stellung dem Menschen 
bringen, erhalten in uns stets ein reges Interesse für alle 
Errungenschaften und Bewegungen auf den Gebieten 
geistigen Lebens. 

Jeder geistig regsame und empfängliche Br hat aber 
durch seinen Eintritt in den Orden den schönsten Gewinn. 
Sein Verlangen nach geistiger Nahrung wird gestillt, seine 
Empfänglichkeit für geistige Eindrücke wird erhöht. Durch 
die ruhige und folgerichtige Schuiung, wie sie uns Mrern 
die k. K. in dem Studium ihrer vieistesschätze gewährt, 
werden unsere geistigen Anlagen und Kräfte gestählt. 
Unser Verstand wird erleuchtet, unser Gemüt vertieft und 
unser Wille gefestigt. Durch das beständige Schleifen 
wird unser Wesen zu einer bestimmten Persönlichkeit 
ausgeprägt und unser Streben in eine bestimmte Richtung 
geleitet. Denn nur dann, wenn dem geistigen Streben 


sittliche Ziele zugrunde liegen, gereicht es dem Menschen 
zum wahren Heil. Manches ist nur darauf gerichtet, 
Ergebnisse zu erzielen, die materiellen Nutzen schaffen. 
Manches dient nur dazu, einer gewissen Eitelkeit zu 
frönen. Anderes schließt auch die Herrschaft der Leiden- 
schaften nicht aus. Das Mrertum gibt daher seinen 
Jüngern das Winkelmaß, das Senkblei und die Wasser- 
waage in die Hand. Es heißt ihn, den Prüfstein an seine 
geistigen Bestrebungen legen und läßt ihn ernstlich er- 
wägen, was zu seinem wahren Heil und Segen diene. 
Es zeigt ihm die höchsten Ideale der Menschheit und 
schafft in ihm eine heilige Begeisterung für alles 
Wahre, Gute und Schöne. Es weckt in ihm die Tatkraft, 
den erkannten Idealen nachzustreben. Ein Mrer weiß, daß 
alles irdische Prunkgewand nur Rauch und Schall ist und 
keinen Ewigkeitswert besitzt. Ein festes Herz unter einem 
Bauernkittel ist köstlicher, als ein verdorbenes unter 
Purpurmantel und Seidenkleid. Ein tugendhaftes Leben 
gewährt mehr Lebensgenuß als ein schwelgerisches Da- 
sein in sinnlichen Lüsten Eine Träne im Auge über das 
Mißgeschick des Mitmenschen glänzt schöner als ein Edel- 
stein am eitlen Festgewande. Duldung und Demut stehen 
hoch erhaben über Herrschsucht und Selbstgerechtigkeit, 
Brliebe und Opfersinn lassen Hartherzigkeit und Selbst- 
sucht weit hinter sich zurück. Wertschätzung der Tugend 
und Abscheu gegen alles Gemeine bezeichnen die Geistes- 
richtung, die ein begeisterter Frmrer in der Schule der 
k. K. einzuschlagen lernt. 


Doch der Zustand sittlicher Größe kommt nicht plötz- 
lich oder sogleich mit dem Eintritt in den Orden über 
den Mrer. Wir sagen zwar, daß wir bei unserer Auf- 
nahme das mr Licht empfangen, doch stehen wir dabei 
im Westen und erschauen es im äußersten Osten. Nicht 
alle geistigen Fähigkeiten gelangen aber hier auf Erden 
zur Entwicklung, und nicht alles sittliche Streben führt 
zum Ziele, weil es oft dem Strohfeuer gleicht, das nach 
kurzem Aufleuchten schnell erlischt. Beständigkeit 
in unserem Wesen tut uns daher not, und sie ist die 
schönste Frucht, die wir im Dienste unserer k. K. er- 
langen können. Bei immerwährender Standhaftigkeit und 
Treue in unserem mr Berufe muß es uns gelingen, dem 
lichten Osten immer näher zu kommen. Wenn wir stets 
fortfahren im Guten, wozu unser Orden uns mit Fleiß 
anleitet, so muß es uns gelingen, unser Wesen immer 
mehr zu klären. Wir müssen schließlich dahin gelangen, 
ohne Rücksicht auf Lohn oder Schaden das Gute um des 
Guten selbst willen zu tun. Unsere Absichten werden 
immer uneigennütziger und edler, unsere Verfehlungen 
immer seltener und harmloser werden. Wir werden 
würdiger, von Stufe zu Stufe auf der Leiter, die uns den 
himmlischen Sphären entgegenführt, hinaufzusteigen. Ein 
reines Herz wird uns schließlich geeignet erscheinen 
lassen, den letzten Schritt, der aus dieser Zeitlichkeit 
hinüberführt in die lichten Räume der Ewigkeit, zu tun. 
Denn von dem Dasein im Jeaseits erhoffen wir, daß alles, 
was hier auf Erden unvollkommen und unvollendet ge- 
blieben ist, seine Vollkommenheit und Vollendung finden 
wird. Dort muß auch der letzte Stein dem Tempel der 
Vollkommenheit eingefügt sein und in voller Pracht der 


himmlische salomonische Tempel uns entgegenstrahlen. 
So läßt die k. K. unser Wesen sich immer mehr und 
mehr ausreifen. So ist sie es, die uns durchgeistigt, uns 
zu innerlich geschlossenen, selbstbewußten und selb- 
ständigen Menschen schafft. Sie wirkt darum von allen 
Faktoren, die auf unsere Entwicklung einen bestimmenden 
Einfluß ausüben, am kräftigsten. Wohl daher dem Br, 
der ihr rechten Ernst und rechtes Verständnis entgegen- 
bringt. Er findet nicht allein in ihr einen köstlichen Schatz, 
der ihm zeitlebens wahre Befriedigung gewährt, er wird 
durch sie auch für andere zum Segen werden. Denn ein 
Stein in einem Gebäude wird nicht nur von den übrigen 
Bausteinen getragen, gedrückt und eingeengt, er belastet, 
bedrängt und trägt auch andere. Als lebendiger Stein 
kann der Mrer nicht ohne Einfluß aut seine Umgebung 
bleiben. Wir müssen daher auch untersuchen, welcher Art 
unsere Einwirkung auf unsere Mitwelt sein kann. 


Starke Persönlichkeiten haben stets auf ihre Mit- 
menschen einen mächtigen Einfluß ausgeübt. Ja, die 
größten Geister haben ihrem Zeitalter den Charakter ge- 
geben. Ein Luther, ein Friedrich der Große, 
ein Bismarck haben für Millionen von Menschen und 
für ganze Zeitalter gelebt. Doch nicht jeder kann eine 
weltbewegende Persönlichkeit sein. Der meisten Menschen 
Leben bewegt sich in einem engen Kreise, und diesen zu 
durchdringen und zu beleben ist ihre Aufgabe. Auch wir 
Mrer sind nach unserem Bildungsstande, unserem Berufe 
und unserer gesellschaftlichen Stellung jeder auf seinen 
bestimmten Platz gestellt. In diesem Wirkungskreise ist 
uns das Arbeitsfeld gegeben, auf dem wir uns mrisch be- 
wätigen können. Das geschirht nun vornehmlich dadurch, 
daß wir auf unsere Umgebung durch unser Beispiel vor- 

ıtlich wirken. Unser Handeln wird für andere nach- 


ahmenswert, wenn wir uns bemühen, stets auf das ge 


wissenhafteste unsere Pflicht zu erfüllen. 


Wer jahreiang in der Schule der k.K. gestanden hat, 
der hat auch gelernt, was Pflichtbewußtscin heißt, 
und sucht dies in seinem Wirkungskreise zu bekunden. 
Auf dem lebendigen Pflichtbewußtsein beruht die treue 
Pflichterfüllung, die Wurzel aller Entwicklung und 
Veredlung. Das Pflichtbewußtsein ist darum der Grund 
und Nährboden aller Sittlichkeit, der Quell alles Edlen 
und Guten, der Ansporn zu allen Tugenden. Es lehrt uns, 
genau zu prüfen, was in den verschiedenen Beziehungen 
unseres Lebens zu unseren Obliegenheiten gehört, und 
treibt uns zu deren Erfüllung in jeglicher Form und 
Gestalt. Es schärft unsere Gewissenhaftigkeit, daß wir 
nicht allein unsere großen Aufgaben erfüllen, sondern auch 
die kleinen und kleinsten nicht vernachlässigen. Es treibt 
uns zum Fleiß, daß wir schnell ans Werk gehen und es 
sorgfältig zu Ende führen. Es läßt uns Tag für Tag 
immer wieder an dieselbe Art von Beschäftigung heran- 
gehen, es bannt jede Langeweile; es erlaubt uns selbst 
im Alter nicht, raüde zu sein. Es achtet es nicht, ob uns 
von aller Mühe der Schweiß von der Stirn rinnt, es 
steigert unsere Opferfähigkeit zur Selbstverleugnung. Es 
räumt alle Hindernisse beiseite und spannt unseren Mut 
in Gefahren zum Heroismus. Es heißt uns unser Leben 
einsetzen, wenn die Menschenpflicht es heischt, und dünkt 
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sich nicht zu hoch, dem Hilfsbedürftigen einen geringen 
Dienst zu erweisen. Es fragt nicht, welcher Lohn ihm 
winkt, ja, es wirkt dem Undank zum Trotz. Es braucht 
keine Anerkennung, denn es trägt seinen Lohn in sich 
selber. 

Von solchem Pflichtbewußtsein beseelt, kann der Mrer 
in allen seinen Lebenslagen einer Menge zum Vorbilde 
dienen; aber gewissenhaite Pflichterfüllung macht sich 
nicht breit auf der Gasse. Gar viele schleichen davon, 
wenn die lästige Pflicht ruft, und überlassen es gern den 
Toren — wie sie meinen —, Wohltäter der Menschheit 
zu sein. Wer aber durch sein eigenes gutes Beispiel, 
durch Vorsorge und Ermahnung auf alle diejenigen wirkt, 
die in seinem Bannkreise sich befinden, der bewährt sich 
als starke Persönlichkeit, der ist in Wirklichkeit ein 
lebendiger Stein am Terüpel der Menschheit. Und das 
kann in jeder Stellung, in jedem Berufe, ob von größerer 
oder geringerer Bedeutung, geschehen, denn es kommt 
nicht darauf an, mit wievielPfunden wir wuchern, ‚sondern 
niit welcher Treue es geschieht. 


Als lebendige Steine können wir Mrer der Welt ein 
ferneres gutes Beispiel geben durch unser Öffentliches 
Verhalten gegen unsere Brr. 

Wie alle Steine eines Hauses zusammengenommen erst 
das vollständige Gebäude ausmachen, so sollen auch die 
Brr einer Logengemeinde ein Ganzes, eine große Familie 
bilden. Und wie die Glieder einer solchen in Liebe und 
Treue zusammenhalten und füreinander einstehnen, so 
sollen auch die Brr einer Loge ihre gegenseitige Zu- 
neigung im Verkehr auch außerhalb der Loge bekunden. 
Es genügt deshalb nicht, daß die Mrer in der Loge sich 
als Brr betrachten und sich so nennen, sie haben die brliche 
Gesinnung auch in der profanen Welt, vor der 
breiten Öffentlichkeit zu beweisen. Was würde es wohl 
für einen Zweck haben, einem Br in den geschlossenen 
Logenräumen "mit Freundlichkeit zu begegnen, draußen 
vor der Welt ihn aber zu verleugnen, kalt und gleichgültig 
an ihm wie an einem gänzlich Fremden vorüberzugehen? 
Wie kann ein Mrer, der mit den schönsten Idealen in 
der Brust als Suchender an die Pforte des Tempels 
klopfte, zu einern lebendigen Gliede der Brkette werden, 
wenn er zwar in den Logenarbeiten über brliche.. Ge- 
sinnung belehrt wird, an allen anderen Tagen aber 
Gleichgültigkeit bei seinen Brrı begegnet. Wir haben 
einen Br, der angegriffen wird, in Schutz zu nehmen, so- 
weit er dessen würdig ist und wir es mit reinem Ge- 
wissen vermögen, wir dürfen nicht dulden, daß er herab- 
gesetzt, verleumdet und verachtet wird. Es ist unsere 
Brpflicht, seinen guten Ruf zu wal'ren, indem wir seine 
Schwächen entschuldigen, seine guten Seiten hervorkehren; 
denn die Mrer bilden eine Vereinigung, die den Brnamen 
nicht bloß im Munde führt, sondern deren Glieder einander 
wirkliche, herzliche Gesinnung entgegenbringen. Ein solches 
öffentliches Verhalten gegen unsere Br ist eine gute 
Vorschule zu der größeren Auigabe, die uns dadurch 
winkt, daß wir an allen Mitmenschen wie Brr handeln 
sollen. Das macht uns auch fähig, den erhabenen Zielen 
Verständnis entgegenzubringen, die die Frmrei in ihrer 
weltumspannenden Tätigkeit zu lösen hat. Mit dieser Er- 
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kenntnis stehen wir aber bereits in einer neuen Aufgabe, 
die wir als lebendige Steine zu erfüllen haben, nämlich: 
vor der Welt ein gutes Beispiel durch unser treues Ein- 
treten für den Orden zu geben. 

Zu allen Zeiten hat sich das Gute durch Kampf be- 
währen müssen. Von jeher ist auch die Frmrei in eine 
Verteidigungsstellung gedrängt worden. „Einst nahmen 
Bosheit und Gewalt ihr gegenüber so überhand, daß sie 
sich hinter geschlossene Türen und Fenster zurückziehen 
mußte.“ Und „Feinde ringsum!“ heißt es auch heute von 
unserem Orden. Da ist die große Zahl der Unverständigen 
und Schwachherzigen, ganz zu schweigen von den Bös- 
willigen, die infolge einer unbestimmten und unrichtigen 
Kunde von den Gebräuchen und Symbolen des Ordens 
aus törichter Furcht, aus Aberglauben oder aus Mangel 
an Denkfähigkeit die Frmrer mit ihrem Hasse, ihrem 
Spott und ihrer Verleumdung verfolgen. Solchen Gegnern 
der Frmrei kann der einzelne Br täglich begegnen. Ihnen 
allen sind durch ein einwandfreies Verhalten, durch vor- 
urteilsiose Meinungsäußerung und gegebenenfalls durch 
Aufklärung und Eintreten für unsere gute Sache die 
Waffen aus den Händen zu nehmen. Ihnen gegenüber 
heißt es, durch Eifer und treues Festhalten an dem Orden 
den Beweis zu liefern und die Überzeugung zu wegken, 
daß die Frmrei doch etwas Großes und Edles ist, woran 
der Mensch mit allen Fasern seines Herzens hängen, 
worauf er schwören, wofür er leben und sterben kann. 

Nicht minder nötig ist es auch, wenn in den Reihen der 
Brr selbst Lauheit, Mißmut oder Meinungsverschieden- 
heiten wach werden und ihr Unwesen treiben, durch 


ein gutes Beispiel, durch Eifer, Nachgiebigkeit und Fried- 


fertigkeit für das Wohl der Loge tätig zu sein. Auch in 
dem eigenen Herzen gilt es oit, dem Zweifel, der Ver- 
zagtheit, der Gleichgültigkeit zu wehren, die uns unsere 
Freude am Mrertum rauben und uns an der völligen Hin- 
gabe an die große und edle Sache hindern wollen. 

Groß ist darum das Ziel, und groß die Zahl der Auf- 
gaben, die jedes einzelnen harren, wenn wir als vollwertige 
Glieder unserer Loge und dem Orden dienen wollen. Die 
‘ Frmrei heischt von uns die Erfüllung vieler Pflichten. 
Wir sollen stets stark und willig sein, sie zu leisten, 
damit wir uns immerdar ausbauen und bewähren als 
das, was wir sein wollen: lebendige Steine am 
Tempelbau der Menschheit! 


Die Bibel. 
Von Br Georg Wenzel, Eberswalde (3W.) 


Zum festen Bestande der Symbole unserer Bauhütten 
gehören manche „Werkzeuge“ und Geräte, welche nicht 
aus den mittelalterlichen Bauhütten herrühren. So z.B. 
die Kette, von der letzthin in diesen Blättern die Rede war. 

Scheinbar liegt der Fall auch so mit der Bibel, aber 
auch nur scheinbar. Denn sie war von jeher ein not- 


wendiges, ein selbstverständliches Inventarstück der 
englischen Werkmrei; selbst wenn sie als solches nicht 
ausdrücklich genannt und aufgeführt wurde. 

Die symbolische Frmrei von 1717 hat sie beibehalten, 
und heute finden wir sie auf den Altären wohl aller deut- 


schen Logen als erstes der drei Gr. L. — Angesichts des 
„Buchs der Bücher“ legt der Suchende dem Bunde der 
Frmrer sein Treugelöbnis ab. 

Der Name Frmrer läßt sich in England seit dem Jahre 
1375 nachweisen. Die kirchenbauenden Sieinmetzen 


dort sollen sich so genannt haben, weil sie sich frei 


fühlten und frei waren von den Einschränkungen, Ver- 
ordnungen und Gesetzen, denen die profanen Bauleute 
und Zünftler unterworfen waren. In dieser Ausnahme- 
stellung zeigten: sie sich (wie konnte es anders sein!) als 
gute Christen, als ein frommes, der Kirche ergebenes 
Geschlecht. Altes und Neues "Testament galten ihnen 
gleich ehrwürdig. In der Tat ist ja eins ohne das andere 
nicht gut zu verstehen: erst der Zusammenhang beider 
erschließt den Christen die Geschichte und die Wahr- 
heiten des Reiches Gottes. 

Christlich und dem Bekenninis wie der Gesinnung 
nach gut kirchlich mußten im Mutterlande der sym- 
bolischen Frmrei alle sein, sowohl die eigentlichen free- 
masons als auch die accepted, die angenommenen und 
nichtzünftlerischen. 

Daß in der Gesamtheit der Männer, welche am 24. 
Juni des Jahres 1717 in London zur Gründung einer 
Großloge zusammentraten, um sich eine festere Or- 
ganisation und ihrer symbolischen Kunst Bestand und 
Halt zu geben, ein Geist vorhanden gewesen wäre, 
welcher dem Christentum und der Bibel freier gegen- 
überstand, ist durch nichts zu beweisen. 


Dennoch änderte sich mit einem Schlage die Haltung 
der neugeschaffenen Großloge als Ganzes in religiöser 
Hinsicht. 

Zwar behielt sie die Bibel äußerlich bei. Sie ganz 
aufzugeben, das würde denn doch ein zu großes Wagnis 
und ein Widerspruch gegenüber der Vergangenheit und 
— der Zunftlegende gewesen sein, die vom Alten Testa- 
ment Wunderdinge zu sagen weiß. 

Allein die Großloge schloß sich billigend der Heraus- 
gabe des Konstitutionenbuches vom Jahre 1723 
an, bekanntlich eines Werks des schottischen Dissenter- 
predigers Anderson. Das erste, von diesem zusammen- 
und aufgestellte Hauptstück redete einer „Religion“ 
aas Wort, „in welcher 'alle Menschen übereinstimmen“. 
Das kann natürlich nur einen Sinn haben, wenn man zu 
„alle“ das Wort „guten“ oder zu „Menschen“ das Wort 
„der Humanität“ hinzufügt. 

Seitdem konnten auch Nichtchristen Frmrer 
werden. Was alsbald in England geschah, und was auch 
in Deutschland, außer in den „altpreußischen“ Logen, 
immerwährend geschieht. „Gute und treue Menschen, 
Menschen von Ehre und Rechtischaffenheit“ zu sein, das 
genügt nach Anderson zum Eintritt in die Reihen der 
„Brüder“, vorausgesetzt, daß die Suchenden keine Gottes- 
leugner sind. 

Damit hai sich aber der Inhalt der Alten Pflichten, 
die vor 1723 galten, ganz wesentlich verändert. Die 
Forderung der Taufe und des Bekenntnisses zum Christen- 
tum ist fallen gelassen. Das ist das große Novum und, 
wenn man will, das Verdienst, das bleibende Verdienst 
Andersons. 


Ob dieser sich der ganzen Tragweite seiner Neuerung 
bewußt gewesen und vor allem, ob für sein Vorgehen 
ein hinreichendes Verständnis der englischen Brr von 
damals vorhanden gewesen, ist mehr als fraglich und 
zweifelhaft. Man hat mit Recht gesagt, daß den Groß- 
logenstiftern „die Sache über den Kopf gewachsen ist“. 

Die englische wie die angloamerikanische Frmrei be- 
wegt sich seitdem und wirkt in einem Rahmen, in dem 
alles herkömmlich ist und feststeht. Eine tiefer schürfende, 
mehr philosophische Betrachtung der Sache wird ent- 
sprechend dem Volkscharakter nicht beliebt. — Anders 
in Deutschland. Was in der Bewegung von 1717 
Großartiges lag, ist erst in der deutschen Frmrei 
zur Entwicklung gelangt. 


Lange hat man auch bei uns aus den „Alten Pflichten“ 
Andersons und besonders aus dem $ 1 ein Evangelium, 
ein förmliches Dogma gemacht, hat aufs heftigste dafür 
und dagegen gestritten, mit den bekannten Folgen un- 
brlicher Auseinandersetzung. In der Gegenwart, so darf 
man wohl behaupten, wäre es ein müßiges, ein unrmrisches 
Unterfangen, darauf zurückzukommen. 


Die Bibel behauptet jedenfalls wie in den altpreußischen 
und in den skandinavischen Logen, so in der ganzen 
angloamerikanischen Mrerwelt ihre hervorragende 
Stellung. Denn sie ist und bleibt der sittlich-religiöse 
Baugrund alles Mrertums. Stammt doch das „vor- 
nehmste und größte Gebet“, das für alle „Brüder“ gilt, 
aus der Bibel, nämlich die neben der Gottesliebe geforderte 
„Nächsten- und Menschenliebe“! Diese ist so- 
wohl im Alten Testament betont und eingeschärft wie 
noch stärker und tiefer im Neuen Testament verankert, 
das überall auf Christus hinzielt. 


Kein Buch, keine Schrift kommt der Bibel gleich und 
ist in gleichem Maße wie sie geeignet, der „Erbauung“ 
des inwendigen Menschen, des wahren und vollen 
Menschentums in ihm, zu dienen. 


Indessen, auch sie ist und bleibt ein Syınbol, wie 
der Name des Gr. B.a.W. (der aus ihr hergeleitet werden 
kann, wenngleich er von Plato stammt) ein Symbol ist 
für den Gottesbegriff. „Name ist Schall und Rauch, 
umnebelnd Himmelsglut.“ Wir Frmrer müssen den Gottes- 
begriff mit dem nötigen Inhalte füllen, müssen darunter 
die urschöpierische Kraft und Wesenheit befassen. 
Und diese hinwiederum verlangt von uns die Betätigung 
eines sozialen Bauwillens, der, in Uebereinsiimmung 
mit dem ewigen, auf unsererErde erst die geistige Welt, 
dann die Welt der Dinge beeinflussen, befruchten und ge- 
stalten hilft. 


Der Pessimist in der Loge. 


Aus einer großen Gesellschaft heraus 

Ging einst ein stiller Gelehrter nach Haus. 

Man fragte: Wie seid Ihr zufrieden gewesen? 
„Wären’s Bücher,“ sagt er, „ich würd’ sie nicht 


lesen.“ 
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freundschaft und Bilfe in der Loge. 


In einem der humanistischen Systeme ruft der MvSt. 
dem Suchenden auf der Wanderung zu: „In unserer 
großen Bundeskette werden Sie teilnehmende Freunde 
in allen Lagen des Lebens finden.“ 

Es entsteht nun bei den Brn, die mit .einem dem 
Frmrer geradezu nötigen Wirklichkeitssinne begabt sind, 
die ganz natürliche Frage: „Bewährt sich auch der 
materielle Inhalt dieser symbolischen Deutung? Wird der 
Suchende in der Tat, wenn er Mrer geworden, in allen 
Lagen des Lebens in der Loge treue Freunde finden? 

Und wir wollen sie in einigen Ausführungen, die wir 
dem Bahnsonschen Katechismus der eklek- 
tischen Frmrei entnehmen, zu weiterer Ueberlegung 
herausstellen: 

t. Ich räume ein, daß die ideale Freundschaft, die 
dem Freunde alles opfert, Vermögen, eigenes Wohl, selbst 
das Leben, eine Freundschaft, die überhaupt selten vor- 
kommt und höchstens zwischen zwei einzelnen Freunden. 
Ich räume ein, daß eine solche Freundschaft im all- 
gemeinen unter Mrern nicht stattfindet. Bei der Auf- 
nahme wird das auch gar nicht versprochen, sondern 
Teilnahme, Rat, Hilfe und Trost, und ich möchte den 
sehen, der sich vergeblich um solche Hilfe an den Br 
gewandt hat, zu dem ihn das Vertrauen führte. 

2. Bei unserer Aufnahme bekennen wir, daß wir 
nicht um materieller Vorteile willen in den Mrerbund 
eingetreten sind. Wir können daher nicht beanspruchen, 
daß, wenn wir vielleicht durch eigene Schuld in materielle 
Not geraten sind, diese Not ohne weiteres durch Opfer 
der Brır beseitigt wird. Es würde dies auch sehr zum 
Schaden der Mrei sein, denn wir würden uns bei aller 
Strenge der Prüfung nicht freihalten können von solchen 
unwürdigen Mitgliedern, die auf materielle Hilfe in der 
Not rechnen und die Loge zu materiellen Vorteilen 
ausbeuten wollen. — Wenn wir also auch mit dem Ein- 
tritt in die Loge keinen Anspruch auf materielle Unter- 
stützung erlangen, so ist der Fall doch oft genug vor- 
gekommen, daß solchen, die durch Unvorsichtigkeit oder 
Unglück in Not geraten waren, von Brn materielle Hilfe 
geleistet wurde. 

3. Dem Neuaufgenommenen wird gesagt, daß er treue 
Freunde finden wird, aber nicht, daß alle Brr ihm treue 
Freunde sein werden.“ Eine innige, treue Freundschaft 
bildet sich nur allmählich, bei näherer Bekanntschaft, 
bei gegenseitiger Sympathie. Es liegt in der Natur der 
Sache, daß ein solches Verhältnis sich nicht zwischen 
jedem einzelnen zu allen Brn ausbilden kann. Wer aber 
in der Loge gar keine Freunde findet, die ihm in den 
Freuden und Leiden, welche das Leben mit sich bringt, 
zur Seite stehen, der muß in der eigenen Zurückhaltung 
die Ursache suchen. Wer sich Mühe gibt, wird immer 
verwandte Seelen finden, die sich ihm anschließen. 

4. Das Versprechen, das dem Neuaufgenommenen 
gemacht wird, enthält eine Voraussetzung, gewissermaßen 
eıne Bedingung. Der MvSt spricht: „Sie werden Trost 
in den Stürmen, teilnehmende Freunde in allen Lagen 
des Lebens und eine ruhige Sterbestunde finden, wenn 
Sie ein würdiges Mitglied unserer Bundes- 


kette werden und bleiben.“ Wer das nicht zu 
finden glaubt und dem Bunde oder dem Brkreise darüber 
Vorwürfe machen zu können glaubt, der prüfe sich doch 
erst selbst, besonders auf seine eigene Würdigkeit. Vor 
allen Dingen beanspruche er von den Brn nicht mehr, als 
er selbst im umgekehrten Falle zu leisten bereit wäre. 


Der Mrerbund ist in der Tat ein Freundschaftsbund. 
Durch ihn fühlen wir uns einander genähert, wie ein 
Bruder dem Bruder, und wenn nicht jeder einzelne jedem 
anderen nahe tritt, so liegt das teils an der großen Zahl 
der Brr und an ihren Beziehungen außerhalb der Loge, 
teils an der Unzulänglichkeit und Unvollkommenheit des 
Menschlichen. Lassen wir uns daher unsere Freude am 
Logenleben durch die Nörgler und Tadler nicht stören, 
die das Gute deshalb verwerfen, weil es n.cht das denkbar 
Beste ist. 

Jeder aber, der so denkt, der handle auch nach dem 
Grundsatze, daß der Br Frmrer nicht an dem Mitglieds- 
zeichen und der Festkleidung und an äußeren Gebärden 
erkannt und damit zum Bruder der Brr „eingemeindet“ wird, 
sondern: er muß mit seinem wirklichen Fühlen und mit 
seinem Denken und mit seiner Kraft des Innern, die wir 
die geistige Frmrertugend nennen wollen, aus dem ihm 
zur anderen Natur gewordenen, in der profanen Welt zu- 
meist üblichem Zurückhalten heraustreten und sein wahres 
Ich den Brn offenherzig darbieten. Wie soll man ihn 
sonst innerlich kennenlernen und wie ihm das Schöne 
entgegenbringen, das für die nahe Verbundenheit der 
Logengemeinde die Grundlage bildet? Welches diese Grund- 
!age aber in Wirklichkeit ist, das wird getreu und wahr 
in dern alten Frmrerworte ausgespiochen, das jeder neue 
Br am Altare hören sollte: 


„Dein Herz soll unser Bruder sein!“ 
Br A.U. 


Deutscher Glaube, 


Das Christeni::mderGesinnungund Tat. 


Mag die geistige Kultur nur immer fortschreiten, mögen 
die Naturwissenschaften in immer breiterer Ausdehnung und 
in die Tiefe wachsen und der menschliche Geist sich erweitern, 
wie er will, über die Hoheit und sittliche Kultur des Christen- 
tums, wie es in den Evangelien schimmert und leuchtet, wird 
er nicht hinauskommen. Sobald man die reine Lehre und Liebe 
Christi, wie sie ist, wird begriffen und in sich eingelebt haben, 
wird man sich als Mensch groß und frei fühlen und auf ein 
bißchen so und so im äußeren Kultus nicht mehr sonderlichen 
Wert legen. Auch werden wir alle nach und nach aus einem 
Christentum des Wortes und Glaubens immer mehr zu einem 
Christentum der Gesinnung und Tat kommen. Goethe. 


Dieneue Schöpfung. 


Ich sehe die Zeit kommen, wo Gott keine Freude mehr an 
ihr (der Menschheit) hat und er abermals alles zusammen- 
schlagen muß zu einer verjüngten Schöpfung. Ich bin 
gewiß, es ist alles darnach angelegt und steht in der fernen Zu- 
kunft schon Zeit und Stunde fest, wann diese Verjüngungs» 


epoche einfritt. Goethe. 
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Religiöse Tradition. 

Erlösende Ideen erschöpfen sich nicht in der Persönlichkeit, 
welche sie einst verkündigte; auch nicht in deren Schicksal. Sie 
wachsen über ihren Vater hinaus, strömen weiter und weiter, 
nehmen allerlei Seitenströme aus den wechselnden Resultaten 
und Errungenschaften der menschlichen Ge:-teskämpfe in sich 
auf und fordern so zu einem Kultus heraus, der wahr bleibt, 
weil und solange er den Ideen gilt. Denn nur die Ideen bleiben 
erkennbar gegenwärtig und darum dem Verständnis zugänglich, 
während an Zeit und Ort gebundene Tatsachen, Ereignisse, 
Personenschicksale verblassen, unsicher werden und überhaupt 
für Nichtaugenzeugen nie ganz einwandfrei festgestellt werden 
können. Darum predige ich den Christus als Idee. 


Carl Jatho. 


Menschwerdung Gottes. 


Was die alte Kirchenlehre von Jesus sagt, daß Gott in ihm 
Mensch geworden sei, das dehne ich auf die ganze Menschheit 
aus. Gott wird in der Menschheit Mensch, und zwar nicht 
durch eine einmalige wunderbare Offenbarung von oben herab, 
sondern durch eine ganz allmähliche, viele Jahrtausende um- 
fassende natürliche Entfaltung von unten herauf. Nicht von 
außen herein, sondern von innen heraus! Aus der Bestialität 
zur Humanität — das ist Gottes Offenbarungsgang. Wollen Sie 
also Gott lieben, dann müssen Sie das Leben lieb gewinnen 
in ali seinen Erscheinungen als Tod und Geburt, Freude und 
Leid, Licht und Finsternis. Ter Mensch muß Ihnen heilig 


: werden und vor allem Ihre .ıigene Seele — denn diese ist 


Gottes Wort an Sie und sein unmittelbares Nahesein. 


Der unbewußte Gott erlöst sich im Geiste des Menschen zu 
Bewußtsein und Gefühl seiner selbst. Er empfängt Charakter 
und Angesicht. Carl Jatho. 


Der Mensch und die Arbeit. 


Die Arbeit gehört so eng zum Leben des Menschen, daß 
ein Mensch ohne Arbeit überhaupt nicht denkbar ist. Ohne 
Arbeit fällt er zurück auf die Stufe des Tiers oder eigentlich 
unter das Tier, denn schließlich leistet jedes Tier Arbeit. um 
zu leben oder sich zu schützen. Darurn äußert sich das Nicht- 
arbeiten in allerlei Siechtum, wie es der Tierwelt nicht eignet. 
Man kann aus Ekel vor der Arbeit körperlich und seelisch 
krank werden. Ganze Völker sind schon verschwunden, weil 


sie nicht mehr arbeiteten. 


Die Aroveit ist mithin der einzige Weg, der Rätsel des 
Lebens und der Welt inne zu werden, die bewegenden Kräite 
beider handhaben zu lernen. Wie wir sahen, hat sie diesen 
nur deshalb, weil sie durch unablässige Uebung Kräfte ver- 
‚nehrt, die die Trägheit verzehrt. Lhotzky. 


Das Machtwort „glaube an dich selbst!“ steht an der 
Spitze jeder lebendigen neuzeitlichen Weltanschauung, seit es 
Cartesius geprägt. Es ist die große Lehre, die aus der Ver 
gangenheit wirksam in die Zukunft ragt. Nicht auf Willen 
und Verstand allein gründet diese Persönlichkeitsphilosophie 
ihr Bekenntnis, etwas Angeborenes, ein Instinkt, ein Fluidum, 
das man einatmet, erscheint als die geheimnisvolle Quelle, aus 
der das Selbst sein Vertrauen schöpft. Es verbindet mit der 
Natur und erweckt dadurch eine unendliche Reihe von Bildern 
und Symbolen; es verknüpft den Menschen mit der Geschichte. 
Unser vieltausendjähriges Denken hat die Geheimfächer und 
Vorratskammern der Seele noch nicht erschöpft. Sie steht, 
nach Spinozas Lehre, in Mitten der Natur und der Ereignisse 
über dem Willen des Einzelnen. Aber nach späterer Erkenntnis 
baut das Ich die Welt (Fichte), und dadurch ist das Wort 
vom Glauben an sich selbst in den Entwicklungsgang der Per- 


sönlichkeit von neuem gesiellt. v. Gleichen-Rußwurm. 


Zum Leben gehört nicht nur Methode, Organisation, 
Energie und Kühnheit, allein ethisches Gesundsein erlaubt 
einen männlichen Gebrauch der Kräfte und erzeugt deren ge- 
rechtes Gleichgewicht, außerdem ist ein sicheres Erfassen der 
individuellen Freiheit nötig, verbunden nit Rücksicht auf die 
Rechte der Gesamtheit, denn beide stellen im Wettstreit des 
Lebens für den einzelnen wie für das Volk ein wahres „Soll 
und Haben“ fest. Das Recht zum Leben enthält nicht das 
Recht zum Leben auf Kosten anderer. 


v. Gleiehen-Rußwurm. 
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Lungwitz, Dr. med. et phil. Hans: Die Entdeckung der 
Seele. Allgemeine Psychobiologie. Ernst Oldenburg, 
Leipzig. 707 S. Geh. M. 25.—, Lnbd. M. 28.—, Halb- 
leder M. 30.—. 


Dem Rätsel „Mensch“ und dem noch größeren Rätsel 
„Menschenseele“ und dieser Seele Rolle in Welt und Ge- 
schehen will dieses ernste Werk nachgehen. Es möht sich 
redlich darum und birgt auch für den Laien eine über- 
raschende Fülle des Interessanten. 

Lungwitz will eine Psychobiologie begründen. Diese 
Wortbildung entspricht aber nicht völlig dem Inhalte des 
vielseitigen Buches, das klarer und auch allgemeinhin wirk- 
samer sein würde, wenn es Verf. nicht mit seinen Sprach- 
forschungen belastet hätte. Immerhin bewirken auch diese 
ein fruchtbringendes Nachdenken, und es wäre ein Verdienst, 
wenn Lungwitz seine starke Neigung ausbauen und in der 
Richtung Sprache und Seele einem Mautner der Nach- 
felger werden wollte, zumal in bezug auf die Sinngebung 
von Redeweisen und auf die Naiurgeschichte des Sprach- 
schatzes, der so eng mit dem Leben und Aufbau und mit 
der Wertung der Seele zusammenhängt. (Denn wo ein- 
fachss Wortgefüge, wo stereotype Redeweise wie etwa 
„Asphaltpresse“ vorwalten, da sind auch Seele und 
Denken stereotyp, mechanisch, vielleicht auch kindlich nach- 
stemmelnd.) — Psychologie als biologische Wissenschaft ist 
hier unter den drei Gesichtspunkten des gefühlsmäßigen, 
gegenständlichen und begrifflichen Erlebens, also in na- 
türlicher Steigerung aufgefaßt, die sich unter Innenwelt, 
Außenwelt und Jenseits gruppiert. 

Verf. gibt eine von ihm wohl völlig original aufgebaute 
Entstehungsgeschichte des Denkens und der Intellektbildungen, 
die uns dauernd gefangen nimmt. Wir folgen ihm aber nicht 
in dem, daß er die Seele, um die es uns doch vor allem zu 
tun ist, weil ihr Sitz nicht lokalisierbar ist, als das Nicht- 
Seiende nennt. Viel Ethnologisches, viel Philosophisches, 
vieles, was gewisse Rätsel des Lebens der Klärung näher- 
zubringen scheint, ist in dem sehr anregenden Werke des 
gelehrten Verf. ausgebreitet. 

Zahllos sind ja heute diejenigen, die irgendwie unter 
den Verhältnissen unserer Zeit oder auch ihrer Umgebung 
Not leiden. Not-wendig ist für jede Not die Erkenntnis; sie 
erst wendet Not! Das spricht in dem eigenen Sprach- 
empfinden aus seinem Schlußworte, das wir hier zu besserem 
Kennenlernen seines. Hauptwerkes wiedergeben: 

„Erst der Mensch hat mit sich und der Welt Frieden 
geschlossen, der die Wahrheit erkannt hat, nicht eine ver- 
meintliche überirdische, außerhalb der Anschauung fiktiver- 
weise gesuchte, offenbarte, mystische, in ihrem Fikti- 
vismus unwahre Wahrheit, sondern die einzig mögliche 
menschliche Wahrheit, die in der Anschauung des Objekts, 
in der Anerkennung des O,vjekts ais der zweifelfreien 
Fxistenz gegeben ist. Diese E'kenntnis ist die Wahrheii:, 
ist die Aufhebung des Ignoramu. — Ignorabimus, ist das 
realischa Non ignoramus.“ 

Dies sind in Wirklichkeit kernhaiie Anschauungen; sie 
sind die Erklärung dafür, daß dem Buche, abweichend von 


— 


Te 


aller Uebung, noch ein besonderer Titel: „Schule der Er- 
kenntnis“ vorangesetzt ist. Oft erhellt ja ein Wort blitz- 
ariig eine Sitwation, ein Ereignis, ohne alle Umwege und 
Weitschweifigkeiten die Erkenntnis für das Ich und für das 
sich allzu oft seiner Sonntagskleider oder sonstiger Maske 
entledigende Gegenüber! Keine Schule hilft, ist nicht mit 
der Erkenntnis, dem Wissen, auch das Verständnis und in 
der naturgewachsenen autonomen und von fremden Muß- 
und Autoritätsbegriffen nicht überwucherten Vernunft der 
richiige Maßstab für das Urteil, also für die Erkenntnis 
gegeben. „Denke selbst“, so sollte das Motto dieses Buches 
und das des Mrerlebens lauten. A.UD. 


Steinhausen, Prof. Dr. Georg: Geschichte der Deut- 


schen Kultur. 3. neubearb. Aufl. Bibliographisches 
Institut A.-G., Leipzig. 1929. Mit 151 Abb. im Text, 
4 Tafeln in Farbendruck u. 11 Tafeln in Aetzung. 
Gr.-8°. X, 686 S. Lnbd. M. 26.—. 


Das ist kein unbekanntes Werk. In zwei starken Auf- 
lagen hat es die verdiente Verbreitung gefunden. Lebendig 
geschrieben, gut, aber nicht den Text erdrückend, illustriert, 
ist es eine Ergänzung für jeden, der mit den Augen eines 
großzügig denkenden Historikers Licht und Schatten unserer 
sohochgerühmten Vergangenheit erkennen und daraus lernen 
will, wie noch mittelalterliche Grausamkeit weit hinausging 
über das so oft falsch zitierie Gesetz: Auge um Auge, 
Zahn um Zahn. Der Irrwahn der von herrschsüchtigen 
Mönchen beherrschten Obrigkeiten vernichtete unzählige 
Menschenleben. Hier rolit sich der oft holprige Nelsenweg 
der „guten, alten Zeit“ in wenig erfreulichen Bildern, aber 
in akienmäßiger Treue ab. Das vortreffliche Werk rundet 
alles, was es zu sagen hat, zu einem einheitlichen, überaus 
anschaulichen Gemälde. 


Jones, Prof. M. Rufus: Geistige Reformatoren des 


sechzehnten und siebenzehnten Jahrhunderts. Ueber- 
setzt von E. C. Werthenau. Quäkerverlag. 449 S. 
Geh. M. 8.—, geb. M. 10.—. 


Wie schnell gehen heute Bücher, auch wenn sie von 
Wert sind, unter! Hier liegt ein wertvolles und gerade für 
unsere schnell wieder materiell gewordene Zeit wichtiges 
Werk vor, das wohl nur im Kreise der Quäker bekannt 
wurde. Sein Verfasser, ein ernster, in seiner Heimat hoch- 
angesehener Gelehrter, wurzelt mit seinen Studien und seinen 
Freundschaften in Deutschland, und unter den geistigen 
Reformatoren, die er hier seiner Heimat vorstellte, sind die 
deutschen Humanisten und Mystiker in der Mehrzahl. Darum 
wohl die deutsche Uebersetzung. Die Frage: Was ist 
„geistige Religion“, wird in der nicht weniger als 52 Seiten 
starken Einleitung behandelt, die, allein schon eine wert- 
volle Anregungen bringende Schrift von feierlichem Inhalte, 
als ein weiheatmender Vorhof des geistigen Domes er- 
scheint, den das ganze Werk darstellt. Seite für Seite nimmt 
uns seine tiefe Innerlichkeit gefangen. Die Männer, die 
zugleich mit ihrem Umkreis behandelt werden, sind die 
Strebepfeiler diesocs Domes, der manchem unserer Leser 
Tiefblicke in die uns fernen Gedankenkreise amerikanischer 
Denker vermitteit. Es fällt uns auf, daß Jones, der die 
deutsche Literatur reichlich zitiert, über unseres Ludwig 
Kellers Forschungen mit auffälliger Schärfe aburteilt; er 
nennt sie unzuverlässig. Leider fehlt in dem gedanken- 
tiefen, ernsten Buche, wie so oft, ein Sachregister. 


Wir machen unsere Leser auf den dieser Nummer bei- 


liegenden Prospekt des Falken - Verlages, Hamburg, 
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Bad Pyrmont, 


Briefe über den „Bianci Maria‘‘-Dichter 


Reinhold Conrad Muschier 


von Th. W. Eibertzhagen. 17) Seiten holzfrei Dünndruck. 


Dieser soeben im Verlax: Fr. W£ih. Grunow, Leipzig, 
in einer Erstauflage von 5U000 Expl. erschienene und 
den Freunden der Dichtungen Muschlers gestiftete 
Priv ratdruck wird kostenlos abgegeben! 
In jeder Buchhandlung erhältlich und direkt vom Verlag. 


Der Gesamt-Absatz der Werke R. C. Muschiers 
Bianca Maria 7 Der Weg ohne Ziel - Basil Brunin 
Douglas Webb / Der lachende Tod 7 Komödie des l,ebens 
Friedrich Jar Große, beträgt über 96060 Exemmiare. 
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Inhalts An unsere lieben Leser! — Über die Pflicht, stets nach festen Grundsätzen zu handeln. — Der wahre Gottesdienst. — 
Br Dr. Konrad Siebenlirt: Gedanken zum Unterricht. — Anzeigan. 


Ar unsere lieben Leser! 


Mit diesem Hefie beendet die „Bauhütte“, die :sich ohne jeden Abonnenten befand, als wir sie im Frühjahr 1925 
aus eigenem Antriebe und aus Liebe zu dem ehrwürdigen, ältesten deutschen Frmrerblatte nach jahrelangem Ver- 
sickern zu neuem Lebn erweckten, das Jahr 1929. Nach mancherlei Hin und Her haben wir sie zu ihrem jetzigen 
festen Kurse geführt, den sie treu innehäit. — Von vornherein allem Streit der Systeme abgewandt und sich über die 
in einem lebensvollen Organismus selbstverständlichen Strömungen stellend, hat sich die „Bauhütte“ das Recht einer 
sachlichen Kritik nicht nehmen lassen. Diese ist das Recht der gewissenhaften und ihres Berufes bewußten Presse. 


Es gab da früher einmal eine nähere Verbindung der um die frmr Presse gruppierten Kräfte. Sie waren zwar 
ungleich, es gab ja von jeher stärkere und schwächere, aber es herrschte doch, von einem Faile abgesehen, wo 
einem blutjungen Manne, der wohl im Wandervogelalter war, in einer heut ernster gewordenen frmr Zeitschrift, 
ein Richteramt über die Presse unseres Bundes anvertraut wurde, ein sehr sachlicher und berufsbewußter Ton in 
diesem Kreise. Seit jenem fatalen Mißgriff ist aber nichts so Ungeheuerliches an Fehlgriffen vorgekommen, wie 
das Abgleiten eines wohl in Dingen der literarischen Anstandsregeln noch nicht genügend erfahrenen, neubestellten 
Schriftleiters. Es kam eine Zeitschrift zu uns, die eine verdeckte, aber leicht als auf uns berechnet erkennbare, 
wir sagen es frei heraus, uns selbst und manche unserer guten Leser grob verletzende Rede führte, und unsere 
dem deutschen Frmrerglauben allerdings later Observanz gewidmete Zeitschrift in eine Linie mit der — Asphalt- 
presse setzte. Wir haben den wohl noch nicht genügend an den rechten literarischen Umgangston unserer Kreise 
gewöhnten Schriftleiter zum Widerrufe aufgefordert. Leider vergebens. Es ist uns sogar auch aus seinem eigenen 
Systemkreise nahegelegt worden, diesen Br oder seine Zeitschrift wegen übler Nachrede zu belangen. Wir haben 
es unterlassen. Wir wollten den Tiefstand einer solchen Kritik nicht an die Oeffentlichkeit bringen, sondern nur an 
unsere Leser die Bitte richten, uns ruhig und ohne Rücksicht auf irgendeine falsch aufgefaßte Brlichkeit jene Punkte 
oder Stellen zu nennen, wo wir vom guten frmr oder auch nur literarischen Umgangston abwichen oder die Grenzen 
der Beurteilung von Umständen oder Ereignissen überschritten. 


Heute sei jenem wohl nur vorschnellen Br nur ein Shakespeare-Wort gesagt, das wir im Othello finden: 


Der gute Name ist bei Mann und Frau 
Das eigentliche Kleinod ihrer Seelen. 


Wer meinen Beutel stiehlt, nimmt Tand, 's ist etwas 


Und nichts; mein war es, ward das Seine nun 


Und ist der Sklav’ von Tausenden gewesen. 
Doch wer den guten Namen mir entwendet, 
Der raubt mir das, was ihn nicht reicher macht, 


Mich aber bettelarm. 


(Il. Akt, 3. Szene.) 


Daneben aber stellen wir mit allem Freimut, beinahe als eine Art Treppenscherz, das Wort aus den Akten seiner 
eigenen Gr.LL. hin: l . 
„Nicht eher, als bis seine Vernunft sich ausbildet und wirksam zu werden beginnt, begreift der Maurer, 
was er ist, und lernt durch Kenntnis seines Innern ergründen, was er sein und endlich werden soll.“ 


Wir hätten noch eine sehr schöne Psalmenstelle anzuführen, die noch deutlicher spricht, aber wir überlassen 
es unseren Lesern, sie aufzufinden. Wir habe: keine weitere Erörterung persönlicher Art vor, wollten aber den 
Jahrgang 1929 nicht. schließen, ohne eine solche, wohl noch nie vorgekommene schiefe Beurteilung unserer sehr 
ernsten Richtung durch obige beiden Autoritäten. zurückweisen zu lassen. 


» 
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Und nun geht es an ein Abschiednehmen von einem Jahre, das uns eine Mahnung gibt, nämlich die, an die drei 
Sterne zu denken, die aus dem Dunkel der sehr trüben Zeiten, die als Nachwehen der Kriegszeit über unser Vater- 
land, aber auch über unser Frmrertum gekommen sind, uns nervorleuchten. Sie heißen: Glaube, Liebe und Hoffnung! 

Wir haben es auf uns genommen, auszuharren und dem alten, guten Frmrer-Idealismus eine alte, ehrwürdige 
Gasse offen zu halten. Ueber dieser und in ihre Häuser hinein mögen auch im Neuen Jahre diese alten, treuen Sterne 
leuchten, die mit Erlöserkraft an wunden und wandermüden Herzen ihr Werk tun. 

Es wird der Tag ja einmal kommer, wo deutsches Land frei ist und wo der deutsche, wehrhafte Mann an 
seiner Fahne, wie sie ihm auch leuchten mag, frei und unbehindert die Wacht am deutschen Rhein. und wohl 
auch in dem Ostland hält, das uns geraubt und mit aller politischen Kunst unserer 'Gegner vergiftet wurde, die 
einst begierig aus den Queiien deutscher Kultur die ihrige verbesserten. 

Wir wollen es im neuen Jahrgange, dem 72., einem inneren Bedürfnis folgend, unternehmen, unserem Blatte eine 
Umschau, aber keine Zeitschriftenschau, anzufügen und unserem „Menschentum“ einen freieren und weiteren 
Auslauf zu geb>n. Die „Historischen Blätter“ werden wohl noch einige Zeit als Beilage erscheinen; aber bei der 
Fülle der bei uns liegenden Beiträge von frmr und profanen Fachgelehrten ist es zu erwarten, daß der Verlag sie 
als „Beihefte zur Bauhütte“ herausgibt, die einen besonders niedrigen Bestellpreis für unsere Abounenten haben sollen. 
Denn die Zerreißung von längeren Arbeiten ist eine dem !.eser widrige Sache und dient niemanden. 

Alle weiteren Worte oder Versprechungen unterlassen wir. Bei dem Ernste unserer Zeit wird das Fest der er- 
lösenden und beglückenden Liebe hoffentlich allen Lesern a'eser ernsten Blätter, auch den Logen, die uns fördern 
und denen, die wir uns als Förderer wünschen, zum Segen und zur Aufrichtung gereichen. 

Uns aber gebe der a.B.a W. auch weiterhin die Kraft, trotz dieser Schwere der Zeit die Aufgabe, die wir auf 
uns genommen, weiter so zu erfüllen, daß der Bau deutscher frmr Einigkeit im Geiste und hoffentlich auch in 
der Form gefördert werde. Br Alfred Unger. 


garden neHater ebenen ec nun anmSTnIRah Te TeR ENT TE oER»POng0-mEmae 1y=rw-sneraunstemerneererenn Te oeiemeniain nennen anengtnnnnaseneransmaieseerunun patremmsnnaSrutgeariemanemerfp sen 
DT ET ET u TE EEE ee 


Über die Pflicht, 
stets nach festen Grundsätzen 3u handeln, 


mr Lebensweisheit. Ich übergehe die Notwendigkeit der 
Zeichen- und Bildersprache in einem Bunde, der sich 
über so viele, durch Sitten und Sprache so verschiedene 
Nationen verbreitet hat, und bemerke dagegen, was mir 
noch wichtiger scheint, daß unser Orden wenig von dem, 
was man sich von ihm zu versprechen Ursache hat, leisten 
würde, wenn er nichts weiter enthielte als diejenigen 
Lehren, die uns in der gewöhnlichen Sprache bei unseren 
Instruktionen mitgeteilt werden, denn diese sind ja in 
jedem guten Lehrbuche der Moral zu finden. Wozu be- 
dürfte es also, in dieser Hinsicht wenigstens, der Frmrei? 


Ein altes Wahr- und Weisheitswort. 


Der felgende Aufsatz ist von Br Friedrich Heine, 
Sekretär der Loge „Harpokrates zur Morgenröte“ im Or. 
von Schwerin, verfaßt. Der sehr überlegt schreibende 
Br spricht in erster Linie zum eigenen System, und das 
ist das der Gr. LL. v. D., dem diese Loge heute noch an- 
gehört. Der Aufsatz, dem Br Heine wohl auch durch die 
damaligen Verhältnisse abgerungen, ist bereits 1814 im 
Druck erschienen. Er wurde in der „Asträa“, einem in- 
zwischen eingegangenen frmr Jahrbuche, wieder abge- 
druckt, und zwar im Jahre 1840, wohl auch als Mahnung 
an die Zeit. Zu gewissen Leitgedanken muß man immer | schwer zu entziffern, weil sie, ihrer Natur nach, ebenso 
wieder zurückkehren. Sie ernüchtern nicht nur, sondern | yjeldeutig ist, als es einzelne Bilder gibt, die mehr als 


Allein, so wie überhaupt jedes Vorzügliche selten ohne 
erfrischen und beleben. Darum haben wir es für zeitgemäß einen Begriff bezeichnen, und wie viele gibt es deren 
| 


Schwierigkeit erreicht werden kann, so ist auch diese, 
uns so unentbehrliche Bildersprache und Zeichensprache 


und dringend geboten erachtet, angesichts der gerade | „nicht? Um nur ein Beispiel anzuführen: ist nicht die 
heute mehr als je schwankenden Zustände, darauf hin- | Sahlange ebensowohl ein Bild der Klugheit als der List, 
zuweisen, daß es in der Frmrei deutschen Gepräges doch | Tücke und Falschheit? Ist sie nicht ebenfalls ein Attribut 
von jeher die uns allen bekannte heilige Zahl gab, die | des Handels und der Arzneikunde? Ist sie nicht endlich 
wir in geheiligtem Brauche durch die stete Anwendung | ajs Ring dargestellt ein Sinnbild der Ewigkeit? — Solcher 
der drei Punkte und auch in ihrer Stellung zueinander mehrdeutigen Bilder aber gibt es viele. — Eigentlich hat 
in uns lebendig erhalten. nur der den ursprünglichen Sinn einer Bildersprache ge- 

Darum komme ein so reifer Geist, wie der des so troffen, der die nämlichen Ideen daraus entziifert, die der 


lange schon dahingegangenen Brs Heine zum dritten Male | Zeichner des Bildes damit verbunden wissen wolite. 
zum Wort und damit sein Gedanke in dem heutigen Zick- 


zackleben hoffentlich auch zur Geltung! -— Schrift! Wer aber verbürgt uns, besäßen wir auch noch so viel 


Scharfsinn und Deufungsgabe, wer verbürgt uns die Richtig- 
keit unserer Erklärung, wenn es nicht diejenigen sind, die 
der Zeichner dieser Bilder selbst oder durch fortgepflanzte 
Ueberlieferung in seine Geheimnisse einweihte? Sollten 
wir aber deswegen gar keine Versuche machen, tiefer in 
den Sinn der verschiedenen, unsere Aufmerksamkeit zum 
Teil so mächtig erregenden Bilder und Zeichen einzu- 
dringen? Was würden wir von Schülern denken, denen 


Der Aufsatz vom Jahre 1814 lautet: 

Die Mitteilung so mancher Lehren und Vorschriften 
der Frmrei durch Gleichrisse, Sinnbilder oder symbolische 
Handlungen ist nicht nur ein charakteristisches Kenn- 
zeichen, eine Eigentümlichkeit unseres Ordens, sondern 
auch eine reiche, noch immer nicht erschöpfte Fundgrube 


ihr Meister seine Lehren in Bildern vortrüge — wie dies 
so manche Lehrer des Altertums, ja der Größte und Er- 
habenste von ihnen, wirklich taten — was würden wir 
von Schülern eines solchen Meisters denken, welche die 
bildlichen Lehren desselben anhörten, ohne nur eine An- 
strengung zu machen, diesen rätselha:ten Unterricht selbst 
zu erklären, den ihn umhüllenden Nevel selbst zu zer- 
stören, sondern die ruhig abwarteten, bis der Meister 
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ihnen die Auflösung entgegenbrächte? Welche Begriffe. 


müßten wir uns von ihren Geistesgaben, ihrem Eifer, 
ihrem Forschungstriebe machen? Forschen also sollen 
wir. Schon die Bedeutung des Wortes Sinnbild im ge- 
meinen Leben zeigt darauf hin. Eine Deutung, einen Sinn 
hat jedes Bild. Das Wort Sinnbild also muß mehr aus- 
drücken: es muß eine Figur, ein Bild bezeichnen, welches 
außer seiner gewöhnlichen, jedermann bekannten Be- 
deutung, noch eine tieferliegende, einen geheimen Sinn 
verbirgt. Gilt dies von profaner Sprache, wieviel mehr 
von der Sprache unserer Kunst, die eine hohe, im Ver- 
borgenen geübte Kunst ist. Und gibt es wohl eine einzige 
Ordensregel, die uns verböte, zu forschen und mit be- 
scheidener Hand den unsere Geheimnisse verhüllenden 
Vorhang zu lüften? Ermuntert man uns nicht vielmehr 
zum Nachdenken, zur Arbeit? — Auch in unserer Kunst, 
wie in allen Wissenschaften und Künsten, wirkt Selbst- 
unterricht gemeiniglich mehr als fremde Hilfe. — Gewiß, 
wer die Bilder, unter denen so manche Lehre des Ordens 
verborgen ist, nur wie die Gestalten einer Zauberlaterne 
vor seinen körperlichen Augen flüchtig vorübergleiten läßt, 
und nur von Grad zu Grad nach neuen Bildern hascht, 
wer verlangt, daß die’ Symbole eines höheren Grades ihm 
verständlich werden sollen, ehe er die des niederen Grades 
zu deuten mindestens versuchte, der wird schwerlich be- 
deutende Fortschritte in der Mrei machen. Er wird mit 
der Zeit, wenn seiner Beförderung sonst nichts im Wege 
steht, wohl durch mehrere Grade steigen, wie der Blöd- 
sichtige, der einen Berg erklimmt; der Horizont um ihn 
her hat sich allerdings erweitert, aber nicht sein Gesichts- 
kreis, seine Augen reichen um wenig oder nichts weiter 
als auf seineın vorigen niederen Standpunkte. Forschen 
also sollen wir. Ob wir das Wahre erforscht haben, 
erfahren wir vielleicht erst am Ziele der Laufbahn; einst- 
weilen aber, solange uns der Schlüssel zu diesen, unsere 
Einbildungskraft so wunderbar beschäftigenden Rätseln 
fehlt, dürfen und sollen wir ihre Erklärung versuchen, 
vorausgesetzt, daß dieselbe des Gegenstandes nicht un- 
würdig sei und die Zusammenstellung mehrerer Bilder 
und der Zusammenhang der Ideen, die wir damit ver- 
knüpfen, ihr Wahrscheinlichkeit gebe. 


Die Bildersprache unserer Kunst leidet eine doppelte 
Auslegung, eine historische und eine moralische. Die erste 
ist schwer und führt leicht auf Abwege, denn sie beruht 
teils :auf Ueberlieferungen, teils auf Urkunden, die nur 
sehr wenigen zugänglich sind, und die Meirungen darüber 
sind deshalb noch immer geteilt. Die zweite Auslegungs- 
art, die moralische, bleibt unterhaltend und belehrend, 
sollte man auch nicht bestimmt dartun können, daß man 
den ursprünglichen Sinn getroffen habe. Ich komme jetzt 
meinem Gegenstande nälıer. 
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Wie kommt es, daß’ fast alle unsere Symbule und sym: 


_ holischen Werkzeuge, selbst unsere Bekleidungen und Mn- 


signien von der Mathematik überhaupt, und von der bür- 
gerlichen Baukunst insbesondere, hergenommen sind? Die- 
ses von unserer Abstammung, von einer Gesellschaft Bau- 
künstler herleiten zu wollen, würde zu einer historischen 
Untersuchung über den Ursprung unseres Bundes führen, 
die ich aus eben angeführten Gründen lieber vermeide. 
Am fruchtbarsten möchte es daher sein, mich für jetzt an 
die moralische Erklärung dieser mathematischen Sinn- 
bilder zu halten und die uns überhaupt erteilte Vorschrift, 
uns fleißig mit unseren Werkzeugen sowie mit dem Stu- 
dium der mathematischen Wissenschaften zu beschäftigen, 
für eine bildlich uns ans Herz gelegte Verbindlichkeit zu 
erklären, stets nach festen und auf reife Ueberlegung ge- 
bauten Grundsätzen zu handeln. 


Bekanntlich hat die Mathematik vor allen anderen 
Wissenschaften den Vorzug, daß ihre Lehrsätze bis zur 
höchsten Klarheit und Unumstößlichkeit dargetan werden 
können und sich nie widersprechen, daher auch die Aus- 
drücke mathematisch gewiß und unwiderleglich gleich- 


bedeutend sind; kann es also wohl eine passendere Vor- 


stellung unerschütterlich fester Grundsätze geben? Gehen 
wir von dieser allgemeinen Bemerkung zur Betrachtung 
der einzelnen mr Sinnbilder über, so finden wir besonders 
zwei, die meiner Mutmaßung noch mehr Gewicht geben, 
nämlich den kubischen Stein und den flammenden Stern. 
Bewährte Kenner des Altertums bezeugen, daß der 
kubische Stein oder die kubische Basis von jeher das Ab- 
zeichen unerschütterlicher Festigkeit und eines standhaften, 
sich stets gleichbleibenden Charakters war. — Das hieß 
der Grieche die Quadratur eines Mannes. — Bei der an- 
erkannten Wahrheit felsenfest beharren, sich selbst stets 
gleich und unverrückt bleiben, hieß nach dem alten, beim 
Plato aufbewahrten Spruche des Griechen Simonides: „an 
Händen, Füßen und Sinn ein kubischer Mann sein.“ . Ist 
es nun nicht gerade der kubische Stein, von dem schon 
bei Erklärung der Lehrlingstafel gesagt wird, daß er den 
Brn Gesellen diene, um darauf ihre Werkzeuge zu 
schleifen? Die Werkzeuge zu unserer Arbeit bedeuten ja 
aber nichts anderes, als unsere Gesinnungen, unsere Vor- 
sätze;, unsere Werkzeuge auf dem kubischen Stein 
schleifen, kann also wohl nichts anderes heiden, als die 
Gesinnungen, nach denen wir arbeiten oder handeln sollen, 
durch unerschütterlich feste Grundsätze zu bestimmen, aus- 
zubilden und zu stärken. Hier treffen wir also schon auf 
eine durch nichtmr Kritik bereits erwiesene Auslegung 
eines unserer Bilder aus dem grauen Altertume selbst. 
Erklären wir nuu zweitens den flammenden Stern, der 
unser Geleitsmann sein soll, von dem uns schon bei der 
Aufnahme in den Orden gesagt ward, daß er mehr als 
eine Auslegung zulasse, als Symbcl des unverrückt 
stehenden Polarsterns, nach dem die Schiffer des Alter- 
tums ihren Lauf in unbekannten Meeren richteten, so ge- 
winnt meine Erklärung zweier Symbole noch mehr Halt- 
barkeit. 


Wenn es nun keinem Zweifel unterliegt, daß Festig- 
keit der Grundsätze jedem Menschen zu seinem wahren 
und dauerhaften Glück unentbehrlich ist, um wieviel mehr 


muß- es nicht die Pflicht jedes echten Mrezs- sein, sich 
dieselbe zu erwerben? Eine kurze Vergleichung zwischen 
dem Manne, der nach schwankenden und dem, der nach 
festen Grundsätzen handelt, wird dies in ein helieres 
Licht setzen. 


Der Mann, der nicht nach festen Grundsätzen handelt, 
es sej nun Charakterlosigkeit, Schwäche, Laune oder 
Leichtsinn daran schuld, schwächt und lähmt zuvörderst 
seine eigene Kraft und Wirksamkeit. Seine besten Vor- 
sätze, seine meisten Pläne bleiben entweder halb unaus- 
geführt, oder sie scheitern gänzlich (denn die wenigen, 
die ihm gelingen, sind nicht Erfolge seiner Kraft und Be- 
harrlichkeit, sondern Spiele des Zufalls). So wenig der 
Bankünstler, der heute einreißt, was er seit mehreren 
Tagen mit Mühe aufbaute, seinen Bau gehörig vollenden, 
so wenig der Wanderer, der bei jeder oft nur schein- 
baren Schwierigkeit fast ebensoviel Schritte zurück tut, 
als er vor kurzem vorwärts getan hatte, sein Ziel sicher 
und bald erreichen wird, ebensowenig darf der Mann von 
schwankenden Grundsätzen hoffen, seine Pläne mit Sicher- 
heit auszuführen; er, der heute die Mittel, die Maßregeln, 
die er gestern vortrefflich fand, unzulänglich oder gar un- 
erlaubt findet? Er, dem gestern Unternehmungen leicht 
schienen, die er heute in einem Anfall von Kleinmut un- 
ausführbar wähnt? Er, der vielleicht einen lang als 
Lieblingsprojekt gepflegten Vorsatz plötzlich unnütz, ja 
wohl gar gefährlich findet? — Wie groß muß aber nicht 
die Summe des Guten sein, das durch solches Schwanken, 
durch solche Charakterschwäche unterlassen, ja wie nicht 
minder groß die des Uebels, das durch sie, wenn auch 
unwillkürlich, gestiftet wird? — 


Wie sehr leiden ferner ıicht alle diejenigen darunter, 
die mit Menschen solcher Art in irgendeiner engeren Ver- 
bindung stehen? Wer kann auf das Wort eines Mannes 
bauen, der heute einer Torheit entsagte, um sich morgen 
einer anderen in die Arme zu werfen; heute verachtet, 
was er gestern begeistert lobte? Jetzt uns seiner Achtung, 
seiner Freundschaft, seiner innigen Anhänglichkeit ver- 
sichert und nach wenigen Tagen uns kaum zu kennen 
scheint; der uns jetzt auf Treu und Glauben etwas ver- 
spricht und wenn wir, ihm vertrauend, unsere Maßregeln 
darnach genommen haben, ganz unerwartet erklärt: „es 
seien Umstände eingetreten, die es ihm durchaus unmöglich 
machen, sein Versprechen zu halten“ Welche Begegnung 
kann dagegen so ein Mann von uns erwarten? Wir 
werden erst behutsam, dann mißtrauisch gegen ihn 
werden, später ihn bedauern, zuletzt ihn fliehen und ver- 
achten. Dies wird ihn vielleicht kränken, aber schwerlich 
bessern, denn die meisten Menschen suchen die Ursachen 
des Unarıgenehmen, das ihnen begegnet, gewöhnlich nicht 
ın sich, sondern in ihren äußeren Umgebungen. — Des- 
halb gibt man uns die wiederholte Lehre, an unserer Ver- 
vollkommnung in uns zu arbeiten und setzt hinzu, daß 
diese Arbeit einen fleißigen Mrer Zeit seines Lebens be- 
schäftigen könne. Nicht genug jedoch, daß der Mann von 
schwankenden Grundsätzen seine eigene Kraft schwächt, 
seine Tätigkeit hemmt, so manchen Mißgriff, so manchen 
verfehlten Zweck zu bedauern hat, daß er das Zutrauen, 
die Achtung, die Liebe seiner Freunde und Bekannten 
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verliert, die schlimmen ‘Folgen seines Betragens treffen 
ihn noch unmittelbarer. Bang und mutlos unternimmt er 
jedes Geschäft. — „Es gelinge ihm nun einmal nichts, das 
Unglück verfolge ihn,“ das ist seine gewöhnliche Sprache, 
weil er sich nicht überzeugen kann, daß die Ursachen 
fast jedes Mißlingens seiner Unternehmungen in seinem 
schwankenden Charakter lagen. Diese Vorstellung wird 
zuletzt bei ihm so vorherrschend, daß er überall einen 
unsichtbar ihm entgegenwirkenden, feindseligen Dämon 
ahnt, uneins mit sich selbst wird, alles ‘ertrauen auf 
eigene Kräfte, alle Selbstachtung, und somit den unschätz- 
baren inneren Frieden der Secle verliert, ohne welchen in 
keiner Lage des Lebens -- weniger noch auf dem Throne 
als in der ärmsten Hütte — wahres Glück möglich ist. 


Müssen wir nun den Maı:n von schwankenden Grund- 
sätzen schon in den Tagen der Ruhe, des Glückes be- 
klagen, welches wird dann sein L’os sein, wenn die Stürme 
des Unglücks über ihn hereinbrechen, wenn er von 
wenigen kaum bedauert, von vielen verspottet, von allen, 
ja — von sich selbst verlassen, einsam und hilflos da- 
steht? — Ja, wer ist wohl hilfloser und bedauernswürdiger 
als der, den das Gefühl seiner Kraft verlassen hat, der 
herrlichste Vorzug, den die gütige Vorsehung dem Menschen 
gab, um ihn zum König der Schöpfung zu machen. Würde 
wohl das edle Roß, der mutige Löwe, der reißende Tiger 
und so manche andere Bewohner der Wildnis sich oft 
von der schwachen Hand eines: Knaben leiten lassen, den 
sie mit dem Drucke einer ihrer Muskeln töten könnten, 
wenn sie sich ihrer kraft bewußt wären? Darum ist es 
der tiefste Grad der Erniedrigung, wenn eine besiegte 
Nation von ihren Siegern so schmachvoli in den Staub 
getreten wird, daß sie sogar das Gefühl ihrer Kraft ver- 
liert, sich nicht einmal mehr des Widerstandes fähig hält, 
willig den Nacken deın fremden, schändlichen Joche dar- 
beut und in dumpfer Betäubung, mit stummer Ergebung 
ihre Fessein selbst fester schnürt. Ist eine Nation erst so’ 
tief gefallen, dann ist sie verloren, dann sinkt sie in den 
Staub der Barbarei zurück, sie ist ausgestrichen aus dem 
Reiche der selbständigen Völker, wenn sie nicht noch im 
letzten Augenblicke, aufgeschreckt vom folternden Gefühl 
der Verzweiflung, sich über sich selbst erhebt und bis 
zu Wundertaten begeistert, sich Kraftgefühl, Selbst- 
vertrauen und mit ihnen Freiheit und Selbständigkeit 
wieder erkämpft. 


So unglücklich machen schwankende Grundsätze ein- 
zelne Menschen, ganze Familien, noch größere Vereine, 
ja zahlreiche, mächtige, kraftvolle Nationen sinken durch 
sie tief und tiefer immer in den Staub der Verachtung 
und Knechtschaft herab. 

Wie ganz verschieden ist dagegen das Beiragen des 
Mannes von festen Grundsätzen? Mutig und ruhigen, 
sicheren Schrittes wandelt er seine Bahn! Was er nach 
kalter Ueberlegung, nach reifer Prüfung wählte und be- 
schloß, beginnt er rasch und vollendet es mit mannhafter 
Entschlossenheit. Zwar weiß er, daß Standhaftigkeit nicht 
Starrsinn ist, er weiß, daß auch der stärkste, der weiseste 
Mensch Mensch bleibt und von dem allgemeinen Lose 
der Menschheit, der Täuschung, dem Irrtum nicht frei ist; 
daß edie Menschen oft leichter der Uebereilung erliegen, 
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als- gemeine -Naturen- — weil bei diesen Selbstsucht die | 


Gründe für und wider erst auf die Wagschalen des Vor- 
teile und Nachteils legt, bei diesen aber Begeisterung für 
das Edle und Schöne ihr Blut cit rascher treibt —; darum 
verschließt er sich der besseren Ueberzeugung nicht, aber 
auch dann, wenn er seinen Entschluß ändert, bleibt er 
selbständig; denn nicht Laune, nicht Schwäche, sondern 
Vernunft und Ueberlegung hatten ihn früher bestimmt; 
er verändert nur Mittel und Wege; der Standpunkt, von 
dem er ausging, das Ziel, das er sich gesteckt hat, beide 
bleiben dieselben. Was menschliche Kräfte vermögen, 
wird er ausführen, denn ihn schrecken keine rlindernisse, 
ihn ermüden keine Schwierigkeiten. Er ist seiner Kraft 
sich bewußt, das macht ihn mutig, nur der weiß bestimmt, 
was er vermag, der bestimmt weiß, was er will, und nur 
der kann bestimmt sagen: „das will ich“, der bestimmt 
weiß „das vermag ich“. Den Freunden, die er nach reifer 
Wahl erkor, bleibt er unerschütterlich treu, fällt nicht von 
ihnen ab, wenn auch des Glückes Laune sie verläßt, wird 
nicht beim ersten Schein an ihnen irre, so lange sie 
seiner Achtung würdig bleiben. Sein Wort ist ihm heilig! — 
So. lassen sich die Worte in unseren Instruktionen: „das 
Wort des Mrers soll noch heiliger sein, als das Wort des 
ehrlichen Mannes“, sehr gut erklären, denn man kann ein 
ehriicher Mann und doch dabei ein schwacher Mensch 
sein, der Mrer aber soll nicht nur ein ehrlicher, sondern 
auch ein selbständiger, starker Mann sein. — Das Lächeln 
des Glücks verführt ihn nicht, die Höhe, auf die es ihn 
stell, macht ihn nicht. schwindeln; aber ebensowenig 
beugt ihn das Unglück, ebensowenig vermag es ihn von 
der geraden Bahn zu entfernen. Kostet auch zuweilen 
die Befolgung seiner Grundsätze ihm manches Opfer, 
manchen harten Kampf mit dem Gefühle für fremde 
Leiden, mit seinem eigenen, menschlich weichen Herzen — 
die schwerste Probe für edle. Seelen —, ihn stärkt der Ge- 
danke an die Heiligkeit der Pflicht, ihn belohnt der Beifall, 
das Vertrauen, die Achtung der Edien. Wird ihm die Last 
zu schwer, so steht er nicht allein, willig bieten sich ihm 
die Hände seiner Freunde dar; denn sie ‚wissen, daß er 
nicht gleichet dem schwankenden Rohre, das jeder Wind 
bewegt, das bricht und den, der darauf sich stützte, 
verwundet. So wandelt er fest und unverrückt in 
seinem Kreise, wie das Gestirn im großen Weltbau, den 
Ordnung nur und Harmonie erhält; ihn lohnen fremde 
Achtung und innere Zufriedenheit. 


Um endlich in wenige vergleichende Worte alles jetzt 
Gesagte zusammenzufassen: der Mann von schwankenden 
Grundsätzen gleicht dem Kranken, der von festen dem 
Gesunden; jener dem Berauschten, dieser dem Nüchternen; 
jener dem Wanderer, der bei dem ungewissen Scheine 
der Dämmerung auf unbekannten Pfaden irrt, dieser dem 
wohlunterrichteten Reisenden, der im Lichte des Tages 
auf wohlbekannter Straße wandelt; jener dem Schiff- 
brüchigen im steuerlosen Nachen, der, ein Spiel der Winde 
und Wellen, unstät auf stürmischer See treibt, dieser dem 
erfahrenen Schiffer, der, sich und seinem Kompaß ver- 
trauend, durch Stürme und Ungewitter mutig dem 
schützenden Hafen zusteuert. Wer würde sich das Los 
des ersteren wünschen? 


‘ Ja, glauben Sie dem  Geständnisse, das: ich. hier, in 
vertraulich geschlossener Loge Ihnen, wenn auch nicht 
ohne Schamröte, doch frei und offen, ablege: Auch ich 
habe aus Mangel an Festigkeit des Charakters und meiner 
Grundsätze manchen Schriti zurücktun müssen, manchen 
Zweck verfehlt und oft mit bekümmertem Herzen ge- 
wünseht: „O könnte ein Gott mir die entschwundenen 
Jahre zurückrufen!“ Möchte doch dieses freiwillige Be- 
kenntnis auch nur einem unter Ihnen zur Warnung dienen! 


Ist also Festigkeit der Grundsätze das schönste Kleinod 
eines jeden Mannes, dem Ehre und Glück nicht gleich- 
gültig sind, wieviel unentbehrlicher ist sie uns geprüften, 
freien Mrern, uns, die in Ausübung jeder Tugend die Un- 
eingeweihten wetteifernd zu übertreffen suchen und so 
den hohen Mut der Mrei durch Tat und Beispiel beweisen 
sollen. Was oft die Welt Tugend nennt, gleicht ohne 
Grundsätze der unechten Farbe, die ein Wassertropfen 
verwischt; was oft die Welt Tugend nennt, ist ohne 
Grundsätze nicht Tugend, ist nur die gutmütige Laune 
des Augenblicks, Impuls von außen, einer glücklichen 
Wallung des Blutes, die oft die nächste Wallung wieder 
verdrängt. Nein! auf so seichtem Grunde soll Mrertugend 
nicht bestehen. Nicht einmal die leichteren unserer 
Pflichten sind ohne Charakterstärke möglich. Sollte wohl 
ein schwacher Mensch das Gelübde des Schweigens, 
wäre es ihm auch nur zur Probe seiner Zuverlässigkeit, 
seiner Standhaftigkeit, seiner Treue auferlegt, von dem 
wichtigen Augenblicke seiner Aufnahme bis an sein Grab 
zu halten imstande sein? Steht es so um unsere leichteren 
Pflichten, wie werden wir die schwereren erfüllen? Wir 
sollen gegen die Feinde des Rechts, der Wahrheit, der 
Tugend kämpfen, der unterdrückten Unschuld. beistehen, 
kämpfen gegen die Feinde des Ordens in der Außenwelt, 
kämpfen gegen die noch gefährlicheren Feinde, die in das 
Innere des Ordens sich eindrängen, die (eingedenk des un- 
edlen Spruches: „trenne und du wirst herrschen“), wenn 
es ihnen in offenem Streite mißlang, heimlich den Samen 
der Uneinigkeit unter die Brr auszusäen suchen, die in 
stets verschiedener Gestalt, unter immer wechselnden 
Masken ihre Anfälle erneuern, um uns zu ermüden, gegen 
diese Feinde sollen wir kämpfen bis ans Grab, dazu ge- 
nügen nicht Klugheit, nicht Mut allein, auch Festigkeit 
der Grundsätze und unerschütterliche Bebarrlichkeit er- 
fordert dieser Kampf. Mit weiser Vorsicht gestattete da- 
her unser Orden nur Männern, nur freien Männern, deren 
Wille keinem fremden Willen ünterworfen ist, den Zutritt 
zu unserem Bunde. Dahin deuten die wiederholten Proben 
unserer Geduld und Beharrlichkeit vor unserer Aufnahme, 
dahin ein großer Teil unseres Aufnahme-Zeremoniells, 
dahin dieOrdnung, Regelmäßigkeit und die öfteren Wieder- 
holungen in unseren Logen, die die jüngeren Brr nicht 
abschrecken, die älteren nicht ermüden, oder der Arbeit 
abgeneigt machen sollten; denn wohl kannten unsere Vor- 
fahren den vielfachen Nutzen, den gerade das Trockene, 
Einförmige, selbst das etwas Lästige für das praktische 
Leben hat, es lehrt Beharrlichkeit, lehrt größere Lasten 
mutig tragen, ohne jeder Schwierigkeit, jedem Ungemach 
unmännlich zu erliegen. Geschichte und Erfahrung be- 
lehren uns, daß große Männer (und ohne Charakterstärke 
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gibt es keine wahre Größe) nicht in der leichten Schule, 
der besonders vor einigen Jahrzehnten so beliebten Er- 
ziehungskunst, gebildet wurden. Philantropine hätten 
schwerlich einen Kolumbus, einen Luther hervorgebracht. — 
Der Nutzen streng bezeichneter Formen ist oft größer als 
man glauben sollte, besonders für gesellschaftliche Körper 
(stehende Heere z.B.). Wenndie Kraft, die von dem einzelnen 
ausging, der das Ganze beseelte und zusammenhielt, unter 
dem schwächeren Nachfolger erschlafft, dann ersetzt die 
noch bestehende strenge Form, wenn auch nur zum Teil, 
die ertschwundene Kraft, hält das Ganze mechanisch zu- 
sammen und im Schwunge und verbirgt dem Feinde, 
wenigstens eine Zeit lang, die innere Schwäche. — 

Welch großes Beispiel der Ausdauer bieten uns nicht 
die alten Denkmäler, der Wiege unserer Kunst, Aegyptens 
dar? Welche eiserne Beharrlichkeit muß nicht dazu ge- 
hört haben, die Riesenmassen aufzutürmen, die nach Jahr- 
tausenden noch der staunende Fremdling bewundert. Aber 
ein noch erhabeneres Vorbild gibt uns der Schutzheilige 
unseres Ordens. Er, der glühend für Tugend, Wahrheit 
und Recht seine Grundsätze, auch in Fesseln, auch im 
Tode nicht verleugnete. 

Und waren je Zeiten, in denen uns und allen uner- 
schütterlich feste Grundsätze nötig sind, ja unentbehrlich 
sind, so sind es die unseren, wo die Kraft des Widerstandes 
in dem Maße schwindet, in dem das Schicksal seine 
Lasten vervielfältigt, wo Weichlichkeit und Selbstsucht 
in eben dem Verhältnisse zunehmen, in dem die Ent- 
sagung und Opfer, die wir darbringen sollen, sich mehren. 

Lassen. Sie endlich uns insbesondere bedenken, daß 
wir nicht Mitglieder eines wohltätigen Klubs, sondern 
eines Orders sind, dessen ritterliche Sitten und Tugenden, 
wenn auch nur im bürgerlichen Leben geübt, immer unser 
hohes Vorbild sein sollen. Des ritterlichen Schildes blanker 
Stahl bilde die Reinheit unserer Sitten, des Panzers drei- 
fach die Brust umhüllendes Eisen die Festigkeit der 
Grundsätze ab. 

Doch nicht der bloße Wille allein, nicht der rasche 
Entschluß genügt; auch hier macht Uebung erst den 
Meister, und jahrelang muß die Eiche in dem festen Boden 
wurzeln, bis sie ihr kühnes Haupt dem Orkan zum Kampfe 
bieten darf. Darum, gel. Brr, lassen Sie uns, jeder in 
seinem Wirkungskreise, in der mr und in der profanen 
Welt dem Ideale männlicher Standhaftigkeit so nachzu- 
kommen trachten, als unsere Kräfte vermögen. Lassen 
. Sie uns die schwächeren Brr liebevoll tragen und unter- 
stützen — denn verschieden verteilte der weiseste Bau- 
meister die Kräfte —, das Beispiel der Stärkeren aber uns 
zum edlen Wetteifer anfeuern; denn der erhabene Bau, an 
dem wir arbeiten, erfordert Einheit, Beharrlichkeit, Kraft 
und Ausdauer. 


Der wahre Gottesdienst. 

Ein jeder Mensch hat seinen Gott. Der innerlich 
Zerrissene, der vor Willkür Regierte hat einen willkürlichen 
Gott; der in sich Einheitliche, der Harmonische, in sich 
Notwendige hat einen in sich notwendigen Gott; der nach 
dem sogenannten Glück trachtet, hat einen beglückenden, 
der nach sittlicher Tüchtigkeit trachtet, seinen sittlich 


vollkommenen Gott. Wer wollte dem Heiden Sokrates 
mit seinem ernst-sittlichen Daimonion einen weniger 
ernsten Christusanbeter nachsetzen?! Wenn auch Zwingli- 
sche Weitherzigkeit und Billigkeit selten anzutreffen ist, 
so dürfte sie doch nicht ganz ohne Einfluß auf das pro- 
testantische Denken geblieben sein, zum Heil der ewig 
verlorenen, armen, edien heidnischen Höllenbewohner. 
Vielleicht bricht sich allmählich doch die Anschauung 
Bahn, daß die religiösen Menschen nicht in Heiden, Juden 
und Christen, in Katholiken und Protestanten, in Luthe- 
raner und Reformierte, in Alt- und Neugläubige eingeteilt 
werden müssen, sondern in solche, die einen menschlich 
schwachen und willkürlichen, und solche, die einen 
möglichst von menschlicher Unvolliiommenheit freien, un- 
bedingten, in sich einheitlichen und notwendigen Gott 
haben. Denn wie ihr Gott ist, so sind die Menschen 
selbst. Der ewig Unfaßbare, der kaum geahnte und selten 
wahr Empfundene, der Unbegrenzte und Vollkommene, 
der unbedingt Erhabene, der Höchste wird von den 
Menschen nur soweit gefaßt, als sie selbst eines Höchsten 
fähig sind. Wie kann ein Mensch, der aus den Interessen 
des Alltags und der Vergänglichkeit sich nicht zu er- 
heben vermag, einen ewigen Gott fassen?! Und wer kann 
sich mit einem willkürlichen, Kompromisse schließenden 
Gotte zufrieden geben, während er selbst frei, d.h. 
innerlich notwendig und unbedingt, d.h. nur innerlich, 
nur durch sich selbst bedingt ist?! Beides ist gleich 
unmöglich! 

Demnach wird auch ein jeder seinem Gotte auf seine 
eigene Weise dienen. 

Wer von ihm „Glück“ fordert, wird um seine Gunst 
buhlen, sich winden und kriechen vor ihm und zitternd 
vor dem drohenden „Unglücke“ dem Hunde gleich sich 
an die knie seines Herrn schmiegen. — Wer wilikürliches 
Eingreifen zu seinen persönlichen Gunsten von ihm er- 
wartet, wird mit seinem Gotte Kompromisse schließen, 
willkürliche Verträge machen auf Grund willkürlicher 
Leistungen und Gegenleistungen. Er opfert ihm den Zehnten 
von allem, was er hat, ein paar Stunden des Jahres, 
einen Tag der Woche, mehrere Minuten des Tages, 
einige „Werke der Barmherzigkeit“. Dafür erwartet er 
von ihm Hilfe in Not, Abwehr der drohenden Drangsal, 
Beistand gegen Feinde und Schicksalstücke. — Wer einen 
sittlich vollkommenen, in sich wahren und einheitlichen 
Gott hat, der frei von Willkür und Unwahrheit ist, der 
wird ihm dienen durch Wahrheit und Freiheit, durch 
innere Einheit und Notwendigkeit, und wird alle Willkür 
und Sklaverei in sich bekämpfen; er wird niemals vor 
ihm sich kriechend verneigen und gegen seine eigene 
innere Wahrheit ihm irgendwelche Opfer bringen. Denn 
ihm hat sich der ewig Unfaßbare als Einheit und Wahrheit 


offenbart. Darum kann er nicht Willkür von ihm ver- 
langen und kann sich nicht gegen ihn willkürlich 
benehmen. 


Daraus läßt sich leicht abnehmen, worin der wahre 
Gottesdienst besteht. 


Wenn wir sagen, wir dienen Gott, so heißt das immer: 
wir dienen unserem, ich meinem, du deinem Gotte; und 
wenn wir unserem Gotte dienen, so dienen wir uns selbst. 


MB. - 


Deärn‘ unser Gott sind wir selbst, zur höchsten Potenz 
erhoben. Das scheint mir auch die Wahrheit Jesu zu sein, 
sein „Ich und der Vater sind eins“, daß Gott nicht außer 
uns, sondern in uns ist, und daß wir ihm allein dienen, 
wenn wir „vollkommen“ sind, werden, wie unser „Vater 
im Himmel vollkommen ist“. Demnach besteht der wahre 
Gottesdienst in der Vervollkommnung unser selbst. Denn 
darüber müssen wir uns klar werden: dienen kann sich 
nur der lassen, der „etwas davon hat“. Wer also einen 
sittlichen und in allen Stücken vollkommenen Gott hat, 
der muß sich bewußt sein, daß sein Gott, der Voll- 
kömmene, nicht „etwas davon haben“ kann, wenn er 
ihm dient. Wohi aber hat er selbst etwas davon; er 
wird vollkommener. — Wer auf dieser Stufe des Gottes- 
bewußtseins steht, kann seinem Gotte allein dadurch 
„dienen“, daß er nach Vervollkommnung strebt, daß er 
imfner mehr zur Einheit seines Seins und inneren Not- 
wendigkeit seines Handelns zu gelangen sich bemüht. Das 
ist sein wahrer Gottesdienst. 


Ihm wird aber der Gottesdienst. derer, die auf 
niedrigeren Stufen des Gottesbewußtseins stehen, ein 
Greuel sein, als Unwahrheit und Knechtschaft erscheinen; 
und die Erfahrung bestätigt es ihm. Die Seligkeit und 
Enthobenheit läßt sich nur empfinden auf dem Standpunkt 
des höchsten Gottesbewußtseins.. Er wird allen anderen 
Gottesdienst als Erniedrigung Gottes, als Götzendienst und 
Gaukelspiel ansehen, gegen das sein Gottesbewußtsein sich 
empört, und er wird sich mit aller Kraft bemühen, die 
anderen alle auf seine Stufe zu erheben, die anderen zu 
seinem Gotte und zu seinem, dem höchsten, dem wahren 
Gottesdienste zu bringen, das heißt nichts anderes als zur 
inneren Wahrheit und Notwendigkeit, zur Freiheit und 
Seligkeit. Und während er so dem Menschen dient, dient 
er seinem Gotte. So ist der wahre Gottesdienst der wahre 
Menschheitsdienst. 


Der wahre Gottesdienst findet also nicht zu be- 
stimmten Stunden statt und besteht nicht in „Kirchgang“ 
und „Kommunion“ (dies können nur Stützen unserer 
Schwachheit sein), sondern in dem unbedingten und be- 
herrschenden Streben nach innerer Einheit und Not- 
wendigkeit, nach Verwirklichung des Menschen. Dabei 
ist es ein Umstand von geringerer Bedeutung, ob der so 
seinem Gotte Dienende ihn objektiviert und verpersönlicht, 
mit ihm sich bespricht und redet, oder ob er ihn so 
subjektiviert, daß er ihm eine Selbständigkeit nicht zu- 
erkennt, sondern ihn vielleicht als Idee seiner selbst an- 
sieht. Das. erste ist entschieden die Eigentümlichkeit des 
kindlichen und des künstlerischen Menschen, das zweite 
die des Denkers und Verstandesmenschen. Das Gottes- 
'bewußtsein wird in der ersten Art selbständiger und 
kräftiger sein, in der letzten geht es über in das Mensch- 
heits- oder Selbstbewußtsein; es ist dasselbe Bewußtsein 
in verschiedener Form. 

Ist also wahrer Gottesdienst wahrer Menschheits- 
dienst, so muß ein jeder Cottesdienst, der geeignet ist 
die Menschheit, d.h. ihr wahres Wesen, zu zerstören 
oder zu schwächen, Aftergottesdienst, falscher Gottes- 
dienst sein. Am gefährlichsten dürften daher wohl gottes- 
dienstliche. Veranstaltungen sein, in denen die Formel 
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einen breiten Raum einnimmt und bestimmte Stimmungen 
und Gefühle, Ausdrücke und Gedanken offiziell sind. 

Das Ideal des Gottesdienstes ist die Gestaltung, des 
vollkommenen Menschen, des Kindes Gottes, des „Eben- 
bildes“ Gottes. 

Der wahre Gottesdienst entwickelt sich in und mit 
dem Leben des Menschen und der Menschheit wie ein 
Drama in geschlossener Handlung; die hohen religiösen 
Stimmungen gleichen den Iyrischen Gedichten an Höhe- 
punkten des Stückes, die, wenn sie nicht unkünstlerisch, 
nicht unwahr sein und das Ganze verderben sollen, aus 
dem Ganzen in gesunder Entfaltung voll innerer Wahrkeit 
hervorgewachsen sein müssen. 


Rud. Schultze. 


Aus Chr. Schrempfs Journal: Die Wahrheit, 
1.Bd. Nr. 11. Stuttgart, Fr. Frorımanns Verlag. 


es 
Gedanken zum Unterricht 

von Br Dr. Konrad Siebenlist. 
1. Im Lehrlingszeichen. 


Das Lehrlingszeichen, wenn man’s recht, bedenkt, 
ist erschütternd.. Der Mensch, der suchende, irrende, 
sündigende, stellt sich in das Zeichen der Vollendung! 
Denn das bedeutet er in einer höheren Auffassung. Nicht 
von einer Verstandesvollendung ist da die Rede, denn auf 
die macht ja kein Verständiger Anspruch, sondern es 
handelt sich um sittliche Vollendung. Und wie jämmerlich 
unvollendet sind wir da in Wirklichkeit. » 

Man kennt sich ja selber nicht; ‚so lange man un- 
gefährdet ein gemütliches, sorgemfreies Leben führt. Ja, 
da kann man sich mancherlei einbilden. Man liest von 
Taten unerschrockener Krieger, vom Ausharren im Kugel- 
regen, Kaltblütigkeit in Seenot, tätig Zuspringen, wenn 
Menschen in Gefahr, bis zur eigenen Lebensgefahr — 
ach, welch trügerisches Bild entwirft doch die Einbildung! 
Was ist sie für ein falscher Maler! Nun kommt der 
Augenblick der Gefahr, wie steht der arme Lehrling, 
der sich Meisterschaft einbildete, plötzlich verwirrt, ratlos, 
weiß nicht, was er sprechen, was er tun soll. Wo ist 
die Freudigkeit, mit der er in den Tod gehen wollte?, sie 
wich der Todesangst — wo ist der eingebildete Held?, 
ein Feigling ist da; wo.der seibstlos Liebende? Der Selbst- 
süchtling tritt auf, mit erschreckender Gewalt! Ja, wirf 
nur dein schönes Bild von der Staifelei und male ein 
anderes, das dir zeigt, wie du wirklich bist. — 

Das ist die erste Lehre der k.K. — Wer es wagt, 
sich in das Lehrlingszeichen zu stellen, dem soll der 
innere Ruf zugedonnert werden: 

Lerne wahrhaft sein gegen dich seldst! 
Und dann hast du zeitlebens zu lernen, denn nicht darauf 
kommt es an, was du scheinst in den Augen der 
anderen, sondern was du bist — vor dir selbst! 


Titel und Inhaltsverzeichnis folgen im” neuen Jahrgang. 


Dieser Nummer liegt bei Manschentu RaNV. 8 
Blätter für das Deutsche Freimaurerhaus 


Verastwortlicher Schriftlsiter Br. Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 96. 


ee nn ee nn aan. 
een A he et a er ee rg ae Se ann DT PR I Sp RT ee Pe 24) 


' Heudrucke 


‚Älterer freimaurerifcher Literatur 
l. Reihe 1. Stück: 

„Kebensregein für üchte Freymaurer”. 
| vom MWilhelmsbader Konvent 1782. ®B 
| 1. Reihe 2. Stück: 
| ebler, Ignag Uurelius: „Die Loge zu 3...“ 


Mufgeftellt 
reis M. 2.— 


in Nuszug aus dem Reife Sournal eines unter- 
richteten Mauzxers. Wbdruck aus den Eleufinten bes 

2. Iahrh. oder Refultate vereinigter Denker über 
Whtiefonbie und Geld. der Trmrei. (Berlin 1808, 
bei Heine Frölidh.) Preis eleg. kart. M. 3 


1. Rethei,3. Stikk: 


Kaufe, Karl Chrijtian Friedrich: „Der Glaube an 
die Menfchheit”. Erläutert duch ein Sehrfragftüc. 
Mit einer Rraufes „Mrbild der Menfchheit” ent: 
nommenen Üfte von beifen Verdbeutfchungen. 

Preis eleg. kart. M. 3.— 


1. Neihe 4. Stück: 
„zaichenbuch ffir Breymäurer und auch für folche, 
bie es nicht find“. WUus dem Italtänifchen, Yebit 
einer Zugabe aus der höheren Bhilofophte; zum Nach 
denken. ‘Srankfurt und Leipzig bey Sohann Georg jß 


Fleifcher 1780. Treis eleg. kart. M. 3.— 


1. Reihe 5. Stikk: 


Anigge, Adolf ranz fyrd. von: Aber ‚Sefuiten, | 
Sreymmurer und beutfche Rofencreußer, eraus- 
gegeben von Zofeph WMloiftus later, der Seeithaft 
Zefu ehem. Mlitgliede. Leipzig 1781. Breis M. 4 


| Verlag von Br Alfred Unger, Berlin 
C2, Spandauer Straße 


amgnanane pages 


Breube am Sort Zi 
bem geiftig Bertseallden burd „Weftermannd”. 9 
ı in Inhalt und Sarbentreudigfeit bie ihönfte 4 
| und mit bem Derkarele von 2 Mark die billige 
ı Zelithrift diefer & 
Mit ber Bellage: Weiermannd Monatshelt- Atlas 
i ohne Groöhune des Bernasyrelles. . 


3r00eBelt !ollenios 
I Hei Binfendung biefer Ünselge und 30 91. VBorto E 


| Sertoo von, ‚Beflermanns Monalsheiten“. Braumfiwelo | 


Briefe über den „Bianca Maria''-Dichter 


Reinhold Conrad Muschler 


von T Th. W. Elbertzhagen. 100 Seiten holzfrei Dünndruck. 


Dieser or soeben im Verlag: Fr. Wilh. Grunow, Leipzig, 
in einer Erstauflage von 50000 Expl. erschienene und 


- den Freunden der Dichtungen Muschlers gestiftete 
Privatdruck wird kostenlos abgegeben! 
In jeder Buchhandlung erhältlich und direkt vom Verlag. 


m : Freude am DUB 7 


Eltern! 
TA U 5 
Rasche n. gründiiche Vorbereitung auf die 


Maturität 


Spezialabteilung : 


Methodischer Unterricht für sohwaohe 
und zurückgebliebene Scohlier 


Sorgfältige Ausbildung für Handel, Baıık u. Verkehr‘ 
Ferienkurse 
Nur akademisches Lehrpersonal 


_| Institut Chabloz s£rx (Schweiz) 


a 


IH Dr. A. Wolff, Chemische Fabrik 


Bielefeld 


Riesengebirae. 


Erholungsbedärftige und 
geistig überarbeitete Brr 
finden idealen Aufenthalt beim 
Br Frerk im 


„Haus Heimglück“, 


Musik- | 
Unterricht 


\ Klavier 
Luftkurort Hohenwiese Gesang 
650 m hoch. Erstkl. einger. Haus 
mit allem Komfort d. Neuzeit. Lauie 
orzügl. Tagesverpflegung von “ A 
5 Mk. an. Ia Referenz. Anfrag. Theorie, Komposition 
mit Rückporto an Schw. Lulu erstklassig. 


Frerk, früh. Abteilungsleiterin 

und langjähr. Wirtschafterin 

in einem der größten Sanator. 

Schlesiens. Post Hohenwiase, 

Bahnstation Schmiedeberg. 
Fernruf 211. 


Br Otto Wolter‘ 
Mitglied der Loge Victoria 
Berlin NW 21 
Turnistraße 34 ! 


Bad Pyrmont, Haus Bathildis . 
Hygienisch einwandfrei, zentral gelegen, Südseite, Zentral- 
heizung, 6.— bis 9.—M. Um Zuspruch und Empfehlung bittet 

U] Br. Dr. Kabiitz, Telefon: 280 


PYrr?® 


Einbanddecken 

zur „Bauhütte‘, Jahrgang 1929, in blau Ganzleinen, mit 
Golddruck auf Deekel und Rücken, werden den Beziehern 
zum Preise von M. &.-- einschl. Porto angeboten. Be- 
stellungen an den Verlag, C % Spandauer Straße 22. 


— ne ey ln 
Verantwortlich für den Anzeigentell: M. Musch, Berlin. — Verlag und Drucı Br Alfred Unger, Berlin Ca, Spandauer Ser. ag. 


3. Jahrgang. 1929. Nr.1 


> Menfhentum « 


Blätter für das Deutsche Freimaurerhaus 


Eine Ergänzung zur „Bauhütte“, Zeitschrift für Deutsche Freimaurerei 


Erscheint monatlich. — Kein Sonderbezug. 


Inhalt: Zum Wiedererscheinen dieses Beiblattes. — Ostern. — Wahrheitssucher — Gottsucher. — Wer ist der Verfasser? — Literatur. 


Zum Wiedererscheinen dieses Beiblattes. 


Wir wollen unser aus gewissen Gründen vor einiger Zeit zurückgestelltes Hausblatt „Menschentum“ aus An- 
laß des hoffnungsfreudigen Osterfestes nicht wortlos neubeleben. Es war uns eine rechte Freude, daß dieses Bei- 
blatt, dem wir alle Sorgfalt und alle Kraft des Erfühlens der Notwendigkeiten zuwandten, nachgerade vermißt 
wurde. Viele Zuschriften zeigten uns das. 

Nın vermögen wir es aus leicht erklärlichen Gründen vorerst nicht, beide Beilagen, „Menschentum“ und 
„Historische Blätter“, anders als je zweimonatlich, also abwechselnd, erscheinen zu lassen, solange uns nicht 
unsere treuen und lieben Bezieher jeder für sich einen neuen Abonnenten bringen. Die Zugabe der jedem Leser 
wohl willkommenen Beilagen ist ein Opfer, das Verlag und Schriftleitung dem literarisch gerichteten Teile der 
Logenwelt darbringen. 

Wir schreiben diese Zeilen am Vorabena des „Tag des Buches“. Die frmr Literatur nimmt durch ihren 
Hauptverlag, den der „Bauhütte“, an ihm nicht Anteil, da leider alle Bemühungen des Verlages um die rechte 
Würdigung der frmr Schriften an dem materialistischen Denken so mancher Brr Frmrer scheiterten. Es muß aber 
und wird wohl auch eine Zeit kommen, in der die geistigen Gebiete der Frmrei und damit auch die frmr Literatur 
eine stärkere Würdigung erfahren. 

Wir bitten darum die literaturfreundlichen unter den Brn doppelt herzlich, die Mitteilung zu beachten, die 
der Verlag Alfred Unger mit der nächsten „Bauhütte‘“, Nr. 7, und auch sonst an die Logenwelt hinausgehen läßt. 
Diese Mitteilung betrifft eine schon lange Zeit geplante „Vereinigung für frmr Schrifttum“, die ihrer Anlage nach, 


hoffentlich auch zugunsten hingebungsvoller Autoren, Wandei schaffen kann. 


Mit allseitigen Ostergrüßen 
Die Schriftleitung. 


Ostern. 


Die Hoffnung schmückt mit Grün des Winters eisige Spur. 
Ein jugendstarkes Knospen schwillt durch die Natur, 


ein Recken, Blinzeln und Erwachen. 
Hier Vogeljubel, Quellenlachen, 

dort Lüfteklingen, Windesrauschen, 
allübarall ein Grüßetauschen. 


Das goldene Licht 

umflutet die Erde — 

und schmeichelt — und spricht 
sein mächtiges „Werde!“. 


Wabrbeitssucher — Gottsucher. 


Auszüge aus dem Schlußkapitel von Hans Meierhofers 
„reierstunden in der Natur“ '). 


Abendfrieden! In rote und violette Tinten erscheint 
der Horizont getaucht, und über dieser Farbensymphonie 
ziehen goldverbrämte Wölkchen vor dem erfrischenden 
Abendwinde her. Allmählich versinkt das jenseitige Ufer 
des Sees, an dessen stilles Gestade ich nach den Wirren 
des Tages geflüchtet, im blauen Duft, und immer weicher 


1) Mit freundlicher Genehmigung des Verlages Julius 
Hoffmann in Stuttgart. Vgl. Besprechung in dieser Nummer. 


nn ann 


Und an die Menschenherzen pocht und drängt es auch: 
die stilie Hoffnung steht davor im Frühlingshauch. 
O, laßt sie ein! Sie bringt euch wieder 
der Jugend Glück, der Kindheit Lieder. 
Es schmilzt das Eis der finstren Tage, 
Tränen erlösen die stumme Klage. 
Und drinnen wird’s licht, 
wie rings auf der Erde. — 
Die Liebe spricht 
ihr mächtiges „Werde!“ 


Br Paul Richter, Stettin. 
Aus: Weihe den Werktag (Verlag von Alfred Unger in Berlin). 


werden die Konturen seiner Hügel. Als heute Mittag mein 
Kahn dort drüben landete, stieß ich im grellen Sonnen- 
licht auf das rauchgeschwärzte Gemäuer eines kürzlich 
niedergebrannten Schlosses; jetzt aber ragen diese trost- 
losen Ueberreste wie die feine Silhouette einer romantischen 
Burgruine in die Dämmerung hinein, die die häßliche 
und brutale Wirklichkeit in ihre Schleier hüllt. Ist es nicht 
auch in unserem Leben oft so, daß uns manche schwere 
oder unbegreifliche Dinge erst dann in versöhnlicherem 
und 'nılderem Lichte erscheinen, wenn wir eine richtige 
Distenz zu ihnen gewonnen haben? 


Wir waren eben Wahrheitssucher! Es gibt keinen ein- 
zigen ernsthaften Menschen, der nicht nach seiner Art ein 
Wahrheitssucher wäre; denn gerade der Trieb, das Sehnen 
und Forschen nach Wahrheit heben den Menschen weit über 
die andern Geschöpfe hinaus. Die scheinbar unumstößliche 
Wahrheit aber, die wir gefunden zu haben glauben, ist 
immer nur die relative Wahrheit, behaftet mit all den 
Fehlern, Mängeln und Schwächen menschlicher Denkungs- 
weise, die einerseits aus der Unvollkommenheit unseres 
Geistes, aus der: verschiedenen Kulturstufen, auf denen 
sich die Individuen befinden, resultieren, anderseits durch 
die Schranken gegeben sind, die dem Erkennen schon 
durch die Unzulänglichkeit unserer Sinne gezogen werden, 
mögen wir diese Sinne noch so sehr schärfen durch Mi- 
kroskop und Fernrohr, empfindliche Meßinstrumente und 
genial angelegte Experimente. 


Wenn menschliches Forschen nicht von der Ueber- 
zeugung getragen wird, daß das heute noch Unfaßbare 
begreiflich werden könne, dann müßte jedes Streben nach 
Wahrheit lahmgelegt werden. Dürfen wir aber wirklich 
nur das für wahr nalten, was wır mit eigenen Augen 
gesenen oder mit eigenen Ohren gehört, was wir be- 
tasten, riechen oder schmecken können? Wie klein und 
enge müßte dann unser Weltbild werden! Sind wir nicht 
in ungezählten Fällen wissenschaftlicher Erkenntnis, die 
wir nicht überprüfen können, auf die Sinne, die Wahr- 
haftigkeit und Forscherehrlichkeit Einzelner angewieseu, 
und müssen wir ihren Versicherungen nicht wenigstens 
so lange Glauben und Vertrauen schenken, bis sie von 
anderer Seite bestätigt oder abgelehnt werden? 


Ein Hindernis, über das wir bei der Forschung nach 
Wahrheit !eicht straucheln, liegt in Vorurteilen und un- 
kontrollierten Ueberlieferungen, in vorgefaßten Meinungen, 
an denen wir oft mit großer Zähigkeit festhalten. Manch 
ein Wahrheitssucher ging schon an diesem Beharrungs- 
vermögen menschlichen Geistes zugrunde, weil er seiner 
Zeit vorauseilte und darum nicht begriffen wurde oder 
nicht verstanden werden wollte. Spätere Geschlechter 
gruben vielleicht zufällig die längst vergessenen Arbeiten 
eines solchen Feuergeistes wieder aus, zogen sie zu Ehren 
oder setzten ihm gar ein ehernes Denkmal — als ob damit 
die Tragik eines unverstandenen Forscherlebens wieder 
gutgemacht werden könnte! 


In dem Ausspruch Vaihingers, daß Wahrheit nur 
der zweckmäßigste Irrtum sei, liegt eine tiefe Erkenntnis, 
so paradox sie klingen mag. Man hält im Leben immer 
das am liebsten für wahr, was man wünscht und erhofft. 


Trotz aller Hemmnisse, die in der menschlichen Un- 
vollkommenheit begründet sind und uns den Aufstieg zur 
Wahrheit immer steiler und mühsamer erscheinen lassen, 
treibt uns ein inneres Sehnen unentwegt vorwärts im 
Ringen nach Erkenntnis, nach einem befriedigenden Welt- 
bild; denn eine Weltanschauung läßt sich nicht aus 
Büchern erlernen, sie muß oft mit dem Herzblut er- 
kämpft werden als der köstlichste Preis unseres geistigen 


Lebens. Möge das Facit dieses Kampfes für jeden von 
uns tröstlicher lauten, als das erschütternde Bekenntnis, 
das auf einem Grabmal zu lesen war: „Das Leben ist 
eine Spekulation — die meine war verfehlt.“ 


In seinen Gesprächen mit Eckermann äußerte ein- 
mal Goethe: „Die Menschen traktieren Gott, als wäre 
das unbegreifliche, gar nicht auszudenkende höchste 
Wesen ihresgleichen. Er wird ihnen, ... die ihn täglich 
im Munde führen, zu einer Phrase, zu einem bloßen Namen, 
wobei sie sich auch gar nichts denken. Wären sie aber 
durchdrungen von seiner Größe, sie würden verstummen 
und ihn vor Verehrung nicht nennen mögen.“ Wie 
sympathisch berührt da die Gottesauffassung der alten 
Aegypter, wie sie Schiller in seinen historischen Schriften 
entwirfi: „Die alten Aegypter erkannten eine einzige 
höchste Ursache aller Dinge, eine Urkraft der Natur, das 
Wesen aller Wesen. Nichts ist erhabener, als die ein- 
fache Größe, mit der sie von dem Weltschöpfer sprachen. 
Um ihn auf eine recht entscheidende Art auszuzeichnen, 
gaben sie ihm gar keinen Namen. Ein Name, sagten sie, 
ist bloß ein Bedürfnis de Unterscheidung; wer allein 
ist, hat keinen Namen nötig; denn es ist keiner da, mit 
dem er verwechselt werden könnte. Unter einer alten 
Bildsäule der Isis las man die Worte: „Ich bin, was da 
ist“, und auf einer Pyramide zu Sais: „Ich bin alles, was 
ist, was war und was sein wird; kein sterblicher Mensch 
bat meinen Schleier auf;sehoben.“ — Und in einer Zahn- 
schen Novelle erklärt ein schlichter Bauer seinem Beich- 
tiger: „Ihr sollt einmal wissen, wie ich mir meinen Herr- 
gott vorstelle... Es muß etwas Uebergewaltiges geben, 
etwas außer unserm Erfassen Stehendes, nach dessen Ge- 
setzen sich alles Menschengeschick erfüllt, und das zu- 
gleich fern und groß über den Welten und doch klein und 
still in uns selber ist. Weil ich aber fühle, daß es in mir 
selber wohnt, ist es mir zu heilig, als daß ich davon 
einem Dritten oder gar der neugierigen und läster- 
süchtigen Welt etwas zu erlauschen gäpe. Das uugreifbare, 
wunderhafte Wesen, das ihr Gott nennt, gehört in die 
Stille... .*. 

Ja, die Urkraft, die die Wahrheit und das Leben ist, 
erscheint den aufrichtigen Suchern von Tag zu Tag größer 
und erhabener, ob sie die Wunder und Allmacht der 
Natur in der Stille des Abendglühens oder im Gewitter- 
sturm, im Rauschen des Meeres oder im Lawinendonner 
schauen dürfen. Jedem Menschen ist ein religiöser Trieb, 
ein Suchen nach Gott zu eigen. 

Es gibt überhaupt keine Gottesleugner, jeder muß etwas 
über ihm Stehendes haben, an das er sich klammert; 
nur die Vorstellung und der Name für den Gottesbegriff 
sind verschieden: Der vom Dämonenglauben gequälte 
und gefolterte Heide, der in abergläubischer Furcht seinem 
Fetisch als Mittler zwischen sich und den Geistern blutige 
Opfer bringt; der mittelalterliche Scholastiker, der aus 
Bibelstellen berechnen will, wie groß die Augendistanz 
Gottes sein müsse, damit dieser gleichzeitig das Weltall 
übersehen könne; der Materialist reinsten Wassers, der 
den Stoff vergöttlicht, um damit Gott entbehren zu können 


EN RRINISEINHIRREN UNSINN 


— sie alle suchen Gott; denn keiner kommt darüber hin- 
weg, daß sich in und um uns eine geheimnisvolle Kraft 
bemerkbar mackt, die zwar für unsere Sinne nicht wahr- 
nehmbar ist, aber durch ihre Aeußerungen um so deut- 
licher zu uns spricht. 


Die Rechte streckt’ ich schmerzlich oft in Harmesnächten 
Und fühlt’ gedrückt sie unverhofft von einer Rechten — 
Was Gott ist, wird in Ewigkeit kein Mensch ergründen, 
Doch will er treu sich allezeit mit uns verbünden. 


(C. F. Meyer) 


Es ist auch unrichtig, zu behaupten, daß die Natur- 
forschung weder Zweck noch Ziel mehr habe, wenn wir 
eine höhere Vernunft, als die menschliche, anerkennen 
wollten. Arbeitet die kosmische Intelligenz nicht mit den 
gleichen Energien, deren sich der Mensch zum Beispiel 
bei der Konstruktion seiner Maschinen bedient? Wirkt 
die Weltvernunft nicht nach Gesetzen, denen auch die 
menschliche Vernunft unterworfen ist? Was ist für uns 
ehrenvoller: Die schaffende Natur als ein Zufalisprodukt 
blinä wirkender Kräfte aufzufassen, nur damit wir kein 
höheres Wesen über uns anerkennen müssen — oder uns 
in Demu‘ und Bescheidenheit vor der Weisheit und All- 
macht aes Schöpfers zu neigen und uns herzlich darüber 
zu freuen, daß unsere Geistesgaben uns immer tiefer in 
das Walten dieser unsichtbaren Seele der Natur ein- 
dringen lassen? 


Wenn aber diese innere schaffende Kraft, Gott, das 
Leben und die Wahrheit, in unendlicher Weisheit in der 
ganzen Natur waltet, dann ist sie in jedem ihrer Ge- 
schöpfe, auch in uns Menschen, wirksam. Dann ist der 
menschliche Geist ein schwaches Abbild dieser Kraft, 
dann sind die Menschen durch das Göttliche, das in 
ihnen len wohnt, im edelsten Sinne Brüder. Und uns 
wird zur heiligen Pflicht, die Urkraft des Lebens, den 
göttlichen Funken in jedem unserer Mitmenschen hoch- 
zuhalten und zu verehren, ihn da, wo er noch uuter dem 
Schutt und den Schlacken des Eigennutzes begraben liegt 
oder in Unglück und Elend erstickt zu sein scheint, zur 
reinen, henren Flamme warmherziger Nächstenliebe und 
brüderlichen Vertrauens anzufächen. Das hält oft schwer, 
wo das Ausleben des eigenen Ich zum Leitstern wird, 
wo so viele rücksichtslos und brutal nur an ihren Erfolg, 
an ihr Wohlergehen denken, und skrupellos auf den 
Trümmern des Glücks ihrer Mitmenschen die Freuden 
des Lebens bis auf die Neige kosten. 


Wo wir aufrichtig und unentwegt das Göttliche, das 
Gute in unserm Nächsten suchen und ihm trotz aller Miß- 
erfolge den Glauben an den Sieg des Guten wiedergeben, 
da werden Haß und Neid, Selbstsucht und Zwietracht cer 
allumfassenden Menschenliebe weichen müssen. Dann 
werden wir alle — jedes vielleicht in seinem Sinne, aber 
dem gleichen Ziele zustrebend — in der Natur und durch 
die Natur von Wahrheitssuchern zu Gottsuchern. 


Wer ist der Verfasser? 
Eine Preisaufgabe. 


Unsere verehrten Leser, die sich einen Buchpreis 
erringen wollen (es werden drei gleichwertige Preise 
ausgesetzt), haben hier die Gelegenheit, eine Probe ihres 
Wissens abzulegen. Wer uns den Verfasser der nach- 
stehenden Zeilen bis zum 1. Juni d. J. anzugeben vermag, 
erhält einen der drei Preise. Gehen mehr als drei richtige 
Lösungen ein, so werden die ersten drei Einsender den 
Preis erhalten. 

Nachstehend folgt der Text, dem wir auch inhaltlich 
...ie besondere Bedeutung beilegen. Die Schriftl. 


„Wenn einer jetzt oder in Zukunft behauptet, er 
besäße ein Wissen um dasjenige, dem mein Streben 
eigentlich gilt, einerlei woher er das Wissen haben 
will, so sage ich, er hat xeine Ahnung davon. Ich 
habe nicht darüber geschrieben und werde niemais 
darüber schreiben, denn es läßt sich nicht wie die 
Objekte wissenschaftlicher Untersuchung behandeln; 
der Wissenschaft ist es unaussprechlich. Nach langer 
Arbeit, wenn man sich hineingelebt hat, geht plötzlich 
in der Seele, wie wenn ein Funke hereinschlüge, ein 
Feuer äuf; das nährt sich dann selbst. Ich weiß es 
wohl, ich könnte am besten darüber reden, und mir 
geht es am nächsten, wenn schlecht darüber geredet 
wird. Wenn ich glaubte, es ließe sich befriedigend 
vor der Öeffentlichkeit darüber reden oder schreiben, 
so würde ich es für die höchste Aufgabe meines 
Lebens haiten; ich würde ja der Menschheit den 
größten Dierst erweisen, denr. die ganze Natur der 
Dinge würde darmit ans Licht gebracht (das Rätsel 
des Lebens gelöst). Aber verständlich würde ein Ver- 
such schriftlicher Mitteilung doch nur ganz Wenigen 
sein, und denen hilft ein leiser Wink dazu, es selbst 
zu finden. Die anderen würden sich mit Verachtung 
abwenden cder sich in dem Wahne wiegen, sie 
wüßten nun etwas ganz Erhabenes.“ 


Literatur. 


Meierhoier, Hans: Feierstunden in der Natur. Laien 
gedanken eines Naturfreundes. Julius Hoffmann, Stutt- 
gart. 220 S. 8°. Mit 23 biolog. Zeichnungen und 16 
Tiefdrucktafeln. Gebd. M. 9.50. 


„Feierstunden“ nennt sich dieses tiefe, von dichterischem 
Empfinden durchdrungene und getragene Buch, und — An- 
dachtsstunden verschafft es. Verf. nennt, was er bietet, 
Laiengedanken. Es sind äber Predigten eines Wissenden 
für das Denken jener Menschen, die da achtlos an den 
Gehein:nissen der Natur vorübergehen. Wunderwelten treten 
uns da in Bildern vor unser Auge, die wir kaum ahnen. 

Das Schlußkapitel: „Wahrheitssucher — Gottsucher“ be- 
zeichnet mit seinem Titel voll und gründlich den Sinn des 
Buches. Go:tglauben, Andacht und strenge Wissenschaftlich- 
keit erfüllen es. Das erwähnte Kapitel schließt mit Julius 
Sturms schönem Worte: 

„Mein höchster Wunsch ist hier auf Erden, 
den Gott, den in der Welt ich fand, 
auch in mir selbst gewahr zu werden.“ 


Man erlebt von neuem so viel Schönes, was in ge- 
wissen Abteilungen uns Aelteren einst die Dresdener Hygiene- 


Bibesco, 


Ausstellung in Zeichnungen gab, die Schönheiten enthüllten 
und zur Andacht stimmten. Dieses Buch, der denkreifen 
Jugend in die Hand gegeben, bringt Gesittung und Andachi 
in deren Gemüter, was doch so bitter not tut. K.St. 


Prinzessin: Der grüne Papagei. Aus dem 
Französischen von Dr. W.H. v. Mülbe. Falken-Verlag, 
Hamburg. 172 Seiten. Geb. M. 5.—. 


Dies ist ein Roman, der seinen Ursprung in einer Wette 
hat. Man möchte hierfür dankbar sein, denn es liegt eine 
feine Arbeit vor. 

Dıe Verfasserin ist von der Academie Firangaise preis- 
gekrönt. Die Uebersetzung ist außerordentlich geläufig, und 
das genügt wohl. Die Schrift sei damit unseren Lesern 
empiohlen. 


Siemer, Heinrich: Juda und die Andern. Roman. Mit einem 


Geleitwort von Max Brod. Gebrüder Paetel, Berlin- 
Leipzig. 8°, Vi u. 306 S. Geh. M. 3.75, Gzl. M. 5.—. 


Diesem Buche, das für die wichtig ist, die den heutigen 
Zeitströmungen kritisch, also Stellung erwünschend, gegen- 
überstehen, ist vom Verfasser zu besserer Würdigung seiner 
Unparteilichkeit die Versicherung vorangesetzt, daß er kein 


Jude, sondern aus niedersächsisch-friesischem Geschlechte 


ist. Er erstrebt mit seinem Romane keine Problemlösung. 
Das Problem des Juden ist bei der Differenzierung, die ja 
auf beiden Seiten im Persönlichkeits- und Kulturwerte liegt, 
niemals von Masse zu Masse zu lösen. Der Verfasser ist 
gleich unserem Br Feßler, gleich einem unserer besten 
lebenden Brr, dem Br Bühler, Mönch gewesen. Das ver- 
tiefte wohl seinen Blick für das Leben in der Abgeschlossen- 
heit, die ja Gedanken um vieles anders wachsen läßt als 
im Weltgetriebe. 

Wir haben da ein wirklich ernstes, feines Buch vor 
uns, das vier grundverschiedene Menschen auftreten läßt. 
Sie sind die, die Träger von Ideen sind, die am Schlusse 
des lebendig geschriebenen Buches in kräftigen, weltweit- 
gedachten Ueberlegungen gipfeln, die wir hier anführen: 

„Wüstes Geschrei brandet gegeneinander: Vertrottelter 
Chinese, schlapper Inder, grausamer Brite, degenerierter 
Bur, arroganter Franzose, frecher Italiener, tölpelhafter 
Russe, kulturloser Amerikaner, hunnischer Deutscher, und 
über allem Geschrei das wütende Gebrüll: Judenhund, 
makkabäischer Freibeuter, vaterlandsloser Aufrührer, ...! 

Da ist viel zu tun, und man muß lange, lange warten, 
ehe Haß erlischt und Liebe den Erdball umspannt, ... 

Aber ehe denn der Mensch der Liebe sich würdig er- 
weist, wird ihn der andere Mensch, der Nächste, nicht 
lieben. Sollen wir etwa den lieben, der uns ebenso jammer- 
voll erscheint, wie wir selbst sind? Wir selbst ... 

Wann wird der letzte Hindu und der letzte Christ und 
der letzte Jude wissen, daß Allerletztes und Allerfeinstes 
des Menschen wurzelgleich und blütengleich ist, und daß 
einst, einst der starke, freie Mensch wohnen soll — endlich 
ganz innig verschmolzene und festgefügte Doppelnatur! — 
zwischen fruchtstrotzendem Boden und kraftspendendem, 
ätherblauem Strahlenkosmos ?“ M.P. 


Mueller de la Fuente, Dr. med.: Das Rätsel Weib. 


es die Zeit verlangt. 


Aerztliiche Gedanken über die weibliche Seele für 
Aerzte und Laien. Julius Püttmann, Stuttgart. 171S. 
Gzl. M. 7.50, Halbl. M. 9.—. 


Immer mehr geht heute der Arzt dem geheimnisvollen 
Wirken der Seele nach. Hier wird ein Werk getan, wie 


Besonderheit der Frau zugehört, und kommi, von einem 
sicheren Einfühlungsvermögen geleitet, zu überraschenden 
Ergebnissen. 


Daniel, H. A. 


Verfasser geht dem nach, was als | 


Bisher sahen wir die Frau vom Standpunkte des Mannes 
aus durch den Schleier männlicher Vorurteile. Verfasser 
stellt uns dieFrau als die gegebene Führerin zu Menschheits- 
höhen hin, als die Trägerin und Förderin der Xulturfort- 
s-yritte. Im Geschlechtlichen wird dem männlichen Ge- 
schlechte ein nicht eben schmeichelnder Spiegel vorgehalten; 
es werden bittere Wahrheiten gesagt. 

Alles das ist nicht in trocken wissenschaftlicher, 
sondern in einer gemeinverständlichen, oft geradezu be- 
wegten Sprache geschrieben. Wir haben Freude, einem 
solchen Buche zu begegnen, und hoffen, mancher von 
unseren Lesern wird zu ihm greifen. Freilich müssen wir 
hinzufügen, daß es sich da stets um die von höheren 
Lebenseinsichten getragene Frau und nicht um die Frau 
handelt, die nur den Aeußerlichkeiten, den Trivialitäten 
und den Vergnügunger des Lebens nachjagt. 


Bengt Berg: Arizona Charleys Junge. Dietrich Reiner 


A.-G., Berlin. 3838 S. Geb. M. 6.—. 


Ein liebenswürdig und flett geschriebenes Buch, ein 
Buch in amerikanischem Stil, das sich einem aufgeweckten 
jungen Menschen sozusagen ins Herz hineinliest. Man lernt 
eine Welt keinen, man lernt Miunterkeit und Lebens- 
frische, und schließlich, wenn man sich in die Lage des 
Helden versetzt, auch Geistesgegenwart. 

Mehr als manch anderes wird dieses Buch der vielen 
Abenteuer Freude machen. 


Richter, Hans: Müschinen-Tom. Die Geschichte eines 


Urwaldjungen. Adolf Sponholtz Verlag G.m.b.H., Han- 
nover. Mit 8 Vollbildern von Hans Vogel. 280 S. 
Halbleinen M. 5.—.. 


Der Held ist der Sohn eines Werkmeisters beim Bahn- 
bau im Brasilianischen Urwald. Technisch begabt, steht 
er bei einem Tunneleinsturz seinen Mann, wird von den 
deutschen Ansiediern unterstützt und gelangt später auf 
eine deutsche Universität. 

Ihn begleitend, lernen wir Land und Leute in Brasilien 
kennen und, alles zusammengenommen: dem technisch ver- 
anlagten jungen Manne wird hier ein Vorbild in die Seele 
gepackt, das da sagt: Sieh, und bau, und zimmere dein 
Leben selbst. 


Neues geographisches Handbuch für 
Haus, Büro und Schule. 85. umgearbeitete Aufl. Her- 
ausgegeb. von Dr. R. Fritzsche. Buchhandlung des 
Waisenhauses, Halle. Mit 315 Abb. XV, 568 S. 8°. 
Gzlb. M. 18.—. 


Wie viele Generationen haben den „Daniel“ in der 
Hand gehabt und aus ihm die Geographie kennengelernt, 
wie man sie eben früher lehrte! Heute bietet sich ja von 
Welt und Erde ein weit anderes Bild. 

Vor uns liegt dieses in der gesainten deutschen Welt 
bekannte Buch als ein stattlicher Band von 568 S., der 
unter der sorgsamen Hand des Neubearbeiters das erfüllt, 
was der Titel als Frogramm angibt. Auf keine Frage wird 
es die Antwort schuldig bleiven. Sowohl der Schüler als 
auch der Mann der Praxis, vor allem der Volkswirtschaftler 
wird in dem Buche eine Menge von Wissen finden, das 
dadurch handlich bereit liegt, daß ein in seiner Genauigkeit 
und umfassenden Tätigkeit seltener Herausgeber diese völlig 
umgearbeitete 85. Auflage betreut hat. 

Neben den verschiedenen Registern stehen die Er- 
klärungen wichtigster geographischer Fachausdrücke und 
vor allem auch die Worterklärungen geographischer Namen. 
Nicht genug zu loben sind die mit Treffsicherheit aus- 
gewählten Abbildungen. Alles ist auf den neuesten Stand 
gebracht. Dadurch wird der alte, gute „Daniel“ ein völlig 
modernes, auch von gutem deutschen Geiste erfülltes Buch. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. — Verlag und Druck: Br Alfred Unger, Berlin C2, Spandauer Str. 22. 
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Eine Ergänzung zur „Bauhütte“, Zeitschrift für Deutsche Freimaurerei 


Erscheint zweimonatlich. — Kein Sonderbezug. 
Inhalt: Pfingsten des Jahres Jugendzeit! — Ueber Vaterlandsliebe. — Zur Kritik des Lebens. — Gott und Du. — Literatur. 


Pfingsten, des Jahres Jugendzeit! 


Heilig ist die Jugendzeit! 
Treten wir in Tempelhallen, 
wo in düstrer Einsamkeit 
dumpf die Tritte widerschallen: 
Edler Geist des Ernstes soll 
sich in Jünglingsseelen senken, 
jeder still und andachtsvoll 
ihrer heilgen Kraft gedenken. 


Seht das hoide Mädchen hier! 
Sie entfaltet sich im Spiele, 

eine Welt erblüht in ihr 

zarter, himmlischer Gefühle. 

Sie gedeiht im Sonnenschein, 
unsre Kraft in Sturm und Regen. 
Heilig soll das Mädchen sein, 
denn wir reifen uns entgegen! 


Gehn wir ins Gefild hervor, 

das sich stelz dem Himmel zeiget, 
der so feierlich empor 

überm Erdenfrühling steiget! 

Eine Welt voll Fruchtbarkeit 

wird aus dieser Blüte brechen. 
Heilig ist die Frühlingszeit, 

soll zu Jünglingsseelen sprechen! 


Fasset die Pokale nur! 

Seht ihr nicht so purpurn blinken 
Blut der üppigen Natur? 

Laßt uns hohen Mutes trinken! 
Daß sich eine Feuerkrait 

selig in der andern fühle. 

Heilig ist der Rebensaft, 

ist des Jugendschwungs Gespiele. 


Darum geht in Tempel ein, 

edeln Ernst in auch zu saugen; 
stärkt an Frühling euch und Wein, 
sonnei euch an schönen Augen! 
Jugend, Frühling, Festpokal, 
Mädchen in der holden Blüte, 
heilig sei’n sie allzumal 

unsrem ernsteren Gemüte! 


Ludwig Uhland. 


Ueber Vaterlandsliebe, 
Von Br Arnold Selbig. 


Die Herkunft des Wortes Patriotismus aus lat. patria 
liegt auf der Hand. Aber sonderbar ist, daß patriota 
nicht den Vaterlandsfreund, sondern den Landsmann be- 
zeichnet; auch im Französischen bedeutete patriote lange 


Zeit den Landsmann; pays bedeutete Heimat, Vaterland, | 


wie jetzt patrie. In den Niederlanden hieß die stärkste 
Partei, in der sich Aristokraten und Demokraten zu- 
sammenfanden, die Patrioten! 

Das Wort: Patriotismus, dessen erstes Vorkommen 
unbekannt, ist wohl als Gegensatz zu dem im 18. Jahr- 
hundert aufgekommenen Kosmopolitismus geprägt worden; 


also war Patriotismus ein Schlagwort für die Stimmung, 


die zunächst den Vorteil des eigenen Volkes ins Auge 
faßte. Auf kleine Verhältnisse bezogen wurde diese 
Stimmung als Kirchturmspatriotismus, patriotisıne de 
clocher, verhöhnt. Der Gegensatz ist also das Weltbürger- 
tum, das im 18. Jahrhundert von der Erde als gemein- 
samem Vaterland aller Menschen schwärmte und alle 
Menschen als Brüder ansah und die Menschenrechte auf- 
stellte. In dem zerrissenen Deutschland war dieses ver- 


stiegene Weltbürgertum die Losung aller Dichter, Schillers 
Lied an die Freude war das Hohelied dieser Stimmung. 


ee 


Erst durch Friedrichs Ruhm wurde etwas wie deutsche 
Vaterlandsliebe geweckt. Wie viel früher sind Engländer, 
Franzosen, ja selbst Italiener durch echte Vaterlandsliebe 
beglückt worden! Und wie mächtig ist sie bei ihnen 
entwickelt und wie schwach ist sie noch bei uns. 


Aus dieser Sachlage und aus persönlichen Verhält- 
nissen ist Lessings berühmte Ketzerei zu erklären: Pa- 
triotismus sei höchstens eine „heroische Schwach- 
heit!“ Und Lessing lebte in Berlin zur Zeit des be- 
wunderten Königs im Siebenjährigen Kriege! Er gab 
Gleims Kriegslieder heraus, aber als dieser in einem 
neuen Liede die gegnerischen Feldherren Mordbrenner 
und Henker genannt hatte, wollte Lessing das nicht 
durchgehen lassen, weil er nicht Beschimpfungen ver- 
öffentlicht wissen wollte, die nach Friedensschluß peinlich 
wirken mußten! Was würde er zu den heutigen Be- 
schimpfungen und Verleumdungen Deutschlands sagen! 
Er schreibt an Gleim: Das Lob eines eifrigen Patrioten 
ist nach meiner Denkungsart das Allerletzte, wonach ich 
geizen würde, des Patrioten nämlich, der mich vergessen 
lehrt, daß ich ein Weltbürger sein sollte. Und in einem 
nachfolgenden Brief vom 14. Februar 1759 macht er 
seinem Herzen noch mehr Luft: „Ich habe überhaupt 
von der Liebe des Vaterlandes (es tut. mir leid, daß ich 
Ihnen vielleicht meine Schande gestehen muß) keinen 


In ei nenn ann mn nen 


Begriff, und sie scheint mir aufs höchste eine heroische 
Schwachheit, die ich recht gern entbehre.“ Lessing so- 
wohl wie Schiller haben trotz ihres Weltbürgertums be- 
kanntlich mächtig zum Aufkommen dieser „heroischen 
Schwachheit“ beigetragen, Schiller hat ihr den denkbar 
edelsten Ausdruck verliehen: Was ist unschuldig, heilig, 
menschlich, gut, wenn es der Kampf nicht ist fürs Vater- 
land? Und: Ans Vaterland ans teure schließ dich an, 
hier sind die starken Wurzeln deiner Kraft. 


1764 schrieb Voltaire unter dem Schlagworte „patrie‘ 
seine höhnischen Worte über Vaterlandsliebe nieder. 
Lessing, der Bürger des zerrissenen Deutschlands, hatte 
zunächst an den von ihm verlangten sächsischen Pa- 
triotismus gedacht, Voltaire verlangte gute Einrichtungen 
und gute Regenten für die verschicdenen Vaterländer, 
„nur dann wäre Vaterlandsliebe möglich“. „Man hat ein 
Vaterland unter einem guten König, man hat keins unter 
einem schlechten. Die Leute, die vor Ehrgeiz brennen, 
eine politische Rolle zu spielen, schreien ihre Vaterlands- 
liebe aus und lieben nur sich selbst.“ Voltaire gelangt zu 
einem ganz freien Standpunkt; die Frage ob Monarchie 
ob Republik findet er unerheblich. Auch mit dem Welt- 
bürgertum sei es nichts; oft müsse man der Feind aller 
übrigen Menschen sein, wenn man ein guter Patriot 
heißen wolle. Er erinnert an Catos patriotisches Schluß- 
wort: ceterum censeo Carthaginem esse delendam. „Telle 
est donc la condition humaine, que souhaiter la grandeur 
de son pays, c’est souhaiter du mal & ses voisins. Celui 
qui voudrait aue sa patrie ne füt jamais ni plus grande, ni 
plus petite, ni plus riche, ni plus pauvre serait le citoyen 
de l’univers. 


Lessing, der Deutsche, wurde von der deutschen Klein- 
staaterei daran gehindert, seine Begeisterung für Friedrich 
als deutschen Patriotismus zu empfinden, Voltaire haßte 
dagegen die Einrichtungen seines Staates und aller 
anderen Staaten zu tief, um von irgendeinem Staats- 
bürger Vater!andsliebe als sittliche Pflicht verlangen zu 
können. Die Natioralitätsidee war damals noch nicht 
mächtig, selbst das Wort: Heimweh kam damals erst auf 
und wurde für eine schweizerische Nationalkrankheit ge- 
halten. Seitdem hat das nationale Bewaußtsein mächtige 
Fortschritte gemacht, nämlich der Grundsatz, daß ein 
Staat nur eine Nation, aber diese ganz, umfassen solle. 
Freilich entspricht die Wirklichkeit diesem Grundsatz 
nirgends; dieser Grundsatz ist die Ehre der Völker. 
Schiller hat ihn dichterisch ausgesprochen: Nichtswürdig 
ist die Nation, die nicht ihr Alles freudig setzt an ihre 
Ehre. Dieser staatlichen Vaterlandsliebe liegt die Heimat- 
liebe zugrunde, sie ist in Deutschland gut entwickelt im 
Adel, dem Offiziersstande, der Geistlichkeit, dem Beamten- 
tum und dem gebildeten Bürgertum, auch bei den Bauern; 
sehr wenig eniwickelt im Arbeiterstande, bei dem der Zu- 
sammenhang der Kultur mit Land und Volk schwach ist 
und der bis in die neuere Zeit nur vor Forderungen des 
Staates gestanden hat. Daher konnte unsere Arbeiter- 
partei bewußt international werden, wobei sie sich 
leider als Vorbild die Internationalität vieler Mitglieder 
unseres Fürstenstandes vor Augen halten konnte. Bei der 
höhnischen Bekämpfung aller Vaterlandsliebe übersah die 


rote internationale, daß die Zertrümmerung eines Staates 
auch für die Arbeiter verhängnisvolle Folgen haben muß 
und daß auch Jie ärmste Bevölkerung ihre Mundart und 
also inre Heimat lieb haben muß. 

Staat und Volk sind — besonders in Deutschland — 
nicht dasselbe; das Volk ist eine naturgemäße Gemein- 
schaft, die durch gleiche Sprache zusammengehalten wird, 
die Staaten sind oft willkürliche Zufallsbildungen. Die 
Liebe des Einzelnen zu seinem Volke ist allgemein und 
natürlich. Die Liebe des Bürgers zu seinem Staat ist 
durchaus nicht allgemein und oft eine Verwechselung 
mit der Liebe zum eigenen Volk. Der landläufige, ge- 
dankenlose, sog. Hurrahpatroitismus, der nach den Siegen 
von 1870 aufkam, versteht nicht, daß edle Männer ihr Volk 
über alles lieben, aber ihren Staat und seine Maschinen- 
arbeit hassen können. Herder, der bei uns zuerst von der 
Volksseeie gesprochen hat, war bekanntlich kein Anhänger 
der Staatsmaschine. 

In die Vaterlandsliebe spielen weniger edle Beweg- 
gründe hinein, wie Nahrungssorgen, Familienstolz, Eitel- 
keit, aber ihr edelster Inhalt hat gar nichts mit Selbst- 
sucht zu tun, und das ist die Liebe zur Muttersprache. 
Alier Besitz unseres Innenlebens ist in unserer Mutter- 
sprache gesammelt, die Liebe zu ihr ist eines unserer 
stärkste. und schönsten Gefühle. Die Liebe zu seiner 
Muttersprache, seiner Heimat, seinem Volke bewegt den 
sonst selbstsüchtigen Menschen zu den größten Opfern. 


Zur Kritik des Lebens. 
Von Ludwig Bauer. 


Weil viel zu viel gesprochen wird, wird auch so 
schlecht gesprochen. Das Wort wird entwertet. Wir 
glauben, was wir bemerken, auch bereden zu müssen. 
Aber die meisten Dinge müssen wohl bemerkt werden, 
weil unsere Sinne leider derartig beschaffen sind, aber 
damit ist noch lange nicht gesagt, daß sie zur Ehre des 
Wortes zugelassen werden dürfen. Es ist eine Anmaßung 
über einen zu fetten Braten zu sprechen, wenn man nicht 
die Kraft hat, dies in einer Weise zu tun, welche die 
Beobachtung adelt durch eine überraschende Be- 
ziehung oder einen Witz. Von tausend Sätzen, die man 
spricht, sollten mindestens 999 verschwiegen werden — 
und der tausendste müßte anders gesagt werden. 

Denn das Wort ist ein großer Herr, und wenn er 
auch meist im Schlafrock geht, so sollte es doch immer 
ein vornehmer Schlafrock sein. 

Solcnes sollten Logen-, besonders 
herzigen. 


Tischredner be- 


Gott und Du. 
Mel.: Befiehl Du Deine Wege. 


Wir sind so tief verbunden 
Mit aller Kreatur, 

All jedes Wesen zeiget 

Ein Stück von Deiner Spur! 
Und jeder holde Vogei, 
Und jeder Blütenstrauch 
Sind Gott zu Eigentume, 
So wie Du selber auch. 


Jegerlehner, 


Und selbst ein leblos Wesen, 
Wenn Du es recht begreifst, 
Wird, wenn Du ihm mit Liebe 
Und Ernst entgegenreifst, 

Sich Dir nach „offenbaren“, 
Und sei’s ein stummer Stein, 
Und Dir zu Herzen reden, 

Und Freund und Bruder sein. 


Wir sind so tief verbunden 
Mit aller Kreatur, 
All jedes Wesen zeiget 
Ein Stück der Allnatur. 
„All-Eins“ auf dieser Erde 
In Lust und Sturm und Ruh! 
All-Eins in „Stirb und Werde“, 
All „Gottes“ — Alles „Du“. 
Br Hotop, 
Loge „Zur festen Burg“, Or. Großenhain. 


Beimat. 


Ueber allem Erdentreiben, 

Ueber Schicksal, Kampf und Pflicht, 
Ueber Finsternis und Leiden 

Strahlt der Heimat helles Licht. 


Licht der Liebe, Glut der Gluten, 
Du trägst Gottes Angesicht, 
Du bist Heimat aller Guten, 
Du bist höchstes Lebenslicht. 


Erdenschwere will.ich tragen, 
Bis mein Herz zusammenbricht, 
Und im Tod noch will ich sagen: 
Meine Heimat ist das Licht. 


Br Willy Rosenland. 


Literatur. 


Johannes: Günters Schweizerreise. 
Herm. Schaffstein, Köln. 8°. 212 S. m. 16 Kunstdruck- 
tafeln. Gzl. M. 6.50. 


„Hier bin ich, und niemand ist über mir als der Herr- 
gott.“ Das ist die Sprache des weltfernen Daches, das 
hoch über den Niederungen im Alpendorfe die Bewohner 
vor der Wetter-Unbill schirmt. 

So ist sie verdolmetscht in dem wunderfeinen Buche 
des uns persönlich lieben Freundes Br Jegerlehner, der 
der schweizer und der deutschen Welt schon so manches 
innig-tiefe Buch aus seinem echten, fühlenden Frmrerherzen 
geschenkt hat. Mit des Dichters Augen Menschen sehen, 
das tut ja auch der Romanleser, der Theaterbesucher. Aber 
die Frage ist wohl da immer: wem vertrauen wir unsere 
Augen an? 

Hier ist es einer, der in seinem naturfreudigen Herzen 
rein und klar und voll widerspiegelt, wie er die Welt sieht, 
die schöne Welt seines herrlichen Heimatlandes, die jeden 
lockt. Sechzehn ganzseitige, edelschöne Bilder ergänzen 
den Text so, daß man neben der Herzensweide auch ein 
Labsal für die Augen gewinnt. Deutscher Sinn durchweht 
die Seiten. Bündener und andere Geschichte wird gestreift. 
Was aber dem ııns lieben Dichter zutiefst an Gemüt in der 
Scele lebt, das klingt aus den Worten heraus, die er dem 
deutschen Jungen Günter in den Mund legt. Es ist das 
Schlußwort des gemütstiefen Buches, zu dem "hoffentlich 
recht viele unserer Leser greifen: 

„Man rät, wer das Beste und Schönste auf Erden 
in ein Wort fassen könne. 


Philipp, Otto: 


‚Günter‘, mahnt Hans schon wieder, ‚du hast den letzten 
Trumpf, gib ihn her‘. 

Etwas verdutzt erhebe ich mich und rufe aus meiner 
Verwirrung: ‚Die Mutter.‘ 

Die Runde klatscht und beendet das Spiel. ‚Günter 
hat den Nagel auf den Kopf getroffen‘, heißt es, ‚wo der 
Verstand nicht ausreicht, muß das verz entscheiden‘. 

Weg mit der Feder, meine Gedanken zerfließen. Ich 
bin nur noch Gefühl, Dankbarkeit, Freude, Trauer, ein 
Wölkchen, das über den Bergen dahinsegelt und in 
Schönheit zergeht. So will ich denn mein Tagebuch be- 
endigen und bei aller Schweizerseligkeit das Wort an den 
Schluß setzen, das mit zwei Silben das Tiefste und 
Heiligste hienieden in sich schließt: Mutter, meine liebe 
Mutter.“ AU. 


Lerche, Otto: Deutsches Richtbuch. Tagesbetrachtungen 


aus ewigen Quellen deutschen Geistes, Verlag Dr, 


Otto Schmidt, Köln. 510 S. Geb. M. 8.50. 


Mit knappem Titel tritt vor das Publikum ein Buch, das 
seine Verdienste hat, denn es bringt eine ganz absonderliche 
Auswahl aus Schriften älterer Zeit, die z.T. anerkannter- 
maßen zum Hausschatz des deutschen Volkes gehören, das 
sich leider immer mehr und mehr von der Literatur ab- 
wendet. 

Das Buch will Glauben, Weisheit, Besinnung, Sammlung 
und Innenschau fördern. Jeder Tag hat einen Abschnitt zu- 
gewiesen bekommen, manchmal ohne Bezug. Vieles davon 
wird den Leser in andere Gedankenkreise bringen. Manche 
von den angeführten Schriftstellern sind populär und an- 
erkannt, andere nicht, über wieder andere ist die Zeit hin- 
weggegangen. Ueberall aber ist der gute Wille vorhanden, 
wertvolles Gedankengut aus den verschiedensten (esichts- 
punkten herauszuheben. 


Otte Lerche schrieb vor einiger Zeit, ohne Frmrer 
zu sein, im „Türmer“ Er steht uns als ziemlich un- 
parteiischer, aber nicht genügend unterrichteter Urieiler 
vor Augen. Er geht mit diesem Richtbuch seine Wege als 
ein Eigener und wird als solcher gerade bei uns ver- 
standen werd”n. A. U. 


Muschler, Reinhold Conrad: Der Weg ohne Ziel. Ein 


Nachtbuch. Roman. 659 S. 8°. Verlag von Fr. Wilh. 
Grunow in Leipzig. 


Wege, die wir Menschen gehen, sind nicht immer Wege, 
die wir für uns wollen. Wir sind ins Leben gestelit mit 
dem Herzen, das nicht aus Jahren, sondern aus unendlichen 
Entwicklungsreihen seine Ziele und Impuls- und seine Dauer- 
kräfte enthält. 

Diese Gedanken erfüllen die Herzensdramatik dieser auf 
Künstlerträume und Sehnsüchte einer neuen Zeit eingestellten 
Kapitel. Tagebücher von Künstlerseelen sind es. Eine le- 
bendige, gedankenbelebende, fesselnde Schilderung macht 
das wunderschön geschriebene Buch zu einer fesselnden 
Lektüre für gereifte Menschen. Poesie und kluge Blicke 
für das hastige Leben der Zeit sind über alles ausgebreitet, 
dazwischen, wie Perlen, tiefe Worte. Dieses Buch ist ein 
Erlebnis. AU 


Lebensbejahung. Gedichte aus ernster 
Freude Becher. 82 S. 8 Illustrationen. Reuß und 
Pcllack Nachf. Berlin. 


In künstierischem Gewande liegt uns hier ein Büchlein 
vor, in das Br Otto Philipp, einer Berliner Loge an- 
gehörend, das hineingoß, was ihm in der Seele lebt und ihm 
die Lebensfreude gibt. 


Der Bilderschmuck freilich ist wenig anziehend für das 
Auge dessen, der sich an alter, von wirklicher Schönheit 
gesättigter Kunst laben will. Die Gegenstände der Dichtung 
sind mannigfaltig. Es sind Töne des Göttlichen, des Mensch- 


lichen und zuweilen auch des Plattmenschlichen angeschlagen. 


Manche Verse lassen sich recht leicht in Prosa übersetzen 
und verlieren dann im glatten Satze das Besondere, d.h. 
der Vers ist manchmal eine Form, der der Duft fehlt. 
Aber doch vielem Schönen begegnen wir, das uns 
hoffen läßt, daß Verf. mit der Zeit sich der Erhebung be- 
wußt wird, die die Abkehr vom prosaisch gesehenen Tage 
bringt. Damit man begreife, daß wir dem Br Verf., der 
wohl nur Lob erwartete, nicht Unrecht tun, führen wir 
folgende Verszeilen an: 
„Morgenschatten huschen durch dein Kämmerlein. — 
Tagesfrühe, enge Zelle, harte Pritsche, fahle Helle, 
Von der Decke lallend Tropfen, an der Wand ein Zeichen- 
klopfen. — 
Krankenstille, schwere Lüfte, reiches Zimmer, schwült 
Düfte, 
Und ein lastbedrückt’ Gewissen stöhnt aus krampfzer- 
wühlten Kissen. — 
Arbeitsruhe im Betriebe, nachgewies’ne Tat der Diebe, 
Einz’ger Sohn von braven Leuten, weißt du, was das 
will bedeuten? - 
Aerztewitwe, kinderlose, fast zerschellt an ihrem Lose, 
Kein Beruf ihr wollte glücken, abgerissen alle Brücken. — 
Millionär vergangner Jahre, jetzt verarmt und nah der 
Bahre, 
Ohne Anhang, ohne Pflege, sich und anderen im Wege. -- 
Hungrig elend weiblich Wesen, das von Krankheit kaum 
genesen, 
Das nur Lumpen noch umhüllen, muß das achte Kindchen 
stillen. — 
Morgenschatten huschen durch dein Kämmerlein. 
Darfst dich deiner Freiheit freuen und dich ernster Arbeit 
weihen, 
-— geh, übe Pflichten, geh zu lieben, auf- 
zurichten! — 
Morgenschatten huschen durch dein Kämmerlein.“ 


Bist gesund, 


Daneben aber stehen andere Dichtungen, wie „Seelen- 
helle“, die Freude machen. Wir geben beide Gedichte mit 
gütiger Erlaubnis der Verleger hier wieder: 


„Dienste am Nächsten sina Dienste am Volke, 
Dienste am Nächsten sind Dicnste für ihn, 
Der einst, erschienen in feuriger Woike, 

Sieg über Dunkel dem Lichte verlieh’n. 


Liebe den Meister in himmlischen Höhen! 
Ehre ihn, liebend sein Menschengebild, 
Duldsam erfasse sein Weltengeschehen, 
Das er mit \Wundern und Rätseln erfüllt. 


Liebe ist Arbeit am göttlichen Werke, 

Liebe erleuchtet, macht frei und gerecht, 
Liebe ist Arbeit in Schönheit, in Stärke. 
Liebdienst auch künftigem Menschengeschlecht. 


Glücklich gestaltet nur der seine Tage, 

Der seines Himmelsherrn Willen versteht, 
Prüfung lernt tragen ohn’ Murren und Klage, 
Wege der Pflicht und des Ecelmuis geht. 


Dienste am Nächsten sind Dienste am Volke, 
Dienste am Nächsten sind Dienste für ihn, 
Der einst erschienen in feuriger Wolke, 

Sieg über Dunkel dem Lichte verlieir’n.“ 


Toth, Dr. 


Br Philipp hätte eben mehr sichten und aus dem Bande 
die Bilder weglassen sollen. Dann würde uns sein vor- 
züglich ausgestatteter Band ästhetischen Genuß gegeben 
haben. AU. 


Schröer, Gustav: Frau Käthe Werner. Die Geschichte 


einer tapferen Frau. Quell-Verlag, Stuttgart. 2. Auf- 
lage. 6.—8. Tausend. 204 S. Einband- und Umschlag- 
zeichnung von Walter Jacobs. In Leinen geb. M. 5.—. 


Gustav Schröer ist der literarischen Welt, die 
sich nach und nach allem Materiellen zum Trotz in der 
deutschen Familie durchsetzt, kein Fremder. Ueber 200 000 
Bände aus seiner Feder sind in die Hände von Lesern ge- 
gangen, die ihm wohl alle Freund wurden wegen seiner 
innig tiefen und klaren Darstellung jener Lebenswerte, die 
aus dem Mit- und Nebeneinander erfließen. Ihn zeichnen eine 
Prägnanz des Stlies und das klare Wort aus. Fast plastisch 
steht alles vor uns, was Schröer in den Bereich seiner 
Schilderung zieht. 

Darum wird der vorliegende Band, in dem er die Ge- 
schichte seiner Ehe zu erzählen scheint, tiefen Eindruck 
machen, denn es spricht aus ihm innere Wahrheit; und 
der hohe künstlerische Genuß, den das schöne Buch ver- 
mittelt, bedeutet auch für den aufmerksamen Leser eine Be- 
reicherung und Vertiefung des eigenen Selbst. 


Tihamer: Bildung des jungen Menschen. 
(Wachstum und Gestalt. Bücher der Lebenserfassung 
für den jungen Menschen. I. Band.) Herder, Freiburg 


i. Br. 1929. 2. Aufl. 8°. VI, 170 S. Kart. M. 3.50, 
Lnbd. M. 4.20. 
Hier tritt ein Uhniversitätslehrer als Jugendführer in 


einem Buche auf, das im Interesse der Jugend begrüßt 
werden muß. Wie ein älterer, verständiger Kamerad spricht 
Toth zu ihr in guten und klugen Gedanken über den Sinn 
der Schularbeit und über gute Lebensart. Er spricht von 
gesunder Lebensweise, von echter Bildung, rechtem Lesen 
und rechter Berufswahl. Das ist doch das, was das Leben 
der jungen Menschen im Ernste ausmacht und was sie ab- 
zieht von all dem Sinnlosen, was so vie!e junge viel- 
versprechende Lebensläufe in Abgründe zieht. Wir freuen 
uns, in dem Buche dem schönen Worte Br Rückerts 
zu begegnen: 


Sohn, die äußere Reinigkeit 
ist der inneren IJInterpfand. 
Rein gehalten Mund und Hand! 
Rein gehalten dein Gewand! 


Unsere heutige Zeit braucht ein solches Buch. 


von Keppler, Dr. Paul Wilhelm: Mehr Freude. Herder, 


Freiburg i.B. 1929. 176. bis 183. Tausend. 8. XXVI, 
200 S. Kart. M. 2.80, Lnbd. M. 4.—. 


Das Bischof Keppler-Buch hat bis jetzt in etwa 
175000 Lesern das Gefühl dafür erweckt, daß auch der 
ernsteste Mensch Freude braucht und daß Freude eine 
Blume ist, die genau wie Hoffnung und Phantasie dem 
Leben nicht nur Reiz gibt, sondern auch nötige Nähr- 
speise ist. 

Unsere Zeit leidet an Mangel an Freude; unsere Lebens- 
verhältnisse sind nach allen Richtungen hin trübe, und 
darum sollten wir zu der Natur und den Freuden, die sie 
gibt und von denen wir durch das harte, grause Leben ge- 
trennt werden, Brücken schlagen mit Hilfe der reichen 
Gedankenwelt, die uns in diesem anerkannt guten Buche 
entgegentritt. 
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Lebensgedanken eines $reimaurers. 
Von Er August Stehle- Nürnberg. 
11.*) 


Die vielen handwerksmäßigen philosophischen 
Gärtner sehen wohl die Bäume der letzten Fragen in 
die Höhe, ins Leere wachsen, kennen auch Namen und 
Art des Samenkorns, dem sie entsproßten — was aber 
sonst? — Sie schleppen die Gießkannen ihres aus- 
sprengenden, zerstreuenden Geistes herbei, um den Garten 
nicht verdorren zu lassen, verstehen auch allerlei nütz- 
liche Stutz- und Pfropfkünste an jungen, aufschießenden 
Pflänzlein. Den Bäumen selbst kommen sie jedoch nicht 
bei, weder Wurzel noch Spitze sind ihnen bekannt. Das 
Ende aller Weisheit und Mühe ist ein scheinbar muster- 
gültig angelegter Systemgarten voll botanisch-philosophi- 
scher Seltenheiten und Seltsamkeiten; er strotzt von 
tausenderlei üppigen Spielarten, die dem perpiexen 
Wanderer auf Schritt und Tritt die hochklingendsten 
Namenszettel entgegenstrecken. Im Grunde ist’s doch nur 
eine erstaunliche Verwirrung, die einem wahren phi- 
losophischen Betrachter Schrecken, Ekel und Scham ab- 
nötigt. Deshalb flüchtet er sich aus den mit akademischen 
Pfählen umzäunten Gehegen hinaus in die freie Natur 
eigener Gedanken. 

Wie schwerfällig und „gedankenreich“ lebt man sich 
indie Erfahrungswelt ein. In langen, zugehauener 
und gehobelten Sätzen werden die Ansichten zusammen- 
gesetzt und festgenagelt: ein Balken- und Sparrenwerk 
sondergleichen! — Das Alter bringt Reife und nun erst 
übersieht man das Wesentliche. Jetzt wird „abgerüstet“, 
das Umständliche, Ueberflüssige schwindet und das Er- 
leben haftet nur noch an kurzen Stichworten; Merk- 
zeichen, die aus tiefstem Empfinden wirklich hervor- 
brechen. Wir sehen nur straffe Linien, aber sie um- 
reißen klar den gesamten, schwierigen Inhalt. Schattierung 
wird zwecklos, denn diese ist der Seele in jeder Tonart 
und Stärke ursprünglich eingeprägt. 


Ueberden „ErnstdesLebens“ wird mit hoch- 
trabenden Worten soviel Nichternstes geplappert, daß 
man alle diese Philosophen mit den hängenden Mund- 
winkeln kurzerhand lächerlich nehmen darf. Die Haltung 


*) I. siehe „Bauhütte“ 1929 Nr. 2, 


des Ernstes wird in allen erdenklichen auffallenden Gesten 


und Zerrbildern mit Leidenschaft geübt, so daß es zum 


Selbstgebot wird, diese Schauspielerei an sich gründlich 
zu verachten und in sich selber auszurotten. Ueberhaupt 
ist dieser „heilige Ernst“ ein abgedroschenes und zweifel- 
haftes Kapitel. Wer mit unaufhaltsamem Tiefenblick in 
das melancholische Sumpfmeer des Menschenlebens hinein- 
schaut (nicht hineinstiert), der kann den Ernst höchstens 
tragisch, niemals aber besonders wichtig nehmen. Es 
ist mit dieser Lebensdeutung nämlich nicht weit her, 
da die Wertung des Daseins seine vergänglichen Er- 
scheinungsformen nicht übersteigt. Und was es an 
dauernder Köstlichkeit wirklich in sich birgt, das ragt 
gewiß in jenseitige Bezirke hirein und wird dort seine 
rettende, erhaltende Heimat finden. Die ernsteste Auf- 
gabe des Lebens besteht demnach darin, das Leben 
geistig zu überwinden, ihm jene einzig wertvollen Güter 
zu entreißen, die ihm herrenlos überlassen auch ver- 
modern müßten. Dazu ist aber gerade eine göttliche Miß- 
achtung und dionysische Geringschätzung des Menschen- 
lebens nötig, die im „Ernst nehmen“ eine lästige Fessel, 
die zersprengt gehört, sieht. Die Schale muß zerschlagen 
und weggeworfen werden, auf daß die reine Freude am 
errungenen Kerr uneingeschränkt vorherrsche. 


Ein Märchen für Metaphysiker. Im Dorn- 
röschenschlaf besäßen wir die sinnbildliche Vorstellung 
der Zeitlosigkeit, wären nicht die Dornen ums Schloß 
gewachsen. — Die Kausalität war mit einem lächerlichen 
Ruck erstorben, die Zeit für alle Beteiligten zu Ende. 
Erst der Schall der Ohrfeige, die der Küchenjunge emp- 
fängt, bedeutet die schmerzhafte Wiederverkündigung der 
neugeborenen, tätigen Zeit. Da sie vorher dem Menschen 
nichts mehr anhaben konnte, klammerte sie sich ver- 
wildert an den Raum und bedeckte ihn mit Rosen und 
Dornen: ein Symbol der Zeit selbst. 


Auch eine Geisteskrankheit: das Ur- 
sachenfieber. Diesem Verfolgungswahne verdankt die 
denkende Menschheit viel. Zu viel, denn eine Groß- 
dummheit nimmt sie dabei ins Hirn auf, nämlich es sei so, 
sie bringt die Ursachen nicht mehr ios, sie hängen sich 
an den Geist wie Bazillen, welche die Zellen verzehren. — 
Gegen das leidige „Warum“ muß eine Kuhpockenimpfung 
erfunden werden. Vielmehr sie ist schon erfunden und 
stammt aus der Vernunftsapotheke Kants; die Menschen 


mögen sie aber nicht gebrauchen, sie dürfen immer noch 
ohne Schutzimpfung herumlaufen und in den Tag hinein 
nach den Ursachen fragen. Sich dabei sogar mit amt- 
licher Betonung „Philosophen“ nennen. Der Unverbesser- 
liche wird gleich wieder fragen „warum“. 


Die Menschheitisteine verlegene Sphinx, 
die die Antwort auf ihr eigenes Rätsel vergessen hat. — 
Sie sinnt und sinnt! Die ganze Natur scheint ihr die 
einzige große Frage: „was bist du und was bin ich?“ zu- 
zuwerfen, sie aber bringt die Lippen kaum auseinander 
und spricht verwirrt. Ungeheuer ist der Druck dieser 
gespannten Schweigsamkeit, schmerzvoli das kindliche 
Lallen ihrer Torheit und Weisheit. Und dennoch fühlt die 
unheimliche Sphinx, daß sie des Rätsels Antwort in sich 
selber trägt, daß sie nach einem Organe strebt um sie 
aussprechen zu können, denn der Mund vermag es nicht. 


Weltanschauung ist häufig nur eine Geld- 
anschauung, d.h. das geistig auswählende Prinzip 
einer klingenden Rentierlichkeit. Diese Philosophie des 
Vorteils wird alsdann durch eine ideale Amtsmiene und 
durch die Geschäftigkeit des vorgeblich Berufenen ver- 
deckt. Der nervus rerum derartiger Weltanschauungen 
bildet aber das blanke Einkominen, das sich mit ihr ge- 
winnen läßt. 


Sehen wir andere Menschen im Strudel des Leids 
herumwirbeln, dann glauben wir, nur sie seien Schiff- 
brüchige im Leben, während wir auf sicherem Strande 
ruhten. — O, wir Blinde! — Wir alle schwimmen in 
einem tosenden Meere, wenn es auch unsere Sinne gleich 
nicht merken. Verloren sind wir, falls wir nicht recht- 
zeitig unser tragisches Schicksal er- und durchschauen 
und den Mu: aufbringen, es zu besiegen. Das können wir 
aber, sofern wir unsere Schwachheit furchtlos enthüllen, 
indem wir an der höchsten Mastspitze unserer Hoffnungen 
das Banner Gottes tragen. — Unser Leben ist ein Ein- 
satz, den wir bewußt in die Wagschale werfen müssen, 
nicht aus Feigheit, sondern als eine Tat freier Erkenntnis, 
als Tat des Willens, die uns ein Anrecht darauf verleiht, 
daß wir einer Wesenssteigerung würdig sind. Ver- 
schlungen mit Mächten, die wir nicht kennen, die je- 
doch gewiß sind, fordern wir das Schicksal — unser 
Schicksal — heraus und glauben an ein Ziel und an 
einen Sinn, wenn diese auch im dunklen Reiche des Un- 
begreiflichen liegen. -— 

Wir durchleben auf der Erde nur eine Phase unseres 
Selbst und alles ist Wachstum: wie könnten wir uns 
schon hier Früchte nennen? Vom Sturm des Leids durch- 
schüttelt, sollen wir erst höhere Kräfte des Reifens finden. 


Die Geschichte der Philosophie ist ein 
fortgesetzter Bildersturm gegen die Vorstellungen 
von Natur, Mensch und Gott. Tausendma, schon wurden 
die Weisheitstempel ihres vorzüglichsten Schmuckes ent- 
kleidet, die Altäre innerer Religion geplündert. Aber 
immer wieder betätigte sich das Verlangen, die Bauten 
unseres Denkens und Einpfindens mit neuen Bildern aus- 
zustaffieren, um den Kniefall der Ehrfurcht und Be- 
wunderung anzubringen. Vanitas, vanitatum! riefen die 
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Skeptiker aller Zeiten, und das Jakobinertum philosophi- 
schen und freigeistigen Fortschritts sammelte sich auf 
den Gassen, um gegen die verlästerten Götzenbilder Sturm 
zu laufen. — Es wurde erst besser damit, als ebenso 
kühne als kühle Köpfe über Wert, Unwert und Ent- 
stehungsweise dieser Bilder, d.i. ihre Vorstellungen, Maß- 
gebliches zu behaupten wußten; man konnte von da ab 
einschätzen, was entweder dem Trug-, Täuschungs- oder 
Aberglaubensdienst zugehörte oder was als lebendige 
Ideen einer Welt des Wesenhaften entsprang. 


Goethe-Worte, besonders für Freimaurer. 


Der Mensch, wie sehr ihn auch die Erde anzieht mit ihren 
tausend und abertausend Erscheinungen, hebt doch den Blick 
sehnend zum Himmel auf, der sich in unermessenen Räumen 
über ihn wölbt, weil er tief und klar in sich fühlt, daß er ein 
Bürger jenes geistigen Reiches sei, woran wir den Glauben 
nicht abzulehnen noch aufzugeben vermögen. 


* 


Das Wahre, mit dem Göttlichen identisch, läßt sich nie- 
mals von uns direkt erkennen. Wir schauen es nur im Ab- 
glanz, im Beispiel, Symbol, in einzelnen und verwandten Er- 
scheinungen. Wir werden es gewahr als ein unbegreifliches 
Leben und können dem Wunsch nicht entsagen, es dennoch 
zu begreifen. 

* 


Ich bedaure die Menschen, welche von der Vergänglichkeit 
der Dinge viel Wesens machen und sich in Betrachtung 
irdischer Nichtigkeit verlieren. Sind wir ja eben deshalb da, 
um das Vergängliche unvergänglich zu machen. 


% 


Wer eine Fortdauer glaubt, der sei glücklich im stillen, 
aber er hat nicht Ursache, sich etwas darauf einzubilden. — 
Die Beschäftigung mit Unsterblichkeitsideen ist für vornehme 
Stände und besonders für Frauenzimmer, die nichts zu tun 
haben. Ein tüchtiger Mensch aber, der schon hier etwas 
Ordentliches zu sein gedenkt und der daher täglich zu streben, 
zu kämpfen und zu wirken hat, läßt die künftige Welt auf 
sich beruhen und ist tätig und nützlich in dieser. 


* 


Hat der Mensch (in Stunden der Reue) erkannt, daß man 
sich vom Leiden und Dulden nur durch ein Streben und 
Tun zu erholen vermag, daß für den Mangel ein Verdienst, 
für den Fehler ein Ersatz zu suchen und zu finden sei, so 
fühlt er sich behaglich als einen neuen Menschen... .. Dabei 
aber gesteht er, daß dem allen ungeachtet im Laufe des 
Lebens sowohl Aeußeres wie Inneres unablässig im Konflikt 
befangen bleiben, und wie man sich deshalb rüsten müsse, 
täglich solchen Kampf wiederholt z'ı bestehen. 


* 


Ist nicht das Leben kurz und öde genug? 
Sollen die sich nicht anfassen, deren Weg miteinander geht? 


* 


Man bedenke, daß mit jedem Atemzug ein ätherischer 
Lethestrom unser ganzes Wesen Jurchdringt, so daß wir uns 
der Freuden nur mäßig, der Leiien kaum erinnern. Diese 
hohe Gottesgabe habe ich von jeher zu schätzen, zu nützen 
und zu steigern gewußt. 

* 


Man soll zu erreichen suchen, die Gedanken der Besten 
nachzudenken und den Besten gleich zu empfinden. Dadurch 
bildet sich das, was wir Geschmack nennen. Denn den Ge- 
schmack kann man nicht am Mittelgut bilden, sondern nur 
am Allervorzüglichsten. 


NE eye TE TE TREE ee ee EEE EEE 


Die Seele wird immer tiefer in sich selbst zurückgeführt, 
je mehr man die Menschen nach ihrer und nicht nach seiner 
Art behandelt; man verhält sich zu ihnen wie der Musikus zum 
Instrument. 

x 

Eben deswegen bearbeiten wir uns selbst, damit wir an 
dem, was andere tun und leisten, desto gründlicheren und herz- 
licheren Anteil nehmen können. Durch eigene Arbeiten über- 
zeugen wir uns, daß wir etwas vermögen; durch die Be- 
trachtung fremden Tuns geht uns nach und nach ein Licht 
auf: daß die ganze Menschheit kaum hinreichend ist, sich aus 
sich selbst aufzuerbauen. 

* 


Gott helfe weiter und gebe Lichter, daß wir uns nicht 
selbst so viel im Wege stehen; lasse uns von Morgen zum 
Abend das Gehörige tun und gebe uns klare Begriffe von den 
Folgen der Dinge! Daß man nicht sei wie die Menschen, die 
den Tag über Kopfweh klagen und gegen Kopfweh brauchen 
und alle Abend zu viel Wein zu sich nehmen. Möge die Idee 
des Reinen, die sich bis auf den Bissen erstreckt, den ich in 
den Mund nehme, immer lichter in mir werden. 


* 


Wir schätzen die Gegenwart zu wenig, tun die meisten 
Dinge nur fronweise ab, um ihrer los zu werden. Eine tägliche 
Uebersicht des Geleisteten und Erlebten macht erst, daß man 
seines Tuns gewahr und froh werde, sie führt zur Gewissen- 
haftigkei. Was ist die Tugend anders als das wahrhaft 
Passende in jedem Zustande? Fehler und Irrtümer treten bei 
solcher täglichen Buchführung von selost hervor, die Be- 
leuchtung des Vergangenen wuchert für die Zukunft. 


* 

Die Deutsche Welt ist jetzt so zerrissen und zerstückelt, 
daß es Zeit braucht, bis sich selbst die, die sich suchen und 
zusammengehören, wieder finden. 

* 
Entfernung entfernt die Gemüter, es sei wie ihm wolle; 


ein Augenblick der Gegenwart hebt alle die Nebel auf, die 
sich in der Weite nur gar zu leichi vermehren und verdichten. 


* 


Wir mögen die Welt kennen lernen, wie wir wollen, sie 
wird immer eine Tagseite und eine Nachtseite behalten. 


Der Lebrbrief 
aus Goethes „Wilhelm Meister‘. 


Die Kunst ist lang, das Leben kurz, das Urteil 
schwierig, die Gelegenheit flüchtig. Handeln ist leicht, 
denken schwer, nach dem Gedachten handeln unbequem. 
Aller Anfang ist heiter, die Schwelle ist der Platz der Er- 
wartung. Der Knabe staunt, der Eindruck bestimmt ihn, 
er lernt spielend, der Ernst überrascht ihn. 

Die Nachahmung ist uns angeboren, das Nachzu- 
ahmende wird nicht leicht erkannt. Selten wird das Treff- 
liche gefunden, seltener geschätzt. Die Höhe reizt uns, 
nicht die Stufen; den Gipfel im Auge, wandeln wir gerne 
auf der Ebene. 

Nur ein Teil der Kunst kann gelehrt werden, der 
Künstler braucht sie ganz. Wer sie halb kennt, ist immer 
irre und redet viel; wer sie ganz besitzt, mag nur tun 
und redet selten oder spät. Jene haben keine Geheimnisse 
und keine Kraft, ihre Lehre ist wie gebackenes Brot, 
schmackhaft und sättigend für einen Tag; aber Mehl 
kann man nicht säen, und die Saatfrüchte sollen nicht 


vermahlen werden. 


il 


Die Worte sind gut, sie sind aber nicht das Beste. 
Das Beste wird nicht deutlich durch Worte. Der Geist, 
aus dem wir handeln, ist das Höchste. Die Handlung 
wird nur vom Geiste begriffen und wieder dargestellt. 
Niemand weiß, was er tut, wenn er recht handelt, aber 
des Unrechten sind wir uns immer bewußt. 

Wer bloß mit Zeichen wirkt, ist ein Pedant, ein 
Heuchler oder ein Pfuscher. Es sind ihrer viel, und es 
wird ihnen wohl zusammen. Ihr Geschwätz hält den 
Schüler zurück, und ihre beharrliche Mittelmäßigkeit 
ängstigt die Besten. 

Des echten Künstlers Lehre schließt den Sinn auf, 
denn wo die Worte fehlen, spricht die Tat. Der echte 
Schüler lernt aus dem Bekannten das Unbekannte ent- 
wickeln und nähert sich dem Meister. 


Datur und Seele. 


Dieses Grundthema des Lebens und der innersien Zu- 
sammenhänge zwischen Mensch und Natur, die sich ja 
im Laufe der ungezählten Epochen immer enger und be- 
wußter gestaltet haben, behandelt der in weiten Kreisen 
bekanrte Naturforscher und Denker Edgar Dacque in 
folgenden Schriften, auf die wir unseren Leserkreis auf- 
merksam machen: 


Dacqu6&, Edgar: Natur und Seele. Ein Beitrag zur magi- 
schen Weltlehre. 3. Aufl. 8°, 200 S. München 1928. 
R. Oldenbourg. Lnbd. M. 6.50. 

Dacque, Edgar: Urwelt, Sage und Menschheit. Eine 
naturhistorisch-metaphysische Studie. 5. Aufl. 8°, 367. 
mit 27 Abb. Ebenda. Lnbd. M. 11.50. 

Dacque&, Edgar: Leben als Symbol. Metaphysik einer 
Entwicklungslehre. 8°, 254 S. Ebenda. Lnbd. M. 8.50. 


Edgar Dacque hat mit seinem Buche „Natur und 
Seele“ vielen, dıe an der heutigen Zeit mit ihrem Hin und 
Her irre werden, einen Wegweiser für die moderne Auf- 
fassung der Zusammenhänge des Lebens in uns und um uns 
gegeben. Dami? haben wir eigentlich den Titel des höchst 
beachtenswerten Buches genügend umschrieben und damit 
auch seine Wichtigkeit für diejenigen gekennzeichnet, die 
sich der eigenen Seele und nicht nur deren Kräfte, sondern 
auch deren Verpflichtungen gegenüber dem Endlichen und 
dem Unendlichen bewußt werden. 

2s hieße, diesen mit vollem Bedacht derart gefaßten 
Kennzeichnungen dieser Schrift ihren Nachdruck nehmen, 
wenn wir aus dem reichen Inhalt mehr hervorheben wollten. 
Das Buch, das recht gut für sich allein dastehen kann, soll 
eine Ergänzung sein zu des Verfassers früherer Schrift „Ur- 
welt, Sage und Menscheit“, die mehr als die vor- 
genannte in das geistesgeschichtliche Gebiet eingreift und 
nach unserem Ueberblick geradezu eine Notwendigkeit für 
solche bedeutet, die von der Natur und von dem Leben in 
ihr und auch dem Leben der Geschichte den Schleier ent- 
fernen wollen, der sich vor den Augen dessen hinweghebi, 
der immer ernster und tiefer dem auf den Grund geht, was 
sich in Mythos, Sage und Legende als die Mneme der 
Völker im Volkstum von Geschlecht auf Geschlecht ver- 
erbte, bevor Druckwerke im Uehermaß das Denken der 
Geister verflachten. Alles ist ja Ueberlieferung, die in den 
Herzen der Menschen weiterwebt. Wer erinnert sich da 
nicht des Goetheschen Wortes ‚Ist nicht der Kern der 
Natur Menscher. im Herzen?“ Das bedeutet aber, daß wir 


diesen Kern, um seiner bewußt zu werden, freilegen sollen; 
und ein Helfer dazu, solche feinen Blickpunkte des Bewußt- 
seins zu erlangen, ist eben mehr als ein anderer Edgar 
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Dacque. 
ältesten Sagentums, von der Seherkraft weiser Menschen, 
die aus dem Ueberlieferten und den Urkunden vergangenen 
Seins, die die Welt in ihrem Innern trägt, Lehren der Entys 
wicklung herauslesen, wie sie Darwin, der heute zu neuer 
Geltung gelangt, herausfand. 

Wir könnten noch viel von diesem inhalt- und auf- 


spricht von der Wirklichkeitsbedeutung 


schlußreichen Buche sprechen. Es bietet auch in seinen 
zahlreichen Anmerkungen eine Fülle des Wissens. Unserer 
Gewohnheit nach geben wir die Schlußworte aus „Urwelt, 
Sage und Menschheit“. Denen, die tieferes Wissen in der 


Mrei erlangt haben, klingen sie wie ein vertrautes Evange-, 


lium ins Ohr und in die Seele: 

„Im Göttlichen aber stirbt alles Begehren, alles Gegen- 
über. Ungöttlich ist selbst noch das Begehren der 
eigenen geistigen Vollendung, wenn es nicht geschieht, 
um in Gott arm zu werden. Das Miaß heißt nicht Gut 
und Böse, sondern Liebe zu Gott oder zu sich. 

Doch davon brauchen w.r nicht mehr zu reden; man 
findet es besser bei den Mysiikern ds Mittelalters. Die 
vollendetste Blüte dieses verklärenden, Gott mit dem 
paradiesvertriebenen Menschen versöhnenden Schauens 
und Sterbens treibt in der Geistesgestalt des Meisters 
Eckhardt ihre reinste Frucht. Hier wird der Tod ge- 
priesen als bewußtes Aufgeben des kreatürlichen Wesens 
und damit nach dem Vorbild des Christus als Eingehen in 
das Gottesleben, in die nichts mehr begehrende, nicht 
mehr sich suchende Hingabe, in ein geistiges Sterben. 
Dem physischen, wie dem kausalen Denken, der „Welt“ 
ist diese Weisheit unauflösbar, denn dahinter steht ihr das 
Nichts. Das Gotteswesen aber ist unendlich reich, weil 
es un’ dlich arm ist. Credo quia absurdum! Das tiefste 
und vollendetste Wort Eckhardts versinnbildlicht es: Groß 
wie der Tod ist die Liebe. 

Fragt man, ob es in der Menschheit im ganzen oder 
innerhalb von Rassen und Weltzeitaältern einen Aufstieg, 
eine Vollendung gibt, so kann uns der Weg von der 
düsteren, sich selbst begehrenden ekstatischen Dämonie 
bis hin zur lichten, im stillen Schauen sich selber ver- 
gessenden Madonna, die den vollkommen armen, nackten 
Erlöser im Schoße trägt, ein Maßstab sein; oder, was 
dem Wesen nach dasselbe ist: die Erkenntnis und das Er- 
leben des „Todes“. Was der Tod je war und was in den 
höchsten Geistern aus ikm wurde — das gibt vielleicht 
eine Antwort auf die Frage nach dem Hinschreiten der 
Menschheit zu ihrem verheißenen Ziel.“ 

Ueber des Verfassers drittes Buch „Leben als Symbol‘ 
möchten wir gerade bei der Oberflächlichkeit, in der das 
Symbol allein als Kern von Mysterienbünden hingestellt 
wird, ein anderinal ausführlicher sprechen. Dieses Buch ver- 
dient aber, schon jetzt besonders hervorgehoben zu werden. 
Fs ist wegweisend wie kaum ein anderes. Es beginnt mit 
den folgenden Worten, die wir im Gegensatz zu den vor- 
herigen seinem ersten Kapitel entnehmen: 

„Es hat nie ein tiefgründigeres Wissen und Erkennen 
gegeben als das im Symbol, und niemals war es anders 
errungen als durch ein Erleben, worin das Gegenständ- 
liche, das Erscheinungshafte als lebendiges Gleichnis eines 
Unaussprechlichen gesehen ward. So ist uns das Symbol 
die wahre Form, worin wirkliches Wissen und Erkennen 
ausgesprochen zu werden vermag. Will man dem inneren 
Geschehen, dem eigentlichen Wert und Sinn, der wahren 
Wirklichkeit Ausdruck verleihen, so kann dies immer 
nur im Hinweisend-Bedeutenden, nicht im Rational-Defi- 
nierenden liegen; sobald man definiert, tritt das Seelen- 
hafte, das Lebendig-Innere zurück und Hülsen liegen da. 
Wie selten aber trifft man einen Forscher oder Künstler, 
der einfach und unmittelbar von innen heraus zeigt und 
fühlen läßt, wie das Dasein ist, das er erkennt und erlebt. 
Wie selten ist ein Werk des Geistes wahres Symbol. 
Stets scheint es, als müßten die Menschen alles auf- 
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Reinhard, Felıx: 


bieten, um die innere Natur zurücktreten, die Seele 
schweigen zu lassen, um sich hinter die sichere Mauer 
einer Defination zu retten und den abwehrenden Zauber 
eines Begriffes an Stelle des Lebens zu rücken. Aber 
nicht kann das Innere mit rationalen Erklärungen, es 
kann nur im lebendigen „Bild“ nahegebracht und an- 
gedeutet werden.“ 

Solche Bücher werden jedem Nachdenklichen, und das 
wird ja doch auch der Frmrer, der sich auf den Kern des 
wahren Lebens besinnt, zu dauernden, lieben Freunden. 

AU. 


Literatur. 


Heilkunde für alle. Herder & Co., 
Freiburg i.Br. Mit vielen schwarzen und mehrfarbigen 
Bildern. Gr.-8. XXII, 904 S. Geb. M. 30. 


Viel, fast überviel wird heute von Heilkunde, Natur- 
heilkunde und allen möglichen Aozweigungen, insbesondere 
von der Homöopathie, die immer mehr aufkommt, in die 
Buchwelt gesetzt. Immer tiefer wird die Erkenntnis von den 
Geheimnissen des menschlichen Körpers und von den Zu- 
sammenhängen des Körrer; mit der Seele oder, wie Hufe- 
land sagte, mit dem G „müt. 

Hier ist nun eir.e neue Art der Betrachtung gegeben, 
die zu dem intelligenten Menschen den Weg sucht, zu- 
gleich den anderen Weg, den Arzt als Retter in der Not zu 
sichern. Das verlangt eine besonders seelische Einstellung 
dem Kranksein und der Gesundheit gegenüber, und diese 
will Reinhardt zeigen, weil er das Denken der Menge 
den gesundheitlichen Dingen gegenüber gerade heute für 
äußerst unselbständig und verwirrt ansieht. Weite Kennt- 
nisse stehen ihm zu Gebote, breite Erkenntnisse, die er 
uns durch seine Betrachtungs“;eise überraschend näher- 
bringt. Er faßt seine Aufgaben geistig auf und sieht in 
der Lebenskraft und im körperlichen und geistigen Ge- 
schehen das Leben an sı::. in seiner Vielgestaltigkeit, das 
wir nur erieben, aber :iiv begreifen können. Aus solchen 
Auffassungen finden wir es erklärt, daß das wunderschöne 
Bild des großen Paracelsus den Band schmückt. Es 
ist unmöglich, den Leser durch die etwa 830 Seiten des 
Hauptwerkes zu führen. Es kann hier nur gesagt werden, 
daß hier so einleuchtend, wie nur irgena denkbar, und so 
einleuchtend für alle Bildungsstufen, was ja eine Kunst ist, 
die Wege zur Gesurderhaltung, aber auch zur Heilung und 
zur Unterstützung der Heilung durch den Arzt gelehrt 
werden. Alles aber wird anziehend und frisch aus dem 
Leben für das klare, wache Leben geboten; aber eben mit 
der Absicht, daß man den Arzt nur selten gebraucht und 
selbständig wird, wenn Gesundheitsstörungen am Horizonte 
aufziehen. Verf. will nichts anderes, als den Blick für die 
medizinischen Dinge schärfen. Paracelsus, der ja die Natur 
eine „Apotheke Gottes‘ nannte, ist ihm der Bahnbrecher 
der modernen Heilkunde; aber Reinhardt verlangt auch, und 
das zeichnet ihn aus, die geistige Einstellung zur Krankheit; 
sein Kapitel darüber wirkt wohltuend. In ihm liegt einer der 
Angelpunkte seines ohne Zweifel ursprünglichen und weg- 
weisenden Denkens — für den Weg zur Gesundheit. 

Der starke Anhang gibt außer einem durchgreifenden 
Register reichlich Tabellen, die sowohl dem Hygieniker als 
auch dem Sozialmediziner von Wert sein werden, auch der 
Hausfrau. Sie findet Diätschemata. Und am Schluß fällt 
der Blick auf den Wandspruch der Gesolei: „Die Not be- 
seitigen kann nur der Wohlfahrtsstaat, der dan Menschen 
verbürgt: Sicherung der Existenz, Sicherung der Arbeit, 
Sicherung der Kultur.“ 

Damit haben wir wohl das überaus wertvolle und sorg- 
fältig durchgearbeitete Werk für unseren Leserkreis ge- 
nügend gekennzeichnet. Vielleicht ist es uns möglich, später 
einmal ein Kapitel daraus zu bringen. AU. 
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Das Deue Testament in Plattdeutsch. 


Wir überlassen es dem denkenden Leser, bei sich 
selbst einmal, besonders wenn er aus einem Teile Deutsch- 
lands stammt, in dem noch der Dialekt lebendig ist, 
Gedanken darüber nachzugehen, was wohl der Seele am 
nächsten liegt. Ob das Hochdeutsch oder der Dialekt, 
der die Kraft hat, auch den Gebildeten durch das Leben 
zu begleiten, seine Muttersprache, die mütterliche Krait 
seiner Seele ist. Sowohl der Seele des einzelnen als 
auch der des Volkstums in seiner engeren Heimat. 

Von all den Dialekten unserer uns heiligen deutschen 
Sprache, wie sie nach und nach durch Luthers 
gewaltigen Einfluß und dann durch die geistige Wucht 
unserer Klassiker zu ihrer Schönheit herangeblüht ist, 
sind wir durch die moderne Kultur, durch die gleich- 
machende Schule, durch die Bühne und durch die Predigt 
der Kirchen abgekommen, jedoch mit einer Einschränkung. 
Es lebt uns doch noch die niederdeutsche, plattdeutsche 
Sprache, für die ein Fritz Reuter, ein Klaus Groih 
und andere in unserem Schrifttum eintraten. Wir haben sogar 
vor einigen Jahren — der Verfasser ist uns entfallen — 
Kant in niederdeutsch erhalten, und jetzt ist durch die 
Arbeit der Britisch-ausländischen Bibelgesellschaft (Berlin 
SW 11, Bernburger Str. 31) aus pietätvollern Schaffen 
Das Neue Testament in  plattdeuisch er- 
standen. In dieser Sprache klingen die heiligen Worte 
und Begebenheiten so ehrwürdig und vertraut, daß sie 
wohl viel leichter als durch das noch so feierliche Deutsch 
ihren Weg zu den Herzen finden. Die Innigkeit und der 
Wohllaut des plattdeutschen Ausdruckes verleihen den 
Bibelworten einen tiefherzlichen, heimatlichen Ton, und 
es müßten Menschen, es müßten Künstler kommen, die 
in Vereinen oder in sonstigen Kreisen plattdeutsche Vor- 
lesungen haltend, auch dieses Neue Testament vornehmen 
und aus ihm lesen. Plattdeutsche Vereine, die ja wohl 
heute noch existieren, sind in erster Linie dazu berufen, 
dieser niederländischen Bibel den Weg zum Volke zu 
schaffen. 


Einen Aufsatz des Herrn Pastors Ernst Voß aıs 
Basedow ı. M., dessen verdienstvolle Arbeit diese Ueber- 
setzung ist, geben wir mit dessen gütiger Erlaubnis 
unserem Leserkreise in den nachstenenden Worten: 

Die Geschichte der plattdeutschen Bibei geht bis ins 
9. Jahrhundert zurück, auf den Heliand und die Genesis, 
wenn man diese beiden alten Zeugen plattdeutscher 


Literatur mitrechnen darf, denn sie sind ja Dichtung und 
nicht eigentlich Uebersetzung. Das ganze Mittelalter kennt 
außer Wulfila erst seit dem 14. Jahrhundert eigentliche 
Bibelübersetzungen in die deutsche Volkssprache, und 
1478 erschien die erste plattdeutsche Uebersetzung, der 
bis 1522 noch drei weitere folgten. Jedoch fußten sie, 
wie ihre 14 hochdeutschen Schwestern, nicht auf dem 
Urtext, sondern auf der Vulgate. Sie waren auch wenig 
verbreitet. Anders 'vurde es erst, als Luthers deutsche 
Bibel erschien und man begierig nach ihr griff. Luther 
brachte das Evangelium in der Volkssprache. Was war 
da natürlicher, als daß man auch dem Niederdertschen 
das Evangelium in seiner Sprache bringen wollte? So 
ließ Bugenhagen 1533 34 die Luther-Bibel von pom- 
merschen Studenten ins Plattdeutsche übertragen. Und 
wie bei dieser Uebersetzung, so hat denn auch späterhin 
nicht der Urtext, sondern der Luther-Text die Grundlage 
Ger plattdeuts nen Uebersetzungen gegeben. Eine Ueber- 
setzung aus zweiter Hand muß ihre Schattenseiten haben. 
A. Berendsohn-Hamburg zänlt noch 25 niederdeutsche 
Bibeldrucke auf bis 1622. Von der Zeit an tritt das Platt- 
deutsche in der Literatur zurück. Alle Bemühungen zur 
Wiederbelebung erschienen vergeblich, große Niederdeut- 
sche Dichter waren nicht da. Auf dem Rathause und im 
Gottesdienst wurde das Niederdeutsche verdrängt. Seine 
Zeit schien gewesen. 


Doch die Lebenskraft der Sprache war größer. Das 
bewiesen Klaus Groth mit seinem Quickborn (1851) und 
Fritz Reuter (1852). Und von da an trieb der alte Stamm 
wieder neue Blätter und Zweige. Die neuniederdeutsche 
Literatur war erwacht und stellte sich ebenbürtig neben 
ihre hochdeutsche Schwester. Groths Wunsch nach der 
plattdeutschen Bibel schien in Erfüllung zu gehen, als 
Paulsen in Kropp die Bugenhagen-Bibel i.J. 1885 neu 
herausgab in Holsteiner Platt. Er hatte sie der Brit. Bib.- 
Ges. angeboten, die sich aber nicht zur Uebernahme ent- 
schließen konnte. Böckhoff übersetzte das N.T. in frie- 
sisches Flatt: Die erwachende plattdeutsche Literatur 
hätte die heimische Sprache aus ihrer Aschenbrödel- 
stellung herausgehoben. Man widmete sich nun bewußt 
seiner Muttersprache, wohl erkennend, daß die Sprache 
eines der wichtigsten Teile des Volkstums ist, daß aber 
ein entwurzeltes Volk sich selbst verliert und dem Tode 
verfallen ist. Der Krieg mit seinen Folgen hob das 
Heimatbewußtsein. Die plattdeutsche Bewegung blühte 
auf. Plattdeutsche Bühnenvereine entstanden, und man 


freute sich der Kraft und Anschaulichkeit, der Wärme 
und Herzlichkeit seiner Muttersprache. Für die Schulen 
gab man als Ergänzung auch plattdeutsche Liederbücher 
und nahm in die Lesebücher plattdeutsche Lesestücke 
auf. So lernte man wieder plattdeutsch lesen. Daß diese 
Kunst unserem Volke ganz verlorengegangen sein soll, ist 
am Schreibtisch erfunden. Man braucht nur an den platt- 
deutsch geschriebenen, weitverbreiteten Voß- und Has- 
Kalender zu denken. 


Jedoch durch eben diesen Kalender sowie durch 
Reuters Läuschen un Rimels war unser Volk gewöhnt zu 
glauben, das Plattdeuische eigne sich nur für Komik, und 
nicht dachte man daran, daß doch zu Hause und in der 
Seelsorge die ernstesten Fragen auf Plattdeutsch ver- 
handelt wurden. Eine religiöse plattdeutsche Literatur 
freilich war nicht da. Hansens Psalmbook und dessen 
Nachfolger drangen nicht ins Volk. Aber die plattdeut- 
schen Vereine forderten plattdeutsche Predigt. Hatte der 
Katholizismus als Kultussprache eigentlich nur das La- 
teinische anerkannt, so schien sich dasselbe nun bei uns 
zu wiederholen dergestalt, daß nur das Hochdeutsche als 
Kultussprache gelten zu dürfen schien. So war die platt- 
deutsche Predigt ganz verschwunden. Louis Harms zwar 
hatte auf Missionsfesten plattdeutsch geredet, und er 
hatte Schule gemacht. Aber das Kirchengebäude selbst 
blieb der Landessprache verschlossen. Wo aber das Volk 
Gottes Wort nicht in seiner Sprache hört, wie soll es 
dann in seiner Sprache beten lernen? Wie kann dann der 
Glaube das innerste Herz erfassen, wo er immer erst 
übersetzt werden muß? Wer kann dem Geiste wehren? 
So trat ganz von selbst, hier und da, ein plattdeutscher 
Prediger nach dem anderen auf. So gab auch das Kirchen- 
regiment in Schwerin die plattdeutsche Predigt, aller- 
dings mit gewissen Einschränkungen, frei. 


Auch ich merkte als Landpfarrer wohl, wie wenig 
in der hochdeutschen Bibel gelesen und wie wenig sie 
verstanden wurde. So fing ich an, dann und wann plait- 
deutsch zu predigen. Und so kam ich zur plattdeutschen 
Bibelübersetzung. Es war im September 1925 am Grabe 
Bismarcks, wo mir die ganze äußere und innere Not 
unseres Volkes das Herz verbrennen wollte. Da habe 
ich mich draußen hingesetzt und habe angefangen, in 
mein Taschenbuch das Ev. Lukas in die Sprache meiner 
Heimat zu übersetzen. Zu Weihnacht lag das Heft ge- 
druckt vor. Es war Erstlingsarbeit, aber es mußte ein 
Anfang da sein. Aber wir Deutsche sind ein armes 
Volk. Woher das Geld zum Druck des ganzen N.T. 
nehmen? Ich ließ im Mecklbg. Christl. Hauskalender 1927 
die Uebersetzung des Philipperbriefes drucken und trat 
dann an die Brit. Bib.-Ges. mit der Bitte heran, den Ver- 
lag des Ganzen oder eines Teiles zu übernehmen. Man 
nahm meinen Vorschlag an, zunächst einmal die zehn 
kleinen Paulusbriefe erscheinen zu lassen und behielt 
sich vor, das Weitere von dem Absatz dieses Teiles ab- 
hängig zu machen. So schickte die Gesellschaft einen 
Bibelboten in Mecklbg. herum. Waren schon früher vom 
Lukas gegen 2300 Stück verkauft und von den Paulusbriefen 
1000 Stück, so konnte nun der Bibelbote in 92 Tagen 
noch weitere 1200 Stück verkaufen. Das war ein guies 


Ergebnis, und der Druck des ganzen N.T. wurde nun 
beschlossen. Es erschien im Herbste 1928 zunächst „Dat 
Evangelienbauk“, das sind Jie vier Evangelien auf Platt- 
deutsch (Preis M. 0.80; in Lwd. geb. M. 1.80) und zum 
Frühjahr 1929 ist nunmehr das ganze Neue Testament auf 
Plattdeutsch erschienen (in schwarz Leinwd. M. 2.80; 
in braun Leinwd. M. 3.—). Damit wäre der erste Schritt 
zur ganzen plattdeutschen Bibel getan, auf deren Fertig- 
stellung zu hoffen ist. 


Bei dieser Uebersetzung bin ich vom griechischen 
Urtext ausgegangen, nicht von Luther oder einer anderen 
Uebersetzung. Die mir erreichbaren wissenschaftlichen 
Hilfsmittel habe ich herangezogen. So stand ich vor einer 
ganz neuen Arbeit, ältere plattdeutsche Uebersetzungen 
ließen sich kaum zu Rate ziehen. Es mußte aus dem 
griechischen Sprachgeist in den des Plattdeutschen über- 
tragen werden. Die langen Sätze und Perioden waren 
zu zerschlagen, die zahlreichen Genitivverbindungen auf- 
zulösen, manche feststehenden Begriffe mundgerecht zu 
machen und die Abstrakta zu umschreiben. Schwer war 
es oft, wortgetreue Uebersetzung mit Verständlichkeit 
und Volkstümlichkeit zu verbinden. Besonders bei den 
Briefen wäre ja oft ein Kommentar nötig, der nun in der 
Uebersetzung selbst liegen mußte, da die Satzungen der 
Bibelgesellschaft Fußnoten verbieten. Daß die Sprache 
das Reutersche Platt ist, wird der Verbreitung und Les- 
barkeit dienlich sein, denn überall in ganz Deutschland 
wird Reuter gelesen. 


Ein Hauptproblem der Uebersetzung liegt darin, wie 
man sich zu den Lutherworten stellen soll, die für uns 
einen besonderen Klang haben und mit denen sich bei 
uns besondere Gemütswerte verbinden, die jedoch den 
Sinn des Urtextes nicht genau wiedergeben, an sich nicht 
und im Zusammenhang mit dem Kontext erst recht nicht. 
Da ist es für den Kritiker leicht, Luthertext und platt- 
deutschen Text einander gegenüberzustellen und abfällig 
über letzteren zu urteilen, der sich doch um den Ursinn 
bemüht. Ich denke z.B. an 1. Kor. 13,1, das wir stets 
losgelöst von Kap. 12 lesen, lieben und verstehen. Auch 
Luk. 2,14 ist zu nennen. Ich bin immer mehr dahin 
gelangt, mich Luthers. Uebersetzung solcher Stellen zu 
nähern, denn es handelt sich ja um ein Volksbuch. Denn 
wo Philologe und Volksmann verschiedener Meinung 
waren, da mußte ersterer zurückstehen. In der Recht- 
schreibung entschied ich mich nicht für die Lübecker 
Richtlinien, sondern für Reuter, allerdings mit einigen 
Milderungen. Die Rechtschreibung Reuters ist bekannt, 
und auf die Lesbarkeit kam es ja an. 

Unser Mecklenburger Volk ist kein bibellesendes Volk. 
Das hat manche Gründe. Vielleicht ist einer derselben 
die nicht leichte Lesbarkeit der Lutherbibel. Soll nun 
diese verdrängt werden? Auch wenn man es wollte, 
es würde nicht gelingen, wäre auch nicht gut, um „der 
Magie des Wortes Gottes“ willen. Aber erklären soll 
die platideutsche Uebersetzung die Lutherbibel. Sie hat 
ihr Recht und ihre Notwendigkeit so gut wie die anderen 
modernen Uebersetzungen. Und sie soll wieder Freude 
an der Bibel wecken. Die Bibel in der Muttersprache 
könnte manchen die Bibel erst wieder entdecken lassen. 
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Sie ist geschrieben für unser Volk und um unseres 
Volkes willen. Möchte unser Voik sie nehmen und lesen, 
und möchte sie helfen, daß Gottes Reich in die platt- 
deutschen Herzen komme. Das walte Gott. 


Zwei Proben aus dem plattdeutschen 
Neuen Testament: 


1. Korinther 13, 1—13: Wenn ick mit Minschen- 
un Engelstungen reden ded un hadd doch kein Leiw nich, 
denn wir ick nich mihr as ne Klock, dei klingt, un as ’n 
Slagtüg ahn gauden Ton. Un wenn ick Prophet wir un 
wüßt’ alle Geheimnisse un kernt’ mi in alle Wissenschaft 
ut un hadd ’n Glowen, dei ok Barge versetten kann, un 
hadd doch kein Leiw nich, denn bün ick nix. Un wenn ick 
min Haw’ un Gaud verdeilen ded un let ok minen Liw 
verbrennen, un hadd doch kein Leiw nich, denn nützt mi 
dat nix. Dei Leiw is gedüllig un fründlich. Dei Leiw is 
nich vull Iwersük, sei deit sick nich grot un blast sick 
nich up. Sei deit nix Unschicklichs, den’ eigen Vurdel 
söcht sei nich. Sei lett sick nich upreizen. Sei dreggt 
kein Slichtigkeiten nah. Awer Unrecht freut sei sick 
nich, man sei hett ehr Freud an dei Wohrheit. Alls 
verdreggt sei, alls glöwt sei, alls hofft sei, alls höllt s’ ut. 
Dei Leiw hürt ni, nich up. Äwerst dat s’ wohrseggen 
daun, dat ward eins ’n Enn nehmen. Dat Tungenreden 
uphüren ward ’t. Dat ein veel weit, dormit ward ’t eins 
ut sin. Denn Stückwark is, wat wi weiten, un Stückwark 
is, wat wi predigen. Wenn äwerst mal eins dat Vull- 
kamene kümmt, denn ward ’t mit dat Stückwark vörbi 
sin. As ick ’n Kind wir, dunn srackt ick as ’n Kind, un 
hadd Kinnergedanken un hadd Insichten as ’'n Kind. As 
ick äwerst ’n Mann worden wir, dunn hew ick dei 
Kinnerort afleggt. Wat wi nu seihn, dat is as in ’n 
Speigel un is as ’n Rätsel. Denn äwerst, nahst warden 
wi ’t seihn as von Angesicht tau Angesicht. Nu kann ick 
’t blot man stückwis kennen, denn äwerst ward ick mi 
irst richdig dorin utkennen, so as uns Herrgott sick in mi 
utkennt. Dorüm bliwt nu ven Bestand dei Glow un dei 
Hoffnung un dei Leiw, des drei. Äwerst dei Leiw is dei 
gröttst von ehr all. 

Galater 6,1—5: Min Bräuder, wenn ’n Minsch dorbi 
andrapen ward, dat hei in ein Sünn’ verfollen is, denn 
helpt em wedder trecht up sachte christliche Ort un Wis. 
Un daut dat asChristenminschen, in dei jo Gotts Geist sin 
deit. Un denk doran un wchr di, dat du nich ok in Ver- 
säukung kamen deist. Den’ einen sin Last sall ok den’ 
annern sin Last sin. Daun ji dat, denn hollen ji in Würk- 
lichkeit den’ Herrn Christus sin Gebotte. Wenn ein von 
sick meinen deit, hei hadd wat tau bedüden, wo hei doch 
würklich nix tau bedüden hett, dei bedrüggt sick sülwen. 
Denn jederein sall vör sin eigen Dör fegen. Denn ward 
hei sin Eigenloww för sick vehollen un sick nich mit anner 
Lüd in ’n Verglik stellen. Denn jederein hetı naug mit 
sick sülwen allein tau daun. 


Der Preis des plattdeutschen Neuen Testaments be- 
trägt, gebunden schwarz mit Kreuz M. 2.80, hellbraun 
ohne Kreuz M. 3.—. 


Bestellungen an die Britische und Ausländische Bibel- 
gesellschaft, Berlin SW 11, Bernburger Str. 31; vielleicht 
unter Bezugnahme auf die „Bauhütte“, Schriftl. 


Die plattdeutsche Sprache. 
Von Klaus Groth. 


Die plattdeutsche Sprache hai einmal mit der Hansa 
die Welt beherrscht. Das verschwindet nicht wieder aus 
ihrem stolzen Gang. Welche Sprache eignet sich zum 
Kommando wie sie, die laut tönt, kurz und mächtig aus 
einer Mannesbrust? Heeren befiehlt sie nicht mehr wie 
zur Zeit Wittekinds, aber wenn der Sturm braust und 
die Wogen schallen, dann sind es noch immer plattdeut- 
sche Worte, die Gangspill und Steuer lenken, die Ruh 
und Festigkeit wecken in manches braven Mannes Herz. 
Hochdeuische kennen schon das Meer nicht in seiner 
Erhabenheit und in seiner Ruhe, sie werden daher auch 
nicht begreifen, was es heißt, daß unsere Sprache wie die 
der Odyssee und Iliade eine Sprache des Meeres ist. 


Erprobte Mittel gegen allerhand Anfälle. 


1. Gegen einen Anfall leidenschaftlichen Zornes: 

Gehe sogleich in dic freie Luft, weit weg von den 
Menschen, und dann schreie in die Winde und sage 
ihnen, was für ein Tor du bist. 

2. Gegen Anwandlungen von Unzufriedenheit: 

Mache dich auf den Weg nach den Wohnungen der 
Armen. Betrachte ihre enge Stube, ihre mangelhaften 
Betten, Kleider und Schuhe. Siehe, was sie zum Früh- 
stück, Mittag und Abendbrot auf den Tisch stellen. 
Frage nach ihrem Verdienst und rechne, wie du da- 
mit auskommen würdest. Und du wirst sehen, wenn 
du darauf wieder deine eigene Behausung betrittst, 
so ist deine Unzufriedenheit gewichen. 

3. Gegen einen Anfall von Thrgeiz und Größenwahn: 
Gehe auf den Friedhof und lies die Grabinschriften. 
Sie zeigen das Ende alles menschlichen Strebens. Ein 
Grab wird einst auch deine Kammer sein, etwas Erde 
dein Kopfkissen, Verwesung dein Los. 

4. Gegen einen Anfall von Verzweiflung: 

Betrachte das Gute, das dir Gott für diese Welt ge- 
geben hat, und bedenke, was er dir noch verheißen hat 
für die zukünftige. Wer in seinen Garten geht, um 
Spinngewebe zu suchen, der findet sie und noch 
Spinnen dazu. Wer aber hingeht, um Blumen zu 
suchen, wird mit duftenden Rosen zurückkehren. 

. Gegen allerlei Anfälle von Furcht und Verlegenheit: 
Ob diese Zeitliches oder Ewiges betreffen, ob Kopf 
oder Herz darunter leiden: Wirf dein Anliegen auf den 
Herrn, er wird dir helfen und dich versorgen. 

6. Gegen Anfälle von Schwermut: 

Gehe hin, suche die Elenden, suche Kranke, Lahme 
und Blinde auf, besuche Witwen und Waisen, teile 
ihnen mit, was du vermagst, lies ihnen des Heilandes 
Leidensgeschichte, Trostsprüche aus der Bibel und zu- 
letzt Lob- und Dankpsalmen vor. Es hilft. Vielleicht 
doppelt. 
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Alle diese Rezepte sind erprobt und wirken auch gegen 
Geiz, Neid, Stolz, Selbstsucht und ähnliche Krankheiten. 
Leider werden manche Patienten diese Mittel nicht an- 
wenden wollen, weil sie so einfach und billig sind. Und 
doch kann für schnelle Besserung bei gründlichem Ge- 
brauch garantiert werden. 


Entwicklung. 


Dem Steinreich erstarb ich und Pflanze wurde ich. Der Pflanze 
erstarb ich und erhob mich zumTier. Dem Tierreich erstarb 
ich und Mensch wurde ich. Wie sollt’ ich denn fürchten, daß 
sterbend niedriger ich werd’? Nein, wied’rum ersterben der 
Menschheit werd’ ich, um aufzuerstehen in Engelsgestalt. Ja, 
selbst von dieser Stufe muß weiter ich gehn. Alles vergehi, 
nur sein Antlitz nicht. Einst, wenn erhoben ich über die 
Engel, werd’ ich das sein, was niemals die Phantssie fassen 
kann, das, ja, das werd’ ich sein: Laß mich dann mit ihm mich 
vereinen, Gott gleich zu leben und Mitschöpfer zu sein! Wahr- 
lich, zu ihm kehr’ ich zurück! 


Die Rose. 


Gewebt aus Liebe und Licht bin ich, 

Hab’ zarte und duftende Blumenblätter, 

Die bergen ein fühlend Herze voll Duft, 
Geheimnisse des Odems, die Seele aus Gott. 
Der Weltenseele Hauch im Herzen der Rose, 
Wie Urklang der Schöpfung durchströmet ihr Duft 
Die Herzen der Menschen in Ewigkeit. 
Rosen, gepflanzt auf ein liebes Grab, 

Sie löschen Leiden und Schmerzen, 

Jie eine Seele geprüft, 

Die einst im Lichte gelebt, geliebt und gehofft. 


Literatur. 


Das ärztliche Volksbuch. Herausg. von Dr. 
Heinrich Meng u. a. 1. Band: Vorbereitender Teil 
u. Gesundheitslehre, XV, 483 S. — II. Band: Krankheits- 
iehre, VII, 668 S. — III. Band: Krankheitslehre (Forts. 
u. Schluß), XII, 759 S. Hippokrates-Verlag, Stuttgart. 
4°. Preis der drei Bände M. 48.—. 


Schon die Pflicht gegen das uns vom Schicksal ge- 
wordene Leben, auch die gegen Familie und Nation, legt 
es uns auf, auf das kostbare Gut der vollen, alters- 
gemäßen Gesundheit Bedacht zu haben. 

Dieses großzügige, einzigartige Werk ist die vor- 
züglichste Anleitung zu ihr, die sich denken läßt. Außer- 
dem ist es dem Herausgeber hoch anzurechnen, daß hier, 
was in der Aerztewelt selten ist, friedlich nebeneinander 
Allopathen, Homöopathen verschiedener Richtungen und 
auch die Naturheillehre, in der wertvolle Heilweisheit ver- 
gangener Zeiten zum Aufleben gelangt, zu Worte kommen. 
Auch die Diätbehandlung und schließlich das wichtige Ge- 
biet der Seelenheilkunde haben ihre Stelle gefunden. Ab- 
hildungen voll künstlerischer Frische und Bewegung ver- 
deutlichen alles sc, wie es sich nur ein verwöhnter Leser 
wünschen kann. 

Alles in allem, besonders aber in seinem ersten Teile, 
ist das kostbar und sorgfältig ausgestattete Werk als eine 
vollkommene Lebenslehre anzusprechen, die das ältere 
Geschlecht unter tıns, auch unsere Väter, in solcher Tiefe 
und Genauigkeit nicht genossen haben. Der Kern des 
Wollens der hier in Eintracht zusammengeschlossenen 
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Aerzte ist: den Gesunden vor dem Krankwerden zu be- 
hüten. Und nicht zu vergessen, auch der Sport wird ge- 
wertet als Mittel zur Lebenserziehung; seine geistigen 
Grundlagen werden betrachtet. Verf. dieses Kapitels ist 
kein Geringerer als Dr. O. Peltzer, Steitin. — Sport ist 
ja heute ein Stück Leben, ein Stück Kultur geworden und, 
mit Maß betrieben, macht er auch empfänglicher für alle 
Kultur- und Lebenswerte. — Im Kapitel „Gymnastik“ lesen 
wir über den „Willen zur Gesundheit“ die schönen und 
wuchtigen Worte von Frau Brigitte Paul in Karlsruhe, 
mit denen wir unseren Lesern hier ein Geschenk machen: 


„Fröhlichkeit und Gesundheit gelten meist als Gaben 
Gottes oder des gütigen Schicksals. Der Wille kann aber 
viel dazu beitragen, sie zu erwerben und sie zu bewahren. 
Es gibt einen Willen zur Gesundheit, wie es eine Flucht 
in die Krankheit gilt. Hinter einer übertriebenen Angst 
vor Krankheit verbirgt sich oft ein unbewußter Wunsch, 
krank zu werden. Denn wir ängstigen uns auch vor 
unseren eigenen unbewußten Wünschen. 

Wer gesund sein will, richte seinen Willen vor allem 
auf die wichtigsten Mittel zur Gesundheit: ‚Ich will 
mäßig leben! Ich will regelmäßig leben! Ich will 
meinen Körper kräftig, meine Seele mutig erhalten!‘ 


Diese Art, Krankheit zu vermeiden, ist entgegen- 
gesetzt aller hypochondrischen Beachtung von Gefahren 
für die Gesundheit und von kleinen Gesundheitsstörungen. 
Der Wille selbst wird durch Wollen stärker. Jedes Tun 
nach seinem Vorsatze, auch wenn anfangs Ueberwindung 
dazu nötig ist, erleichtert das Durchsetzen des Vorsatzes 
bei der nächsten Gelegenheit. Wer sich also nach den 
drei Grundsätzen richtet, fühlt seinen Willen stärker 
werden. Sofort bessert sich sein seelisches und körper- 
liches Befinden. Bald wird er sich einer herrlichen 
Steigerung seines Lebensgefühls bewußt. Eine starke 
Welle von ungekannter Arbeitsenergie und von gesteigerter 
Genußfähigkeit durchströmt den, der nach einem Ge- 
sundheitswillen dieser Art lebt.“ 


Die Bände II und III bringen die Krankheitslehre, zu- 
nächst die allgemeinen Grundlagen der Medizin, die Heil- 
methoden, die allgemeine Therapie und. dann die Kranken- 
nflege. Ein weites, hier in vielen Unterabteilungen, also 
handgerecht und bequem dargebotenes Feld des Wissens 
unserer Zeit. Sogar „Der Okkultismus in der Medizin“ 
fehlt nicht; aus diesem Kapite! entnehmen wir, daß so 
manches aus diesem oft verzerrt behandelten Gebiete in 
den Bereich der Schulmedizin eintreten durfte. In allem 
aber, was die drei starken und stattlichken Bände ihm 
bieten, hat der Laie das sichere Gefühl, daß hier wissen- 
schaftlich hochstehende, umsichtige und in dem weit- 
verzweigten modernen Heilwesen bis ins kleinste be- 
wanderte Wissenschaftler ihm das Beste geben, was die 
ärztliche Kunst heute vermag. Bedenken wir dabei auch, 
daß die deutsche Heilwissenschaft heute wie schon lange 
den ersten Rang in der Welt einnimmt. 

Hört das deutsche Volk in seiner Gesamtheit, soweit 
es noch auf Führer hört, das, was hier erfahrene Aerzte 
von Ansehen so ausgiebig, so eindringlich und so an- 
schaulich aus ihrem Wissen spenden, dann wird es um uns 
alle, um die Alten und die Jungen, unseres Volkes Hoffnung, 
besser stehen. Denken wir daran: schon für Plato waren 
die Aerzte Führer des Volkes! 


Aerzten ersetzt das Werk eine umfangreiche Bücherei, 
denn auch für sie ist es berechnet; ihnen wird auf direkten 
Wunsch an den Verlag ein Ergänzungsheft kostenlos mit- 
geliefert. 

Keine Schule, kein Elternbeirat, keine Volkshochschule, 
vor allem keine Volksbibliothek dürfte ohne dieses segen- 
bringende Werk bleiben. Viele unter uns haben ja nach 
diesen Richtungen hin zu sorgen und auch vorzusorgen! 
Mögen sie das treffliche Buch sich vormerken. AU. 
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Das Raus mit dem Spruch. 
Von Br Johannes Jegerlehner, Bern. 


Seit geraumer Zeit wohnen wir am Ende der Berg- 
straße in einem alten Bauernhaus, an dem alle Wetter 
gerissen, in einem Chalet, wie man hier sagt, das Sonne, 
Regen und Schnee gebräunt und gebleicht haben. Doppelt 
so breit als hoch, mit schmalen Beeten voll Gemüse und 
Blumen auf der Westseite, sturmfest in der Erde ver- 
ankert, verspreizt es die beiden Flügel des Daches, wehrt 
den Lüften und wiegt die Bewohner in die sichere Ruhe 
und Geborgenheit. 

Als 1892 ein Föhnsturm das Dorf einäscherte und die 
roten Teufelchen bis weit ins Gehänge empor alle Firsten 
niederlegten, blieb es vom Feuermeer wie durch ein 
Wunder verschont. Und so sticht es ein wenig fremd 
und dem Zeitgeist abseitig aus den neulichen Häusern 
der Umgebung, die nach dem Riesenbrande dem prak- 
tischen Bedürfnis gemäß aufgebaut wurden. 

Wenn der Tag erwacht und die Sonne an die doppelten 
Fensterreihen pocht, um die Läden und die hängenden 
Ranken huscht, springen Blitze auf in den Scheiben wie 
goldenes Lachen. Vollgesogen von Glut und Glast, er- 
blüht die Mittagsseite wie Goldlack, Hopfen und Reben 
schlingen neue Triebe, die Geranienblust auf den Simsen 
flammt und lodert, und es ist dann weit und breit kein 
Stadel, kein Gebäude, das so viel heimliche Schönheiten 
offenbaren und ausstrahlen könnte. Und die Ruhe rings- 
um für meine zermürbten Stadtnerven! Ich war glücklich, 
überglücklich und mit der Wahl des ländlichen Sitzes 
überaus zufrieden. 

Allein, auch im Idyli gibt es Haken, die einem un- 
liebsam in den Rücken fahren können. An der Stirne 
des Giebels läuft als Fries über und unter dem Stabwerk 
ein Spruch in gotischer Schrift. Mit dem Rafen- und 
Balkengefüge zu harmonischer Einheit verschmolzen, ist 
er gleichsam das Auge des Hauses, das heiter aus den 
buschigen Brauen des Laubgewindes schimnert. 

Kurgäste spazieren den Weg herauf, heben das Kinn, 
streifen staunenden Blickes die Fensterflucht und die 
ausgewogene Gleichung der Maße, stutzen ob der Jahrzahl 
und studieren bedächtig die Inschrift. Schweizer, Deut- 
sche, Holländer und Engländer, sie weilten alle einen 
Augenblick, denn mit der Auffrischung der Vorderwand 
wurde auch der Fries herausgeputzt und die Zeilen waren, 
sofern nicht das Laubwerk sie verhüllte, unschwer zu 
entziffern. Viele wurden besinnlich dabei, lächelten zu- 
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stimmend, andere guckten vom Haus weg auf die Berge 
und ergründeten den geistigen Zusammenhang. Mehrmals 
erschien eine Dame, murmelte den Spruch, als ob sie sich 
ihn einprägen wollte und ging rückwärts die Straße hin- 
auf, um das Haus nicht aus den Augen zu verlieren. 


Von Woche zu Woche mehrten sich die Scharen, die 
Hotels waren ja bis unter die Ziegel gepfropft, die Chalets 
vermietet; mit den Stöcken klirrend, wallten die Soemmer- 
frischler an uns vorbei und vom Straßenende wieder 
zurück. Kodaks klappten, Notizbücher wurden aus der 
Tasche geklaubt, eine schlanke Germanin postierte sich 
gegenüber und fing an zu pinseln. Aeltere Jahrgänge 
ließen sich unter meinem Fenster nieder und schüttelten 
den Staub aus den Falten der Erinnerung, nicht ahnend, 
daß ich durch die grünen Geranien und herabfließenden 
Rebensträhnen alles hörte und sah und um meine Ruhe 
betrogen war. Tag für Tag fremde Menschen und wirres 
Gebrause vor meinem Schreibtisch, nach dem ersten 
Hahnenkraht bis zum Abendleuchten der Firne Zu 
meinen Füßen knurrte der Hund über die ewige Störung, 
das Getrampel und Geschwätz vor dem Haus. Nicht eine 
Minute, in der ich unbehelligt arbeiten konnte. Die Post- 
sachen stapelten sich auf dem Tisch, wie sollte ich damit 
fertig werden? 

Empört wandte ich mich an meine Frau: So kann es 
nicht weitergehen! Warum sind wir an dieses Haus ge- 
bunden! Ist es notwendig, daß grad die ganze Welt 
unsern Spruch lesen muß! Können wir den Fries nicht 
mit Tüchern verhängen? Mit einem Rechen die Kietter- 
ranken darüberhäkeln? Wie lautet der Spruch eigentlich? 

Meine Frau überlegt und gesteht lächelnd, daß sie nur 
einige Bruchstücke — 

Hedi, schreie ich nervös gegen die Küche, wie heißt 
der Spruch? Gesang und Geklapper verstummen ur- 
plötzlich am Feuerherd und ich warte vergebens auf eine 
bündige Antwort. 

Da renne ich mit gezücktem Blei und einem Fetzen 
Papier hinaus, mische mich unter die stammelnde Menge 
und fange Wort um Wort auf meinen Papierstreifen. 
Dann zügelte ich das Tintengeschirr und die Schreibereien 
auf die der Straße abgekehrte Laube und fing an, den 
Berg von Briefen abzutragen. — 

Nun griff etwas Merkwürdiges nach nur! Ueber den 
Sinn des Spruches grübelnd, war mir, als träte etwas 
Neues, Großes aus seiner Verborgenheit; das geistige Ge- 
sicht, die Seele des Hauses. Stuben und Lauben, der 


Gartenzaun, die Kirschbäume in der Matte, die kleine 
Welt der Pflanzen und Tiere ringsum erschienen in einem 
anderen Verhältnis zu uns. Seit mir aus jedem Winkel 
seine Seele entgegenatmete, bekam ich das alte Haus lieb, 
wieder lieb, und ich ging auf die Straße und schaute es 
an, wie man einem bewährten Freund in die Augen guckt, 
immer wieder, ganz erfüllt von seinem Wesen. Wir 
schleppten eine zweite Bank vor die Fassade, damit die 
Müden und Verdrossenen mit allem Bedacht im Schatten 
und der seelischen Einwirkung unseres Heims sich er- 
quicken und wieder aufrichten konnten. Je mehr Leute 
den Spruch lasen, in ihre Sprache übersetzten, ihn deu- 
teten und begriffen, um so besser für sie und die ver- 
schlackte Menschheit. 

Gehe ich aus, so gleiten meine Blicke liebkosend an 
den Giebel hinauf, fassen Kraft und tragen den Glauben 
an das Gute voller Heiterkeit auf die Wanderung. Und 
dann ist mir, als gerieten die Menschen, denen ich be- 
gegne, unversehens in meine Gedanken, als entdeckte 
ich an ihnen ein Licht, das ich bis jetzt nie bemerkt 
hatte. Kehre ich heim, noch so erschöpft und abgespannt, 
so dreht mein Lebensrad sich wieder im Schwung auf- 
quellender Kraft, und dann straffen sich alsbald die Sinne 
hoch zur bewußten Pflicht und Zuversicht. 

Der Spruch aber lautet: 


O Mensch halt dich bereit, 

nach dieser Zeit kommt Ewigkeit. 1798. 

Wo Nächstenliebe nicht wird angewendt, 
da hat ein Haus kein Grund noch Fundament. 
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Das Haus wurde seinerzeit von einem Baumeister ! 


errichtet, der viel in deutschen Landen herumzog, und 
es hieß, er sei Freimaurer gewesen und ein Mann guten 
Rufes. 


Literatur. 


Lerche, Otto: Frauenpdriefe aus Zeiten deutscher Not. 
Dr. Otto Schmidt, Köln. 8°. 284 S. Lnbd. M. 6.—. 


Otto Lerche, der uns schon in dem „Deutschen 
Richtbich“, das wir lobend besprachen, eine gute Leistung 
gab, wird hier der Entdecker von Schätzen aus ver- 
gangenen Jahrhunderten, die dazu noch durch geistvolle 
Ueberblicke gekennzeichnet werden. Köstliche Einblicke in 
die sorgenvolle, innig mitschwingende Seele der deutschen 
Frau, wie sie, natürlich in Ausnahmegestalten, teilnahm an 
dem Weben der Zeiten, in die sie eingeboren waren. Den 
Schluß einer langen Reihe bilden Luise Hensel und 
Malwida von Meysenbug. Den Anfang bildet das 
Jahr 1551 mit dem Schreiben der Herzogin Sibylla von 
Sachsen an ihren Gatten. Es beginnt wie folgt: „Hoch- 
geborener Fürst, mein freundlicher, herzallerliebster Herr 
und Gemahl! Eurer Gnäden Briefe habe ich alle beide emp- 
fangen.“ Diesen Brief schreibt eine geborene Herzogin. 
Eine andere Anrede als „Eure Gnaden“ kenn: sie „icht, 
und das bei aller Herzlichkeit! 

So war’s in jener Zeit, in der die Würde mit und neben 
den Menschen ein besonderes Leben hatte. 

Ein prächtiges Stück ist auch der Brief der Eleonore 
Prochaska, des tapferen Mädchens, das 1813 als „August 
Renz“ die Befreiungskriege mitmachte und aus ihrem ersten 
Biwack über ihr Einexerzieren an ihren Bruder berichtet. Wir 
geben diesen lebensvollen Brief im Abd:uck wieder: 


Du Moulin-Eckart: 


„Lieber Bruder! 

Nun habe ich Dir noch etwas ganz Neues zu er- 
zählen, worüber Du mir aber vorher versprechen mußt, 
nicht böse zu sein. Ich bin seit vier Wochen schon Soldat! 
Erstaune nicht, aber schelte auch nicht; Du weißt, daß 
der Entschluß dazu schon seit Anfang des Krieges meine 
Brust beherrschte. Schon zwei Briefe von Freundinnen 
erhielt ich, welche mir vorwarfen, ich sei feige, da Alles 
um mich her entschlossen ist, in diesem ehrenvollen 
Kriege mitzukämpfen. Da wurde mein Entschluß unum- 
stößlich fest, ich war im Innern meiner Seele überzeugt, 
keine schlechte oder leichtsinnige Tat zu begehen; denn 
sieh nur Spanien und Tirol, wie da die Weiber und 
Mädchen handelten! Ich verkaufte also mein Zeug, um 
mir erst eine anständige Manneskleidung zu kaufen, bis 
ich Montierung erhalte, dann kaufte ich mir eine Büchse 
für 8 Taler, Hirschfänger und Tschako zusammen 3,5 Taler. 
Nun ging ich unter die schwarzen Jäger; meiner Klugheit 
kannst Du zutrauen, daß ich unerkannt bleibe. Ich habe 
nur noch die große Bitte, daß Du es Vatern vorträgst, 
so vorteilhaft wie möglich für mich. Vater wird mir nicht 
böse sein, glaube ich, denn er erzählte ja selbst Skizzen 
von den Spanierinnen und Tirolerinnen, wobei er meinen 
Entschluß deutlich auf meinem Gesicht lesen konnte. Ich 
habe aus Vorsicht meinen Namen geändert; wenn Du mir 
schreibst, so unterzeichne Dich mit meinem angenommenen 
Namen als mein Bruder; denn Du weißt, Briefe haben 
mancherlei Schicksale. Wir exerzieren, tiraillieren und 
schießen recht fleißig, woran ich sehr viel Vergnügen 
finde, ich treffe auf 150 Schritt die Scheibe. 

Leb recht wohl, guter Bruder! Ehrenvoll oder nie 
siehst Du mich wieder. Grüße Vater und Karolinen tausend- 
mal; sage Ihnen, versichere sie, daß mein Herz stets 
gut und edel bleiben wird, daß keine Zeit, Schicksal oder 
Gelegenheit mich zu Grausamkeiten oder bösen Hand- 
lungen verleiten soll und daß stets mein Herz treu und 
bieder für Euch schlägt. Mit ewiger Liebe 

Deine Leonore, genannt August Renz 
freiwilliger Jäger 
bei dem Lützowschen Freikorps 
im Detachement erstes Bataillon.“ 


Wer die Nebenwege der wahren Geschichte gehen will, 
die ohne Prunk und Pose und Theaterstaffage auftritt und 
Menschen bildet, der ergehe sich in diesem Garten von 
erquickenden Menschenblüten. Auch Frauen arbeiten an der 
Geschichte, am Aufblühen der Menschheit zur Innigkeit der 
Empfindung. A.U. 


Vom alten Germanien zum 
neuen Reich. Zwei Jahrtausende deutscher Geschichte. 
Union Deutsche Verlagsgesellschaft, Stuttgart. 1926. 
Mit 304 Abb. u. 17 Kunstbeil. 4. XI, 506 S. M. 30.—. 


Viel Großes und Herrliches an Ereignissen und an 
Kunst, die sie verewigt, zieht in diesen halbtausend Seiten 
an uns vorüber. Wir haben es heute dringend nötig, uns 
darüber klar zu werden, daß wir einen Fehler begehen, 
allzu viel Zeit und Interesse auf die Länder und Völker 
jenseits unserer Grenzen zu verwenden. Wir sprechen da 
von den alten Grenzen. 

Wir betrachten es als eine Pflicht gegen den so opfer- 
willigen Verlag, gerade auf diesen mit unsäglichem Fleiße 
und in ausgiebiger Weise mit ausgesucht feinen Bildern 
geschmückten Band hinzuweisen. „Durch jedes Jahrhundert 
geht ein goldener Mann.“ Das ist ein alter, freudiger 
Bauernspruch, den dieses tiefe Buch ans Licht hebt. 

Ein Geheimnis umweht solche Heilsbringer, wie sie der 
Welt vor allem in deutschen Landen erwuchsen. Das ist 
das Geheimnis des Genies, das da auf lange hinaus die 
Menschheitswege belichtet. Ein solcher Wegzeiger, der 


Sokolowsky, Dr. Alexander: 


einst ein Johannes für die Wandlung der Zeiten und der 
Menschen war, der für Jesus die Gemüter vorbereitete, 
fehlt uns heut schon geraume Zeit. Daher mag es wohl zu 
erklären sein, daß das in solche Bilderpracht gehüllte, mit 
dem Herzen eines tieffühlenden Deutschen geschriebene 
Buch das Ende findet vor der Aufrichtung der Republik, 
aus deren Schoße wir wohl das neue Reich zu erwarten 
haben. 


Und doch wünschten wir, daß das auch textlich an- 
zuerkennende Werk einmal weitergeführt und dann der 
Bildschmuck der letzten Zeit revidiert und auch der 
Wirklichkeit, in der wir leben und arbeiten, ihr Recht auf 
Schilderung werde. Auch ein Register wäre zu wünschen 
und ebenso eine synchronistische Darstellung der politischen 
und der Kulturgeschichte. 


Luther ist ausreichend, die Humanisten sind unzu- 
reichend behandelt. Auch die deutsche Rechtsgeschichte und 
die Zeit der Humanisten sollte Verf. gleichwertig neben die 
dynastischen und die Machtkämpfe stellen. 


Damit soll aber das Lob, das wir dem schönen, in- 
struktiven Buche spenden, nicht verdunkelt werden. Es ist 
eben ein Prachtband, zu dem man gern in den Stunden 
greift, die sich ein jeder freilassen soll für die Ueber- 
holung der Schulbildung, die in ihren ferneren Linien allzu 
schneli verblaßt. An der Hand eines so lebensvoll ge- 
stalteten Leitfadens durch zwei Jahrtausende erneut sich so 
manches. Und vieles wird dann auch, von höheren Ge- 
sichtspunkten betrachtet, ganz anders, viel fruchtbringender 
genossen. Darum sind solche Bücher fördernd und nötig. 


M.P. 


Tieren. E. Haberland, Leipzig. 260 S. Gr.-8°. 
ganzseitigen Bildern. Gzl. M. 12.—. 


Mit 50 


Diese sind ja unsere Lebensgenossen. Sprechen wir 
heute schon von dem beseelten Felsen, der in sich und um 
sich herum arbeitet, und von der Pflanzenseele, so emp- 
finden wir das Beseelte, nicht nur das Triebhafte, noch 
mehr bei der so mannigfaltigen Tierwelt. Verf. ist ein 
Schüler des alten Hagenbeck und verfügt über die reichen 
Erfahrungen, die ihn zu einem solchen Buche berechtigen. 
Es ist so reich an erfrischender Beobachtung, die in Worten 
und in Bildern festgehalten wird, und die Bilder, in ihrer 
Fülle, sind so vorzüglich, daß dieses Buch dem Tier- 
freunde, besonders dem bewußten und dabei nachdenklichen 
Besucher von zoologischen Gärten, eine Menge von nach- 
wirkenden Anregungen gibt. Wie wenige von uns bedenken, 
daß Tiere wie alles in der Welt eines und desselben 
gütigen Vaters Geschöpfe sind. M.P. 


Behounek, Franz: Sieben Wochen auf der Eisscholle. 


Bericht über den Untergang der „Nobile-Expedition“. 
F.A.Brockhaus, Leipzig. 263S. Mit 56 Abb. u. 4 Karten. 
Geh. M. 6.—, geb. M. 7.—. 


Einsam starben Helden wie Andre, der nun schon 
so lange tot ist, Helden, die unser Wissen um den Nordpol 
bereichern wollten wie zuletzt der heroische Amundsen 
und der nicht minder hochgemute Malmgreen. Das 
Schicksal, das der Welt wohl will, hat nun in der Person 
eines kernig-wackeren Professor B&hounek unter den 
Lebenden einen Zeugen jener traurigen, menschenmordenden 
Tragödie gelassen, die ein nach unserer eigenen Kenntnis 
des prahlerisch auftretenden Italienertums kindlich-leicht- 
fertiger und, wir möchten sagen, verantwortungsloser Mensch 
über so und so viele Familien heraufbeschwor. 

Wie groß die Verlustliste ist, die seinem ruhmsüchtigen 
Gehirn zuzuschreiben ist, das da Schicksal spielen wollte 
und deutsche Leidenstage mit unsinnigen Gesten in der 
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Erlebnisse mit wilden ! 


Kagawa, Toyohiko; 


heiligen Stille des Nordpols noch vertiefen wollte, das zu 
schildern überlassen wir den vernünftigen Köpfen in seinem 
eigenen Lande. Deren gibt es auch dort die Menge, aber sie 
kommen nicht auf gegen das laute, ruhmredige Gebahren 
eines Bruchteils ihres Volkes, das das Land aus dem Be- 
reiche der Gedankenfreiheit in gedankliche, geistige und 
auch äußere Sklaverei zu versetzen suchte. 


Wir haben wohl von dem Verlage dieses außerordentlich 
ernsthaften Buches die Freiheit, unseren Lesern besondere 
Abschnitte aus dieser Schrift zu bieten. Leider mangelt 
uns der Raum dazu. Es dürfte aber unseren Lesern lieb 
sein, aus eigener Kenntnis die Darstellungen B&houneks ent- 
gegenzunehmen, die den Stempel der Wahrheit und Unvor- 
eingenommenheit tragen. Ist es nicht militärischer Pomp, 
was Nobile, um Amundsen in den dunklen Hintergrund 
zu schieben, einmal dem hohen Norden antat, um der Welt 
ein Verdienst vorzutäuschen? Denn nicht er ist es, der die 
Menschen zu geistigen Taten zusammenschweißt, und auch 
nicht der kindische Ehrgeiz eines Unerfahrenen und Un- 
tauglichen kann eine sölche Expedition lenken, sondern ge- 
meinsame Hingabe, ein ernsthaftar Gemeinschaftswille muß 
tätig sein, wenn eine Tat geboren werden soll. 

Um dieses Buch hat sich bereits eine Legende gebildei, 
und es ist viel zwischen den Zeilen darin zu lesen. Es 
fragt den Leser, was in der Welt Wert hat, das 
charaktervolle, ruliige Pflichtleben oder die wortreiche, laute, 
gespreizte Art von Menschen, die den inneren Wert durch 
solches Wesen zu ersetzen oder gar vorzutäuschen suchen. 


Miller, A. M.: Herr Jörg von Frundsberg, der deut- 


schen Landsknechte lieber Vater. Des Ritters ernst- 
hafter Lebensgang samt allen seinen Taten und Schick- 
salen aufs neue erzählt. Mit6 Bildern. 8°. (VI u.394S.). 
Freiburg 1928, Herder. Geb. M. 7.—. 


Eine Weltwende: der Geist des Mittelalters im Wider- 
streit mit dem Neuen, die Wogen der Reformation, der 
Untergang des Rittertums.... Kraftvoll erkennt Jörg von 
Frundsberg seine Zeitaufgaben und macht sich entschlossen 
an die Lösung. — Oft wurde schon versucht, diese heroische 
Gestalt darzustellen. Miller geht ihr im rein Menschlichen 
nach. Aus der Zusammenschau aller Ereignisse, welche 
Jörg von Frundsbergs Schicksal bestimmten — vom Kindes- 
alter zum Ruhm und zum Untergang —, entsteht hier ein 
Lebensbild, erfüllt von Kraft und Tat und Spannung. 


Auflehnung und Opfer. Lebens- 
kampf eines modernen Japaners. Der erste Roman eines 
Japaners über sein Leben und sein Volk. D. Gundert, 
Stuttgart. 368 S. M. 9.—. 


Das ewige Lächeln der Oestlichen ist der undurch- 
dringliche Panzer, hinter dem sie ihr inneres Wesen ver- 
bergen. Wir kennen sie als Beobachter und als Nach- 
ahmer, aber es fehlt ihnen doch bei aller alten Kultur des 
Gefühls und des Gemüts, an deren Verständnis wir sehr 
schwer herankommen, die Gestaltungskraft, die alle zu- 
sammenschließt. Das sehen wir an den Kämpfen, die 
China zerfleischen, mehr als an Japan, wo ein anderer 
Volkscharakter die Menschen mehr bindet und von Aus- 
schreitungen fernhält. Das Drama der Entwicklung spielt 
sich danach mehr in den Einzelschicksalen ab. 

Hier kommt aber ein Japaner zu uns, der, freilich in 
seiner Muttersprache, ein Werk schuf, das unter dem 


Titel ‚Jenseits der Todeslinie“ in mehr als einer halben 
Million allein im Osten verbreitet ist. 
nach England und nun auch zu uns. 
Kagawa, dessen feines Bild dieses Buch schmückt, 
ist ein Lebensreformer, der da verlangt, daß Religion sich 
praktisch in den Beziehungen der Menschen und der Völker 


Es fand den Weg 
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untereinander bewähren müsse. Er ist damit ein echter 
Erbe des japanisch-chinesischen Geistes, dessen Kultur im 
wesentlichen in soziale Politik ausströmt. Aus solcher Ge- 
sinnung heraus hat sich Kagawas Energie in einer Reihe 
sozialer Unternehmungen betätigt, und dieser christliche, 
japanische Sozialist ist als ein opferfreudiger Edelmensch 
zu werten, der hier aber mit ewer objektiven, beinahe 
kalten, aber durch und durch künstk'rischen Charakteristik 
seinen Lebenskampf vor den Leser hinstellt. 

Mehr ist über dieses Buch nicht zu sagen, höchstens 
noch, daß Kagawa heute in seinem Vaterlande in hohem 
Ansehen steht und als der Führer Jung-Japans gilt. 


Gunnarsson, Gunnar: Strand des Lebens. Roman. 
Universitas Deutsche Verlags-A.-G., Berlin. 337 S. 8°, 
Brosch. M. 5.50, Leinen M. 7.50. 


Island, das alte Thule, ist uns nicht mehr so ab- 
gelegen. Der Verkehr hat uns dieses Eiland genähert und 
damit auch die eigenartige Kultur und das ganz anders ge- 
richtete Leben, das fern von dem Räderwerk europäischer 
Einstellung dort die Gemüter erfüllt. 

Dem Universitas-Verlag ist dafür Dank zu sagen, daß 
er gerade dieses Buch Gunnarssons herausbringt. In ihm 
werden einfache Vorgänge so tief und gründlich erörtert, 
daß sie zum Paradigma isländischen Gemüts- und Denk- 
lebens werden. Geistliche besonders werden aus ihm er- 
sehen, ein wie reiches Wirkungsfeld dort der Führer der 
Gemeinde hat, der um einen lebendigen Glauben kämpft 
in Gemütern, in denen wohl noch immer Anschauungen 
des Altertums nachzittern. Wir möchten nicht noch mehr 
von diesem eigenartigen Buche sprechen, sondern wünschen, 
daß es in die Hände recht vieler Leser gelangt. K.St. 


Baudouin, Charles: Untergang oder Wiedergeburt? 
Rainer Wunderlich, Tübingen. 56 S. Kart. M. 1.80. 


Betrachtungen über den Geist der Zeit, über die Be- 
deutung der Pädagogik und der Seelenpädagogik. Verf. er- 
blickt das Ende der christlichen Zivilisation und ruft uns 
die Synthese von Geist und Ordnung zu, wo doch Ordnung 
ein Teil des Geistigen ist. A.U. 


Eipper, Pauli: Menschenkinder. Mit 32 Bildnisstudien 
von Hedda Walther. Dietrich Reimer — Ernst 
Vohsen, Berlin. 1929. 68 S. Lnbd. M. 5.50. 


Andacht zum werdenden Menschen erfaßt den, der 
diesem feinsinnigen Kunstwerke seine Aufmerksamkeit mit 
tieferen Gedanken zuwendet. 


Eine prachtvolle Arbeit von Frau Hedda Walther 
zeigt 32 Bilder von erwachendem, sinnigem und freudigem 
Leben, Kinderbilder von unsagbarem Reize, eingerahmt von 
den nicht minder feinen Texten eines Künstlers, der die 
Macht des Kindes erkennt. Welt ist verwebt in diese 
Kinderaugen, die von Wohl und Wehe des erwachenden 
Lebens und von der Tiefe ihrer Zukunft zu künden scheinen. 

Das Vorwort schließt mit den Worten, denen wir 
nichts hinzuzufügen haben: 

„Für dieses Buch ist mir eine Belehrung also ent- 
standen: mich nicht zu bemühen und zu beschweren; ich 
habe Herz und Augen aufoeschlossen, wo immer ich 
ein Menschenkind erblickte. Kein färbender Klang soll 
von uns Erwachsenen auf diese Seiten kommen, wie 
auch die Bildnisse von Hedda Walther der glückseligen 
Kindlichkeit ihrer Objekte nichts hinzugefügt haben. 

Max Liebermann sagte einmal zu mir: Das, was ein 
Kind in den ersten anderthalb Jahren seines Lebens an 
Begriffen und Zusammenhängen lernt, ist millionenmal 
mehr als das, was Goethe von einem Dienstmann unter- 


scheidet. 


Oft fällt es schwer, dem Kinderauge standzuhalten, 
nicht alle Fragen einer dreijährigen Tochter kann der 
Vater beantworten; aber dann legt sich über unsern 
Arm eine kostbar geformte Kindeshand und wir werden 
aus den Bindungen des Alltags weggeführt zu jener 
Klarheit, in der Blumen erblühen, Tiere sich bewegen 
und Menschenkinder uns alle glücklich machen: Mütter 
und Väter, Liebende und Denker; denn im Lachen eines 
Kindes ıst der Himmel und die Musik der Ewigkeit.“ 

AU. 


ı Frenssen, Gustav: Grübeleien. 359 S. G. Grote’sche 


Verlagsbuchhandlung, Berlin. 


Frenssen, Gustav: Möven und Mäuse. Grübeleien — 


Neue Folge. G. Grote, Berlin. 360 S. Geh. M. 5.—, 
geb. in Ganzleinen M. 7.—, in Halbfranz 10.—. 


Gustav Frenssen gibt uns in diesen beiden 
Bänden Einblicke, und zwar köstliche, in sein tieferes 
Gedankenleben. Er rollt vor uns das Leben auf, wie es 
sich in ihm sowohl von außen wie auch von innen her 
gedanklich entwickelte. Natürlichkeiten wechseln ab mit 
tiefem, psychologisch durchgearbeitetem Gedankengut. In 
den beiden Büchern lebt der Mensch, der Priester, der 
viel von Menschenleid und Menschenwert und -Glück er- 
fahren, und der Dichter, der teilnimmt an allem Schönen 
und Guten. Wir leben hier ein volles, reiches Erleben mit, 
das unser Denken dauernd bereichert. 

Denn es ist so, daß man in diesen Bänden fast von 
jeder Seite gefesseli wird und überall Anhaltspunkte für 
ein Weiierdenken findet. Frenssen gibt auch hier und da 
selbst Rechenschaft von seinen eigenen Arbeiten. Kluge, 
scharfe Kritik großspuriger Menschen, Hervorhebung 
kleiner Gestalten, tiefe Gottesgedanken, aus seiner Seele 
geflossene Gedichte, Menschenschicksale, alles findet man 
in diesen beiden Bänden eines wahrhaften Volkspriesters. 
Denn Frenssen ist Geistlicher, der mit dem Geist’gen, das 
in ihm Leben hat, Geistiges im Leser bewegt, arbeitet und 
wirkt. AU. 


Gurk, Paul; Die Sprüche des Fu-kiang. Otto Quitzow 


Verlag, Lübeck. 12:19. 68 Bl. In Seide M. 7.—. 


Wollten doch viele dem weisen Chinesen zuhören, der 
hier in einem mustergültigen Deutsch beweist, daß sich das 
tiefe Denken des wirklichen Weltweisen, den Aetherschichien 
gleich, über allem Geschaffenen ausbreitet und, dem Odem 
Gottes ähnlich, köstliche Nahrung denen bietet, die sich auf 
ihrer Seele Fittichen über den Alltag zu erheben und damit 
auch eigene Kraft zu gewinnen suchen. 

Das vorzüglich, aber doch zu preziös ausgestattete 
Buch entbehrt jeder Seitenzahl. Ist das Absicht? Wir 
drucken aus ihm die folgenden Worte ab: 

„Das Werk, das aus der Stille geboren wurde, ist 
immer größer als sein Schöpfer, denn die Stille selbst 
ist Schöpfung.“ 

„Wer es vermöchte, sich und alles, was in ihm ist, 
mit allen Kräften vollkommen zu lieben, müßte die Welt 
und alle ihre wirklichen und möglichen Geschehnisse 
lieben. 

Aber da wir dies nicht können, träumen wir. 

Und da ich, Fu-kiang, dies nicht vermag, denke ich.“ 

„Da wir einma! sterben müssen, sterben wir immer. 
Da wir einmal gelebt haben, leben wir immer. 

Darum fand ich, Fu-kiang, daß das, was ich sei, 
weder das Tote noch das Lebendige sein müsse und 
doch zugleich der Tod und das Leben. 

Wer also bin ich, Fu-kiang? 

Das heißt: was war ich, Fu-kiang? 

Das heißt: was werde ich sein, Fu-kiang?“ K.St. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. — Verlag und Druck: Br Alfred Unger. Berlin C 2, Spandauer Sır. 22. 
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Ekkebart. 


Von Br Dr. Rudolf Mense, Bonn. 


Das Leben, welches wir Kinder des zwanzigsten Jahr- 
hunderts leben müssen, wird von der Weltmacht unserer 
Zeit, von der mit Naturwissenschait und Technik ver- 
bündeten Wirtschaft gestaltet. Die Sorge um unsere 
wirtschaftliche Existenz, die Arbeit für den täglichen Brot- 
erwerb verbraucht unsere besten Lebenskräfte, ob wir 
nun Kopfarbeiter oder Handarbeiter sind. Wir alle in 
unserer menschlichen Lebens- und Leidensgenossenschaft 
sind gezwungen, dem modernen Dasein Auge in Auge 
gegenüberzutreten, wie einem Feinde, dem man sich zum 
Kampfe stellen, dessen Kräfte man nüchtern und bewußt 
prüfen und berechnen und mit den eigenen Kräften ver- 
gleichen muß. 

Dieser Kampf ums Dasein, welchen wir alle tagaus tag- 
ein kämpfen müssen, hat die Waffen unseres Geistes 
geschärft, die Kräfte unseres Willens und Verstandes ent- 
fesselt und entwickelt in einem Maße, wie nie zuvor in 
der Weltgeschichte. Aber trotz aller Triumphe unseres 
technisch-wirtschaftlichen Zeitalters birgt das moderne 
Lebenstempo, die rasende Geschäftigkeit, Bewußtheit, die 
Anspannung aller Lebensenergien im Dienste des zivilisa- 
torischen Fortschrittes, ungeheure Gefahren für unser 
Menschentum in sich. Hat nicht jeder von uns mitten 
in der gewaltigen Betriebsamkeit unseres Lebens irgend 
einmal schon das Gefühl gehabt, daß in unserem Inneren 
etwas unbefriedigt bleibt, daß ein Wunsch, ein Verlangen, 
eine Sehnsucht in uns lebendig sind, die durch keine 
Arbeit und kein Vergnügen, durch keine noch so großen 
wirtschaftlichen Erfolge erfüllt werden können? Ist es 
dann nicht so, als ob trotz aller Entdeckungen der Wissen- 
schaft inwendig in uns etwas Unentdecktes wäre, etwas 
unendlich viel Wichtigeres und Wesentlicheres als all 
das, was wir jemals auf dem Wege in die äußere Welt 
finden und erreichen können? 

Uns Führer zu sein auf dem Wege nach innen, auf 
dem Wege, der von der Oberfläche in die Tiefe leitet, 
vom Schein zum Wesen, von der Zerstreuung in die 
Sammlung, von der Vergänglichkeit in die Un- 
vergänglichkeit, das ist die Sendung des größten 
deutschen Mystikers, des Meisters Ekkehart. 

In einer Sprache, die in ihrer lauteren Innigkeit un- 
verwelklich durch die Jahrhunderte b’üht, sucht dieser 
Dominikanermönch des 13. Jahrhunderts uns hinaufzu- 


führen auf jenen einsamen Gipfel, auf dem der Urquell 
unseres Seins entspringt. Dort, jenseits aller 
lauten Mannigfaltigkeit der Weltdinge, jenseits 
aller Einzelkräfte unseres Willens und Verstandes, 
kommt die Seele zurück zu sich selbst, kehrt sie ein 
in die Abgeschiedenheit und das Schweigen ihres ein- 
heitlichen, ewigen, göttlichen Wesens. „Da alle Dinge 
mitten im tiefsten Schweigen lagen, da kam von oben 
hernieder, vom königlichen Stuhle, in mich ein ver- 
borgenes Wort.“ „Mitten in dem tiefen Schweigen ward 
mir eingeflüstert ein verborgenes Wort.“ „Wo ist das 
Schweigen, wo ist die Stätte, da dies Wort eingeflüstert 
wird? Es ist in dem Lautersten, das die Seele aufzu- 
weisen vermag, im Edelsten, im Grunde, ja, im Wesen 
der Seele. Da hinein kam nie eine Kreatur, oder irgendein 
Bild, die Seele hat da weder Wirken noch Verstehen, sie 
hat da keine bildliche Vorstellung, weder von sich selbst 
noch von irgendeiner Kreatur.“ in diesem abgründigen 
Grunde der Seele vollzieht sich das Wunder der Wunder, 
die ewige Geburt Gottes. 


Wer war der Mann, der das Wagnis unternahm, in 
Schrift und Wort von so tiefen und geheimnisvollen 
Dingen zu reden, das Unbegreifliche greifbar zu machen, 
das Unsagbare zu sagen mit einer Bildkraft, Anschauungs- 
macht und Sprachgewalt, daß Hunderttausende seiner 
Zeitgenossen sich als seine Jünger bekannten, daß noch 
heute wie vor 600 Jahren kein Wahrheitsuchender sich 
der Magie seiner Persönlichkeit zu entziehen vermag? 


Meister Ekkehart wurde 1260 zu Hochheim bei Gotha 
aus Fitterlichem Stande geboren, studierte in Köln und 
Paris, trat in den Dominikanerorden ein, wurde Magister 
an der Universität in Paris, wirkte lehrend und predigend 
u. a. in Straßburg und Frankfurt, von 1325 bis zu seinem 
Lebensende 1327 in Köln, wo er eine große Zahl von 
Schülern an der Ordenshochschule um sich versammelte, 
unter ihnen die Mystiker Johannes Tauler und Heinrich 
Suso. Wenig wissen wir von dem äußeren Lebens- und 
Entwicklungsgang, noch weniger von dem inneren unseres 
Meisters. Aber gerade durch die Dürftigkeit der bio- 
graphischen und psychologischen Daten steht seine über- 
zeitliche, ewige Geistesgestalt um so ungebrochener und 
monumentaler vor uns da. Hier ist ein Mensch und sein 
Gedanke, ein vergängliches Leben und sein unvergäng- 
licher Sinn zu einer unlösbaren und vollkommenen Einheit 
verschmolzen. Gerade für uns Deutsche, deren tragisches 
Schicksal die Zerspaltung von Leben und Denken ist, von 


Gehalt und Form, Erlebnis und Ausdruck, Gesinnung und 
Tat, gerade für uns nach der Ganzheit und Einheit unseres 
Seins sich Sehnende ist Ekkehart der unversiegliche Jung- 
brunnen einer immerwährenden geistigen Erneuerung und 
Wiedergeburt. Es ist das so Seltene und Seltsame in 
Meister Ekkehart Ereignis nd Tatsache geworden, daß 
er als ein mit der scholastischen (selehrsamkeit innig Ver- 
trauter und ihr Begriffssystem in seinen lateinischen 
Schriften spielend Handhabender zup!eich aus dem Urquell 
der deutschen Sprache mit vollen Händen köstlichstes 
Gut schöpfte. 


Die ewigen Rätselfragen unseres Daseins, Gott, Seele, 
Welt, die in der offiziellen Schulweisheit immer wieder zu 
leeren, schematischen Formeln zu erstarren drohen, glühen 
im dunklen Schacht seines Gemütes, naturgewachsen und 
leuchtend wie das Gold in den Adern des Bergwerks. 
Aber er münzt aus seinem inneren Golde kein Begriffs- 
system in der Fremdsprache des Gelehrten für Gelehrte, 
sondern prägt die bestürmende Fülle der Gesichte aus in 
den mütterlichen Urlauten seines Volkes. (Von der Einheit 
von Seele und Gott.) In Ekkehart hat sich der stumme 
Mund unseres Volkes aufgetan, ist die gottsuchende Seele 
der Unberedten und Einfachen, der schöpferische Geist 
des Volkstums zur Sprache geworden und rauscht als 
befruchtender und verklärender Strom durch die Land- 
schaft der Jahrhunderte. Wie oft muß das natürliche 
Wachstum der Seelen verdorren, weil die Wurzeln des 
religiösen Erlebens nicht in den Mutterboden des eigenen 
Volkstums, sondern in fremdes Erdreich eingesenkt sind! 
Wie häufig wird das ursprüngliche Ergriffensein von dem 
Geheimnis der Ureinheit des göttlichen Seins und des 
Seins der Seele durch die Aufpfropfung fremdwüchsiger, 
mit keiner Anschauung zu erfüllender Begriffe und ver- 
standesmäßiger Lehre auf den aufstrebenden, zum Lichte 
drängenden Seelenwuchs verflacht und verkünstelt. Wie 
selten schafft sich die aus dunkelsten Bewußiseinstiefen 
hervorbrechende Erkenntnis des ewigen Wesens der Scele 
ihren eigenwüchsigen und unverfälschten, von Volks- 
genosse zu Volksgenosse sich fortzeugenden Ausdruck! 
In Ekkehart hat das deutsche religiöse Erlebnis des 
göttlichen Ursprungs der Menschenseele seinen klassi- 
schen Verkünder gefunden. 


Abheld allem verworrenem Schwärmen, aller dumpfen 
Gefühlsseligkeit baut er mit der kühlen Gelassenheit des 
Meisters, der für die Jahrtausende schafft, an dem goti- 
schen Dom seiner Mystik, — Durch die mathematische, 
kristallene Klarheit seines Grundrisses und seiner kon- 
struktiven Gliederung, durch die ungeheure Mächtigkeit 
seiner strebenden Massen, durch die Beseeltheit seines 
das Gefühl ins Unendliche hinaufreißenden vertikalen 
Schwunges offenbart sich der gotische Dom als die 
Schöpfung der drei Grundkräfte des Lebens: des Ver- 
standes, des Willens und des Gefühls. Der Dom ist Sinr- 
bild und Gleichnis des Weltenbaues und der im Weltenbau 
sich offenbarenden Schöpfermacht des Baumeisters aller 
Welten. So baut Ekkehart mit der lichten Klarheit seines 
lauteren Geistes, mit der iraft seines nimmerrastenden, 
immer hinauf und aufwärts ins Unendliche strebenden 
Wollens, mit der reinen und verhaltenen Glut seines Ge- 
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fühles an seinem mystischen Dom, der Stätte der Ein- 
geburt der göttlichen Natur in die menschliche Seele. 
Wie die steile Aufwärtsbewegung der gotischen Pfeiler 
nicht im Rundbogen zur Ruhe kommt, sondern im Ab- 
bruch des Spitzbogens in endlose Höhen weiterschwingt, 
so heißt er unsere Seelen immer fürbaß ins Ungemesseue 
zu steigen und zu klimmen. 


„Also tut der Geist. Er läßt sich nicht genügen mit 
dem irdischen Lichte. Er durchdringt das Firmament 
und dringet durch den Himmel, bis daß er kommt zu 
dem Geiste, der den Himmel umtreibt, da von dem Umlauf 
des Himmels grünet und laubet alles, was in der Welt ist. 
Doch auch der genügt ihm nicht. Er muß dringen fürbaß 
in den Wirbel und Ursprung, darinnen der himmlische 
Geist seinen Ursprung nimmt. Ein solcher Geist wurzelt 
nicht anders als in der Ewigkeit. Er muß alle Zahl und 
alle Menge durchbrechen. Gott leitet diesen Geist in die 
Einöde und in die Einigkeit seiner selbst, da er ein lauter 
Ein ist und in sich selber quellend ist.“ — — „Kommst 
Du ein wenig fürbaß zu dem Ursprunge, so soll Wunder 
über Wunder mit Deiner Seele gewirket werden. Aber 
gerade daß die Seele das ewige Gut nicht zu durch- 
gründen vermag, gerade das ist der leckende Abgrund, 
darin sie selbstverloren ewiglich versinkt.“ 

Unser Zeitalter hat zwei große Ideale: den Gedanken 
der Arbeit und des Fortschrittes und den Gedanken der 
schöpferischen Geisteskultur. — in der Arbeitsgenossen- 
schaft stehen wir alle ohne Ausnahme, aber die Arbeit 
empfängt ihren höheren Sinn und ihre Weihe erst durch 
ihre Zielgebung: Die fortschreitende Befreiung und Ver- 
selbständigung der schöpferischen Kräfte des Menschen. 
Aber nur wenige von uns sind berufen, als Dichter, 
Künstler, Musiker und Baumeister, als Forscher und 
Philosophen selbsttätig mitzuschaffen am Geistesbau der 
Menschheit. Nur als Empfangende, nur als andächtig 
Nachschaffende und im dankbaren Aufnehmen Mit- 
schaffende wirken wir mit am Tempel der Kultur. — Den 
Weg jedoch, den Meister Ekkehart uns weist, den sollen 
wir alle, wes Standes und Berufes wir auch seien, 
wandern, den Weg aus unserem kleinen Ich und Du hin- 
aus in unserer Seele unausmeßbar tiefen Grund. 

„Aus sich selber soll die Seele sich stehlen und so 
in das bloße Wesen dringen und dort aller Dinge sich 
so wenig annehmen, wie da sie aus Gott hervorging. 
So ganz soll sie als Ich zunichte werden, daß da nichts 
mehr bleibt als Gott, und die Seele mit der selben Ail- 
durchdringlichkeit wie er, einströme in alle Ewigkeiten 
der Gottheit: wo in ewigem Strome Goti in Gott verfließt.‘“ 

Nicht aber sollen wir uns hingeben verzückten Emp- 
findungen und selbstgenießerischen Wonnen! Sind wir 
von der Verstrickung in das Ich, vom Banne der Welt- 
dinge erlöst, so bricht der verschüttete Urquell unseres 
Seins mächtig aus in edlem Tun und gutem Werk. Wohl 
erlischt im Feuer des mit dem göttlichen einigen Willens 
der Ichwille. Aber der neue und gereinigte Wille strömt 
mit geläuterter Kraft lebendig und fruchtbar aus in die 
Welt als die Wirkstätte sittlicher und sozialer Gesinnung. 

„Was wir eingenommen haben in der Kontemplation, 
das geben wir aus in der Liebe.“ 


„Tat ist die Natur der mit Gott einigen Seele, ihr 
Wesen, ihr Leben, ihre Seligkeit.“ 

„Nicht als ob man seinem Inneren entfliehen oder 
untreu werden sollte. Sondern gerade in ihm und aus 
ihm soll man wirken lernen, so daß man seine Innigkeit 
ausbrechen lasse in die Werktätigkeit und die Werk- 
tötigkeit hineinziehe in die Innigkeit.“ 

„Du sollst ein breunendes Gemüt haben getaucht in 
leere, schweigende Stille.“ 


Von Seele 3u Seele, 
Zwei Abschnitte aus dem gleichnamigen Buche 
von P. Lippert.) 


Unfromme Güte. 


Der religiöse Mensch beginnt bei Gott und seinem 
Reich und Dienst; von hier aus kommt er zum sittlichen 
Handein, und in diesem Handeln kristallisiert sich all- 
mählich, in leisen Anfängen, in langsamer Korallenarbeit 
die sittliche Vollkommenheit heraus, die Weite, Größe, 
Milde, Kraft, Treue, Güte des Herzens. Er ist zuerst 
fromm und wird mit Hilfe der Frömmigkeit gut; er wird 
gut, weil sein Gott, zu dem er betet, auf den er hofft, 
dem er dient, gut ist. Der andere Typus, der sittliche 
Mensch, beginnt mit der Güte; er ist innerlich rein und 
reich und vornehm und stark und weise. Er strahlt 
Wahrhaftigkeit und Liebe, Tröstung und Hilfsbereitschaft, 
einen geistigen Sonnenschein aus, wohin er kommt; diese 
seine Güte richtet sich naturgemäß schließlich auch auf 
Gott, und so wird er denn auch fromm, weil er eben gut 
ist, weil das Gute, das er liebt, eben Gott ist im höchsten 
Sinne und Grade. Der religiöse Mensch wird gut, weil 
sein Gott gut ist; der sittliche wird fromm, weil seine 
Güte göttlich ist. Also müssen schließlich beide zusammen- 
treffen in der Verschmelzung des Religiösen und des 
Ethischen, des Göttlichen und des Gütigen. 

Eine geheimnisvolle Führung reiht die Menschen unter 
diese beiden Klassen; es ist nicht die eigene Wahl oder 
Bemühung, die den einzelnen von Anfang an zu einem 
ethischen oder einem religiösen Typus macht. Eine mächtige 
Hand stellt uns an den Beginn unserer Wege, den einen 
hierhin, den anderen weit gegenüber, an den entgegen- 
gesetzten Punkt des Himmels, und jedem obliegt nun 
die Aufgabe, von seinem Anfang aus den Lauf zu be- 
ginnen zur mittäglichen Höhe, wo alle zusammen ihre 
Mitte haben. 


Religiöses Werden. 


Sie möchten eine klare, abgegrenzte und einheitlich 
durchgearbeitete Auffassung von Ihrer Religion haben! 
Sie wollen sich Ihrer Religion auch bewußt werden. 
Das ist schwer, mein Freund! Die Religion ist so un- 
endlich vielgestaltig, ja sie muß es sein, denn sie ist doch 
Leben, ist die Tiefe und Fülle des Lebens! Wie könnte 
sie ärmer sein als das tausendfarbige und tausend- 
stimmige Leben? Und je religiöser ein Mensch ist, je 


*) Siehe Besprechung des Buches in dieser Nummer. 
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ernster, erlebter, tatkräftiger seine Frömmigkeit wird, um 
so schmerzlicher kann es ihm zum Bewußtsein kommen, 
daß er sogar im religiösen Leben noch vielfältige Welten 
durchwandern und in vielen Räumen leben muß, die er 
nicht auf einmal geistig umfassen und umgreifen kann, 
deren Zusammenhang und wechselseitige Lage ihm dunkel 
bleibt. Ist Ihnen die Religion der jubelnden Fronleichnams- 
prozession und des Prunkes feierlicher Hochämter klar 
bewußt? Ja? Dann denken Sie sich die Religion einer 
Krankenpflege, der eine „Kleine Schwester der Armen“ 
obliegt in einer schmutzig feuchten Kellerwohnung, in 
einem Nachtasyl der Elenden, der Verdorbenen und Ver- 
worfenen! Sind diese beiden Religionen auch nur ver- 
wandt miteinander? Und von jenem Nachtasyl gehen 
Sie in einen Hörsaal, wo ein feiner, stiller Gelehrter den 
Gedankenbau der christlichen Dogmatik aufrichtet, einen 
Bau aus lauter transzendentalen Dingen, der nur durch- 
weht ist von der klaren und kühlen Luft des Überirdischen 
und Übernatürlichen! Was hat die Seele dieses einsamen, 
volksfernen Denkers gemeinsam mit der Seele jener 
„Kleinen Schwester“, die bei ihren langen Nachtwachen am 
Krankenbett einen Heiligen um den andern anruft und 
verehrt mit je einem Rosenkranz? 


- 


MDübhselig und beladen. 


Bist du müde und beladen? Komm zu deinem Gott! 
Er erquickt dich, heilt den Schaden und die Not. 

Und das Zeichen, das mich leite hin zu meinem Gott? 
An den Händen, Füß’ und Seite, Wunden rot! 

Trägt er eine geldne Krone einem König gleich? 

Ja, ein Diadem zum Hohne, dornenreich! 

Find ich ihn und folge immer, was ist dann mein Lohn? 
Sorg’ und Arbeit scheint dir schlimmer wie zum Hohn! 
Folge ich ihm dennoch weiter, wird Belohnung mir? 
Sorge, Unruh schwindet; Glück kehrt ein bei dir! 

Bitt’ ich ihn um seinen Frieden, sagt ein „Nein“ er mir? 
Friede droben und hinieden gibt er dir! 

Wird mir nach dem Kampf sein Segen, wenn mein Ende da? 
Ja, er selbst kommt dir entgegen, ist dir nah! 


Literatur, 


Diehl, Ludwig: Suso.. Der Roman eines deutschen 
Seelenmenschen. Strecker & Schröder, Stuttgart. 355 S. 
60.—63. Tausend. Geh. M. 4.—, geb. M. 6.—. 


Ergreifender als eine Predigt von tiefem Gehalt, dauernd 
wie das Gedenken an einen großen Tag wirkt der Roman, 
den Diehl, der den „Aton“ schrieb, hier denen gibt, die 
in Gottes große Geheimnisse einzudringen suchen, 
um für die eigene Seele den Führer zu gewinnen. 
Suso war der Mann, von dem die Kraft und der 
Glaube an die Macht der Liebe ausstrahlten. „Eine hilf- 
reiche Tat ist besser als hundert Gebete.“ So war sein 
Wirklichkeitsglaube. Und doch war er, der große Mystiker, 
derjenige, der wie ein Ekkehart, wie ein Angelus Silesius 
der deutschen suchenden Seele die Wege bahnte. Diehl 
umrankt die edie Mönchsgestalt mit dem feinmenschlichen 
Begleitwerk einer Erzählung, in die er die eigene feine Seele 
legt. Wir haben Freude an dem Sonnenschein, der von 
Suso und von Ludwig Diehls schönem Buche in Haus und 
Herzen strahlt. 


Lippert, P.: 


Von Seele zu Seele. Briefe an gute 
Menschen. Herder, Freiburg. 1929. 23.—25. Aufl. 12°. 
272 S. M. 2.—, inbd. M. 3.40. 


Ein weiser und starker Mensch läßt hier seine Seele zu 
der seines Lesers sprechen. Alles, was im Guten lebt, be- 
besonders aber die Seele, die ir Treue lebt, ist Gottes. Es 
ist der Geist, der schwache Gemüter zur Kraft und zur 
inneren Lebensfreude führt. Die Schranken der kon- 
fessionellen Unterschiedlichkeit treten zurück, wo es sich um 
Lebenswerte handelt. Einige Abschnitte, die wir heute aus 
diesem Buche bringen, zeigen, daß ein deutscher Jesuit, der 
deutsch und tief empfindet, auch zu den Herzen Anders- 
gläubiger zu sprechen versteht von dem, was echt deutsch, 
also religiös und auch überreligiös auf alles denkende Ge- 
müt erhebend wirkt. A.U. 


Löns, Hermann: Volksausgaben: Dahinten in der Heide. 


Mein niedersächsisches Skizzenbuch. 2. Bände. Verlag 
Adolf Sponholtz G.m.b.H., Hannover. Preis geb. je 
M. 3.90. 


Wilhelm Deimann hat aus acm Nachlasse des 
unvergeßlichen Dichters diese Stücke niedersächsischer 
!Teimatkunst in Bände gefaßt, die in guter Ausstattung vor- 
liegen und gewisserweise neue Einblicke in das warme 
Heimatgefühl des Dichters geben. Mögen die beiden Skizzen- 
bände den Weg zu den Verehrern dieses starken Deutschen 
finden. Sie muten uns traulich an und lehren jeden Leser, 
die Schönheiten seiner Umwelt mit demselben dichterischen 
Sinn zu vergolden, wie es Löns eigen ist. 

Dasselbe können wir von dem Roman „Dahinten in 
der Heide“ sagen, der allerdings in gevwröhnlichem Drucke 
ein dünnes Bändchen wäre. Aber dünne Bändchen sind es 
ja zumeist, die ohne den Boden füllenden Schwall von 
Nebensächlichkeiten Ernsthaftes bringen. K.St. 


London, Jack: Siwash. Universitas Deutsche Ver- 


lags-A.-G., Berlin. 8%. 291 S. 


Lnbd. M. 4.80. 


Neues Land schafft neue Menschen. Jedes Land mit 
ausgesprochenem Charakter färbt auf die Einwanderung 
ab. Wer ein neues Land betritt, tut genau wie mit alten 
Kleidern nach und nach vieles von seinen früheren An- 
schauungen ab. Er befreit sich von den Vorurteilen der 
Heimat und wird mehr und mehr Eigenmensch, der sich 
in der neuen Umgebung zu behaupten sucht. Er gewinnt 
die Bodenfarbe. 

Das ist besonders in dem wunderlichen Lande Alaska 
der Fall. Dort verbindet sich Indianerkultur mit der der 
Amerikaner und schafft einen neuen Typ von Männern 
und Frauen. 

Wie in jedem Roman, tritt auch hier das Problem „Frau“ 
in den Untergrund, wir sagen nicht, Vordergrund, und 
der Dichter Jack London schuf hier Frauengestalten, 
die durch ihre fraulichen Eigenschaften demutsvoll, hin- 
gebend, zart und innig stark auf den Männerkreis wirken, 
der sich, in innerem Kampf sich härtend, um sie gruppiert. 
Diese Frauengestalten wirken so, daß ihre Persönlichkeit 
sich in dem Leser aufbaut und ihn eine Zeitlang dauernd 
begleitei. Und solel.es bewirkt eben nur Kunst. K.St. 


Brosch. M. 3.—, 


Eipper, Paul: Tiere sehen Dich an. Mit 32 Bildnis- 


studien nach Originalaufnahmen von Hedda Walther. 
Dietrich Reimer (Ernst Vohsen), Berlin. 1929. 167 S. 
M. 8.50. 

Das Reich des Lebenden ist ja im Grunde nur eins. 
Im Tiere lebt der Hauch des Lebens, im Kleintiere wie im 
Koloß. Es ist nur in den Graden ein Unterschied. 
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Eipper, der das feine Kinderbuch im selben Verlags 
herausgab, hat hier im Verein mit Hedda Walther, 
derselben Künstlerin, ein gleich schönes Werk geschaffen. 
Er hat sich die Brücke zu der Tierwelt geschaffen, die er 
anderen wegbar macht, die dem Auge des Tieres das 
ihrige widmen. Denn wir haben nicht des Tieres Ganzes 
gesehen, wenn wir nicht in Ruhe und Klarheit einen Blick 
in sein Auge getan und zugleich seinen Blick aufgefangen 
haben. Andacht zum Schöpfer, Verstehen der Tierseele 
quellen aus solchem Sehen. Bei der Lebenswahrheit, die 
in der erlesenen Bilderpracht dieses Buches liegt, ist jedes 
Tierantlitz geradezu sprechend, und es spricht auch wirklich 
neben dem feinen, lebensvollen Text die Bildersprache des 
Prachtbuches zu unserem Gemüte. 


Jegerlehner, Dr. Johannes: Die Todesfahrt auf das 


Matterhorn. 
1928. 120 S. 


Unter denen, die offenen Auges in dem Buche der Natur 
lesen und ihre Offenbarungen anderen Menschenseelen ein- 
dringlich und nachhaltig künden, steht in erster Reihe der 
große Schweizer Dichter Johannes Jegerlehner, der 
auch unserer Kette zugehört. Er hat hier eine alpine 
Tragödie geschildert, die uns ergreift und die uns neben den 
ewigen Schönheiten der Bergwelt die Höhen und Tiefen der 
ursprünglichen Aelplerherzen aufschließt. Tote und lebende 
Natur, alles tritt vor uns, umschimmert von dem Zauber, 
den auch des Dichters Persönliches auf alles ausgießt. Der 
Fels, dem er die Stufen zu höherer Lebenserfassung ab- 
ringt, wird lebend; Fernen und Nähen gewinnen durch sein 
Denken neue Gestaltung, und dem, der mit des Dichters 
Augen in ihnen zu lesen versteht, erschließt sich auch der 
Sinn der Bergeshöhen, die, in den unerforschten Aether 
hineinreichend, der Erdengrenzen spotten und mit den reinen 
Lüften geheime Zwiesprache halten. 

Dieses Buch bringt Schönes, das man nicht vergißt. 


Grotesche Verlagsbuchhandlung, Berlin. 


Fräßle, Joseph, S. C. J., Missionar: Meine Urwald- 


neger. Herder, Freiburg i. Br. 1929. Mit 17 Bildern. 
2. Aufl. 8°. VI, 244 S. Lnbd. M. 6.—. 


Die Neger rücken heute immer mehr und mehr in den 
Vordergrund. Neger ist der Sammelname für so und so 
viele Völkerschaften. Wer in Deutsch4Ostafrika den Krieg, 
diese bittere Tragödie, bis zum Ende mitmachte, der konnte 
wissen, daß vielleicht stärker und kräftiger als in manchem 
eingewanderten Deutschen bei den Eingeborenen das sol- 
datische Pflichtgefühl vorhanden war. Das wissen wir aus 
mündlichen Berichten. 

Die Kultur der Eingeborenen wird im allgemeinen zu 
niedrig geschätzt. Sie hat sich aber auf einer anderen Ver- 
bindung mit der Natur, also auf anderen Begriffen aufgebaut. 

P. Fräßle schildert fünfzehn Jahre, die er unter den 
Eingeborenen verlebt hat, so anschaulich, daß auch Er- 
wachsene dieses Buch, bevor sie es ihren Kindern geben, 
gern durchstudieren werden. Das Rauschen des Urwaldes, 
das dumpfe Getön der Baumtrommeln und der nächtliche 
Gesang der Wildniskinder klingen aus diesen gut illustrierten 
Blättern an unser Ohr. 


Neue Hauswirtschaft. Monatsschrift für Reform des 


Hauswesens. Herausgegeben von Dr. Erna Meyer. 
K. Thienemann, Stuttgart. Preis für 3 Monate M. 2.—, 
einzeln 75 Pfg. 


Dieses neue Hausfrauenblatt ist reich an Aufsätzen, die 
unabhängig von dem Anzeigenteil des Blattes die Neue- 
rungen für die Wirtschaftsführung behandeln. Ueberdruck- 
Kochtöpfe, Möbeländerungen, Anregungen in Fülle bietet 
das elegant ausgestattete Heft. 
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Blätter für das Deutsche Freimaurerhaus 


Eine Ergänzung zur „Bauhütte“, Zeitschrift für Deutsche Freimaurereci 


Erscheint zweimonatlich. — Kein Sonderbezug. 
Inhalt: Menschenliebe ist Leben. — Das Leben: ein geliehenes Gut. — Das Geheimnis der Seele und des Geschehens. — Der 
Zusammenhang des Lebendigen. — Erlesenes zum Durchdenken. — Der Maurer als Erzieher. — Literatur. 


Menschenliebe ist Leben. 
Von Br Ludwig Fensch. 


Die Menschenliebe hat ein weites Feld für ihre Be- 
tätigung. Für die Bruderliebe steht neben der Mahnung: 
Gedenke zu leben, edel und glücklich zu leben!, sogleich 
die andere: Gedenke, dem Bruder zu helfen, daß er edel 
und glücklich leben könne! 


Zur Arbeit, Lieb’ und zur Verediung ward 
Das leben uns gegeben. Fehlen die, 
Was hat der Mensch am Leben? Hat er sie, 
Was fehlt ihm? Worüber wollt’ er klagen? 


So sagte einer, der sich darauf verstand, der große 
Apostel der Humanität, Br Herder. Wer sich auf Arbeit, 
Liebe und Veredlung versteht, der weiß zu leben, der ist 
der Lebenskunst mächtig, der ist ein Lebenskünstler. 
Kunst kommt von „können“ her. Können wir, meine Brr, 
leben, haben wir Kraft und Fähigkeit, recht zu leben, in 
Arbeit, in Liebe, in Veredlung zu leben? Dazu ist zu 
allererst erforderlich, daß wir von der Ueberzeugung innig 
durchdrungen sind, daß nur ein solches Leben ein wahr- 
haft menschliches Leben, das allein menschenwürdige 
Leben, das Leben ist, in welchem ein Mensch zu seiner 
Bestimmung ausreifen kann, das Leben, das allein wert 
ist, geiebt zu werden. Es müßte das heilige Verlangen, 
das reine Menschentum in uns zur Entfaltung zu bringen, 
unsere Menschenwürde zu erlangen, den Weg zum Ziele 
unserer Menschenbestimmung zu wandeln, unsere Seele 
mit feuriger Begeisterung durchglühen! Nichts Alltägliches 
lähme diese innerste Schwungkraft uaseres Lebens! Keine 
Stickluft des Erdendranges lösche dieses Bestreben in 
unserem Busen aus! Wie tief auch unsere Lebenswege 
hinabführen in die Unscheinbarkeiten eines bescheidenen 


Berufs und seiner Verrichtungen, hinab in die Niederungen - 


des Lebens, in das finstere Tal des Unglücks —, laßt uns 
keinen Augenblick vergessen, daß wir Höhenmenschen 
sein sollen, daß wir unter unansehnlicher Hülle den ver- 
borgenen Adelsbrief der Menschenwürde bei uns tragen 
dürfen, daß wir durch Arbeit, Liebe und Veredlung alle 
einem gleichen Ziele entgegenzustreben haben, dem 
höchsten, was es für uns geben kann: Mensch 
zu sein, ein wahrer, echter, edler Mensch. Br Goethe 
erwähnt in seinem „Wilhelm Meister“ eine Inschrift: 


„Gedenke zu leben!“ (VIII,5). Für uns Mrer ist der Sinn 
dieser Inschrift klar, ihre tiefe Bedeutung, ihr reicher 


Inhalt, die große Aufgabe, die sie uns stellt, die Mahnung, 
die sie an uns richtet: „Gedenket, edel und glücklich zu 


‚leben Für uns sieht sie, wenn auch unsichtbar ge- 
schrieben, über der Pforte unseres Tempels, über der Tür 
‚unseres Hauses, über dem Eingang zu unserer Werkstatt, 


"über dem großen Markt des Lebens, ja, über dem ganzen, 


großen Weltgetriebe der Mnschheit: 


„Gedenket :u leben!“ 


mm 


Das Leben: ein geliebenss Gut. 
Von Br Richard Barthels. 


Das Leben und alles, was es mit sich bringt, ist nicht 
unser; es wird uns geliehen, um es zu gebrauchen, und 


‚ wie wiresgebrauchen, das bezeugt unsere Persönlichkeit. 
‚Ob wir es gebrauchen zur Förderung unserer Eitelkeit 


und unserer Selbstsucht oder ob wir es für andere in Be- 


. wegung setzen, ob wir es verwenden, um uns sittlich zu 
: fördern und damit die Menschheit, das ist Sache unserer 


- Seele und dessen, was wir an Wert und Gehalt in uns 
tragen, und darauf kommt es letzten Endes an. 


Die k.K. aber ist dazu da, uns über das Alltägliche 


; zu erheben. Wer sie dazu nicht gebraucht, hat sie nie 
_ verstanden. 
‚Wege, den jeder allein gehen muß. Sie ruft uns dazu auf, 


Sie soll uns eine Helferin sein auf diesem 


denn die Zeit istkurz, die uns dazu gegeben wird, und mit 
Schrecken sehen wir sie einst beendet, wenn wir sie nicht 
benutzt haben, nicht benutzt, trotzdem uns die Frmrei mit 


: den deutlichsten Sinnbildern darauf hingewiesen hat. 


Wohl gewinnt mancher Frmrer im Freundeskreise, im 


Zusammenleben mit Wohlgesinnten und Wohlmeinenden 


eine Heiterkeit der Lebensanschauung, die ihn in das 
Leben begleitet und ihn alles, was dasLeben ihm entgegen- 
wirft, mit Gleichmut und Freudigkeit ertragen läßt. Aber 
diese Gesinnung ist nicht die rechte frmrerische, wenn sie 
nicht erworben wurde im Kampfe mit dem Leben, wenn 
sie nicht hervorging aus einem festen Mut gegenüber 
dem Dasein und seinen Gefahren. Sie ist die Gesinnung 
der Oberflächlichkeit, und die des wahren Frmrers soll 
sein die der Tiefe und des Mutes, des sittlichen Mutes, 
und wie der körperliche Mut nur durch die Angewöhnung 
an die Gefahr, durch sportliche Uebung erworben wird, so 
wird auch der sittliche Mut nicht erworben durch Nicht- 
beachten der Leiden des Lebens, sondern im Ringen mit 
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ihnen. Und je tiefer der Mensch veranlagt ist, desto 
schwerer wird ihm der Kampf, aber desto schöner der 
Sieg, desto nützlicher für die Gesamtheit. 

Nur an einem solchen Kämpfer bewahrheitet es sich, 
was geschrieben steht: „Selig sind, die da Leid tragen; 
denn sie sollen getröstet werden!“ 


Das Geheimnis der Seele und des Geschebens. 


Alles Geschehen ist ein Kind des Lichtes und ein 
Teil der Ewigkeit. Und in der Ewigkeit ist der Sinn der 
Zeit enthalten, dieses Geheimnis, das sich uns erst offen- 
baren kann, wenn wir den vom Tode behüteten Durch- 
gang passiert haben, wenn wir die Pforte, die uns zum 
wahren Leben Eingang gibt, sich haben uns erschließen 
sehen. Dann werden wir in leuchtender Erkenntnis das 
Geheimnis des Lebens, das uns hier auf Erden beschieden 
ist, wahrnehmen und sehen, daß doch eigentlich dieses 
Leben nichts anderes als die Liebe selbst ist, daß das 
große geheimnisvolle Rauschen um uns der Atem unseres 
Gottes ist, den wir nur mit unseren Gedanken zu fassen 
vermögen, von dem unser eigentliches Sein und Leben, 
unsere Seele, gekommen ist, die in wortlosem Gebet 
in stiller heiliger Stunde der Ergriffenheit den Begriff 
des Glaubens als Wirklichkeit an sich erfährt. Deshalb 
ist unser Innenleben auch von solch schicksalhafter Be- 
deutung. Tief in der Menschenbrust, von keines Forschers 
Auge je gesehen, wohnt das Geheimnis der Seele. Es 
gibt nichts, aber auch gar nichts von all dem, das wir 
Erdenkinder durchleben, das nicht seinen Weg durch diese 
in heiliges Dunkel gehüllte Schöpfung Gottes, seine ur- 
eigenste Domäne, nähme. Unsere großen deutschen Dichter 
haben solcher Erkenntnis des öfteren Worte geliehen 
und sie der Menschheit in ihren Werken gepredigt. So 
läßt Schiller seinem Wallenstein vom Feldmarschall Illo 
in „Die Piccolomini“ zurufen: „In Deiner Brust sind 
Deines Schicksals Sterne“, und wiederum bringt Schiller 
uns den gleichen Gedanken, wenn er Johanna in „Die 
Jungfrau von Orleans“ die Worte sprechen läßt: „Dein 
Schicksal ruht in Deiner eigenen Brust.“ 


Br Otto Arnemann. 


Der Zusammenbang des Lebendigen. 


In der Gewohnheit und Eile des alltäglichen Treibens | 


geht vielen Menschen das Bewußtsein verloren, daß sie 
von den anderen Naturwesen nicht von Grund aus, 
sondern nur dem Grade nach verschieden sind. Wir 
dünken uns nicht nur die Herren der Welt zu sein, 
sondern auch im Gegensatz zu ihr, gewissermaßen los- 
gelöst von ihr, zu existieren. Tatsächlich stehen wir je- 
doch nur an der Spitze der übrigen Schöpfung, und vom 
Menschen führt abwärts eine Stufenfolge drei) alle Ge- 
staltungen der Tiere und Pflanzen bis ins Unorganische. 
Und diese Anordnung muß notwendig so sein, denn der 
Mensch bedarf zu seiner Erhaltung der Tiere, diese der 
Pflanzen, und letztere des nährenden Bodens. Man kann 
hiernach sagen: der Mensch ist das bedürftigste aller 
Wesen. 


Unaufhörlich steigen die Menschengeschlechter aus 
dem Schoße der Natur herauf, um bald wieder abzutreten 
von der Bühne des Lebens. Und der Einzelne von uns? 
Sein Lebenslauf ist gar nur ein kurzer Traum des un- 
endlichen Naturgeistes. Nachdem das künstliche Gebilde 
eines Menschen eine verschwindend kleine Weile be- 
standen, löscht es aus, um anderen neuen Gebilden Platz 
zu machen. Unser Dasein ist wesentlich ein rastloses: 
Bedürfnis und Mangel treiben uns an, Arbeit und Mühsal 
ist unser Teil. Wie überall in der Natur, sehen wir auch 
unter den Menschen Kampf, Streit und Wechsel des 
Sieges. In diesem Gewirr von Begebenheiten und Ent- 
schlüssen, von Streben und Schaffen, von Gelingen und 
Unterliegen ist es ein Glück für den so schwachen 
einzelnen, wenn er in herzlich teilnehmenden Mitmenschen 
Stützen und Helfer findet. Mitgefühl, Mitleiden mit allem 
Lebenden ist das ethische Urphänomen. 


In der unmittelbaren, freiwilligen Teilnahme an unseren 
Lebensgenossen liegt der allein lautere Ursprung der 
Menschenliebe, als derjenigen Tugend, deren Grund- 
satz ist: Hilf allen, soviel du kannst! Aus der Menschen- 
liebe fließt alles, was die Ethik unter dem Namen „voll- 
kommene Pflichten“ vorschreibt. Die unmittelbare Teil- 
nahme setzt voraus, daß ich mich mit dem anderen ge- 
wissermaßen identifiziert habe, daß ich die Schranken 
zwischen ihm und mir für den Augenblick aufhebe: ein 
mysteriöser Vorgang. denn wir handeln da nicht sowohl 
nach einer deutlichen Erkenntnis, als nach einem inneren 
Impuls, einem Instinkt, der aus dem tiefsten, dem un- 
bewußten Grunde unseres Wesens kommt. Wer von der 
Tugend der Menschenliebe beseelt ist, der hat sein eigenes 
Wesen in jedem anderen Menschen erkannt. Und wenn 
nun unser Dasein so kurz, und des Leidens so viel ist, wenn 
es Alter und Tod sind, zu denen jedes Leben notwendig 
hineilt, so muß dies jeden guten Menschen antreiben, die 
Keime der Menschenliebe, welche die Natur in ihn gelegt 
hat, auf alle Weise zu pflegen, auf daß er nachhaltige 
Kraft empfängt, das Leiden der Welt zu mindern. In 
solchem Tun geht ihm das Ideal des Göttlichen auf. — 


Es ist höchst bemerkenswert, daß schon in: Altertum, 
500 Jahre vor unserer Zeitrechnung, die Verwandtschaft 
des Menschen mit der Natur erkannt und eine reine Moral 
gelehrt wurde. Buddha will, daß der allgemein unter 
den Menschen herrschende Leidenszustand aufgehoben 
werde durch das rechte Wort, das rechte Streben, die 
rechte Tat seiner sünger, denen :r mit persönlichem Bei- 
spiele voranging. Die Menschen sollen die vielen Förmlich- 
keiten und alle tote Werkheiligkeit abwerfen und durch 
persönliche Hingabe an die bedürftigen Nebenmenschen 
wirken, aus solchen Taten allein erwächst ein freies, 
edies, sich selbst vertrauendes Menschentum: denn wir 
sind die Frucht von dem, was wir getan, und die er- 
worbene Sittlichkeit ist die Vorstufe für jedes höhere 
Sein, das uns nach unserem Frinrerglauben zu einem 
höheren Pflichtenkreis und zu einer reineren Anschauung 
der Lebenszusammenhänge führt. 

Br B. Cramer. 
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Erlesenes zum Durchdenken. 


Wir werden wahrscheinlich nie dazu kommen, zu sagen: 
das Reich Gottes kommt morgen, aber wir werden noch sagen 
lernen: es steigt in unseren Seelen aufwärts, und einige werden 
es fühlen sich bis in den Hals schlagen, also daß es ihnen 
die Stimme zu versetzen droht durch die Gewalt seiner stillen 
und ernsten Wirklichkeit. 

Und lange genug stehen wir zaudernd, ob wir aussprechen 
dürfen, was wir erleben, daß Gott nicht mehr zu uns spricht: 
Habt nicht lieb die Welt, sondern daß er spricht: Habet lieb 
die Welt. 

Habt die Welt lieb, wie der Künstler seinen Stoff lieb hat, 
frei über ihn, aber ihn fassend zur Arbeit. 

So lernen wir die Stimme des Geistes, die Stimme Gottes 
in uns dolmetschen, damit er sich in uns erheben und in neuer 


Bewußitheit sich stark erweisen kann. Arthur Bonus. 


Es walten in der Arbeit hehre Naturgesetze oder eine 
heilige Gerechtigkeit Gottes, die der Arbeit ihren Lohn setzt, 
der sich danach abstuft, wieviel Geist zur Arbeit verwendet 
wurde, der aber nur auf den allerniedersten Stufen mit Ziffern 
errechnet werden kann. Es gibt Gebiete des Seins und des 
Denkens, die den Ziffei.* ewig verschlossen bleiben. 


Paul de Lagarde. 


Nur was des Geistes Stimme spricht 
Ist Wahrheit für das rechte Leben; 
Nur im reinen Sonnenlicht 
Ist Klarheit Dir gegeben. 
Wer Wahrheit sich im Finstern sucht, 
Der sammelt taube Aehren, keine Frucht! 
Gneiting. 


Der Maurer als Erzieber. 


1. Bereite deine Schritte mit Weisheit und Klugheit! 
2. Wandele im gemessenen Schritte zum Ziele! 


3. Diene der Wahrheit und dem Gesetze, und sei auf deiner 
Hut, damit dein Eifer für diesen Dienst rein bleibe von 
stolzer Selbstsucht und eitler Begierde, zu glänzen! 


4. Lasse den Menschen ihr teuerstes Eigentum, ihre Meinungen, 
“ihre Bilder, ihre Gebräuche unverletzt! 


5. Führe allmählich und unvermerkt ihre Meinungen auf Grund- 
sätze zurück! 


6. Lehre sie, ihren Bildern einen erhabenen Sinn unterlegen! 
7. Lenke ihre Gebräuche zu eineın höheren Zwecke! 


8. Reinige vor allem die Absichten der Menschen; dann stärke 
ihren Willen zum Guten, und wenn du auch ihre Beweg- 
gründe und Triebfedern geläutert hast, so führe sie in das 
Allerheiligste und lasse sie dem Gesetze huldigen und den 
höchsten Gesetzgeber anbeten! 


9. Wirke mit Resignation auf den Erfolg! 
Br Ign. Aurelius Feßler 1798-99. 


Literatur. 


Muschler, Reinhold Conrad: Bianca Maria. Roman. 
Fr. Wilh. Grunow, Leipzig. 8°. 686 S. Geh. M. 6.50, 
Lnbd. M. 10.—, Halbl. M. 16.--, Ganzleder M. 24.—. 


Wir brachten vor einiger Zeit aus innerem Empfinden 
die Besprechung von Muschlers „Der Weg ohne Ziel“. An- 


gezogen von dieser Dichterpersönlichkeit, heben wir heute 
seir, erstes Buch hervor, das bereits im 45. Tausend vorliegt. 
im Verlaufe der anregenden 


Auch hier führt uns Verf. 


Hartwig, Theodor: Vorbei... 


Handlu.:g in verschiedene Länder und Zonen. Neben den 
Schönheiten unseres Vaterlandes genießen wir die Pracht 
italienischer Landschaft und Kunst und dann auch den 
Himmel Aegyptens; Griechenlands edle, feine Schönheit 
und das Erhabene, das seine heiligen Orte umschwebt, 
werden uns inneres Erlebnis. 

Fast wie in einem persönlichen Rückblick erleben wir 
förmlich die Geschehnisse der Vorzeit, und Muschler ist 
uns da ein Führer, denn er selbst lebte ja lange in 
Aegypten, nicht als nüchterner Forscher,: sondern als einei, 
der dieses Land mit der Seele erfaßte und aus der Seele 
schuf er hier seine Eindrücke neu. Aber er weiß auch 
Menschen zu schaffen und die Höhen und Tiefen der 
Menschenseele zu ergründen. 

„Bianca Maria“ ist eins der wenigen Bücher, die man 
wiederholt liest. K. St. 
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Schreyer, Johannes: Das Sternenlied. Ein Flug durchs 


All. Selbstverlag Joh. Schreyer, Pfaffenhofen a.d,Iim 
(Oby.). 56 S. Preis M. 1.—. 


Die himmlische Welt ist es, die dem Verfasser den 
Sinn für einen Hymnus an das Unendliche beflügelt, Jas 
wir im All bewundern als das schimmernde Kleid der Gott- 
heit, die uns auch durch den Sternenglanz Offenbarungen 
zuteil werden läßt, die nur Dichter in Worte fassen können. 
Denn die See! vraucht Nahrung, ob sie ihr aus Düften oder 
Grüften, aus Schicksalen der Menschen oder aus der Sprache 
der Sterne kommt, die über Tausenden von Geschlechtern 
heute so wandeln wie ehedem. 

Wir wünschen einer solchen Denkart, wie sie Jo- 
hannes Schreyer in seinem Büchlein in klare, gute 
Verse gegossen hat, Anerkennung und Verbreitung, denn 
dann würden Menschen, die sich die Mühe nehmen, nach 
ihrem Tagewerk dem Sinn der Zeit und dem Sinn des 
Wachsens in der Natur zu lauschen, richtiger wählen als 
heute, wo das Materielle obsiegt. 


Avenarius, Ferdinand: Das fröhliche Buch. Heraus- 
gegeben vom Kunstwart. Erneuert von Hans Böhm. 
Verlag Georg D. W. Callwey, München. 171. bis 176. 
Tausend. 312 S. Gzl. M. 7.50. = 


In alten Häusern gab es ein Bücherbord, auf dem 
standen die Bibel, das Gesangbuch, das Seelengärtlein, so 
hießen früher die Andachtsbücher, und dann wohl dies 
und jenes Geschichten- und Märchenbuch, und damit war 
die Bibliothek wohl abgeschlossen, wenn nicht noch ein 
Schulbuch zur Erinnerung aufgehoben wurde und daneben 
Platz fand. 

Dieses Buch hier müßte aber unbedingt auch noch 
unter der heute da und dort handlich greifbar hingestellten 
Bücherauslese Platz finden. Es ist ein Denkmal für den 
feinsinnigen Volksversteher Ferdinand Avenarius, 
das Hans Böhm erneuert hat und das wir hier empfehlen. 

Humor ist die Würze des Lebens, Humor müßte alles 
durchdringen wie ein belebender Aether, wie ein schöp- 
ferischer Sonnenstrahl, und dazu braucht man eben dieses 
„Fröhliche Buch“, das mit der Fröhlichkeit auch den Ernst 
verbindet und, wie es der Verleger richtig sagt, „deutschen 
Dichterhumor als Seelsorger ins deutsche Haus einladet“, 


Skizzen und Reflexionen. 
Anzengruber-Verlag, Brüder Suschitzky, Wien-Leipzig. 
160 S. In eleg. Karton-Umschlag M. 1.50, geb. i. Leinen 
M. 3.—. 


Ein früh verhauchtes Menschenieben, das des Welt- 
empfindens voll war. Ein Denkmal, aus der Liebe eines 
Vaters entstanden. 


London, Jack: Der Rote. 


Weıß;:Ernst: Das Unverlierbare. ‚Ernst Rowohlt, Berlin. 


1928. 380 5. Geh. M. 5.50, Lnbd. M. 9.—. 


Wir haben Sammlungen über Sammlungen und sammeln 
Kostbarkeiten in Museen jeglicher Art, mözen sie Trachten, 
Versteinerungen, Gemälde oder auch die Tierwelt enthalten, 
denn auch zoologische Gärten sind ja Museen des Lebendigen. 

Aber ein Museum des Lebendigen zeigt sich uns in 
anderem Sinne in diesem tiefdurchdachten Buche. 

Wir können sagen, daß Weiß hier für besinnliche 
Leute eine Menge von anregendem Stoff bietet und Per- 
sonen und Zeiten blickgereckt ins Licht stellt. 


lags-A.-G., Berlin. 8°. 
Lnbd. M. 4.80. 


Ein hervorragender Literat sagt von diesem Buche, 
das sechs Novellen in sich vereinigt, es handle von dem 
Willen, von der Größe, von dem Stärrsinn des Menschen 
im Guten und im Bösen, also von den heroischen Eigen- 
schaften der Menschenseele. 

Heute haben wir auch bei uns wenig Heroen. Wir 
finden sie zumeist nur auf der Bühne und ihrem Ersatz, der 
Flimmerleinwand. Die wirklichen Heroen sind solche Menschen, 
die, unter Druck und Leiden lebend, ihre Pflicht tun. Und 
solche Menschen sprechen niemals von sich selbst. Sie 
leben oft unentdeckt. Jack London ist nun der Ent- 
decker, er öffnet uns hier die Augen und lehrt uns das 
Umsichsehen und damit das Begreifen so mancher unserer 
Mitmenschen. K. St. 


262 S. Brosch M. 3.—, 


Dörfler, Peter: Als Mutter noch lebte. Aus einer 
Kindheit. 55.-61. Tausend. Herder & Co. G.m.b.H. Ver- 
lagsbuchhandlung, Freiburg i.Br. 8. (VI u. 286 S.) 
1928. Leinw. M. 4.20. 


Wenn ein Buch wie dieses hier als ein Lebensbuch 
in etwa 60 Tausenden in die Welt hinausgeht, dann handelt 
es sich sicher um ein wertvolles Leben. Viele wollen eben 
das frühe Kinderleben dessen kennenlernen, der in seinen 
zahlreichen Büchern seine Leser durch den Inhalt seines 
bedächtigen Daseins zu denkenden Menschen erzog. 

Diese Selbstbiographie mit dem traulichen Titel gehört 
zu dem besten literarischen Gut der letzten Jahre und 
bietet Werte und Worte, die aufbauen, trösten und be- 
glücken, was in unserer heutigen Zeit so überaus wichtig ist. 


Seidel, Erich: Das heilige Recht. Ein geschichtlicher 


Roman aus dem 15. Jahrhundert. A. Deichert, Leipzig. 
1929. 240 S. Lnbd. M. 5.—. 


Ein Stück Mittelalter, fein gezeichnet im Zeitenlauf, 
in Landschaft und in Gestalten. Ein Welscher, der sich an 
einem deutschen Weibe verging, das er in den Tod jagte, 
verfällt der Gerichtsbarkeit des Klosters, dessen Vogt er 
war; dieses Gericht versagt, spricht ihn frei, weil 12 Eide 
für ihn standen. Die Feme aber schafft dem Rechte die 
Bahn und heischt Leben für Leben. Alles ist lebendig dar- 
gestellt, Erich Seidel bewährt sich als Dramatiker und als 
Historiker. RK. St. 


Fahsel, Kaplan Helmut: Ehe, Liebe und Sexualproblem. 


Herder & Co., GmbH., Freiburg i.BEr. 1928. Gr.-8°. 


X, 142 S. M. 4.—, Lnbd. M. 5.40. 


Der durch seine Beredsamkeit weithin bekannte und 
von allen Konfessionen beachtete Priester behandelt hier 
ein Thema, über das gerade in heutiger Zeit die Literatur 
allzu reich ist. Jeder Mensch vermag solche Dinge nur 
von seinem Standpunkte aus zu betrachten. Jeder Mensch 
lebt nach dieser Richtung hin sein eigenes Leben, und mit 


Universitas Deutsche Ver- 


Beheim-Schwarzbach, Martin: Die Runen Gottes. 


28 


dieser Lebensrichtung verbinden sich so viele, im ernstesten 
Sinne des Wortes betrachtet, Lebensgeheimnisse, und beim 
höheren Menschen, der sich über das Körperliche erhebt, 
geistige Strömungen, daß man sich den Mann genau an- 
sehen muß, der über diese Dinge lehren will. Wir haben 
gerade aus dem Kreise heraus, aus dem dieses Buch er- 
wachsen ist, viel ernsthafte Literatur in Händen gehabt und 
haben das Gefühl, daß die Katholische Kirche heute ihre 
Priester viel mehr als früher dem menschlichen, also dem 
wirklichen Leben des Menschen näherbringt, daß sie nicht 
mehr weltfremd Himmel und Hölle, Verzeihung und Ver- 
dammnis über die Gläubigen ausschütte!. Das bewahrheitet 
Fahsel in einem Werke, in dem er mit ungemeiner 
Zartheit auf die Wichtigkeit des Themas hinweist, das er 
nach allen Richtungen hin von einem vornehmen Stand- 
punkte aus erörtert, 


Novellen, Philipp Reclam jun., Leipzig. 1928. 298 S. 
Geh. M. 4.50, geb. M. 6.80. 


Dieses Buch ist ein Novellenband von sechs Novellen, 
beginnend mit der Kreuzigung Christi und durchweg ge- 
tragen von einer nicht gewöhnlichen Gestaltungskrait. Es 
ist so, als ob der Verf. durch die Zeiten hindurchsieht und 
ihnen das Geheimnis abringt, das in dem Geist der Zeiten 
liegt. 

Mehr läßt sich von diesem vorzüglich geschriebenen 
Buche kaum sagen. Wer es liest, steht im Banne eines 
wahren Dichters, dem Innenschau und Gestaltungskunst zu 
eigen sind. 


‚Diät im Hause. Hygienisches Kochbuch. Herausg. 


B 


von Dr. Lahmanns Sanatorium, Weißer Hirsch, Dresden. 
Alexander Köhler, Dresden. 18. Aufl. 71.—75. Tausend. 
360 S. Geb. M. 8.50. 


Viele ungezählte Tausende haben an der Stätte von 
Heinrich Lahmanns Wirken eine Wendung ihres 
Lebens, also Wendung ihrer Lebensweise erfahren. Wir 
selbst waren in jungen Jahren, als Lahmann, noch strebend, 
aber zuversichtlich seine reformatorische.Rolle betonend, vor 
seinen Unternehmungen stand, ein Anhänger seiner Lebens- 
weise geworden, die damals noch rein vegetarisch war. 

Hier ist von Frauenhand, aber unter Durchsicht der 
ärztlichen Leitung, eine klare, sorgsame Sammlung der 
Kochvorschriften gegeben, die in der Diät Lahmannscher 
Observanz strikt innegehalten, bei so vielen Kranken 
dauernde Erfolge erzielten. Das Buch enthält nicht weniger 
als 732 Rezepte und als 733. die „Korpulenten-Diät“-Vor- 
schrift, belegt durch fünf Karenz-, d.h. Bußetage für die 
Sünden wider den Geist, den diese allzu fettleivigen Ver- 
ehrer zu reichlicher Fleischkost in der Schwachheit ihres 
Willens fortgesetzt begehen. Dieses Buch, auf dem Arbeits- 
tisch der aufgeschlossenen Hausfrau sorgsam beachtet, kann 
für das „Format“ deutscher Körperlichkeiten viel Segen 
stiften. AU. 


‚stadelmann, Dr. Heinrich: Taschenbuch für Nervöse. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 25: — Verlag und Druck: Br Alfred Unger, Berlin C2, Spandauer Str. 22. 


Oskar Laube, Dresden. 1929. 
geb. M. 4.—. 


Ein Arzt, der aus seinem Berufe, ihn durchdenkend, 
den tieferen Sinn des Lebens und des Lebendigen und des 
anscheinend Toten erfaßt hat, schrieb aus solchem Ver- 
stehen dieses merkwürdige und in unsere Zeit gehörende 
Buch. Seite für Seite packt es den Leser. Lebensweisheit 
bringt es, Auswege aus den Konflikten des Alltags für jeden 
Fall und für jedweden. Kostbare Ratschläge, die Verf. gibt 
und unterstreicht, wiegen durch dauernde Bereicherung und 
Erquickung der Rastlosen und Ratiosen den geringen Preis 
vielfach auf! A.U. 


188 S. Kart. M. 3.50, 
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Inhalt: Weihnachtsgedanken. — Lebensgedanken eines Freimaurers (Fortsetzung). — Die Aufgabe des Einzelnen in bezug auf die 


Religion. — Literatur. 


Weihnachtsgedanken. 


Wir alle haben im wachen Leben Träume, die uns 
Süße geben, wenn wir, ausruhend vom Treiben der Tage, 
die so schnell verrinnen, wehmutsvoll und in Erinnerungen 
verloren, uns ihnen hingeben. 

Eine wohltätige, reizvoll duftende Traumwolke über- 
zieht so allgemach, daß wir es kaum gewahr werden, 
bis wir mitten in ihr sind, die Wochen, in denen das Jahr 
im Glanze der vier Adventskerzen zur Rüste geht. — Es 
ist uns dann wohl so zumute, als ob wir alles nachholen 
wollten, was die so schnell vergangene Folge von bunt 
wechselnden Monden uns übriggelassenr hat an Lücken 
unserer freien Tätigkeit, an Lücken und Unteriassüngen 
im Dienste der Liebe an unserem Nächsten. 

Wir träumen uns ‘in dieser Zeit wohl alle in unsere 
mehr oder weniger ferne Jugendzeit zurück, in der in 
solchen Wochen das Herz so voll war von Wünschen, 
die liebende Elternhände erfüllten. Der Weihnachtstraum 
des Kindes ist schöpferisch. Nicht etwa nur in äußeren 
bunten Gaben, an Erfindungen von Kinderbedürfnissen, 
die einander bei unserem schnellen „Kultur“ - „Tempe“ 
überbieten. Nein, auch schöpferisch darin, daß wir Alten 
uns unser Leben verjüngen, und uns unsere Jugendzeiten 
wieder aufleben lassen. 

An solchem Feste, das uns derart das eigene Kinder- 
land wiedergibt, fühlen wir das Wunder, daß wir unsere 
Gegenwart als die Zukunft von einst betrachten lernen, daß 
wir prüfen, ob und wie unsere Träume von einst sich er- 
fülten. Unsere Gegenwart wird so zum Maßstab und 
zum Spiegel unserer damaligen hochgespannten Träume 
von dieser Zukunft, vom Glück, vom Arbeitskreis und 
von Idealen und Plänen. Die Zukunft von damais ist 
also die Gegenwart geworden. Wir über'egen, wie sich 
der Rahmen der Lebensjahre mit Wirklichkeiten gefüllt 
hat und mit welchen ernsten und glücklichen, aber auch 
schattentiefem Leidinhalt. 

Wechselvoll ist ja der Stufenweg der Jahrzehnte, die 
uns vom Kinderland hinwegfüh:en. Hell und Dunkel 
würfelt sich durcheinander und spiegelt sich in der Stim- 
mung der Seele und in den Graden ihres Lebensauftriebs 
wider. 

Alles aber verfliegt und gewinnt noch ein anderes 
Ansehen, wenn der Tag der Weihnachtskeizen um uns 
herum d’e Kinderaugen strahiender und dankerfüllt auf- 
glänzen läßt. Unsere eigene, noch so ernste, noch sc ge- 
schäftige Innenwelt gewinnt das Glück der Ruhe und des 


| Festesfriedens, und die Worte, die uns die beseligende 


Friedensbotschaft sind, die rühren an unser im Gedanken 
an die eigene Kindheit und an die Kindheit um uns an- 
dächtig und hoffend und liebend gewordenes Herz. Wir 
tragen dann die Gewißheit im Herzen, daß diese frohen 
und doch ernsten Tage uns von einem gütigen Gott ge- 
scherikt sind, der, wie Hebbel sagt, „aus seinen Finster- 
nissen heraustritt, so weit er kann“, und wie Hebbel es 
weiter sagt, „und die Fäden, die zerrissen, alle wieder 
anknüpft“. 

Das aber wünschen wir für uns, wie für unsere große 
und, wenn sie einig ist, auch mächtige Gemeinschaft, 
daß die Fäden, die uns mit unseren reinen und hohen 
Jugendidealen verbinden, diese Fäden der trautesten Er- 
innerungen, sich wieder und wieder stark erweisen und 
daß auch in unserer großen Logen- und Frmrer-Ge- 
meinschait, die einst eine engverbundene und fest in 
sich geschlossene Familie war, die zerrissenen Fäden 
sich wieder zusammenknüpfen lassen durch diese höhere 
Hand, die uns mit weiser Einsicht in ernste, licht- 
arme Zeit, Feste voll Lichterglanz, voll Glaube, Liebe 
und Hoffnung gestellt hat, und die uns mit ihnen nichts 
anderes als die Macht der Liebe lehren will. 

Und solches walte der a.B.a.W., daß solche auf den 
letzten Zielen beruhende Fäden wieder zur festen Brkette 
werden mögen. | 


Lebensgedanken eines Sreimaurers. 
Von Br August Stehle, Nürnberg. 
III. +) 

(Fortsetzung.) 


Das Wesen der Organisation hat die Vor- 
herrschaft und Verehrung der Persönlichkeit. abgelöst; das 
bedeutet für die letztere Schwinden und Aussterben. Es 
gibt keinen völlig Einzelschaffenden; jeder hängt mehr 
oder weniger an der Kette der Mitstrebenden, die ihn 
fördern oder auch init den Füßen niedertrampeln. Jeder 
ist irgendwie Mitglied der großen Welt-AG., wenn schor 
seine „Aktien“ nur in denselben, allgemeinen Erfolgs- 
oder Mißerfolgsanteiler bestehen. —- 

Eine richtige GmbH. herrscht dagegen in mora- 
lischen Dingen. Da drücken sich die ıneisten an der 
Verantwortung vorbei, indem sie konsequent die Schuld 


9 I, siehe „Bauhütte“ 1929, Nr. 2 u. 21. 
ll. „  ,„Menschentum“ 1929, Nr. 3. 


den „anderen“, den „zwingenden Umständen“, den 
„höheren Gestirnen“ zumessen. — Die Organisation ist 
entschieden eine wuchtige Kraft- und Leistungsvermehrung 
im Gebiete des Mittelmäßigen, unter gleichzeitiger Be- 
tonung der individuellen Unzulänglichkeit den heutigen, 
tausendfach verwirrenden Problemen gegenüber. Sie ist 
daher eine ungeheuere Macht, diejedoch der schöpferischen, 
persönlichen Größe, weil sie ihr Furcht einflößt, aus 
dem Wege geht. Ihr Ruhm besteht in „Rekords“; nie 
gibt sie sich zu Geniestreichen in gutem oder bösem 
Sinne her. — Persönlichkeit gerät immer mehr 
ins Hintertreffen,; der Vorwurf ihrer Taten ist unangenehm 
und unerwünscht. Darin liegt für die erfolgreiche Or- 
ganisation, unbeschadet ihres sonstigen Wertes und 
Stolzes, das Eingeständnis eines schlechten Gewissens: 
ähnlich etwa demjenigen einer nicht ganz gerechten, 
plebejischen Mehrheit der unterdrückten aristokratischen 
Minderheit gegenüber. 


Der wissenschaftliche Trieb ist zu- 
weilen nur eine Treibhauspflanze, zu der die 
„Veranlagung“ gleichsam den Topf hergibt. Was in diesen 
gesät werden kann, das unterliegt den Bestimmungen des 
Zufalls. Ob etwa die Schößlinge der Naturwissenschaft, 
der Riesenbaum der Philosophie oder sonst irgendeine 
Geistespflanze emporschieße, das kommt allein auf den 
auswählenden Zuchtwillen an. Was mitgebracht wird, 
ist bloß der Boden; den Samen stecken die Umstände. 
Hierauf beruht es wohl, daß in ganz gleichen Köpfen 
(Töpfe — nach Ferm und Größe!) so merkwürdig ver- 
schiedenerlei wissenschaftliche Pflänzlein gedeihen. Freilich 
erreichen sie auch dieselbe bescheidene Höhe. Die Aus- 
nahmen — wirklich geniale Fachgelehrte bestätigen diese 
Regel -—-. Was die obengenannte Wahl betrifft, so kenn- 
zeichnet sie gewöhnlich den Menschen nicht. Die wesent- 
lichen Zwecke liegen meist in anderen, als fachlichen 
Richtungen: Gelderwerb, Familienpolitik, gute Aussichten 
etc.pp. Gewiß kommt auch häufig der Fall vor, daß 
falschverstandene Ideale ein bestimmtes Ziel anstreben. 
nur dauert das dann nicht lange; — und mit den ver- 
flogenen Idealen ist gewöhnlich auch die sachliche 
Redlichkeit weg: man schließt sich der herrschenden 
Stümperei und Nutznießerei an. 


Naturwissenschaft ist in gewissem, um- 
fassenden Sinne verhinderte Philosophie. 
Ihr fragmentarischer, nie zur Vollendung gelangender 
Charakter trägt Schuld daran, daß sie nicht im Strom 
der Philosophie mündet und mit ihm restlos verschmilzt. 
Da die Forschungen indessen sich in hundert und aber- 
hundert Flüsse und Bächlein verzweigen, die sich niemals 
sammeln, sondern sich vielseitig durchqueren und durch- 
kreuzen und dadurch das verschlungene Netzwerk der 
Naturwissenschaften ausmachen, so gelangt nur ein 
kleiner Teil in die weite Bucht der Philosophie. Er ver- 
schwindet unbemerkt in deren unendlichen Fluten. — 


Und wie vieles versiegt unterwegs! — Die induktive 
Methode der Naturwissenschaft ist ein Wegbahner und 
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Regulator, die, wenn es ihr auch kaum jemals gelingen 
wird, ihr Material zu einer lückenlosen Totalität zusammen- 
zufassen, doch eine einheitliche Zielrichtung zur und mit 
der Philosophie verbürgt. Das läßt den versöhnenden 
Schluß zu, daß alle Naturwissenschaft letzten Endes der 
Identität mit der Philosophie zustrebt. 


Das Unglück verträgt keine Gaffer, aber 
nirgends versammeln sich diese zahlreicher, denn sie 
wittern — nicht mit Unrecht — hinter allem Elende den 
„Roman“. Ihn als Unbeteiligter empfindsam zu durch- 
kosten, verlangt prickelnde Neugierde und die Unver- 
schämtheit angenehmen Gruseln. Wahres Mitleid ist 
selten und nähert sich gewiß nicht in Massen und im 
hastigen Schritte gieriger, unangebrachter Wißbegierde. 
Falsches Mitgefühl hingegen benimmt sich aufdringlich 
und ist nichts, als die gesuchte Beschönigung kalter, 
versteckter Herzlosigkeit. 


Die waschechten Wirklichkeitsmenschen sind 
nicht immer Verächter idealer Gesichtspunkte. Im Gegen- 
teil; sie finden zuweilen viel Spaß daran, und oft könnte 
man ;ogar wähnen, daß ein „Strahl“ das Innere treffe. 
Schon sehen wir den Schimmer davon im Augenstern 
leuchten und freuen uns am erbaulichen Wunder, — da 
verglast es sich wieder zum alten pfiffigen Fuchsblick. 
Der Mund spricht den bekannten Text, die eigentliche 
Lebensfrage: 


„Aber, was verdiene ich dabei?“ 


Es geht wie mit jenem jungen Wolfe in der Fabel, der 
das Wörtlein „Vater“ buchstabieren sollte. So oft er 
es auch versuchte, stets lautete das Wort „Schaf her“. 
Der Blutdurst des Gewinns beherrscht die Vorstellung 
und den tiefsten Willen. 


Die Kunst des Quittierens. Strindberg im 
„Blaubuch“: „Ich quittierte in meinem Innern und wurde 
ganz ruhig.“ — (S. 139.) 


Das ist’s, was sich so entsetzlich schwer lernt, wozu 


jedoch die Päilicht des Augenzudrückens beim Erleben 
von Unrecht, des Betrugs den in die Geheimlehre von 
Schuld und Sühne Eingeweihten zwingt. Auf diesen über- 
ragenden Standpunkt gelangen wir erst, nachdem wir das 
mea culpa, mea maxima culpa eigenen Schuldbewußtseins 
ordentlich durchgemacht haben: wenn wir das Höllen- 
gericht des schlechten Gewissens, vor dessen Schranken 
auch die kleinsten Vergehen abgeurteilt, wo Tat und 
Unterlassung auf die Waage strenger Prüfung geworfen 
werden müssen, kennen. Diese Gerechtigkeitswaage ist 
nicht so plump, wie die Lauen meinen; sie ist im Mo- 


ralischen schärfer, als die genaueste eines chemischen 


Laboratoriums. Sie wiegt nämlich unsichtbare geistige 
Schuldpünktchen, den Schimmer und Hauch les Schmutzes, 
die der Menschenseele anhaften können. Es ist der große 
Lehrgang des Lebens, die höchstmögliche Feinheit eigenen 
Wiegens fertig zu bringen und ohne Eigenstolz das Er- 
gebnis nicht bloß zu buchen, sondern auch zu beherzipen. 


Dadurch allein erringen wir die sichere Ueberzeugung, 
daß wir, sofern im tiefsten Sinne der Begriff „Sünde“ 
überhaupt angebracht ist, insgesamt elendes Volk sind. 
Vergleichen wir alsdann unseren Gewissensstand mit 
jenem des Nächsten, dann verstummt der Hochmut des 
sich so gern geschädigt Fühlenden. Wir lernen das un- 
bedingte, phrasenlose Verzeihen, die „Kunst des Quit- 
tierens“. Es gibt keine Soll- und Haben-Seite in der 
sittlichen Buchführung, jedenfalls dürfen wir uns nicht 
zu ihren Buchführern aufdonnern. Unsere Aufgabe be- 
steht in dem Grundsatz: „ich quittiere in meinem Innern.“ 
Die reine Christuslehre fordert ja noch mehr; sie ver- 
zeiht nicht nur dem Feinde, sondern „quittiert‘“ ohne Haß 
sogar jedes Unrecht mit dem Siegel einer guten Tat. Wer 
schwingt sich auf zu diesem hohen Throne? — 


Der ewig beschäftigte Mensch sieht sich 
nicht leben; dadurch ist er einer großen Zahl Un- 
annehmlichkeiten überhoben, die alle geruhig nach innen 
Lebenden überfallen. Obwohl nämlich diese Verinner- 
lichung vor dem Spiegel der Selbstbetrachtung an An- 
und Augenblicken des Glücks reich sein kann, so schafft 
sie doch weit mehr den Kummer abfälligen Vergleichs 
und Urteils und sntergräbt zudem gern jede nützliche 
Handlungsfreiheit. Das gebiert stets neue Sorgen. Der 
Innenmensch fühlt sich an sich gekettet: deshalb 
schwirren auch die Ketten der Erfolgsenten unbeachtet 
über seinem in Nachdenken versunkenen Haupte hinweg. 
Der Geschäftsgeist dagegen hat nur Aug una Ohr 
und Verstand für Beute; mit sich selber ist er nicht erblich 
belastet — wrenigstens nicht philosophisch. 

Chamfort warnt: „Ein kontemplatives Leben ist oft 
das elendste. Man muß mehr handeln, weniger denker: 
und sich nicht leben sehen.“ 


Die Taschenspieler im Wort sind keine 
Zauberer. Ihr flacher Witz liegt unter dem Schwindel- 
becher des Scheins verborgen; es lohnt sich wirklich 
nicht, ihnen auch nur Neugierde zu leihen. Doch tut dies 
alle Welt und das von Herzen gern. 


Der — — — Mann leidet an einem respek- 
tablen Verstandesbandwurm, von dem wir von 
Zeit zu Zeit die Proglottiten in seinen wässerig-dünnen 
Geistesentleerungen finden. L.eider ist der Kopf nie dabei; 
wir müssen uns deshalb wahrscheinlich entwöhnen, daß 
eine Heilung je eintrete. 


Für einen seichten Menschen gibt es 
nirgends einen Spiegel, in den man ihn zu seiner 
Besserung hineinblicken lassen könnte. Er ist nicht zu 
fassen, noch ist seine Schrecklichkeit aufdeckbar; er ist 
wie ein endloser Nebel, der vorüberstreicht, indem er 
unseren Atem beklemmt. 

Dem Seichten ist es dabei ebenso wohl, als es uns 
übel ist. Seine Verliebtheit in sich selbst, ist über alle 
Maßen groß, da Seichtheit niemals von der angeborenen 
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Eitelkeit läßt. Jedermann unerträglich, ist der Seichte 
doch sich stets selbst genug; keine Anklage erreicht ihn, 
denn auf jede findet seine flache Einbildungskraft eine 
faule Ausrede. Wer sich ihm zum Kameraden über!läßt, 
der stirbt am Schleichfieber ansteckender Verödung, das 
auch die letzte gute Lebensregung. eines betrogenen Ge- 
schmacks zerstört. 


Wer ist’s? — Er besitzt den steifen, glanzseidenen 
Hochmut eines Polstermöbels, das im „Salon“ eines spieß- 
bürgerlichen Kleinstadt-Protzen steht; er ist einladend 
und abstoßend zugleich. 


Die Dame ist das „Herr“ gewordene Weib. 


Menschen, denen die Fensterscheiben ihrer Wohnungen 
das „bewaffnete Auge“ bedeuten, bilden eine ganz ge- 
fährliche Rasse von „Brillenirägern“. 
Die beiden Brennpunkte Luchsäugigkeit sind 
Hechelei und Bosheit. (Fortsetzung folgt.) 


ihrer 


Die Aufgabe 
des Einzelnen in bezug auf die Religion. 


Wie soll denn also ein Antrieb auf die Menschen zur An- 
erkennung und Verbreitung wahrer Religion geschehen? Ich 
antworte: auf dieselbe Art, wie bis.auf diesen Tag alle Ver- 
besserungen der religiösen Begriffe zustande gebracht sind; 
durch einzele Individuen, welche, bisher einseitig, von irgend- 
einem Punkte der Religion angezogen, erwärmt und begeistert 
wurden und die Gabe besaßen, ihre Begeisterung mitzuteilen. 
So waren im Anfange der neuesten Zeit die Reformatoren; so 
standen nach ihnen, als fast die ganze Religion in die Aufrecht- 
erhaltung des orthodoxen Lehrbegriffs gesetzt und die innere 
Herzensreligion vernachlässigt .wurde, die sogenannten pietisti- 
schen Lehrer auf und erhielten den unstreitigen Sieg; denn was 
ist denn die ganze moderne, die Bibel zu ihrer flachen Vernunft 
bekehrende Theologie anderes als die Ausartung der erst- 
genannten Ansicht, beibehaltend die Geringschätzung des ortho- 
doxen Lehrbegriffis und aufgebend die Heiligkeit des Sinnes, 
durch welche jene geleitet wurden? Und so werden auch in 
unserem Zeitalter, wenn es sich von den mancherlei Ver: 
irrungen, unter denen es herumgetrieben worden, ein wenig 
erholt und gesetzt haben wird, begeisterte Männer aufstehen, 
welche demselben geben werden, was ihm not tut. 


Br 1. G. Fichte. 


Literatur. 


Lewis, Sinclair: Elmer Gantry. Roman. Ernst Ro- 
wohlt, Berlin. 1928. 684 S. Geh. M. 8.—, Lnbd. M. 12.—. 


Wer bewundernd auf Amerika blickt, dem wird dieses 
anscheinend photographisch getreue Buch, das weniger eine 
Person als Zustände schildert, eine andere Anschauung ver- 
schaffen. Wohl haben wir den Eindruck, daß hier starke 
Farben aufgetragen sind, aber wer erinnert sich nicht 
dessen, daß gerade solche starken Farben. dort nötig sind 
und Erfolg haben, wo das Leben viel intensiver ist und 
die Öffentliche Meinung darum ganz andere Akzente und 
Ausrufungszeichen braucht, um zur Umkehr bewogen zu 
werden. 

Dieses Buch hier hat in den USA. eine Auflage von 
über 300000 Exemplaren schon vor Jahren gehabt. Es 
hat also Anklang gefunden, und vielleicht ist sein Wollen, 
die Vereinigten Staaten zu einer sittlichen Nation zu machen 


(so schließt das interessant geschriebene und gut übersetzte 
Werk), der Verwirklichung einige Zentimeter näher- 
gekommen. Leider ist es eben da drüben so, daß man 
gerade bei der Veredliung der Nation mit anderen Mitteln 
und Maßstäben rechnen muß, auch bei der Beurteilung 
der Frmrei, die, wie wir es leider in amerikanischen Blättern 
finden, für die Erwerbung der Hochgrade durch Anzeigen 
wirbt, worauf wir noch einmal zurückkommen. 


Abel, Adam: Das Dritte Reich. Erlösung dem Erlöser. 


rg 


Mit einem Anhang: Wörterbucu des Glaubens. Paul 
Stangl-Verlag. München. 196 S. Geh. M. 4.50, Gzinbd. 
M. 6.—. 


Der Kritiker, der an dieses Buch die scharfe Sonde des 
Verstandes legt, handelt falsch. Dieses Buch will begriffen 
sein mit den Gefühlsfäden der Mystik, die nicht allen 
Seelen eigen sind. Es ist ein Aufruf an den Menschen, sich 
auf die Einheit zu besinnen inmitten: der Vielheit und aus 
des Lebens Mächten das abzuscheiden, was diese Einheit 
und den Bund mit dem Gotte stört, den der das Leben 
verstehende Mensch in sich selbst erkennen und pflegen 
soll; so taucht er in die Alleinheit ein, in das „fließende 
Licht der Gottheit“, durch das er aus der Wirrniswelt 
des Schieins, die den Suchenden in seinem Suchen stört, 
den erlösenden Weg zum einheitlichen Denken und zur ein- 
heitlichen Lebensrichtung findet. 

Das Gewissen wird auf den Richterthron gesetzt, aller- 
dings auch in dem Sinne, daß bei Abel das lebendige Ge- 
wissen nichts von einem gewesenen, vergangenen, ge- 
storbenen Gott oder Gottmenschen weiß, durch dessen 
Tod die Menschheit einst erlöst worden sein soll. Das ist 
ein Zuviel, denn Christus ist jedem von uns zu einem Er- 
lebnis der Menschheit geworden, das, genau wie. es Harnack 
einmal sagte, nicht umgangen werden kann. Er ist kein 
Wortsinnbild, kein Buchstabensymbol für den einzig wahren 
Gott, sondern er ist die für uns bis jetzt geeignetste sitt- 
lichste Erscheinungsform der Gottheit, die sich ja auch im 
Staubgeborenen, im Genius, in der Kunst und im Aufblühen 
der Morgenröte immer von neuem offenbart. 

Leider ist dieses Buch mit einer Menge von wirklichkeits- 
fernen Phrasen durchsetzt. Das wenden wir an auf die 
Einkleidung von ewigen Wahrheiten, die wir Frmrer mit 
unserer Symbolik viel besser belegen als durch dichterische 
Worte. Unsere Symbole soll doch ein jeder von uns selbst 
umdichten und in ihnen das Morgentor des Schönen und 
auch der Wahrheit finden. AU. 


Diehl, Ludwig: Aton. Roman aus dem alten Aegypten. 
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Strecker & Schröder. Stuttgart. 8°. 341 S. Geh. M.b.—, 
Lnbd. M. 7.—, Halbl. M. 10.—. 


Seit uns das Wunderland der Pyramiden aufgesch\s'sen, 
haben wir der Bücher über altägyptisches Leben eine 
Menge. Ein Ludwig Diehl, der sich durch die Innigkeit 
und Wärme seines „Suso“, durch sein über dem Alltag und 
seiner Zerrissenheit liegendes Betrachten ewiger Fragen 
einen weiten Leserkreis erworben, gewinnt auch durch 
dieses weite Gemälde aus dem pharaonischen Altertum das 
Lob der Leser. Lebensvoll tritt die Gestalt des großen 
Idealisten Echnaton, tritt das Treiben der auf Macht be- 
dachten Priesterkaste in dem sorgfältig durchgearbeiteten 
Roman in den Vordergrund. Manche der Bilder wirken in 
ihrer Anschaulichkeit hinreißend. Im Wandel der Zeiten, 
die das Nilland sah, das Schweigen des weiten gelben Landes, 
ist alles, was die Herzen der Menschen dort je bewegt hat, 
in ein geheimnisvolies Reich, in das Schweigen der Pyramiden, 
das Antlitz der Sphynx versunken. Götter, Götterzerrbilder, 
Fürstenpracht, alles von Stein und Erz ist uns Zeugnis, 
ist uns Rune geworden. Nur ein Dichter vermag aus ihnen 
zu lesen. Und das versteht Ludwig Diehl. 


Salus, Hugo: 


von Beaulieu, H.: 


Die Harfe Gottes. Gedichte. Phaidon- 
Verlag, Wien. 8°. 80 S. Geb. M. 6.—. 


Ein auserlesener Br, der durch die Arbeit an Leidenden, 
denn er war Arzt zu Prag, und durch sein Wirken in der 
Welt der geistigen Werte ein echter Frmrer war und der 
zu früh von uns geschieden ist, hat uns hier neben manchem 
sinnigen Schriftwerk wundervolle Dichtungen voller Gott- 
innigkeit hinterlassen, Sprachlich und gedanklich sind sie 
eine erquickende Speise für solche Seelen, die Feierstunden 
kennen. Wir geben, um die Art des Brs Salus noch besser 
zu kennzeichnen, zwei Dichtungen aus diesem mit Liebe 
geschaffenen Bande wieder: 


Die Harfe Gottes. 


Die Sprache ist ein mächtiges Saitenspiel, 
ist eine urweltklangerfüllte Harfe, 

die Gott, dem Schöpfer, aus den Händen fiel, 
da er den Menschen schuf. Das Saitenspiel 
ist nun gefügig menschlichem Bedarie. 


Die Saiten sehnen sich wohl nach dem Hauck, 

der in den Himmeln einst sie ließ ertönen, 

ihr Klang ward rauh im irdischen Gebrauch, 

hart als Befehl, Schrei des Bedrückten auch, 
ward Groll und Hunger, Brunstgebrüll und Stöhnen. 


Wenn aber ihre Töne Gunst erflehn, 
Erfüllungsgnade von dem Herrn der Welten, 

wenn sie im Dienst der Liebessehnsucht stehn, 
dann wird ihr Klang für Augenblicke schön, 

ihr Schrei wird Wohllaut, Jubel wird ihr Schelten. 


Doch alle heilige Zeit tritt, gottgesandt, 

ein Auserwählter vor der Harfe Saiten, 

die einst der Schönheitsspender Gott gespannt: 
die Sprache wird zum Lied. Das klingt ins Land. 
Ein Menschenlied singt in die Ewigkeiten... 


Terzinen des Toderwählten. 


„Ich will in diesem Jahr“ — wie Jubel klang’s, 
Wenn ich am Neujahrstag geschwelgt in Plänen 
Voll weltbewegend kühnen Ueberschwangs. _ 


Denn ich war jung und stark, war stark im Sehnen, 
Verächtlich leer schien mir das Wort Gefahr 
Und nur ein Reiz, die Arme stolz zu dehnen. 


Nun bin ich alt, mein Mut schwand mit dem Haar; 
Ich trau’ mich kaum, mir morgens vorzunehmen: 
„Ich möcht’ an diesem Tag.“ Ist mir’s doch klar, 


Daß sich die Stunden jetzt schon meiner schämen, 
Gar seit ich krank bin. Leise fleh’ ich nur, 
Daß mir noch ein paar Augenblicke kämen, 


Eh’ gänzlich still steht meines. Lebens Uhr, 

Ein Augenblick bewußten Seins mir werde, 
Darn mag die Zeit verwehn die letzte Spur 
Dir einmal Mensch gewes’nen Handvoll Erde... 


Tempo moderato. Gespräche, 
Skizzen, Betrachtungen aus einem Leben, das. Zeit 
hatte. Dr. Otto Schmidt, Köln. 8°. 222S. Geb. M. 5.50. 


Dies sind Gedanken einer Frau, die lebendigen Geistes 
den Pulsschlag des Lebens, seine Güter und auch den ver- 
meintlichen Wert und die Bedeutung prüft. Scheinbar sind 
es Nichtigkeiten, die den Anlaß zu Gesprächen, einer aller- 
dings veralteten und unbequemen Form, für ernste Dar- 
legungen abgeben; aber wir treten durch sie in persönliche 
Ansichten und in Betrachtungen von verschiedenem Stand- 
punkte aus ein. Wir nehmen an manchem davon energischer 
teil; diese Mühe bezahlt sich. Aus allem erkennen wir 
höhere sittliche Lebensauffassung, gute Beobachtung und — 
Anregungen in Fülle. St.R. 
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1. dahrgang, Nr. 3 | Einzelnummern werden nicht abgegeben | danuar 1929 


Inhalt: Aus Br Ign. Aurelius Feßlers Jugendjahren. — Literatur. 


Der Ordnung halber wird darauf hingew'esen, daß die bisher erschienenen beiden Doppelnummern der Monatsblätter sinngemäß zu 

dem Jahrgange 1929 zählen. Infolgedessen ist die vorliegende die dritte Nummer. Je nach dem Zuwachs von Abonnenten oder 

sonstigen Erwägungen des Herausgebers wird dieses Blatt, dem schon bei Beginn soviel Beifall gezoilt wurde, im neuen Jahre als 
Beiblatt fortgeführt und umfangreicher der Geschichte der Freimaurerei dienen. 
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Aus Br Jan. AHurelius Feßlers Jugendjabren. 


Ein Stück aus dem selten gewordenen „Sarsena“. 
Zweiter Teil. Verfasser: Br J. Chr. Fr. Gerlach!) (1817.) 


Einem wenig bekannten und recht selten gewordenen 
Buche, das der rührige Br Joh. Christoph Friedrich Gerlach, 
Buchdrurker und Buchhändler zu Freiberg i. Sachs. im 
Jahre 1817 herausgab, um auf den „Sarsena‘‘ zu antworten, 
entnehmen wir der folgenden Abschnitt über des großen 
Feßlers Entwicklungsjahre. Jenes seltene Buch hat den 
Titel „Der beleuchtete Sarsena“. Es gebraucht kräftige 
Worte gegen den unsauberen Verfasser des Sarsena, einen 
— Weinhändler Kunz, der wohl mit einem Hintermanne 
arbeitete, denn er selbst, der nach außen hin nur als Ver- 
leger auftrat, erklärte offen, er sei kein Frmrer. Das er- 
folgreiche Buch hatte den Weinhändler Kunz wohl genau 
so wie in unseren Tagen den General Ludendorff dazu 
veranlaßt, — nebenbei Verleger zu werden. — Das 
Gerlachsche Buch ist gut gemeint, hat aber nicht den 
Erfolg gehabt, den Sarsena zu vernichten, der sofort eine 
Menge Auflagen erlebte. So geht es eben immer, wenn 
es sich um sog. Gegnerliteratur handelt. 


Br Gerlach leitet die fast vollständige, noch zu Feßlers 
Lebzeiten abgefaßte Biographie mit folgenden Worten ein: 


Ignaz Aurelius Feßler. 


„Sonderbar sind die Wege, welche das Schicksal 
diesen Maın geführt hat. Der gewöhnliche Mensch 
kann sie nicht fassen und demErfahrnen müssen sie 
unglaublich scheinen, wenn er nicht jeden seiner 
Schritte auf denselben kennt. Als ein Räthsel steht er 
da und wandelt unter seinen Zeitgenossen; urter jedem 
Tausend derselben höchstens von Einem ganz gekannt; 
von Zweyen theilweise verstanden; von Dreyen zu 


1) Aus: „Der beleuchtete Sarsena oder freymütige Be- 
merkungen über die bei Kunz in Bamberg erschienene Schrift 
unter dem Titel: Sarsena.“ Von dem Buchdrucker und 
Buchhändler Johann Christoph Friedrich Gerlach. 


etwas gemacht was er nicht ist; von fast Vierhunderten 
als undurchdringiich aufgegeben, und von Sechshun- 
derten rasch abgeurthelt und verworfen. „Darum selig, 
wer sich an ihm nicht ärgert.‘ — So war das Urtheil 
über ihn schon seit funfzehn Jahren, und ich glaube 
es könnte wohl der Wahrheit am nächsien kommen. 
Da Sarsena (S. 83. Nr. 14) und der ungenannte Maurer 
in den unpartheyischen Ansichten S. 56 cbenfalls über 
Feßlern rasch aburthein, andere ihn geradezu als einen 
gleißnerischen Mystiker ganz verwerfen, viele Tausend 
ihn aber blos dem Namen nach kennen, so will ich 
hier einige Nachricht von seinem Leben und seinen 
maurerischen \verken geben, in Hoffnung, daß es viel- 
leicht manchem Leser nicht unangenehm seyn wird, 
etwas ausführlicher von ihm zu hören. Ich. werde seine 
Jugendgeschichte aus den Nachrichten des Hrn. Prof. 
Rhode in den Denkwürdigkeiten für Freymaurer (Berlin 
799.) ausziehen, und das übrige, so ich kann, zu er- 
gänzen suchen. — Dabey bin ich weniger besorgt, daß 
es mir Feßler übei nehmen werde, wenn ich ihn tadle, 
als darum, daß ich seine Gegner reizen werde, wenn 
ich mich gedrurgen fühle, seine wahren Verdienste 
um die Wiederherstellung der Maurerey in den Logen 
ötfentlich und laut zu bekennen. Indeß a!len kann mans 
nicht recht machen. Ich schreibe hier nach meinen 
Erfahrungen, Ueberzeugungen und Ansichten, und bin 
gewiß, daß ich den Beyfall von Tausend wahrheits- 
liebenden unbefangenen Männern habe. Das wird mich 
entschädigen gegen die Mißbilligung von Hunderttau- 
send seiner Gegner und deren Nachbeter. — Feßler 
ist zwar vielen als Schriftsteller rühmlichst bekannt, 
aber als Mensch, wie er sich unter den Fügungen 
eines sonderbaren Schicksals durch eigne Kraft zu 
einem Grade der Bildung und Geisteskultur empor- 
schwang, daß er — im Kapuzinerkleide — seinen 
Schriften den sanften Geist der Humanität einzuprägen 
wußte, die sie charakterisirt; — wie er eine bequeme 
Lage seiner Ueberzeugung, wie er selbst die Sicher- 
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heit seines Lebens seiner Gerechtigkeitsliiebe zum 
Opfer brachte, kurz: wie er als Mensch dem Menschen 
theuer und verehrungswürdig ward — so kennen ihn 
nur wenige! Hier nur einzelne wahre Züge, die seinen 
Freunden und seinem künftigen Biographen willkommen 
seyn werden. 


Ignaz Aurel Feßler ward zu Czorndorf, einem Markt- 
flecken in Niederungarn 1756. im July geboren. Sein 
Vater war ein verabschiedeter Wachtmeister von dem 
Kaiserl. Dragonerregiment von Löwenstein. Seine Mut- 
ter aber eine sehr fromme bigotte Frau, welche ihn 
bereits vor seiner Geburt durch ein feyerliches Gelübd’ 
dem klösterlichen Leben gewidmet hatte, und in seiner 
Kindheit, weil der Vater sich wenig darum bekümmerte, 
seine Bildung fast allein übernahm. Sie verlor dabey 
ihr Gelübde nie aus den Augen und alles ward an- 
gewandt, aus dem jungen Aurel einen Heiligen zu bil- 
den. Frühzeitig mußte er lesen lernen, und alles was 
er las, waren Legenden und Geschichten von Hei- 
ligen; er konnte von seiner Mutter nichts erlangen, 
wenn er ihr nicht aus irgend einer Legende vorlas, 
und er merkte bald, da! er auf diesem Wege alles 
von ihr erlangen konnte. Bey dieser beständigen L.ek- 
türe konnt’ es indeß nicht fehlen, daß seine Phantasie 
einen etwas abentheuerlichen Schwung bekam, und im 
siebenten Jahre seines Alters hatte er sich bereits 
den heiligen Ignatius, dessen Bekehrungsgeschichte 
einen tiefen Eindruck auf ihn machte, zum Muster 
gewählt. Um sich auf eine ähnliche auffallende Art 
zu bekehren, schor er sich die Augenbraunen ab, und 
dieser Beweis seiner frühen Heiligkeit blieb nicht un- 
bemerkt. Er ward mit zum Abendmahl genommen, 
das er von nun an mit seiner Mutter alle Sonntage 
genießen mußte. So brachte er unter beständigem Lesen 
von heiligen Geschichten und strengen Andachtsübun- 
gen neun Jahre in seinem mütterlichen Hause zu. 

Der Beichtvater seiner Mutter, Pater Jackowitz, ein 
Jesuit, lernte den jungen Aurel kennen, und beinerkte 
in ihm außer seiner Anlage zum Heiligen eine Menge 
Talente; neben seiner schwärmerischen Phantasie eine 
richtige Urtheilskraft und einen Verstand, dem es nur 
an Bildung fehlte, um den Nebel zu zerstreuen, welchen 
seine Heiligen um ihn her gezanbert hatten; er machte 
es daher seiner Mutter zur Gewissenspflicht ihn stu- 
diren zu lassen, und dieser war von dem Augenblick 
an nichts heiliger als die Erfüllung dieser Pflicht, ob 
sie gleich die dazu erforderlichen Kosten mit ihrer 
Hände Arbeit verdienen mußte. 

Er wurde nun auf die Jesuitenschule zu Raab ge- 
bracht. Mit diesem Wechsel seines Unterrichts und 
der Art seiner Erziehung und Bildung überhaupt ent- 
wickelte sich in seiner Seele ein Zug, der nachher zur 
Bestimmung seines ganzen Charakters nicht wenig bey- 
trug. So viel er auch bey seiner Mutter hatte lesen 
müssen, so behielt doch seine Phantasie dabey einen 
freyen Spielraum, und so viel er auch lernte, so 


blieb ihm doch die Wahl der Gegenstände, mit welchen, 
er sich beschäftigte, und dadurch bildete sich in der 
Art der Entwickelung seines Geistes etwas Eigenthüm- 
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liches, das dem Leser seiner Schriften nicht entgeht, 
und das mit der von den Jesuiten eingeführten Lehrart, 
welche in einem pedantischen Mechanismus bestand, 
gewaltig kontrastierte. Denn in dem Geiste des Jesuitis- 
mus, der leider jetzt aufs neue anfängt sein Haupt ge- 
waltig empor zu heben, liegt, daß der Schüler keinen‘ 
andern Weg gehen darf, als den der Lehrer ihm vor- 
schreibt. Eignes Denken, jede Abweichung von der 
vorgeschriebenen Regel ist Verbrechen, welches ınan 
scharf zu ahnden bemüht ist. 


Dem jungen Feßler war es unmöglich, seinen Geist 
in das Joch zu schmiegen, und mit blinder Anhänglich- 
keit an seine Lehrer seinen eignen Willen, seine eignen 
Gedanken und Empfindungen zu verleugnen. Man be- 
handelte ihn als einen Widerspänstigen, allein der 
Hang, seinen eignen Weg zu gehen, stärkte sich in ihm 
mit den Schwierigkeiten, welche er zu überwinden hatte. 
So vergingen drey Jahre, wo er fast nie von der Straf- 
bank weg kam, ohne daß er sich überwinden konnte, 
sich freywillig dieser Strafe zu entziehn. 

Er hatte indeß sein zwölftes Jahr erreicht, und 
das Gefühl der mit seiner fortdauernden Strafe ver- 
bundenen Schande fieng an ihm so unerträglich als 
das Mittel zu werden, wodurch er ihr entgehen konnte. 
Er beschloß also einen Versuch zu machen, auf seinem 
eignen Wege seine Lehrer für sich zu gewinnen. Ganz 
vor sich bearbeitete er in einer Abhandlung einen, 
intressanten Gegenstand und überreicht sie seinem Pro- 
fessor. Dieser, der Pater Jesuit Corbeli, ein eigenwilli- 
ger, partheischer und rauher Mann, hatte seine Arbeit 
kaum durchblättert, als er ihm drohend zurief: Wen 
Gott zum Esel geschaffen hat, der muß auch ein Esel 
bleiben! — Weit entfernt sich durch diese harte Antwort 
abschrecken zu lassen, ward der Vorsatz in ihm nur 
noch stärker, sich von der lästigen Strafe zu befreyen, 
ohne nachgeben zu dürfen. Die Noth hatte ihn schon 
gelehrt, auch aus der Schwachheit der Menschen Vor- 
theile zu ziehen, wenn ihrem Kopfe nicht beyzukommen 
ist. Er hatte von dem Rektor des Collegiums als einem 
äußerst frommen Mann gehört, und beschloß ihm eine 
de- und weehmütige Bittschrift zu überreichen, in welcher 
er entweder seine Frömmigkeit zu bewegen, oder seinen 
Verstand zu überzeugen suchte. Er erzählte darin den 
Vorfall und schloß mit der Bitte: „der fromme Mann 
möchte sich doch bey dem lieben Gott für ihn ver- 
wenden, damit er ihn aus einem Esel in einen Men- 
schen umschaffe, habe er doch ehemals Nebukadnezarn 
aus einem Ochsen in einen Menschen verwandelt.“ — 
Der fromme Rektor war auch ein denkender Mann, 
durchsah den Sinn dieser sonderbaren Bittschrift sehr 
wohl, und befahl dem Pater Corbeli, diesen Knaben 
mit mehr Schonung und Nachsicht zu behandeln. Von 
dem Augenblick an kam Feßler nicht mehr aus der 
ersten Klasse, studirte mit mehr Fleiß und Muth und 
gewann die Wissenschaften lieb. Das Leben der Je- 
suifen fieng an ihm zu gefallen, weil er glaubte, daß 
sie sich blos mit den Wissenschaften zu beschäftigen 
brauchten. Sobald er daher den humanistischen Cursum 
auf der Schule vollendet hatte, hielt er um die Ini- 
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tiation in den Orden an. Ehe er indeß nach dem 
Novitiat abgeschickt werden konnte, wurde der Orden 
seiner Aufhebung so nahe gebracht, und seine Lage 
überhaupt so mißlich, daß die besorgte Mutter ihren 
Sohn ganz von der Schule weynahm. 

Wer in Feßlers Schriften einen zarten Hang zu 
empfindsamer Schwärmerey bemerkt, sieht hier in 
seiner frühesten Bildung den Stoff, durch welchen er 
sich in seiner jugendlichen Seele entwickelte. Ohne 
jene frühe gewaltige Aufregung seiner Phantasie, die 
durch so starke sinnliche Reize auf seinen Geist wirkte, 
hätte sich indeß wahrscheinlich nicht so früh jener 
Funken eigenthümlicher Kraft in ihm entwickelt, wo- 
durch er sich gegen das Joch der Jesuiten sträubte; 
er wäre wahrscheinlich ein gelehriger Schüler geworden, 
hätte man nach und nach seinem Geist die Form auf- 


drücken lassen. die man haben muß, um — entweder | 


gelassen unter der Kapuze über sein Schicksal zu 
weinen, — oder im verborgenen Genusse über die Ein- 
felt der getäuschten Welt zu lächeln. 

Feßler hatte jetzt sein sechszehntes Jahr erreicht 
und seine Mutter brachte ihn zu einem Anverwandten, 
der in dem Kapuzinerkloster zu Otten Rektor war. 
Ob er gleich in der Jesuitenschule manches von einer 
andern Seite hatte kennen lernen, so hatte doch sein 
Glaube an die Heiligen eben so wenig abgenommen, 
wie sein Verlangen als Mönch ihm ähnlich zu werden. 
Es konnte also nicht fehlen, daß das Leben der Ka- 
puziner, welches er nur von der Außenseite kannte, 
- Ihm sehr wohl gefiel, und er erfüllte nach dem aus- 
gestandenen Probejahr den Wunsch seiner Mutter und 
legte als Kapuziner im J. 1773 seine Gelübde ab, wo- 
bey er den Namen Innocentius erhielt und nach Besnyö 
bey Pest versetzt wurde. 

Er glaubte sich jetzt in einer Gesellschaft von Hei- 
iigen, in einem Paradiese — aber dieser Wahn fing 
ihm bald an zu verschwinden; die Heiligen wurden. 
zu ganz gewöhnlichen Menschen, und das Paradies 
zum Kerker umgestaltet. Innocenz liebte Bücher und 
Wissenschaften, aber der Guardian Pater Cölestinus 
hielt von dem allen nichts, und es war schwer, sich ein 
Buch zu verschaffen. Der Bibliothekar des Klosters, 
Pater Leonidas, war indeß ein guter alter Mann, der 
Gärtnerey und Blumenwartung zu seinem Lieblings- 
geschäft erwählt hatte. Er vefand sich nur wohl, wenn 
er mit der Gießkanne in der Hand zwischen seinen 
Blumen wandeln und sie pflegen und begießen konnte. 
Allein das Wasserschöpfen und Woassertragen wurde 
dem Greis beschwerlich, und innocenz bemerkte seinen 
Vortheil. Er machte einen völligen Vertrag mit dem 
gutmüthigen Alten, ihm so viel Wasser zu schöpfen 
und zuzutragen, als er brauchte, dafür mußte dieser 
ihn mit Büchern versorgen. 

So lebte er zwey Jahre, als durch einen Zufall 
bewirkt in seinen religiösen Ueberzeugungen eine große 
und totale Revolution vorging. Er lernte einen Hrn.P., 
einen Layen, reforrairter Confession kennen, und schloß 
mit ihm eine genaue Freundschaft. Der Mann war ein 
Wohlthäter des Klosters und besuchte es oft. In der 
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Mitte des Jahres 1774 brachte dieser unserm Feßler 
heimlich Fieurys Abhandlungen über die Kirchen- 
geschichte und Muratcrius’ Abhandlung über die wahre 
Andacht. Fe3ler verschlang den inhalt dieser Schriften, 
und die Decke war vor seinen Augen verschwunden. 
Sein ohnehin thätiger Geist bedurfte nur dieses Stoßes 
von außen, um mit leichter Mühe das ganze Gewebe 
der willkührlichen Religionssätze und des Mörchthums 
zu Gurchschauen, und — sein eignes trauriges Schick- 
sal in seinem ganzen Umfange zu überschen! Zufrieden- 
heit mit sich selbsi und Ruhe des Lebens waren hier 
für ihn verloren; doch — zu einem ihatenlosen Dahin- 
schmachten war sein feuriger Geist nicht gemacht; 
kaum war er in seinen Ueberzeugungen mit sich selbst 
einig, so war sein Plan beschlossen, das Kloster, so 
bald es sich nur auf eine ehrenvolle Art thun ließe, zu 
verlassen. 

Was ihn in diesem Eritschluß bestärkte, war die 
genauere Kenntniß, welche rr anfing, sich nach und 
nach von seinen Ordensbrüdern zu erwerben, und der 
Mönchsgeist, den er so eigentlich jetzt erst recht kennen 
lernte. — 

Um seinen Plan ausführen zu können, nahm er 
auch eine Aenderung in seinen Studien vor, und suchte 
sich Kenntnisse zu erwerben, mit denen er außer dem 
Kloster dem Staate nützen und sich forthelfen könne. 
Dieß konnte indeß nur heimlich geschehen, denn öffent- 
lich mußte er sich auf scholastische Philosophie und 
Theologie legen, und so sehr er auch durch den Eifer, 
den er darin zeigte, zu verbergen suchte, daß er sich 
sonst beschäftigte: so entging seinen Obern doch 
keineswegs die Veränderung, welche mit ihm vorge- 
gangen war. Wirklich legte er sich mit aller Anstren- 
gung auf Mathematik, Geographie, Geschichte, Kirchen- 
recht und Statistik; und hatte sich alle zu diesen Wissen- 
schaften erforderlichen Schriften durch seinen Freund 
P.*) und andere Layen zu verschaffen gewußt. Man 
überraschte ihn einst auf seinem Zimmer, fand alle 
die profanen Bücher, konfiscirte sie und verurtheilte 
den wißbegierigen Innocenz zu einer harten Fasten- 
strafe bey Wasser und Brod. Dieser Schlag vollendete 
seinen Abscheu gegen das klösterliche Leben und 
machte seinen Entschluß, dasselbe zu verlassen, un- 
wandelbar. Er wußte sich die verlornen Bücher wieder 
zu verschaffen und sie sorgfältiger vor dem Späher- 
auge seiner Obern zu verbergen. Am Tage beschäfftigte 
er sich blos mit seinen klösterlichen Studien, und nur 
in der Stille der Nachi, wenn alles um ihn her schlief, 
nahm er zu seinen Büchern seine Zuflucht, und suchte 
seinen Geist aufzuklären und mit Kenntnissen zu be- 
reichern, die ihm nützlich seyn konnten. Es konnte 
indeß nicht fehlen, daß er in dieser Lage nicht eine 


*) Ich kenne einen Ungarischen Magnaten dieses Namens 
persönlich, ich habe aber bey unserer Unterredung allemal 
vergessen ihn zu fragen, ob er selbst oder ein anderer Herr 
von diesem Geschlecht derjenige sey, der damals Feßlern 
mit Büchern unterstützt habe. In dieser Ungewißheit, da die 
Zeit zu kurz ist, diesen Umstand entweder von Feßlern 
oder aus Ungarn jetzt sogleich genau zu erfahren, enthalte 
Ich mich hier seinen Namen zu nennen. 
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große Gleichgültigkeit gegen die Religion überhaupt 
bekommen haben sollte, und daß er die Gebräuche 
derselben als Spielwerk betrachtete, die man mitmachen 
müsse, und daher ließ er sich im Jahre 1779 in dem 
Kloster Schwächard, wohin er versetzt war, gern die 
Priesterweihe ertheilen, und freute sich bald darauf in 
das Kapuzinerkloster nach Wien versetzt zu werden, 
wo er seine Studien beendigen sollte. Er hoffte hier 
endlich Gelegenheit zu finden seine Pläne zu realisiren, 
und fand sie auch wirklich. 


In Wien lebte Feßler zwar noch im Kloster, allein 
seine Lage veränderte sich sehr. Er kam gleich mit 
dem Präiaten von Rautenstrauch, der Referent beym 
geistlichen Departement war, dem Abbe Blarer, Probst 
Mit:ola, dem Regierungsrath Eitel, dem Staabssekretair 
Molinari und andern angesehenen Männern in die 
freundschaftlichsten Verhältnisse und diese leiteten 
seine heimlichen Studien, und versahen ihn mit allen 
erforderlichen Schriften. 


Er war in seinem Kloster der einzige Priester, 
der der Hungarischen Sprache mächtig war, und dieß 
gab ihm im Jahr 1782 Gelegenheit, einen bis dahin 
heimlich gehaltenen Mißbrauch zu entdecken, wodurch 
er sich um die Menschheit in katholischen Ländern ein 
wahres Verdienst erwarb. Er wurde einst auf Befehl 
des Guardians, Pater Franziskus Borgias, um Mitter- 
nacht von seiner Zelle gerufen und in ein unterirdisches 
Gefängnis geführt, wo er einem Sterbenden die letzten 
Sakramente reichen sollte Hier fand er einen Greis 
von 76 Jahren, der sich Frater Nikomedes nannte, 
und in diesem Gewölbe seit 53 Jahren gefangen ge- 
halten wurde. Dieser Unglückliche hatte sich in den 
ersten Jahren seines Klosterlebens an seinem Vor- 
gesetzten thätlich vergriffen und dafür mußte er so 
lange büßen. Wahrscheinlich waren der Klöster noch 
sehr viele in Österreichischen Landen, welche äbnliche 
Gräuel in sich verbargen, und in ihren heimlichen, 
unterirdischen Kerkern unglück:.iche Opfer des Despotis- 
mus, des Aberglaubens und des Betruss gefesselt 
hielten. Feßlers Herz empörte sich bey dem Gedanken, 
und ob er gleich die Gefahr sahe, worein er sich stürzte, 
faßie er doch den Vorsatz, diesen Grausamkeiten), 
welche sich auf eine angemaaßte heimliche Jurisdiction 
der Klöster stützten, wodurch sie einen offenbaren Ein- 
griff in die landesherrlichen Rechte thaten, ein Ende 
zu machen; und nach vorhergehaltener Rücksprache 
mit dem Prälaten von Rauienstrauch theilte er Kaiser 
Joseph II. die ganze Entdeckung mit. Joseph erschrak 
über den Unfug, der in seinen Landen bis dahin ge- 
trieben war, ohne daß er etwas davon wußte, und 
schickte die schriftliche Anzeige an den Prä:aten Rauten- 
strauch, der von Feßler verlangte, ihm Vorschläge nach 
seiner Kenntniß der innern Einrichtung der Klöster zu 
machen, wie man am füglichsten hinter diese verheim- 
lichten Gräuel kommen und sie vernichten könne. Dieß 
geschah und an einem und demselben Tage fand sich 
in allen männlichen und weiblichen Klöstern der öster- 
reichischen Staaten eine kaiserliche Kommission ein, 
die eine strenge Untersuchung vornahm, und — eine 
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große Anzahl Mönche und Nonnen, die auf immer zum 
Kerker verurtheilt waren, kamen auf einmal ansLicht. 
So sehr diese geretteten Opfer des Mönchthums dem 
Urheber ihrer Befreyung dankten: so sehr knirschten 
die Mönche ihrer seits mit den Zähnen und forschten 
nach demselben, um ihn ihrer Rache zu opfern. Daß 
irgend Jemand aus ihrer Mitte sie müsse verrathen 
haben, war klar: aber der Schlag war zu allgemein und 
zu vorbereitet, als daß sie hätten auf die rechte Spur 
kommen können. Die Begebenheit machte indeß in 
allen katholischen Ländern ungemeines Aufsehen. So 
sehr sich der aufgeklärte Katholik über die Energie des 
Kaisers freute, mit welcher er das Mönchthum angriff, 
so sehr schrien die Mönche selbst über Eingriffe in 
ihre klösterlichen Rechte, und der bigotte, höhere und 
niedere Pöbel nahm ihre Parthey. Das bewog Feßlern 
eine kleine Flugschrift unter demTitel: Was ist der 
Kaiser? herauszugeben, in welcher er die Rechte des 
Kaisers vertheidigte, und die lächerlichen Prätensionen 
der Mönche beleuchtete. Er wurde indeß bald von den 
Mönchen als Verfasser entdeckt und von jetzt an das 
Ziel ihrer Verfolgung. 


Wir haben hier solchen Brn, die um den Ursprung der 
Gegensätze zwischen Frmrei und der katholischen Klerisei 
wenig wissen, ein klares Bild aus alter Zeit gegeben, das 
mehr als viele Bände von der Grausamkeit und dem 
Glaubenshaß solcher „Priester“ spricht, wie sie heute 
bei uns wohl selten geworden sind. 

Wir haben in einiger Zeit aber wohl den Raum, der 
frmr Welt einmal zu sagen, worauf eigentlich im letzten 
dieser scharfe Gegensatz beruht. 


Literatur. 

Lantvine, Albert: Un precurseur de la franc-maconnerie. 
John Toland 1670-1722. Suivi de la traduction 
francaise du Pantheisticon de John Toland. Libvrairie 
Critique Emile Nourry. Paris 1927. 


Albert Lantoine, ein eifriger Mitarbeiter des „Symbolisme“, 
ist auch einer der fleidigsten frmr Schriftsteller jenseits des 
Rheins. Er erfreut sich dei seinen Landsleuten besonderer 
Wertschätzung, die er auch redlich verdient; hier wegen der 
liebevollen Versenkung in das Werk, in das Leben und das 
Leiden des Vorläufers der Frmrei, der John Toland war. 
Für seine vorurteilsfreie frmr Denkart gilt es als ein hell- 
leuchtendes Zeugnis, daß der Verfasser eine ausgebreitete 
Kenntnis der deutschen Literatur ins Feld zu führen hat, 
nur übersetzt er leider unseren Freund Ludwig Keller, ihn 
für uns fast unkenntlich machend, in Louis Keller. 
Br „Fensch“ bleibt unverstümmelt, aber aus Schwalbach 
wird ein Br „Schwalbeek“ auch Schwalbeck! — In der 
Genauigkeit sind wir Euch Franzosen wohl über! — 

Wir haben aber aus der flüchtigen Lektüre dieses sehr 
tiefgehenden, ernsten Buches den Eindruck einer sehr an- 
erkennenswerten Leistung, die die Beachtung unserer Fach- 
gelehrten verdient: \Vir kommen um so lieber auf das 
Werk des französischen Forschers zurück, als wir eben den 
Beruf in uns fühlen, unseren Leseru besonders die Vorläufer 
Toland, Comenius und sonst diejenigen unter den Humanisten 
vor Augen zu führen, die der einen Richtung bei uns das 
Programm und den Namen gegeben haben. Das Wort 
„humanitär“ bedeutet doch eine betrübliche Abschwächung 
des Strebensziels, das auf das Höhermenschliche hinausläuft. 
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Aus der Geschichte der Loge. 
„Karl zum neuen Lichte‘ im Or. von Algey. 


Nach archivalischen Aufzeichnungen 
von Br Jacob Grimm-Gießen, Ehrenmeisier dieser Loge. 


Die Geschichte der Gründung einer alten Loge ist den 
Mitgliedern der späteren Generationen fast allgemein nicht 
recht bekannt, hat aber für sie doch immer ein besonderes 
Interesse. Der Forscher stößt oft auf Schwierigkeiten, wenn 
er sich die Frage vorlegt, warum seine Loge gerade diesen 
oder jenen besonderen Namen führt. Die Gründer hatten 
wohl bei der Wahl des Namens ihrer Loge ihre guten 
Gründe. 


Ursprünglich hatte unsere Loge in unserer in der 
bayerischen Pialz gelegenen Nachbarstadt Kirchheim- 
bolanden ihren Sitz. Sie führte dem Namen „Zur Säule 
am Fuße des Donnersbergs‘“ und stand unter der Aufsicht 
des Großorients von Paris. In dieser Zeit waren die links- 
rheinischen Lande ja französisch. In einer vielbewegten 
Zeit, wo sc schwere Sorgen des täglichen profanen Le- 
bens des Mannes ganze Tätigkeit in Anspruch nahmen, 
zu einer Zeit, als unser deutsches Vaterland von ge- 
waltigen Kämpfen tief erschüttert war, hatten die nach- 
herigen Stifter der Loge in ihren Eifer für die Sache der 
Frmrei sich regelmäßig zu den Arbeiter versammelt, und 
wir müssen den hohen Ernst, den Eifer und die Beharrlich- 
keit der Gründer der Loge in Kirchheimbolanden um so 
höher schätzen, wenn wir Jie außerordentlich großen 
Schwierigkeiten bedenken, die in jenen Zeiten bei den da- 
maligen sehr beschränkten Verkehrsmitteln mit einer Ent- 
fernung vom häuslichen Herde und in der Reise nach 
einer kleinen, abgelegenen Stadt verbunden waren. Die 
I.oge in Kirchheimbolanden hielt ihre erste Arbeit am 
7. März 1813 ab, daher ist für unsere Loge das Jahr 1813 
als Gründungsjahr anzunehmen. Die Akten und Logen- 
protokolle sind in französischer Sprache abgefaßt und 
befinden sich im Archiv der Loge. 

Am vollständigsten sind die Protokolle über die Jo- 
hannisfeste, es äinden sich darin insbesondere auch die in 
den ersten Jahren bei Tafellogen ausgebrachten soge- 
nannten obligatorischen Toaste genau angegeben. Ein 


Toast beim Feste am 14 Juli 1813, bei welchem Feste die 


nämlichen Mitglieder anwesend waren, die sich später in 
Alzey wieder zusammenfanden, lautet: 


„St. K. X. Majestät Napoleon dem Großen, Kaiser 
und König, Sr. Majestät dem König von Rom, den 
Prinzen und Prinzessinnen des erhabenen Kaiserhauses — 
mit den aufrichtigsten Wünschen für das Gedeihen des 
Staates.“ 

Im Jahre 1814 wurde der Toast dargebracht: 


„Den hohen alliierten Mächten, begleitet von dem 
eifrigen Wunsche, daß der künitige Monarch, über- 
zeugt von den trefflichen Grundsätzen, welche die Frmrei 
beleben, derselben seinen Schutz gewähren möge.“ 


Und am 30. Juli 1817: 


„Dem allerdurchlauchtigsten Großherzog, dem viel- 
geliebten Landesvater und hochwürdigsten Ordens- 
bruder, Ludwig dem Weisen, und seiner Gemahlin, mit 
dem herzlichsten Feuer der Ehrfurcht, Liebe und An- 

“ hänglichkeit, — dem erlauchten Bruder Christian und 
erlauchten Schwager Ludwig, Landgraf von Hessen, — 
dem durchlauchtigsten Erbprirzen und allen hohen Gilie- 
dern des Großherzoglichen Hauses.“ 

Napoleon war unseres Vaterlandes Feind und Geißel; 
die hohen verbündeten Mächte kamen mit vorgefaßter 
Meinung und mit Mißtrauen, weil sie die Bewohner Rhein- 
hessens vollständig französisch gesinnt glaubten; auch 
hatte Ludwig I. noch nicht ein Jahr lang über Rhein- 
hessen regiert. -- Wir sehen aus den angeführten Tat- 
sachen, zu welchen Konsequenzen es führt, wenn die 
Frmrei aus den Grenzen heraustritt, welche ihr durch 
den Begriff ihres Wesens gezogen sind; wenn sie dem 
jeweiligen Gewalthaber ohne jede Unterscheidungen Hul- 
digungen darbringt, so ist das offenbar eine Ueberschrei- 
tung dieser Grenzen und entzieht ihr die Möglichkeit, zu 
sein, was sie sein soll und will. Denn der Gegenstand 
der frmr Arbeit ist die Veredelung und Vervollkommnung 
der Jünger und die Anwendung dieser Errungenschaften 
für die Förderurg des Menschenwohles und Menschheits- 
wohles ohne Rücksicht auf staatliche Begrenzung, po- 
litiische und kirchliche Verfassung und staatliches Re- 
giment. Wenn die Frmrei nicht ohne Protektion, ledig- 
lich durch ihren inneren Wert, durch die Kraft ihres We- 
sens, rücksichtslosen Entschluß und beharrliches Wirken 
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für Wahrheit und Recht, nicht durch ihre lauteren, aus 
der höheren, vernunftgemäßen Bestimmung des Menschen 
herfließenden Lehren bestehen könnte, dann wäre sie des 
Lebens nicht wert oder die Zeit nicht reif für ihre 
Tendenzen. In letzterem Falle könnte sie aber durch Pro- 
tektion nicht nur nichts gewinnen, sie müßte vielmehr da- 
durch das Mißtrauen und die Feindseligkeit gegen sich 
steigern. Wissen wir doch, daß sogar das Christentum, 
diese auf die Liebe zum Mitmenschen als Urprinzip ge- 
baute Religion, nur so lange sich rein erhalten konnte, als 
seine Jünger verfolgt waren, und daß seine Bekenner 
vielfach unduldsam wurden und Veranlassung zu tau- 
senderlei Spaltungen gaben, nachdem es durch die Pro- 
tektion der späteren Kaiser zur herrschenden Religion er- 
hoben worden war. 

Nach der politischen Umgestaltung unseres Vaterlandes 
durch den Wiener Kongreß, die zwischen Kirchheim- 
bolanden und Alzey eine Landesgrenze schuf, wurden den 
Logen in Bayern Schwierigkeiten bereitet, und die Staats- 
beamten, darunter auch der Stuhlmeister Br Cloßmann, 
mußten aus dem Bunde austreten. Dies veranlaßte die 
Stifter unserer Werkstätte, das bisherige Verhältnis zu 
lösen und einen Tempel in Alzey zu gründen. Die Loge 
in Alzey stellte sich nun unter die altschottische Loge 
„Karl zum Lichte‘ in Mainz und erhielt ihr Konstitutions- 
patent ausgestellt vum Protektor Generalgroßmeister Br 
Landgraf Karl von Hessen, datiert Gattorf, den 17. No- 
vember 1817. Und wie viele andere von diesem Groß- 
meister patentierte Logen nahm auch unsere Loge nach 
dem Namen der Mainzer Loge und nach dem Vornamen 
des Landgrafen den Namen „Karl zum neuen Lichte‘ an. 
Vom Großherzog Ludwig l., der selbst dem Bunde an- 
gehörte, wurde die Errichtung der Loge im Orient von 
Alzey durch eigenhändiges Reskript vom 9. August 1817 
genehmigt und feierte am 30. Juli 1817 das erste Sommer- 
fest des Schutzpatrons unter großer Beteiligung auswär- 
tiger Brr und benachbarter Oriente. 

Es dürfte nun gewiß die Frage interessieren: Wer war 
der Landgraf Karl von Hessen? 

Karl, Landgraf und Prinz von Hessen, königlich dä- 
nischer Generalfeldmarschall, Statthalter der Herzogtümer 
Schleswig und Holstein, Oberpräsident der schleswig- 
holsteinischen Regierung auf Gattorf, Doktor aller vier 
Fakultäten, war geboren zu Kassel als der zweite Sohn 
des Landzrafen Friedrich II. am 19. Dezember 1744 und 
starb hochbetagt am 17. August 1836. 


Seine Mutter, die Prinzessin Maria von England, eine 
Tochter des Königs Georg I., war eine geistreiche Frau, 
welche bemüht war, die seltenen Anıagen des Prinzen mit 
großer Sorgfalt auszubilden. In seinem 11. Lebensjahre 
bezog er mit seinen beiden Brüdern nach der Sitte der 
damaligen Zeit die Universität Göttingen. Mit 15 Jahren 
trat er als Oberster ins dänische Militär. Er wurde nach- 
her Chef des dänischen Leibregiments, Kommandeur der 
Garde zu Fuß und machte als Grand maitre d’Artillerie den 
Zug der dänischen Truppen gegen Rußland mit nach dem 
Mecklenburgischen unter dein Feldmarschall St. Germain. 
Nach 61/,-jähriger Militärzeit vermählte er sich am 


30. August 1766 mit der Prinzessin Louise, der dritten 
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Tochter des Königs Friedrich V. von Däneinark. Diese 
Verbindung war nicht eine Konvenienzheirat, sondern es 
knüpfte die innigste gegenseitige Zuneigung ein Band, das 
in einer fast 65-jährigen Ehe wahrhaftes Glück und hohen 
Segen schuf. Sechs Kinder wurden ihnen geboren: die 
Königin Maria von Dänemark, Prinz Wilhelm, starb im 
5. Lebensjehre, Landgraf Friedrich, Feldmarschall und 
Statthalter der Herzogtümer, Prinzessin Julie, Aebtissin 
des Klosters in Itzehöe, Prinz Christian, gestorben 1814 
als Generalleutnant und die Herzogin von Glücksburg, die 
als Witwe den Vater bis’ ans Ende seines Lebens umgab 
und seinen Lebensabend mit ihren zehn Kindern ver- 
schönerte. 
Im Jahre 1767 wurde er Statthalter, und man nannte 
ihn später nur den „guten, alten Statthalter‘, 1774 wurde 
er Feldmarschall, 1834 Oberpräsident der schleswig- 
holsteinischen Regierung. Forts. folgt. 


Literatur. 


Schenkel, Dr. Gustav, Stadtpfarrer: Die Freimaurerei 
im Lichte der Religions- und Kirchengeschichte. Gotha 
1926, L. Klotz. VIII, 188 S. 8°. Geb. M. 4.-—. 


Diese Schrift eines Geistlichen, der mannhaft für die 
Frmrei eintritt und sie leider nur von seinem theologischen 
Standpunkte betrachtet und ihr dabei auch gerecht wird, 
bedürfte, um von uns durchaus lobend hervorgehvben zu 
werden, in ihrer neuen Auflage, die sie dringend nötig hat, 
einiger leichter Aenderungen. Wir nehmen dies vorweg, 
um nachher besser loben zu können. 

Sinngemäß dürfte man (Seite i5) der profanen Welt 
gegenüber interne und sogar schädliche interne Schriften 
(denn auch solche gibt es!) nicht als Orientierungsmittel 
anführen. Das betrifft Marbachs Agenden. Diese Agenden 
bringen unser volles Ritual. Dadurch sind sie erwiesener- 
maßen willkommene Hilfen für vieie Winkellogen geworden. 
Bei der Einstellung des derzeitigen Verlegers, der seine in- 
terne Literatur der profanen Welt anbietet, sind sie jedem 
Neugierigen zugängig, und gerade Marbach gibt durch den 
veralteten Pietismus seines Beiwerkes den Lesern leider 
in heute läppisch wirkendes Bild. Einmal nur ist ein 
Verleger „Unger“ angegeben. (Der legt aber Weri auf 
seinen vollen Namen, unter dem er im Buchhandel und 
in der Welt bekannt ist.) Auch die Auflagenangaben treffen 
oft nicht zu, und wichtigste Werke gehen für das Auge 
unter, weil sie leider nicht bibliographisch (also jeder Titel 
besonders), sondern fortlaufend gesetzt sind. Eine sorg- 
fältige Verlagsredaktion hätte solches und anderes verbinden 
können (Seite 16). Ein Arbeitsanzeiger, der aufgeführt 
wird, gibt doch nimmermehr ein Bild von geistigen Be- 
wegungen! Und dann: wenn ein Buch aber vor der Welt ver- 
alten soll, so gebe man in ihm wie hier statistische Notizen, 
und dann ist es in unserer schnellebigen Zeit, in der so häufig 
Aenderungen und Umgruppierungen stattfinden, für die meisten 
Käufer abgetan, auch für den Leser, denn auf die etwa 
85000 deutschen Frmrer kommen ja leider nur wenige 
Käufer. Das Veralten wird aber auch weiter gekennzeichnet 
und gefördert durch die häufige Anführung von gelegent- 
lichen Vorträgen und von politischen Zeitschriften und 
leider auch wieder frmr Biättern als Kronzeugen. Solches 
ist eigentlich nicht üblich. 

Wir haben aber Jas Buch selbst zu behandeln. Ind 
da will es uns freuen, daß Br Schenkel über eine um- 
fassende Literaturkenntnis verfügt und diese auch, soweit 
cs ernste Buchliteratur betrifft, folgerichtig auswertet. Nur 
ist auf Schritt und Tritt, das soll kein Tadel sein, der 
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Geistliche zu erkennen. Sogar am Schlusse, der die wohl 
auch vorhandene kirchengeschichtliche Bedeutung des 
„Logentums“ heraushebt, leider aber dabei wohl darin fehl- 
geht, daß in ihm ein starkes, festgefügtes Eigengebilde als 
bestehend angegeben ist. Das besteht leider schon lange 
nicht mehr. Denn die Zersplitterung nimmt je nach dem Re- 
sonanzboden einzelner Persönlichkeiten, die sich zu Wort- 
führern emporringen, rapide zu. Warum der Außenwelt 
ein unzutreffendes Bild geben, wo gerade jetzt die Gr. LL. 
leider von anderen Systemen vor der Oeffentlichkeit ab- 
rückt und ihr auch sagt, daß die Spaltung 1925 unter ihrem 
Vorantritt herbeigeführt wurde? Was geht das die Außen- 
welt an? 

Und wir haben noch einen Nachsatz: Hätten wir Ge- 
legenheit, bei der neuen Aufiage beratend zu helfen, wir 
würden da so manches herauslassen, was die nach unserem 
steten Betonen auch heute noch nötigen Hochgrade betrifft. 
Denn Ist es schon nicht rach unserem Gefühl, ohne er- 
sichtlichen Grund Dinge, die underen Brn wert und geheim 
sind, der breiteren frmr Oeffentlichkeit, sogar, wie es hier 
geschieht, vor Brr Lehrlingen auszubreiten, um so weniger 
dürfte der geistige oder auch nur der Lehrinhalt der 
höheren Grade vor das profane Lesepublikum gebracht 
werden. Freilich soll auch hier alles erlebt sein, um zu 
wirken. Aber es ist auch wohl schon anderen Brn die 
Frage gekommen: -- macht denn eine an sich erlebte oder 
eine unterlebte Arbeit in III allein schon „weiser‘? Man 
lerne also Weisheit auch im Ueberdenken eines noch im 
Manuskript oder Entwurf fertigen Buches in bezug auf die 
Wirkung und die Rückwirkung. Es braucht ja heute nur 
neun Tage liegen zu bleiben bis zur erneuten Prüfung! 

Wir haben aber bei allem den guten Willen und den 
Ernst zu loben, die dem lieben Br Schenkel innewohnen. 
Aber es ist doch eine Art von Warnung nötig. Es 
wird in uns ein Verwundern darüber wach, daß man ein 
Buch, wenn es von einem Br Frmrer geschrieben ist, nur 
Immer lobt, oder loben muß. Denn wir haben es in unserem 
Archive leider schwarz auf weiß, daß eine sonst sehr gut 
geleitete oder geleitet gewesene Loge es uns verdachte, 
daß wir eine Verballhornisierung eben eine Verballhorni- 
sierung nannten. Und die Urteile anderer sehr kompetenter 
Brr lauteten damals noch viel drastischer. Hier aber sprach 
wohl mit, daß bei uns so manche Namen eine behördlich 
gestempelte Unfehlbarkeits-Aura an sich tragen. 

Bei Br Schenkel aber ist es so, daß er sich ohne Frage 
freuen wird, wenn ein wohlmeinender, mit ihm sympathi- 
sierender Br sein Werk zu fördern sucht. 

Wir haben es eben nicht anders vor, als mit frmr Offenheit 
darauf hinzuweisen, daß es wohl brlicher ist, aus jahr- 
zehntelanger Erfahrung und dem Ueberblick über die Not- 
v’endigkeiten im Interesse der Wirkung und des Ansehens 
der frmr Literatur seine Meinung offen zu sagen. Damit 
ehren wir den hochgesinnten Autor und sein gutes Wollen. 
Glattes, sog. bri Loben, Ist ein falscher, schlechter Dienst 
an der Sache und an der Wahrheit, auch an dem Leser. 

AU. 


Kneisner, Friedrich: Geschichte der Loge Absalom zu 
den drei Nesseln zu Hamburg in den Jahren 1901 bis 1926. 
Mit einer Einführung in die Entstehungszeit nebst 
Stammatrikel 1737 bis 1769, 23 Abbildungen und 
3 Kurven-Tafeln. Otto Meißner, Hamburg. 1927. 188S. 


Ein erfreuliches Buch. Schon darum, weil es einem 
tatkräftigen und verdienten Stuhlmeister, dem Br Cäsar 
Wolf, den das Geschick in ernster Zeit an den Platz des 
Führers der ältesten deutschen Frmrerloge gewiesen hatte, 
und der die Fähigkeiten, die seinem Berufsleben ent- 
springen, insbesondere seine Betriebsamkeit, In den Dienst 
seiner Loge stellte, unter Vorausstellung seines Bildnisses 
gewidmet Ist. Dieser Dank an den Führer ehrt die Loge. 


Monassblätter für die Geschi 


chte .der Freimaurerei 28 


Der Band soll sich dem Titel nach in dem Zeitrahmen 
von 1901 bis 1926 bewegen. Wir finden aber, daß Verf. 
weit ausholt. Er beginnt mit Wiederholungen aus früheren 
Schriften, erst mit S. 43 wird der Band programmgetreu. 
Aber auch nur 88 von den 188 plus XII Seiten des Buches 
(letztere sind nicht beziffert) sind dem eigentlichen Pro- 
gramm gewidinet. Was darüber hinausgeht, ist eine oft 
bereits anderwärts gegebene Zusammenstellung, mit der 
der fleißige Verfasser entiegene Zeiträume behandelt. Warum 
das? Sonst enthält der fein bebilderte Band auch inner- 
halb der Progranımjahre manches Interessante. Das wird 
bei der herzhaften Art des Brs Kneisner oft packend 
gestaltet, so daß man neben dem Ueblichen, das in jeder 
Logengeschichte zu lesen Ist und dessen Nichterwähnung 
auffällt, auch einige Anregungen findet. Alles mag eher 
auf die Auftraggeber als auf den Verf. zurückfallen. Nichts 
tür ungut! 

Treue, ernste Männer, wie der zu früh und so jäh aus 
dem Leben hinweggerissene Großmeister Urbach, wie der 
feinsinnige, vornehme Großmeister Klapp, die beide vor- 
sitzende Meister der „Absaloni“-Loge waren, sind neben 
dem erwähnten Br Cäsar Wolf und neben dem leider nur 
drei Jahre amtierenden Br Dr. Seelemann lebensvoll 
wiedergegeben. l.etzterer, nach allem eine abgeklärte, vor- 
nehme Natur, dem tiefe Einsicht in die Notwendigkeiten 
zu eigen sein scheint, legte den Hammer nach drei Jahren 
in die Hand des Brs Cäsar Wolf zurück, Aber heftet sich 
denn eine Logengeschichte wirklich nur immer an die 
Nameı. der amtierenden Brr, die doch nur eben die Ersten 
unter den Gleichen sind? Drängen sie sich derart, und 
wohl auch anderwärts vor, so vergessen sie diese Eigen- 
schaft und machen die Brr zu -- Statisten, die den 
l.ogenarbeiten fernbleiben, weil sie schließ ich nur oratorische 
Uebungen und Ritualwiederholungen sind. 

Und noch eine andere Ueberlegung seitens eines völlig 
sachlichen Kritikers eines gutgemeinten Buches: Es ist doch 
auch eine Statistik über die Berufsarten der Brr etwa alle 
fünf Jahre nötig, und in heutiger Zeit, wo es sich so sehr 
um „deutschstämmige“ und um Konfessionelles handelt, 
wäre gerade bei den humanistischen l.ogen eine derartige 
Statistik sehr angebracht und für alle Teile, auch für 
Menschen außerhalb unserer Kreise, recht lehrhaft! 

Und dann erfüllt es angesichts dieses kostspieligen, prunk- 
vollen Literaturwerkes mit Bedauern, daß diese erste l.oge 
auf dem Kontinent sich in ihrer inneren literarischen Arbeit 
so lasch zeigte, daß zu den Sitzungen des „Literarischen 
Zirkels“, der sich auf Anregung von Br Dr. Wohlfahrt 
bildete, nur immer 6 bis 14 Teilnehmer erschienen! Das 
ist kein Ruhmesblatt. Daher wohl auch das Stagnieren der 
Logen eigenen Systems in Hamburg, während die übrigen 
dauernd wachsen. AU. 


Klötzer, Christian: Aus meinem Maurerleben. Be- 


kenntuisse, Erinnerungen und Betrachtungen. Verlag 
Dresdener Akzidenz-Druckerei A.1, Polierstr. 12. 1928. 


Br Christian Klötzer, einem Veteranen der 
deutschen Frmrei, gilt schon lange unsere Verehrung. 

An dieser Schrift des so hochverdienten Veteranen der 
k,K., der in dankbarem Erinnern in die Herzen vieler 
Generationen von Brn eingeschrieben ist, ist leider einiges 
auszusetzen! Der schlimmste Fehler daran ist, daß Br 
Klötzer sie selbst verfaßt hat. Es hätte jemand aufstehen 
müssen und von diesem erlesenen, abgeklärten Mrer in 
dankbaren Worten sprechen und sagen sollen: Sehet hin, 
hier ist einer, der in seinem langen Wirken in Loge und 
Mrei ein Quell des frmr Wissens und der Erhebung ge- 
wesen ist! 

So und nicht anders, verdient das reiche und köstliche 
Leben dieses seltenen und so tief im Innersten bescheidenen 
Mrers gekennzeichnet zu werden, der auch in dem hohen 
Alter von 83 Jahren nach 52 Mrerjahren Worte findet, die 
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in ihrer Schlichtheit viel inniger wirken, als hochtönende 
Phrasen, wie sie anjetzo üblich sind. Aus einem Herzen, 
das auf jeder der viel zu knappen 28 Seiten dieser Schrift 
deutlich hervortritt, quellen lebendige Gedanken, die unserem 
l.ogentume und der Mrei zum Segen gereichen würden, 
wenn sie beherzigt und die Anregungen, die in ihnen 
liegen, ausgeführt würden. 

Damit wäre unsererseits die Anregung dafür gegeben, 
daß ein Br, dem dieses reiche Leben vor Augen liegt, sich 
anschickte, die ehrwürdige Gestalt Br Klötzers in ihrem 
weitreichenden, jahrzehntelangen Wirken einmal in aus- 
gedehnter Weise biographisch zu behandeln. Wir selbst 
wissen es erst seit kurzem, wie er durch eine sorgfältige 
Urkundensammlung seine „Schwerter“-Loge von dem 
Vorwurfe zu reinigen suchte, in Angelegenheiten des großen 
Krause ungerecht gehandelt zu haben. Wir bedauern, 
daß seine fleitige Schrift vergriffen ist und wünschten sehr, 
das Wesentliche ihres schwerwiegenden Inhalts in die höchst- 
wahrscheinlich unverkürzte Ausgabe der „Kunsturkunden“, 
vielmehr in deren Ergänzungsband aufzunehmen. 

Da Br Klötzer mit seinem Eintreten für Krause effektiv 
in die Geschichte der deutschen Frmrei mit eingriff, so 
möchten wir aus seiner kleinen Schrift den folgenden 
kurzen Abschnitt hinsetzen: 

„‚Die Ausschließung der Brr Moßdorf und Krause 
aus der Loge zu den drei Schwertern und wahren 
Freunden im Jahre 1810, auf Grund aktenmäßiger Nach- 
weise dargestellt‘, so lautet der Titel dieser meiner ersten 
maurerischen Veröffentlichung, die 1881 im Verlage von 
Bruno Zechel in Leipzig erschien. Einen Auszug daraus 
hatte ich, noch bevor die Broschüre erschien, den Brn 
als Baustück vorgetragen und daran den Antrag ge- 
knüpft, ‚die unbestimmte Zeit‘, auf welche nach dem 
Wortlaute des Urteils die Brr Moßdori und Krause aus 
der Loge ausgeschlossen worden waren, nunmehr als 
beendigt zu erklären und ihre Namen nachträglich in 
unser ‚Goldenes Buch der Erinnerungen‘, in welches die 
Namen der in den e.O. eingegangenen Brr Aufnahme 
finden, einzutragen. In der nächsten Allgemeinen Be- 
ratung wurde dieser Antrag feierlich zum Beschluß er- 
hoben. 

Im Dezember ?910 habe ich dann zum Gedächtnis an 
den Tag vor 100 Jahren, an dem diese freimaurerische 
Tragödie ihren Abschluß gefunden, ein ergänzendes Bau- 
stück gehalten, das im Jahrganz 1911 
‚Astrüäa® Aufnahme fand.“ 

Nicht allein für Krause trat Br Klötzer ein, sondern 
auch in der Judenfrage, die trotz der humanistischen 
Richtung der Sachsenloge zu einer gewissen Zeit die 
Dresdener Logenwelt erregte, wirkte er für die Reinhaltung 
des humanistischen Prinzips. Br Klötzer befaßt sich 
weiter mit der verschwenderischen Art, Ehrenmitglied- 
schaften zu verteilen, dann mit der beruflichen Zusammen- 
setzung der Loge. Er spricht da dem Lehrerstande die 
beste Eignung zur Weitertragung unserer hohen Gedanken 
zu und nähert sich dann, ohne es auszusprechen, unserer 
eigenen Meinung, daß wir unbedingt Zuzug brauchen aus 
der Welt der Intelligenz, die allein den Wert der Loge ab- 
zuwägen und ihre Ziele zu fördern versteht; wir müssen 
ihn aber unter sorglicher Auswahl heranziehen! 

Ein reiches Leben wandelt an uns auf diesen 28 Seiten 
vorliber. Wir wünschten, Br Klötzer gäbe uns noch mehr 
aus dem Schatze seiner inneren Arbeit. AU. 


Lantoine, Albert: Histoire de la Franc-Maconnerie 


Frangaise. Mit Holzschnitten von Antonio Galbez. Emile 
Nourry, Paris. 1925. IIT, 514 S. Lex. 8°. 

Mit wahrem Vergnügen nehmen wir dieses sorgsam 
aufgebaute Werk eines wirklichen Geschichtsschreibers zur 
Hand. Es sind große Gesichtspunkte, von denen aus der 
Verfasser seine Arbeit unternimmt. Nicht auf die Ver- 
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zweigungen, sondern auf das Ganze richtet er den Blick. 
Das wird ihm um so leichter, als es in Frankreich wohl 
weniger dauerhafte Systeme gab — er nennt sie Sekten — 
als bei uns, wo alles zentrifugal strebt und nach Unter- 
scheidungen lechzt. 

Kurz, kaum sieben Seiten lang, ist das Kapitel der 
Vorgeschichte, die anschaulich dargestellt und durch ge- 
wisse, zumeist bekannte Stellen aus Preston, Crewley, 
Ashmole, Plot und Gould belegt und belebt wird. Dann tritt 
Lantoine forsch in die „wirklichen“ Ursprünge ein. Würden 
wir ihm da folgen, Kapitel für Kapitel, wir müßten nur 
immer loben: zunächst die Klarheit des Stils, dann das Ge- 
schick der Auslese der Quellen, von denen wir die fran- 
zösischen allerdings nicht zu beurteilen vermögen, aber — 
und das dient auch diesem Buche zum Lobe — er bezeugt 
in der ausgedehnten Hervorhebung auch alter, seltener 
deutscher Literatur einen bedeutenden Wissensumkreis und 
gute, treffsichere Auswahl. 

Wir begegnen dann gegen den Schluß natürlich einem 
Abschnitt: Die Frau in der Mrei. Es bestehen anscheinend 
noch heute, aber innerlich verändert, die Adoptionslogen, 
die übrigens von Mitgliedern der Grande Loge besucht 
werden dürfen. Daneben aber besteht jetzt wohl nicht 
mehr anerkannt die Frauen-Großloge „Le Droit Humain“. 
Dort gibt es auch Brr als Stuhlmeister. Dieses System ist 
wohl nur geduldet. Es griff vor einigen Jahren leider auch 
nach Deutschland, und zwar nach Frankfurt a.M. über, 
allerdings nur kümmerlich. 

Wir begegnen da weiter einer am 29. September 1913 
neugegründeten „Grande Loge nationale ind&pendante et 
reguliöre pour la France et les Colonies frangaises“, die in 
der Tat von der Großen Loge von England in aller Form 
und im Gegensatz von den arderen von ihr nicht an- 
erkannten Systemen die Anerkennung erhielt, die sie stolz 
im Titek führt. Das trennt sie natürlich von den beiden 
alten französischen Systemen neben dem Umstand, daß 
sie die gleichen religiösen Grundsätze wie die von ihr 
„Allmutter“ (notre märe A tous) genannte Große Loge von 
England hat. Sie trat trotz geringfügiger Logenzahl (7 in 
Paris, 9 in der Provinz) mit zwei Provinzial-Großlogen, 
von „Neustrien“ und „Aquitanien“, auf, arbeitet regel- 
recht und sehr geheim, also wesentlich nach innen. L.antoine 
ist so gerecht, das anzuerkennen. 

Es folgt dann ein kurzes Kapitel über die „A.M I.“ 
(„Association maconnique internationale“). Dort lesen wir 
Ungenaues über die von uns ott beleuchtete, unregelmäßige, 
also Winkel-Großloge, „Freimaurerbund zur aufgehenden 
Sonne“ („F.z.a.S.“); sie wird dort in Unkenntnis ihrer 
Grundlagen und der deutschen Verhältnisse in hochtönenden 
Worten herausgestrichen. Ihretwegen trat übrigens die 
Große Loge von New York aus der „A.M.I.“ aus: das be+ 
deutet aber dem Verfasser gegenüber diesem Häuflein von 
wohl 2200 Nichtmrern — wenig! 

Eine kleine Streitigkeit in der französischen Frmrer- 
familie schließt das Buch. Es besitzt aber, von solchen 
kleinen Schönheitsfehlern und von solchem Eintauchen in 
die schwankende Gegenwart abgesehen, bedeutenden Wert 
und macht dem Br Lantoine und der französischen frmr 


Wissenschaft Ehre. A.U. 
Towald, Ernest, Bausteine zu einer neuen Welt. Frei- 
maurerische Reden und Gedanken. Bern, 1926. Ernst 


Bircher. 166 S. 8%. Geb. M. 4—. 

Diese Schrift eines in der frmr Literatur wohl noch 
nicht vertretenen Brs aus Schweizer Landen greift welter, 
als es bei uns üblich ist. in das offenliegende Leben. Wir 
lesen da Dinge, die wir bei jedem als bekannt erachten, der 
im Leben steht. Die höheren Fragen der Frmrei werden hier 
und da gestreift. Das Buch ist wohl erfreulich, aber nötig 
war es wohl nur für den Verfasser zur eigenen Entlastung 
und für seinen Kreis. 
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Aus der Geschichte der Loge 
„Karl zum neuen Lichte‘ im Or. von Aley. 


Nach archivalischen Aufzeichnungen 
von Br Jacob Grimm -Gießen, Ehrenmeister dieser Loge. 


(Schluß,) 


Das reifere Mannesalter und die späteren Lebensjahre 
des Landgrafen fallen in eine Zeitperiode, welche zu den 
umfassendsten der Geschichte gehört. Als Jüngling erlebte 
er den siebenjährigen Krieg. Er machte als Freiwilliger 
den Feldzug von 1778 der Preußen im bayerischen Erb- 
folgekriege mit, und Friedrich II. achtete ihn und zeichnete 
ihn aus als einen geistreichen und unternehmenden Mi- 
litär. Als gereifter Mann ging die französische Revolution 
mit ihren nächsten Folgen an ihm vorüber, als Greis sah 
er Jas Chaos, das aus jener Zeit hervorging, sich wieder 
ordnen, sah die kaum befestigte Ordnung abermals durch 
die Juli-Revolution erschüttert und beobachtete dann noch 
mehrere Jahre die langsam fortschreitende Restauration 
der europäischen Menschheit und Wohlfahrt. Kein Wun- 
der daher, daß mit der Zahl der Lebensjahre der von der 
Natur aus mit seltenen Geisteskräften begabte Fürst eine 
hohe Stufe menschlicher Ausbildung erklomm. Sein wahr- 
haft erstaunenswertes Gedächtnis hatte aus den vielen 
reichen und mannigfachen Erfahrungen einen Schatz ge- 
sammelt, den ein klar und scharf eindringender Verstand 
mit Einsicht und Vorsicht zu benützen stets rege war. 


Im Jahre 1776 wurde der Prinz in Schleswig in den 
Frmrerbund aufgenommen, dessen Großmeister er später 
lange Zeit war. „Dies ist besonders deshalb merkwürdig, 
so heißt es in der Biographie des Landgrafen in ‚Nekrologe 
der Deutschen‘, 14. Jahrgang 1836 pagina 516, weil der- 
selbe dadurch einem geheimen Bunde beitrat, der in den 
nächsten Dezennien einen bedeutenden Einfluß auf den 
Zeitgeist übte, unter dessen Maske sich Ungeheures vor- 
bereite, dessen Formen sich geheime Verbindungen be- 
dienten, in deren Wirken und Treiben die jetzige Zeit und 
die, aus welcher sie hervorging, ihre Gestaltung erhielten, 
die manches Gute, aber auch viel Unheil hervorriefen. 
Im Jahre 1784 trug der Illuminatenorden dem Landgrafen 
die Leitung seiner Pläne für den Norden, für Dänemark, 
Norwegen und Schweden an. Er schauderte bei der 


Durchsicht der Entwürfe, die zur Erstrebung allgemeiner 
Freiheit und Gleichheit des Menschengeschlechtes fast 
buchstäblich dieselben Regeln, Gesetze und Eidschwüre 
vorschrieben, welchen die schwärzeste Demagogie huldigt. 
Er nahm den Antrag an, jedoch unter Bedingungen, welche 
es ihm möglich machten, vermittelst der ihm verlienenen 
Autorität, in der Folge das Uebel abzuwenden und so 
eben das zu verhindern, was zu befördern die Bösen von 
ihm erwarteten. Gleichzeitig mit ihm erhielt der damalige 
Herzog von Orleans, welcher später als Philipp Egalite 
unter der Guillotine starb, dasselbe Amt für Frankreich 
und ging in die Pläne der Illuminaten ein. Die Folgen 
sind bekannt. Wohl möchte der Norden, ohne es zu 
wissen und ohne es zu erfahren, dem Landgrafen Karl 
die Abwendung großen Uebels und Unglücks und die Be- 
festigung innerer Ruhe und inneren Friedens in nicht 
gewöhnlichem Maße zu danken haben.“ 


1788 kormmandierte der Prinz in Norwegen das als 
russisches Hilfskorps zusammengezogene Landheer von 
12000 Mann. Eine Darstellung dieses Feldzuges, mit allen 
Aktenstücken belegt, hat er selbst in französischer Sprache 
herausgegeben; es gibt auch zwei deutsche und eine 
englische Uebersetzung davon. Als im Jahre 1805 Eng- 
lands stolze Politik die Kriegsfackel gegen Dänemark 
schleuderte, kommandierte Landgraf Karl das Armee- 
korps, welches die freien Hansastädte Hamburg und 
Lübeck besetzte. Wenige Jahre nachher, als die Franzosen 
in den rasch aufeinanderfolgenden Kriegen Deutschland 
mit ihren Heeren überschwemmten, fand sein geflüchteter 
Bruder, der Kurfürst Wilhelm I., sowie mehrere Personen 
seiner fürstlichen Familie und ebenso andere vertriebene 
deutsche fürstliche Personen bei ihm ein freies Asyl 
in Gattorf. Bei der Errichtung des Königreichs Westfalen 
machte ihm Napoleon glänzende Anerbietungen mit einem 
Thron, weil er glaubte, die unterjochten Hessen und ihre 
Nachbarn unter der Regierung eines deutschen Fürsten 
sicher in Ruhe und Untertänigkeit erhalten zu können. 
Allein der Landgraf dachte zu edel und war seinem 
Bruder und seinem Vaterlande zu freu, um auf unrecht- 
mäßige Weise den Thron zu besteigen. Und die Folge 
lehrte, wie richtig ihn sein Genius geleitet hatte. 


Ir Jahre 1816 feierte er die goldene Hochzeit, 1826 den 
60-jährigen Hochzeitstag, hochgeehrt von dem jubelnden 
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Volke, das den schönen Tag auf Luisenlund durch ein 
großes Fest verherrlichte. Nachdem im Jahre 1831 seine 
edle Lebensgefährtin gestorben war und auch sein 
Schwiegersohn, der Herzog von Holstein-Glücksburg, im 
schönsten, manneskräftigen Alter starb, so begann die 
Abendröte des schönen Lebens des 87-jährigen Greises 
zu erbleichen. Er starb am 17. August 1836 und wurde 
am 30. August in der Domkirche zu Schleswig mit der ihm 
als Generalfeldmarschall gebührenden Ehre und Feierlich- 
keit an der Seite seiner Gemahlin bestattet, an demselben 
Tage, an dem vor 70 Jahren seine Vermählung statt- 
gefunden hatte, vor 20 Jahren seine goldene und vor 
10 Jahren seine diamantene Hochzeit gefeiert worden war. 

Der Grundzug seines Charakters war eine seltene 
Herzensgüte, Wohltun und die Beförderung des Glückes 
und der Wohlfahrt anderer sein schönstes Wirken. 
„Omnia cum Deo‘ war sein Wahlspruch. Mag er auch 
in seiner lleberzeugung von einer näheren Verbindung mit 
Gott und Christus zu weit gegangen sein, mögen seine 
Ansichten und Meinungen in gewissen transzendenten 
Dingen nicht immer mit der Vernunft verträglich ge- 
wesen sein, so besaß er doch so viel Milde und Menschen- 
freundlichkeit, daß die Zeitgenossen ihn innig verehrten. 
Ein rastloser Tätigkeitstrieb war ihm eigen, und selbst in 
den letzten Jahren seines Lebens arbeitete, las und schrieb 
er so eifrig, daß die Mitternachtsstunde ihn nicht selten 
an seinem Schreibtische fand, und sicher ist diese Tätig- 
keit ein Hauptgrund mit gewesen, daß er die Zahl seiner 
Jahre so hoch brachte. Bei uns wird das Lebensbild des 
Brs immer in gutem Andenken bleiben! 

In der weiteren gedrängten Darstellung der Geschichte 
der Loge bringen wir nur die wichtigsten Ereignisse und 
Daten, sowie die grundsätzlichen Anschauungen und Fest- 
legungen über das Wesen der Frmrei und die Wirksam- 
keit der Loge, wie sie von unseren Vorfahren auf uns 
überkommen sind und geübt werden. 

Die Loge in Alzey arbeitete in Gemäßheit des ihr von 
der Direktorialloge zu Mainz verliehenen Gesetzbuches 
in den drei Johannisgraden nach dem auf dem General- 
konvente zu Wilhelmsbad im Jahre 1782 rektifizierten 
Frmrerritual des altschottischen Ritus unter dem Schutze 
des Landesherrn, des Großherzogs von Hessen. 

Als im Jahre 1817, nachdem der Großherzog Karl 
von Baden die Frmrei in seinem Lande verboten hatte, 
die Loge „Zum Tempel der Isis“ in Mannheim sich auf- 
lösen mußte, schlossen sich deren Mitglieder zum größten 
Teil unserer Loge an und übergaben ihr auch Archiv 
und Kasse ihrer geschlossenen Werkstätte. 

Mit der feierlichen Installation der Loge am 25. Juli 
1819 fand auch zugleich die Einweihung des eigenen 
Hauses statt. Im gleichen Jahre begannen auch schon 
die Diskussionen über die Zulassung israelitischer Brr als 
Besuchende, und am Stiftungsfeste 1820 wurde der israeli- 
tische Br Wolfssohn, praktischer Arzt in Alzey, affiliiert. 
Das Mitgliederverzeichnis vom Jahre 1823 weist 45 Mit- 
glieder auf. Bald ging aber die Mitgliederzahl durch den 
Tod und durch den Wegzug ıinehrerer Brr so sehr zu- 
rück, daß am Ende des Jahres 1824 die Arbeiten gänz- 
lich eingestellt werden mußten, und erst im Sommer 1836 
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erwachte die Loge zu neuem Leben. In dieses Jahr fiel 
die Errichtung des Kreisgerichts in Alzey, von dessen 
Angestellten eine ganze Reihe tätiger, tüchtiger, intelli- 
genter Männer sich der Loge anschlossen, so daß für 
die Loge eine Zeit hoher Blüte und ernster Wirksamkeit 
begann und man mit Eifer und Beharrlichkeit der vollen 
Verwirklichung des humanitären Prinzips zustrebte. 1838 
kaufte die Loge ihr jetziges Besitztum, das mit Geneh- 
migung des Großherzogs Ludwig Il. umgebaut wurde. 


Nach dem im Jahre 1836 erfolgten Tode des Protektors 
und Generalgroßmeisters, des Landgrafen Br Karl von 
Hessen, schloß sich die Loge dem Eklektischen Bunde 
in Frankfurt a. M. an und erhielt die Bewilligung dazu 
durch eigenhändiges Reskript des Großherzogs Ludwig II., 
der, wie sein Vater, auch dem Bunde angehörte. Nach 
dem Gesetzbuch des Eklektischen Bundes wurde jedes 
Jahr der MvSt neu gewählt, der dann die übrigen Brr 
Beamten ernannte; der Loge in Alzey ward jedoch zuge- 
standen, alle Beamten von der Lehrlingsioge wählen zu 
lassen, worauf die Einverleibung in den Eklektischen Bund 
am 20. Oktober 1839 feierlich durch den Stuhlmeister der 
Loge in Worms, Br Valkenberg, stattfand. Gleichzeitig 
mit diesem Feste geschah die Einweihung des neuen 
Logenhauses. 

In der nun folgenden Arbeitsioge wurde beschlossen, 
daß fortan mehr Vorträge gehalten werden sollten über 
Formen, Gebräuche, Symbole, sowie über den Zweck, die 
Ziele und die Geschichte der Frmrei; ferner seien Zeich- 
nungen erwünscht, welche rein menschliche Zustände be- 
leuchten, also beitragen zur Aufklärung, Belehrung, Wür- 
digung aller Verhältnisse sowohl des Familien- wie des 
bürgerlichen und gesellschaftlichen Lebens. Alle diese 
Vorträge sollten abzielen auf die Ausgleichung der ver- 
schiedenen Ansichten über den beireffenden Gegenstand, 
auf die Wegräumung der herrschenden Vorurteile, auf die 
Anregung und Belebung aller bürgerlicher. und gesell- 
schaftlichen Tugenden. Und diese Anforderungen an die 
Brr wurden bis jetzt immer getreulich erfüllt, — davon 
zeugen die großen Schätze des Archivs. 

Ein erhöhtes Leben ward in der Loge hervorgerufen 
in den Jahren 1844 und 1845 durch den erbitterten Prin- 
zipienstreit im Eklektischen Bunde, respektive durch den 
Zwiespalt der Loge „Karl zum aufgehenden Licht“ in 
Frankfurt mit der Großloge. Diesen Streit hatte die Loge 
„Karl“ dadurch veranlaßt, daß viele ihrer Mitglieder, 
Theologen und Anhänger der Hochgrade, in den Fehler 
verfielen, die Diskussion dogmatischer Fragen, wie die 
von der Erbsünde, von der Erlösung, der Menschwerdung, 
der Auferstehung zum Gegenstand ihrer Betrachtungen in 
der Loge zu machen. Als die Großloge mit Recht der- 
artige Zeichnungen verbot, da doch die Frmrei ihrem 
Wesen nach spezifisch religiöse Tendenzen nicht ver- 
folgen könne, wurde ihr entgegnet: die Loge sei ein christ- 
liches Institut und in ihr gelie das reine christliche Prin- 
zip. Darauf dekretierte die Großloge die Ausschließung der 
Loge „Karl“ aus dem Eklektischen Bunde. An den hier- 
durch hervorgerufenen Erörterungen beteiligten sich fast 
alle Logen des Eklektischen Bundes durch Schriften und 
Gegenschriften; die Logen in Darmstadt und Mainz traten 
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aus und gründeten mit der Loge „Karl“ den „Eintrachts- 
bund‘“. Später erklärte die Loge „Karl“ offen, daß sie 
sich geirrt habe, und schloß sich wieder dem Eklektischen 
Bunde an. Unsere Werkstätte vertrat in diesem ganzen, 
oft in nichts weniger als mr Sprache geführten Streite 
aufs entschiedenste das reine Humanitätsprinzip. In einer 
gedruckten Erklärung der Alzeyer Loge vom 8. Dezember 
1844 sind das Wesen und die Grundsätze der eklektischen 
Frmrei auf das eingehendste erörtert worden. Und durch 
ihre ernste, entschiedene Sprache und durch ihre leiden- 
schaftslose Objektivität hatte die Loge Erfolg gegenüber 
den Vertretern des ausschließlich christlichen Prinzips; 
denn sie hatte die Genugtuung, daß bei der später er- 
folgten Beratung und Abfassung der Reorganisationsakte 
des Eklektischen Bundes, welche 1849 zustande kam, die 
von ihr vorgeschlagene Fassung des Prinzips einstimmig 
angenommen wurde. Sie lautete: 


„Der Eklektische Bund erklärt die Frmrei als den 
Mittelpunkt der Vereinigung für tugendhafte, getreue 
und ehrbare Männer, gleichviel welchem Stande, 
welcher religiösen oder politischen Meinung und 
welcher Nation sie angehören, — als ein glückliches 
und beglückendes Mittel, zwischen solchen, die sonst 
in einer steten Entiernung voneinander geblieben sein 
würden, treue Freundschaft zu stiften durch gemein- 
sames Streben nach Vervollkommnung ihrer geistigen 
Fähigkeiten und nach Veredelung ihres Herzens, damit 
sie in gemeinschaftlicher br Tätigkeit, mit Beiseite- 
lassung alles dessen, was im Leben Menschen von 
Menschen trennt, sie sich zu entfremden oder gar in 
eine feindliche Stellung zueinander zu bringen ver- 
mag, — ihre eigene geistige Vollendung erwirken und 
die Wohltaten der menschlichen Kulturerhebung all- 
seitig verbreiten mögen.“ 


In dem Jahre 1851 und 1852 wurde ein Neu- und 


Umbau des Logenhauses vorgenommen und das Haus ım | 


Innern und nach außen, sowie die Verbindung des Hauses 
mit dem Garten, den der Br Apotheker Stamm anlegte, 
so hergerichtet, wie wir es gegenwärtig nuch erblicken. 

Im Anfang des Jahres 1859 trat ein weiteres wichtiges 
Ereignis für das Logenleben ein. Als gelegentlich der 
Feier seiner silbernen Hochzeit den Großherzog eine De- 
putation der hessischen Logen beglückwünschte, wurden 
sämtliche hessische Logen veranlaßt, sich der Großloge 
des Frmrerbundes zur Eintracht in Darmstadt anzu- 
schließen. Der Beitritt der Loge in Alzey wurde im Mai 
1859 beschlossen, jedoch unter Wahrung des von unserer 
Werkstätte stets hochgehaltenen und verteidigten Hu- 
manitätsprinzips, so daß der $ 116a des Gesetzes vom 
Eintrachtsbunde, wonach keine Nichtchristen aufgenom- 
men werden konnten, auf sie keine Anwendung fand. Das 
neue Konstitutionspaient der Loge ist datiert vom 23. Ok- 
tober 1859, und am 30. Mai 1860 wurde die feierliche 
Installation als Tochterloge des Eintrachtsbundes voll- 
zogen. 

Auch in dem neuen Verbande blieb unsere Loge ihrer 
alten erprobten Art und Weise, sowie ihrer Auffassung 
über das Wesen der Frmrei getreu. Bei der fünfzigjährigen 
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Jubelfeier der Loge führte der damalige MvSt, Br Krämer, 
am Schlusse seiner Rede aus: 


„Der Geist, welcher unsere Arbeiten bis jetzt ge- 
leitet hat, ist stets der nämliche geblieben. Wir halten 
nach wie vor an den Grundsätzen fest, daß nur der 
innere Wert des Mannes, nicht dessen Kleid und Stand 
und nicht ein religiöses Bekenntnis irgendwelcher Art, 
zu dem Geburt, Erziehung und sonstige Verhältnisse 
geführt haben, seine Aufnahme in den Bund bedingt 
oder ihn dazu befähigt, in den Bund der freien Mirer, 
welcher die ganze Menschheit umfassen soll und kann, 
eintreten zu können. Und dieser Grundsatz ist unser 
Stolz, ein Stolz, der von dem Selbstbewußtsein und 
der Selbstzufriedenheit, nicht von dem Beifall anderer, 
wer sie auch sein mögen, getragen wird, — ein Stolz, 
der jede äußere Auszeichnung geringschätzt und nur 
in seinem Geiste den Quell seiner Würde sieht, und 
der auch weiß, daß diese Würde durch andere Hand- 
lungen als solche, welche allein von ihm ausgehen, 
weder verstärkt noch vermindert werden kann. Die 
Vernunft und die richtige Erkenntnis schreiten fort, 
mögen ihnen noch so viele Hemmnisse in den Weg 
gelegt werden. Es dämmert, hoifen wir, daß der 
sonnige Tag recht bald die Geister der Mrer und 
aller Menschen zur Erkenntnis der Wahrheit befähige.‘“ 


Mit großen Hoffnungen begrüßten die Brr der Alzeyer 
Loge die Gründung des deutschen Großlogenbundes im 
Jahre 1871. Leider wurden sie in diesen Hoffnungen so 
grausam bitter enttäuscht. Jetzt hoffen und harren sie 
um der guten Sache willen auf seine Wiedererstehung 
auf neuer Grundlage. 


Bei der Gesetzesrevision im Jahre 1873 gelangte im 
Eintrachtsbunde das humanitätsprinzip zur vollen, un- 
umschränkten Geltung, — Im Jahre 1877 verlieh der 
Großherzog der Loge auf ihr Ansuchen Korporations- 
rechte. Am 15. Februar 1881 wurde bei der Lessingfeier 
der Antrag einstimmig angenommen: „Die Lessingfeier 
sei nicht würdiger zu begehen, als wenn die Logen einen 
Protest erheben gegen die unser Jahrhundert schändenden 
antisemitischen Eestrebungen, daher sei die Großloge zu 
ersuchen, eine Kundgebung der d=utschen Mrei zugunsten 
der Toleranz zu erlassen“, und die Großloge schloß sich 
einmütig dieser Auffassung an. 


Die größte Mitgliederzahl hatte die Bauhütte im Jahre 
1884, wo der Bestand die Zahl 84 erreichte. Die Ver- 
legung des Bezirksgerichts nach Mainz war, wie für die 
Stadt, so auch insbesondere für die Loge ein schwerer 
Verlust. Wenn es auch in unserer erwerbssüchtigen Zeit 
recht schwer ist, in einer kleinen Kreisstadt ideal ge- 
richtete Männer in größerer Zahl der Loge zuzuführen. 
so darf uns das nicht entmutigen, wir müssen den wahren 
Geist der Frmrei um so eifriger pflegen und verbreiten, 
und der Welt durch treues Zusammenarbeiten ein gutes 
Beispiel geben. — Schon im Jahre. 1880 hatte die Loge 
an die Großloge die Frage gerichtet: Was kann und dari 
die Loge tun, um Männer von geistiger und sittlicher 
Bedeutung in größerer Zahl für die Loge zu gewinnen, als 
dies seither der Fall war? In neuerer Zeit wird ja durch 
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öffentliche Vorträge über die Frmrei in vielen Städten 
manches getan zur Aufklärung und in Abwehr der vielen 
Angriffe gegen die Loge. Versuchen wir es auch in Alzey! 
Die neuere Geschichte der Loge übergehend, erwähne 
ich noch die Feier des 75-jährigen Bestehens am 26. Juni 
1892, wegen Krankheit und des Todes mehrerer Brr vier 
Jahre später gefeiert, sowie diejenige des 100-jährigen 
Bestehens der Loge am 1. Juni 1913, ein Fest, das außer- 
ordentlich zahlreich besucht war und ein herrliches Zeug- 
nis ablegte von dem alten, guten Geiste der Loge. — 
Möge meine geliebte Loge weiter wachsen, blühen und 
gedeihen im alten Geiste bis in die fernsten Zeiten! 


Graf von Haugwitz und die Kreuzfrommen, 
Ein Nebenweg der Frmrei. 
Von Br Karl Christian Fuchs. 


In den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts war 
die ursprüngliche alte Frmrei, wie sie 1717 zu London 
entstanden war, durch die mancherlei ins Leben gerufenen, 
oft ganz ungeheuerlichen „Systeme“ so verunstaltet wor- 
den, daß man das eigentliche Wesen der k. K. kaum 
noch zu erkennen vermochte, bis nach dem 1782 ge- 
haltenen Wilhelmsbader Konvent nach und nach eine 
Wandlung zum Bessern eintrat. Man denke nur an die 
Rosenkreuzer, die templerischen Systeme mit inren Hoch- 
graden, die Strikte Observanz, die Asiatischen Brüder, 
die Afı.sanischen Bauherren usw. Manche dieser mr 
Verbindungen hz ‘en ungemein freie religiöse Ansichten, 
andere gaben sich einer katholisierenden, noch andere 
einer pietistisch-mystischen Richtung hin. Zu den letzteren 
gehörten die zuerst 1777 aufgetauchten und bis gegen 
das Ende des Jahrhunderts ihr Wesen treibenden Kreuz- 
frommen oder Kreuzbrüder, eine mrische pie- 
tistisch-theosophische Brüderschaft, deren Stifter der Graf 
Christian Heinrich Curt von Haugwitz war. 
Aus seinem Leben nur einige Notizen. Er war den 11. Juli 
1752 zu Peuke bei Oels in Schlesien geboren, war. später 
Generallanaschaftsdirektor der schlesischen Stände, königl.- 
preußischer Gesandter in Wien, 1791 wurde er Staats- 
und Kabinettsminister in Berlin, zog sich 1803 auf seine 
Güter zurück und starb am 19. Februar 1832 zu Venedig. 

In sehr jugendlichem Alter wurds der damals in Leip- 
zig studierende Graf in der L. „Minerva“ in den Mrbund 
aufgenommen und in den 2. Grad befördert, 1775 erhieit 
er durch den Großmeister Gogel in Frankfurt a. M. den 
3. Grad. In Görlitz trat er unter dem Namen Eques a 
monte sancto dem Tempelherren-System bei, ging aber 
bald zu dem Zinnendorfschen System über und erlangte 
hier entweder durch Zinnendorf selbst oder durch 
dessen Abgesandten, den Rittmeister vonSudthausen, 
die höheren Grade bis zum Grad eines Johannisvertrauten. 
1777 lernte er einen sehr eifrigen Herrenhuter, Namens 
Kauffmann, aus der Schweiz, kennen, der seiner kirch- 
lichen und mr Denkungsart eine ganz andere Rich- 
tung gab. Graf Haugwitz trennte sich noch in dem- 
selben Jahr von den Zinnendcorfern, sammelte in Schlesien 
teils unzufriedene Rosenkreuzer, teils unbefriedigte Mit- 
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glieder des Zinnendorfschen Systems, meist Männer von 
Stand und in guten Vermögensverhältnissen und ihrer 
kirchlichen Richtung nach Herrenhuter oder deren 
Freunde, und brachte es durch seine Betriebsamkeit dahin, 
daß einige schlesische und sächsische Logen teils das 
Zinnendorfsche, teils das System der Gold- und Rosen- 
kreuzer verließen und das von ihm selbst entworfene 
herrenhutisch-maurerische System als das einzig wahre 
und echte annahmen. Auch die damals nach dem Zinnen- 
dorfschen System arbeitende Loge „Balduin“ hatte sich, 
um sich dem Geist der Intoleranz, den die Berliner: Groß- 
loge auf ihre Tochterlogen ausübte, zu entziehen, mit 
den Schlesiern in Verbindung gesetzt, scheint aber nicht 
befriedigt gewesen zu sein und brach die Verhandlungen 
bald wieder ab, besonders auch weil von Berlin aus 
ein anderer Ton angeschlagen wurde. 

Ich gehe nicht weiter auf die Gründe ein, die die un- 
zufriedenen Brr veranlaßten, aus ihren Logen zu scheiden, 
sondern will vielmehr versuchen, in einigen Zügen das 
System der Kreuzfrommen zu zeichnen. Bei seiner Ein- 
führung in die Brrschaft mußte der Kandidat ganz be- 
stimmt gefragt werden, „ob er glaube, daß Jesus Christus 
Gottes Sohn, wahrer Gott sowie der Vater sei.“ Eine 
andere Schrift sagt: „Bei den Kreuzfrommen finden wir 
folgendes: Im Namen des Gekreuzigten sollst du schwören, 
alle Bande zu zerreißen, die dich an Vater, Mutter, Bru- 
der, Schwester, Gattin, Verwandte, Freunde, Geliebte, 
König, Vorgesetzte oder sonst an einen Menschen binden, 
dem du Treue, Dankbarkeit, Gehorsam oder Diensteifer 
geschworen hast, um Christo ganz anzugehören.“ 

Die Beschäftigung in ihren Versammlungen sei, wie 
ein geweihter Kreuzbruder sagt, „sich über der Wonne, 
einmal wieder dem Drange der Welt und der Etikette 
auf wenige Augenblicke entflohen zu sein, recht brlich 
zu umarmen, gemeinschaftlich und, wie der Herr es vor- 
schrieb, im Verborgenen zum Allviter zu beten und so 
das Glück ihrer Existenz wieder einmal an der Seite 
biederer Herzensfreunde in der möglichsten Unschuld und 
Vollkommenheit zu schmecken.“ 

Doch der Geist dieses mystischen Sonderbundes stellt 
sich noch deutlicher aus nachfolgendem kurzen Auszug 
aus einem Sendschreiben des Stifters dar, das unter dem 
Titel: „An meine Brüder“, gedruckt 1779 in Breslau, 
erschienen ist. Das Schreiben beginnt mit den Worten: 
„O du innigst herzlich geliebtester Herr Jesus! Laß mich 
zeugen von dir und laß wirken mein Zeugniß, daß ich 
nicht mache unnütze Worte, sondern schöpfe aus dem Quell 
des Lebens. Laß mich widersiehn den tausendfachen Ver- 
suchungen, nicht lau werden, sondern stehn wie ein Fels 
und wie eine eherne Säule im Tempel der Wahrheit. 
Wenn ich rede deine Worte, o mein Herr Jesus, dann 
wird mir der Glaube der Völker zufallen und ich werde 
nicht achten des Froschgeschreies.“ „Ach du, mein Jesus, 
lehre mich fühlen, was das heißt, durch deinen Geist 
schauen die Welten und Himmel. Immer als Glied deines 
Körpers, als dein Eigenthum.“ „Der Herr wirkt auf mich 
und mag mich einst verherrlichen zu seinem Priester. 
Sollte ich wieder zurückfellen in die Hände der Menschen, 
mein Heiland mich verlassen, sollte wieder fühlen können 
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Menschenfreuden als irdischer Mensch: so würden doch 
jene heiligen Augenblicke in und mit meinem Herrn — 
wenn mir Satan nicht das Andenken davon aus der Seele 
risse — mich nie wieder in die Vergessenheit meines 
Jesu hinsinken lassen.“ „Was sagen die Männer unserer 
Tage, die Lehrer und Richter des Volks? Blicke auf die 
schöne Natur, bestreue den Weg mit Rosen, sei muthig. — 
Mag freilich manchem einladender klingen, als wenn 
Christus sagt: nimm dein Kreuz auf dich und folge mir 
nach.“ „Täglich bete ich: Herr, reinige mein Denken. 
Erhörung dieses Gebiets ist uns Nährung seiner Gnaden. 
Wo Christus ist, ist Reinigkeit. Er veredelt die an sich 
verunedelte Natur und läutert zu reinem Gold durch das 
Feuer seiner Leiden und durch das Zeichen seines 
Kreuzes.“ „Es ist die feinste satanische List vom Teufel, 
sich selbst zu leugnen, um dann desto ungestörter Woh- 
rung fassen zu können. Aber gewöhnlich ist seine be- 
scheidne Resignation nicht von langer Dauer. Denn es ist 
nichts leichter, als einen Teufelsleugner von der Existenz 
des Teufels zu überzeugen. Was ich hier sage, ist ge- 
prüfte, aus Erfahrungen konzentrierte Wahrheit.“ 
Doch genug aus diesem Brief. 


Eine Erklärung seines Systems gab von Haug- 
witz für die drei Johannisgrade in der Schrift: „Fromme 
Erklärung der Freimaurerei 
Deutschen Meister.“ Er legte dieser Erklärung die 
Zinnendorfschen Akten und das Zinnendorfsche Frage- 
buch zu Grunde, das er nach seinen Anschauungen be- 
arbeitete. In der Einleitung dazu sagt er: „So wie ich’s 
empfangen und erkannt habe durch den Glauben an un- 
sern Herrn Jesum Christum in unserm heiligen Orden, 
gebe ich’s euch. Ich habe den Herrn gesucht und habe 
ihn gefunden in den Lehren unsers Ordens. — Und 
hätte ich den Herrn nicht gefunden im Orden -- Alter, 
Weisheit und Kenntnisse leiten nicht zu ihm: dann würde 
ich zerstört haben, wozu ich nun durch die Gnade des 
Herrn hoffe, ein treuer Mitarbeiter zu sein. Ich bekenne 
es frei und der Geist, der mit mir ist, giebt Zeugniß: 
nicht den Fortgang des Ordens habe ich gesucht, sondern 
die Ehre des Herrn. Gottlob, daß beides eins ist und 
daß ich dies erkannt habe.“ „Alles im Orden, was mich 
nicht zur Erfüllung des Kreuzes führt, achte ich für 
Menschensatzung. Nur göttliche Wahrheit von menschlich 
natürlichem Sinn will ich scheiden, da, wo ich’s erkenne. 
Welcher Unadel, Unverstand, Unreinigkeit finden sich in 
der Uebersetzung der Lehre in unsrer Muttersprache! 
Erfüllt von der Weisheit in unserm Orden, habe ich 
es oft kaum tragen mögen. Ich weiß aber, daß wenn 
wir treu sind, so wird auch dies gehoben werden, und 
die Liebe unsers ewigen Meisters wird heben, was uns 
hier irre machen konnte und schonen unsrer Schwäche. 
Laßt uns zurückkehren, weil es noch Zeit ist und uns 
an der mütterlichen Liebe unsers ehrwürdigsten Ordens 
wärmen, die wir oft erkaltet sind durch alle die Miß- 
führungen armer schwacher Menschen. Nur so laßt uns 
die Wahrheit suchen und da, wo wir sie finden, nieder- 
fallen und anbeten. Im Namen Jesu Christi! Amen!“ 


Schon aus dieser Einleitung läßt sich erkennen, in 
welchem Sinn und Geist er seinen oder vielmehr den 


von einem! 
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Zinnendorfschen Frinrerkatechismus erklärt hat. Nur eine 
Frage daraus! 

„Was ist ein Freimaurer? Ein Mann, der, getrieben 
durch seine Bedürfnisse, das Böse überwindet, das 
Menschliche scheidet und seinen Willen der ewigen Ver- 
nunftkraft zu unterwerfen vermag. Er hat erkannt, daß 
alles Göttliche seinem Willen widersteht, daß seine Ver- 
nunft, von Natur verfinstert, nichts von alle dem begreifen 
kann, darum überwindet, mäßigt er und unterwirft, was 
noch von eigner Kraft in ihm ist.“ 


In der Auslegung dieser Frage heißt es: „Alle Wege 
des Ordens gehn auf Entsagung eigner Vernunft. Beugung 
der Vernunft unter den Verstand und Willen. Und Gott 
ist’s, der in uns wirket das Wollen nach seinem Wohl- 
gefallen. Mittel, Werkzeuge bei unsrer Arbeit im Orden 
sind Vernunft, Wille und Verstand. Vernunft, die 
ihrer eignen Kraft entsagt. Wille, der allein die Wahrheit 
unter uns wirkt, also nicht eigrer, von der verdorbnen 
Natur gereizter Wille. Verstand, erleuchtet durch 
Natur und Religion nach dem Weg des Wissens und 
Glaubens.“ 


Wir fragen uns nun: Wie sahen die Glieder andrer 
mr Systeme dieses neue theosophisch-mystische System 
der Kreuzbrüder und ihren Stifter an? Es liegen darüber 
zwei Zeugnisse vor. Zunächst eine liebevolle Admonition, 
die ein ungenannter Br, aber entschiedener Freund und 
Verehrer des Stifters, im Jahre 1780 an ihn gerichtet 
hat. Aus ihr einige Stellen: 


„Ich merke aus deinen Theorien, die du vorträgst, 
und aus alledem, was ich sonst auch allenfalls in bürger- 
lichen Verhältnissen von dir höre, daß deine Grundsätze 
denen der Brudergemeinde nahe kommen. Aber hiermit 
entfernst du dich von den wesentlichen Grundsätzen oder, 
eigentlich zu reden, von den wahren Absichten der 
Maurerei. Ich glaube, daß die Brüdergemeinden viel 
praktische Christen unter sich haben mögen und daß es 
ihnen um die Ausbreitung des Reichs unsers göttlichen 
Erlösers Ernst sein mag; jedoch dieserhalb bist du noch 
nicht berechtigt, die Zahl ihrer Glieder durch Hilfe der 
Maurerei zu vermehren. Willst du dich dazu bekennen 
und außer dem Orden die Zahl ihrer Glieder zu ver- 
mehren dich bemühen, gut! ich kann dagegen nichts ein- 
wenden, sondern überlasse dieses alles deinem Gewissen; 
nur unter der Hülle der Maurerei mußt du dieses nicht 
thun. Herrnhuterei ist nicht Maurerei, und Maurerei ist 
nicht Herrnhuterei; beide können aber wohl neben ein- 
ander bestehn, da jene keine Partei oder Sekte der 
christlichen Religion verdrängt..... Sei sorgfältig auf 
deiner Hut und gehe nicht aus unsrer großen Familie, 
um dich in einen ganz kleinen Zirkel einzuschließen und 
zum Lehrer einer ganz neuen Schule aufzuwerfen..... 
Sei bei deiner Jugend und der mit solcher öfters ver- 
bundenen zu raschen Einbildungs- und mangelnden reifen 
Beurtheilungskraft immer noch vorsichtig und halte dein 
System nicht für untrüglich, noch weniger aber die für 
Halbchristen und unechte Maurer, die solches ıicht an- 
nehmen..... Hat dich meine Anrede nicht auf andre 


Gedanken bringen und zu dem Entschluß bewegen können, 


wieder in unsern Schoß zurückzugehn und dein „euas 
Ordenssystem zu verlassen: so habe ich das Meinige als 
Bruder gegen dich gethan, und so wandre deine: neu- 
gebahnten Weg fort, den du nach deiner Kenntniß und 
nach deinem Gewissen für den besten hältst! Wir wollen 
unsern alten Weg, auf dem wir uns so gut befinden, 
auch fortwandeln! Wir wollen dir nichts in den Weg 
legen; lege du uns aber auch nichts in unsern \Veg, 
woran sich der Neuling und der Schwache unter uns 
stoßen könne und wodurch du in der Folge deir. Gewissen 
beschweren möchtest! Ziehe also gegen uns nicht zu 
Felde und gieb nicht zu, daß deine Innigverbundenen uns 
vorsätzlich entgegen arbeiten und uns verdrängen! Leider 
scheint dies jetzt unter den deinigen Mode werden zu 
wollen, vielleicht aus übertriebnem Eifer für die ver- 
meinte gute Sache. — Aber dies ist nicht löblich; dies 
streitet wider unsre schuldige Bruderliebe, wider die Ge- 
setze des Ordens und bringt Argwohn gegen dein System 
selbst.“ 


In weit derberer Weise spricht sich ein gleichsam 
als Antwort auf von Haugwitz’ Worte „An meine 
Brüder“ 1779 gedrucktes Schreiben: „An unsre Brüder 
Freymäurer zur Warnu:‘g und Nachricht“ 
aus. Auch hieraus einige Sätze: 


„Der Prophet (Haugwitz) läßt dem Menschen keine 
Kraft übrig; er ist und soll Thier bleiben; der arme 
Mensch! Obschon ihn der Vater zu seinem Ebenbild 
machte; obschon er täglich in jedem Reiche der Natur 
wirket und für seine Mitbrüder. Und wenn der Mensch 
dieses sein eignes Wirken als eine besondre Kraft hält, 
die ihm vor andern gegeben ist, zu deren Besitz er unter 
Millionen von dem Allvater ausersehn worden, so thut 
er Abgötterei und wirft sich selbst zum Gott auf: — so 
ist der hochweise Schluß des Herrn Propheten. — Wenn 
ich nun recht durchforschen soll, ob der Herr Prophet 
dann durch den Geist seines Jesulein bei diesem albernen 
Schluß, wie er sagt, die Welten und Himmel durch- 
schauet hat, so glaub’ ich ganz, daß er in diesem Augen- 
biick gewiß gar nichts darein gesehen hat, oder aufs 
wenigste doch in seiner fanatischen Vision halb schlafend 
zur Sache gegangen ist. Er selbst sagt: immer als Glied 
des unerschaffnen Kö.pers, Verwahrer des anvertrauten 
Pfunds! — Mein Herr Prophet! was verstehn Sie denn 
unter diesem Pfund? -- halten Sie es für das Pfund 
Fleischklumpen, das die Kette ihrer altmährischen Brüder- 
unität bei ihren heimlichen, aber desto wollüstigern Zu- 
sammenkünften so enge zusammen knüpft? — oder halten 
Sie es, wie wir und alle recht denkende Christen für den 
Funken der Weisheit, Einsicht, Gnade, Beurtheilungskraft, 
der unter allen Geschöpfen dem Menschen allein, dem 
einen mehr, dem andern minder von Gott überlassnen 
mitwirkenden Macht in der Natur und alle ihre Theile. — 
Bester Prophet! es thut uns leid, daß Sie noch nicht alt 
genug sind, die wahre primitive Religion des göttlichen 
Ebenbilds, des Menschen und noch w.niger die Geistes- 
kraft dieser Religion zu kennen..... Bete und weine, 
und seufze und faste — laß aber dabei deinen Samen 
unbearbeitet in deines Herzens Kasten liegen: so wird es 
dir wenig helfen, du gleichst dann einem Stück Garten- 
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land, dem Gott das ganze Jahr hindurch zur gehörigen 
zeit fruchtbaren Regen und Sonnenschein gegeben hat, 
das aber nicht besäet, sondern von seinem Verwahrer 
vernachlässigt wurde..... 


„Des Herrnhuters Glauben bringt es mit sich, daß 
er kräftiglich dafür halte, die Sünden all’ seines heim- 
lichen Wollustlebens, all’ seines Menschenhasses gegen 
jene, die nicht aus seiner Brüderschaft sind und all 
seines landverderblichen Wuchers durch Liebe, Gebet und 
immerwährendes Seufzen zu Jesu mit dessen aller- 
heiligstem Blut auszulöschen. — Was aber den Christen 
und Maurer betrifft, so müssen wir auch in diesem 
Stück den Herrn Verfasser einen falschen Propheten 
nennen: denn der Glaube an des Mitt!ers Blut allein 
kann und wird uns in Ewigkeit nicht helfen. Werke, 
mein Freund, Werke, in denen er selbst, unser Freund 
und Bruder, uns vorgeleuchtet hat; diese müssen den 
Christen vervollkommnen und ihn dann hier und dort 
zum tüchtigen Maurer machen..... 


„Dieser Jüngling will nun der Welt sagen und mit 
einer gleißnerisch-stolzen Propheienmiene seine Brüder 
überzeugen, daß wir keine Christen wären, u.s.w.“ 


Das Sendschreiben schließt: „Soviel mit Segen, Liebe 
und Kraft an unsre echten Brüder Freymäurer zur Nach- 
richt und Warnung für falsche Propheten. Amen.“ 


Ueber den weiteren Fortgang des Systems der Kreuz- 
frommen, das eine zeitlang viel von sich reden machte, 
ist nur wenig mehr zu berichten. Die französische Re- 
volufion hemmte zum Glück des gesunden Menschen- 
verstandes die Tätigkeit und die Operationen aller ge- 
heimen Verbindungen; auch die Kreuzbrüder wurden ge- 
nötigt, ihr Auge von dem Licht der Gnade auf die welt- 
lichen Dinge zu richten, die die allgemeine Aufmerksamkeit 
auf sich zogen. Die „heiligen Kreise‘ wurden einsamer 
und seltener und ließen nur noch bei ganz besonderen 
Veranlassungen ihr fortdauerndes Dasein in der Logen- 
welt ahnen oder laut werden. Aın Ende des Jahrhunderts 
verstummten sie aber ganz, besonders als dıe große Loge 
Royal York sich im Jahre 1797 öffentlich vor der ganzen 
Logenwelt gegen alles erklärte, was alchimistische und 
theosop“.:;:he Schwärmerei in die Frmrei gebracht hatte. 


Und der »:i‘ter der Kreuzfrommen wurde einer der 
ersten Altrünnigen von seinem System, das er für das 
allein wahre erklärt hatte. Anfangs zogen ihn seine 
weltlichen Geschäfte als preußischer Staatsminister von 
seiner Schwärmerei ab, später zog er sich ganz von der 
Frmrei zurück. Ja, der Mann, der sich als ein Priester 
der Weisheit aufspielte, der gehofft, ihm würden die 
Völker zufallen, der Mann, der nur die echte, reine 
Wahrheit in seinem System fand, änderte seine Meinung 
über die Frmrei so, daß er -—- wie man es kaum glauben 
könnte, wenn nicht die schriftlichen Beweise vorlägen —- 
es über sich gewann, die Frmrei und ihre Glieder in 
einer dem Kongreß zu Verona 1822!) eingereichten fran- 
zösisch abgefaßten Denkschrift bei den Regierungen zu 
verdächtigen. 


1) Vergl.Schwerdtfeger, Hundert Jahre deutscher Frmrei. (Verlag Alfred Unger). 
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Gefhichtliche Werke aus dem BDerlage von Br Alfeed Unger, Berlin C2- 


Sämtlich durch den Buchhandel zu beziehen. 


Boos, Heinrich: Geschichte der Freimaurerei. Ein Beitrag 

zur Kultur- und Literatur-Geschichte des 18. Jahrhunderts. 

2. Aufl. (VIII, 429 S.) Brosch. RM. 7,—, geb. RM. 8.— 

Inhalt: Die Gilden im Mittelalter. — Die Buukorporationen im Mittel- 

alter. Die deutschen Sieinmetzen und die Bauhütten. — Die geheimen 

Gesellschaften im 17. Jahrhundert. — Die Moralphilosophie und das 

Toleranzprinzip in England. — Die Bauhütten und Werkmaurerlogen 

in Tingland. — Die Entstehung der Großloge in England. — Die Frei- 

| maurerel in Frankreich. — Die Entartung der Freimaurerei im 18. Jahr- 

' hundert. — Der Eiufluß der Freimaurerei auf die geistige Kultur. — 
Die Reform der Freimanrerei. — Register. 


Keller, Geh. Archivrat Dr. Ludwig: Die geistigen Grund- 
lagen der Freimaurerei und das öffentliche Leben. Preis- 
gekrönte Schrift. 2.Auflage. 8.—-10. Tausend. Mit 
einer Einführung von Aug. Horneffer. (XVII, 169 S.) 

Brosch. RM. 3,60, geb. RM. 5.— 

Inhalt: Entstehung und Werden des Humanitätsgedankens. — Die 

| Anfinge der Großloge von England und die Grundideen der Frei- 
| maurerei. — Die Idee der Humarität und die Religionen. — Das 


öffentliche Leben. — Die Freimaurerei und dia Gegeuwartskultur. — 
Rückblick und Ausblick. 
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Kneisner, Fried.: Geschichte der deutschen Freimaurerei in 
(XI, 292 S) , Geb. RM. 10.— 
Inhalt: Über den Ursprung der Freimaurerei. — Die Ursprungländer 
der deutschen Freimaurerei. — I. Periode: Das Suchan nach der wahren 
Freitnaurerei. Von der Stiftung einzelner Logen bis zum Wilhelmsbader 
Konvent 1782. — IT. Periode: Die Verinnerlichung der freimsurerischen 
Gedanken in den deutschen Großlogen. Vom Wilhelmsbader Konvent 
bis zur Begründung des Großlogenbundes 17&2—1872. — UT. Periode: 

Die Einheitsbewegung in der deutschen Freimaurerei. 


Neumaan, Dr. Otto Philipp: Freimaurertum, Geschichte, 
Wesen und Ziele mit besonderer Berücksichtigung der 
deutschen Freimaurerei. Preisgekrönt. 2, Auflage. 
(XI, 116 S.) 1922 . Brosch. RM. 3,—, geb. RM. 4,50 

Inhalt: Zur Urgeschichte und Vorgaschichte der Freimaurerei. — Die 
Gründung 1717 und die Entwicklung. — Die Zeit der Verirrung. — Die 
Blütezeit deutscher Freimaurerei. — Die neueren Reformbestrebungen. — 
Die Einigkeitsbestrebungen. — Freimaurerei und Weltkrieg. — Die 
Gegner der Freimaursre, — Das Wesen der Freimaurerei in der 
| Gegenwart. — Ausblick in die Zukunft der Freimaurerei. 


0 Te 
Wolfstieg, Aug.: Werden und Wesen der Freimaurerei. 
5 Bände. 82 Bogen. In zwei Abteilungen. 


Vorübergehender ermäßigter Freis, aber nur für das Ge- 
samtwerk statt RM. 42.— , Geb. RM. 35.— 


ihren Grundzügen, 


Erste Abteilung: 


Ursprung und Entwicklung der Freimaurerei. 3 Bände, 2, Auf- 
lage. (XX, 282 S.; IV, 388 S,; IV, 174 S.) 1923, 
Brosch. RM. 22,—, geb, RM. 27.— 


BandI: Die allgemaine Entwicklung der politischen, gei- 
stigen, sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse vom 
18. bis 18. Jahrhundert, vornehmlich in England. 

Kap. 1: Übersicht über die englische Geschichte im Mittelalter. — Kap. 2: 
Die staatliche Entwicklung unter den Tudors. — Kap. 8: Die staatliche 
Entwicklung unter den Stuarts. — Kap. 4: Nach der glorreichen 
Revolution, Thronbesteigung des Hauses Hannover. — Kap. 5: Die 
geistige Entwicklung Englands bis zur Reformation. — Kap. 6: Die 
Aufklärung in England. — Kap. 7: Der Deismus in England und seine 
Geistesverwandten. -- Kap. 8: Die wirtschaftliche Entwicklung, vor- 
nehmlich Englands. — Kap. 9: Die Handwerker-Verbände. — Kap. 10: 
Die Einziehung der Kirchengüter und die Reform der Brüderschaften. 

Band II: Das Baugewerbe iin England und die Brüderschaft 
der Steinmetzen. 

Kap.1: Die alten Manuskripte der masons. — Kap. 2: Das Baugewerk 

il im allgemeinen. — Kap. 3: Die innere Organisation des englischen 
Baugewerks und das Leben in den Bauhütten. — Kap. 4: Die Society 
of Freemasons. — Kap. 5: Die Londoner Großloge. — Kap 6: Die 
neben der Großloge in Großbritannien arbeitenden Logen. 

BandIill: Die Ausbreitung des LondonerSystems der Frei- 
maurerei. 

Kap. 1: Die ersten Anfünge. — Kap.2: Die Entwicklung der deutschen 
Freimaurerei. — Kap.3: Die ersten Logengründungen in Deutschland. 


Ludwig Kellers 


kleinere Schriften 


Die vorgesetzten Nummern solleu die Bestellung erleichtern ) 


1. Keller, Ludwig: Akademien, Logen und Kammern des 
17. und 18, Jahrhunderts. (41 S.) 1612 . RM, 1.50 


2. —, Die Anfänge der Reformation und die Ketzerschulen. 
Untersuchung zur Geschichte der Waldenser beim Be- 
ginn der Reformation. (61 S.) 1908 RM. 2.— 


.—, Die Aufänge der Renaissance nnd die Kulturgesell- 
schaften des Humanismus im 13. und 14. Jahrhundert. 
(29 S.) 1903 RM. 1.— 


.—, Bibel, Winkelmaß und Zirkel. Studien zur Symbolik 
der Humanitätslehre. (58 5.) 1910... .. RM. 2-— 


.—, Der deutsche Neuhumanismus und seine geistes- 
geschichtliche: Wurzeln. Eine kritische Auseinander- 
setzung. 2. Ausgabe. (25 S.) 1912 , RM. —,75 
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Keller, Ludwig: Die Gedankenwelt der Renaissance und 
das Johanneische Christentum. (15 S.) 1912. RM, —.60 


N 


—, Die geistigen Strömungen der Gegenwart und das 
Öffentliche Leben. 3. Auflage. (23 S.) . RM. --,75 


8. —, Die Großloge Indissolubilis und andere Großlogen- 
Systeme des 16., 17. und 18. Jahrhundert;. (36 S.) 
1908 RM. 1.25 


9. —, Grundfragen der Reformatiousgeschichte. Eine Aus- 
einandersetzung mit literarischen Gegnern. (46 S.) 1897. 


! 
RM. 1,50 


10. —, Johanz Gottfried Herder. Seine Geistesentwicklurg 
und seine Weltanschauung. 2. Auflage. (106 S.) 1910, 
RM. 2,50 


11. —, Die Hohenzollern und die Oranier und die GroßBlogen- 
Systeme des 17. Jahrhunderts. (15 S.) 1907. RM. —.50 


12. —, Idealistische Weltanschauung und moderner Ma- 
terialistnus. (7 S.) 1907 RM. —.25 


13. —, Die italienischen Akademien des 18. Jahrhunderts und 
die Anfärge des Maurerbundes in den romanischen 
und den nordischen Ländern. (19 S.) 1905. RM. —.,60 


14. —, Charles Kingsley und nie religiös-sozialeu Kämpfe 
in England und im 19. Jahrhundert. (20 S.) 1911. 
RM. —,70 


15. —, Latomien und Loggien in alter Zeit. Beiträge zur 
Geschichte der Katakomben. (23 S.) 1906. RM. —,80 


16. —, Gottfried Wilhelm Leibniz und die deutschen So- 
zietäten des 17. Jahrhunderts. (15 S.) 1903. RM. —.50 


17. —, Die römische Akademie und die altchristlichen Kata- 
komben im Zeitalter der Renaissance, (38 S.) 1899. 
RM. 1.20 


18. —, Graf Albrecht Wolfgang von Schaumburg-Lippe und 
die Anfänge des Maurerbundes in England, Holland und 
Deutschland. (40 S.) 1901... RM. 1.50 


19. —, Graf Wilhelm von Schaumburg-Lippe. Ein Zeit- 
(28 S.) 
RM. —,75 
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20. Keller, Ludwig: Schillers Weltanschauung und seine 
Stellung in der Entwicklungsgeschichte des Humanismus, 


(87 S) 109. . 2. 2 2 2222.22. RM. 250 
21. —, Die Schriften des Comenius und das Konstitutionen- 
buch. (15 S) 1906 . . een RM. —,60 


22. —, Die Sozietäten des Humanismus und die Sprach- 
gesellschaften. (60 S.) 1909, . . . 2... RM 2— 


23. —, Die böhmischen Brüder und ihre Vorläufer. (C.-G. 
1894, Heft 6/7.) een. e. RM 2— 


24. —, Comenius und die Akademien der Naturphilosophen 
des 17. Jahrhunderts, (C.-G. 1895, Heft 1/22) RM. 2,— 


25. —, Die Deutschen Gesellschaften des 18. Jahrhunderts 
und die moralischen Wochenschriften. Ein Beitrag zur 
Geschichte des deutschen Bildungslebens. (C.-G. 1900, 
Heft 78). -. . 2.2... 2... RM 2— 


26. —, Zur Geschichte der Bauhütten und der Hüttengeheim- 


nisse, 22 S,, 1898. Vergriffen. 


27. —, Die heiligen Zahlen und die Symbolik der Kata- 
komben. (C.-G. 1906, Heft 2). . . . 2... RM 2— 


28. —, Der Humanismus. Sein Wesen und seine Geschichte. 
(C.-G. 1904, Heft 5.) . . . . . « D } . D RM. 2,— 


29. —, Die maurerischen Sozietäten und die wworalischen 
Woechenschrifteu. Vergriffen. 


30. —, Schillers Stellung in der Entwicklungsgeschichte des 
Humanisinus, (C.-G. 1905, Heft 2). . . .. RM. 2— 


31. —; Die Sozietät der Maurer und die älteren Sozsietäten. 
(C.-G. 1903, Heft 8/10). . -. 2.2... RM 2— 


32. —, Die Tempelherren und die Freimaurer. Ein Beitrag 
zur Geistesgeschichte. 49 S,, 1905. Vergriffen. 


ll. Abt.: Spezialgeschichte 


Acta Latomiae. Einzelschriften zur Geschichte der Frei- 
maurerei und verwandter Gebiete. Aus deutschen Logen- 


archiven herausgegeben von Profi. Dr. Au g. Wolfstieg. 
Erste Reihe. Erster Band. 


Stetter, Konrad: Geschichte der Freimaurerei In 
Württemberg. I. Teil: Von den Anfängen bis 18835. 
Mit 5 Abbildungen (XII, 140.) 1909. Brosch. RM. 3.— 

geb. RM. 4.20 


Inhalt: Die Freimaurerei in Württemberg: I. Von den Anfängen bis zum 
Jahre 1784. — Stuttgart. — Tübingen. — Ulm. — Heilbronn. — Beziehungen 
Schillers zum Freimaurerbund. — If. Von 1784-1835. — Heilbronn.— 
Ulm. — Das wiirttembergische Regentenhaus, — Anlagen: Mitglieder- 
liste der Loge zu den drei Cedern auf das Jahr 1778. — Logengesetze für 
die Loge zu den drei Cedern 1776. — Konferenzprotokolle des Kapitels 
Herrenburg. — Kontrakt der Gesellschaft der Akademie der Wissen- 
schaft in Heilbronn. — Schreiben der Loge in Ulm an den Rat der 
Stadt wegen Untersagung der Zusammenküntte der Frnr vom Jahre 179. 


Acta Latomiae. Einzelschriften zur Geschichte der Frei- 
maurerei und verwandter Gebiete. Aus deutschen Logen- 
archiven herausgegeben von Prcof. Dr. Aug. Wolfstieg. 
Zweite Reihe: Acta Latomiae Intima, 


1. Band : Fri edr. Kneisner: Die Niederschriften der 


„Loge d’Hambourg“ von 1737—1741. Mit Wiedergabe 
von Titelseite und vier Textseiten der Urschrift (IX, 


119 S) 90 . 2 2 2222... RM. 3— 


Inhalt: 

1. Begründung und Entwicklung der Loge d’Hambourg. — Die Stifter. — 
Die französische Richtung unter Br v. Oberg. — Die englische Richtung 
unter Br Luttmann. — Nachrichten über Br Luttmann. — Schluß- 
betrachtung Anhang: T’er Logenbesuch unier der Hammerführung 
v. Obergs und Carpsers, 

2. Fondation, Regles, Charges, Loix & Minut:s de La tres vonerable 
Societ6 des arceptes Macons Libres de la Ville de Hambourg. 

8. Lichtbildwiedergaben des Titels und der Seiten: 1, 5, 41, 42 de. Urschritt. 


Haarhaus, Julius R.: Deutsche Freimaurer zur Zeit der Be- 
freinugskriege, Miit 13 Bildnissen. (200 S.) 
Brosch. RM. 3.—, Halbl. RM. 4.50, Ganzl. RM. 5.— 


Inhalt Vorwort, — Einleitung. — Deutschland unter dem Drucke der 
Freindherrschaft. — Die Quellen nationaler Gesundung. — Das Wesen 
der Freimaurerei. — Nationalideaiismus als treibende Kraft. — Logen 
als Pflegestätten des nationalen Gedankens. — Sittliche und geistige 
Wiedergeburt. — Der Tugendbund ınd verwandte Bestrebungen. — 
Die Reformen. — Die Erhebung. — Freimaurer als Männer der Tat. — 
Parriotischa und humanitäre Wirksamkeit einzelner Logen. — Feld- 
logen. — Beziehungen zu französischen Freimaurern. — Das befreite 
Deutschland. — Die Reaktion. — Schiußwort. — Quellennachweis. 


Hoblfeld, P.: Johann Amos Tomeniss und Karl Christian 
Friedrich Krause. (15 S). . . 2 2 20. 


RM. —.,30 
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Müffelmanın, Ludwig: Die italienische Freimanrerei und ihr 

Wirken für die Teilnahme Italiens am Kriege. (48 S.) 

RM. 1.50 

Aus dem Inhalt: Vorwort. — Einlaitung. — Geheimerlaß des Groß- 

orients von Italien vom 6. September 1914. — Eine Italienische Kriegs- 

rede aus dem März 1915. — Rundschreiben des Großorients von Italien 

an die ihm angehörigen Logen vom 15. April 1915. — Rundschreiben 

des Ausführenden Ausschusses der obersten Ordansbehörde. — Antwort- 

schreiben des Großorients von Italien an den Groot Osten der Nieder- 

lande vom 6. April 1915. — Ernesto Nathan. — Das psychologische 

Moment. — Kundgebung des Rates des Großorlents von Frankreich 
vom 18. Dezember 1914. — Schlußwort. 
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Neumann, Dr. Otto Philipp: 1717-1917, Gedanken über 
die Freimaurerei der Gegenwart mit einem kurzen Abriß 
ihrer Geschichte, 1918. (138 S) . . . Brosch. RM. 2.50 


Aus dem Inhalt: Aus der Gaschichte der Altea Pflichten. — Frmrei 
und geistige Kultur im 18. Jahrhundert. — Aus dem Zeitalter der 
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Inhalt: Einleitung. — Unter Führung von Freimaurern. (Um und ir 


deu Freibeitskriegen.) — Im Zeitalter der Restauration. — Im Schatten 
des Protektorats. — Ausblick. 


Settegast, Prof. Dr. Herm.: Die deutsche Freimaurerei, ihre 
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maurer und Nichtfreimaurer. 9, Auflage, Neu bearbeitet 
von Prof. Dr. Heinrich Möller. Mit einem Lebensbilde 
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Wesen und Lehre freimaurerischer Grade. — Vierzig Jahre Frei- 
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1. Jahrgang, Nr. 6 | Einzelnummern werden nicht abgegeben | duli i929 


Inhalt: Der Ordensgrad der Ritter des besseren Zeitalters. — Im Angedenken an Robert Fischers 100. Geburtstag. — Literatur. 


Statans voll teuflischer Gau%<eleyen erfundener Afterorden“ 


Der Ordensgrad bezeichnet wurde?). 
der Ritter des besseren Zeitalters, Diese Bezeichnung dürfte auch auf System und Hoch- 
grade Anwendung finden, welche schon vor dem Wil- 
von Br Friedr. Kistner, Braunschweig. helmsbadener Konvent, von Frankreich aus in die deut- 


Von den vielen, in der zweiten Hälfte des achtzehnten | SChen Logen eindrangen und der Schwärmerei, aber auch 


Jahrhunderts in Deutscland entstandenen und den Formen | der Betrügerei Tor und Tür öffnete und auf das Wesen 
der Frmrei nachgebildeten Orden und Systemen, hat und die Haltung der Frmrei den nachteiligsten Einfluß 
keines so großes Aufsehen erregt, keine solche Ver- hatte. Wie es aber zu allen Zeiten Männer gab, die durch 
wirrungen in dieselbe gebracht, wie der Templerorden ihren Forschungsgeist über ihr Zeitalter hervorragten, so 
(strikte Observanz), der Illuminatenorden und das System | traten auch geistig hervorragende Brr durch Wort und 
der Ritter vom wahren Lichte. Die Entstehung, Ver- Schrift gegen die der Eitelkeit fröhnenden Hochgrade auf. 
breitung und nachherige, namentlich auf Deutschland be- Aus dem Inhalt einer Anzahl, namentlich in den letzten 
zughabende Aufhebung des ersteren, sird bekannt!). Der Dezennien des achtzehnten Jahrhunderts erschienenen 
im Jahre 1776 von Weishaupt in Ingolstadt gestiftete Schriften ist zu ersehen, wie scharf und bitter der Kampf 
Iluminatenorden hatte nichts mit unserem Bunde gemein, | gegen die Hochgradsysteme geführt wurde. Viele Logen 
drängte sich aber hier und da in die Logen und riß bei kehrten, wenn auch schweren Herzens, zur Johannismrei 
seiner Aufhebung (1785) die Frmrerlogen in Bayern und zurück; andere behielten neben den drei blauen Graden 
Oesterreich mit in sein Verderben. Um dieselbe Zeit | auch noch Hochgrade, aber in verärderter Form, bei; 
trat in Berlin W. v. Assum, früher preußischer Haupt- diese hatten sich die Aufgabe gestellt, die Frmrei in 
mann, mit einem neuen, aus Hochgraden bestehenden | ihrer alten Lauterkeit wieder herzustellen. . 

mystisch-alchimistischen Systeme auf, das aber wahr- Daß der Erfolg, bei dem Mangel an aufklärenden 


scheinlich 1786 als Grünstädtisches System in dem, von | Schriften, den Erwartungen nicht entsprach, ist selbst- 
Hans Heinrich Freiherrn von Eeker von | Verständlich. Aus der großen Zahl reformatorischer 


Eckheffen nach Hamburg gebrachten, 1780 in Wien | Schriften ist eine besonders zu erwähnen, da sie unter den 
entstandenen Systeme — Ritter vom wahren Lichte — | Eindrücken der damals herrschenden politischen Zustände 
aufging?). Dieses System arbeitete E. v. Erkhoffen bei entstanden ist. Sie ist betitelt: „Augustin und Numa und 
seinem Aufenthalte beim Landgrafen Carl von Hessen die Ritter des besseren Zeitalters.“ Cairo, gedruckt unter 
in Schleswig von neuem um, das nun unter dem Namen | den Pyramiden (Cöthen, Aue), 1797°). 


— Ritter und Brüder St. Johannis des Evangelisten aus Der Anfang der „„ehrift beginnt mit einem zwischen 
Asien in Europa — (Asiatische Brüder), von Hamburg Augustin und Numa°) geführten Briefwechsel. 

aus verbreitet wurde. Die Akten und Rituale sind in Augustin, ein junger, feuriger Br, leidenschaftlich be- 
Hamburg im Archiv der Großen Loge aufbewahrt. : | geistert durch die welterschütternden Ereignisse der Jahre 


1789 bis 1793 und deren Folgen, wendet sich mit einem 
Schreiben an seinen erlauchten Obern mit den Worten: 
„Jetzt, oder niemals! Soll mein Glaube an die Hoheit 
und Würde des Ordens nicht wieder zum Kleinmut hinab- 
sinken; soll mein Eifer nicht wieder in zweifelhaftes 
Schwanken übergehen, aus dem mich nur der Ruf zu 


Während des Wilhelmsbadener Konvents erhielt Herzog 
Ferdinand von Braunschweig unterm 12. August 1782 
ein, von der Schottenloge — Friedrich zum goldenen 
Löwen — in Berlin ausgefertigtes und von J. C. Wöllner 
unterzeichnetes Schreiben, in welchem das System der 
Ritter vom wahren Lichte als ein: „von den Boten des 


‘) Siehe Akteıı des Konvents zu Wilhelmsbad. 
1) Konvent zu Wilhelmsbad, 1782. 2) Kloß 1940. 


3) Rituale und Üüesetze dieses Systems sind in der Ordens- | 89) Numa ist ein: Erlauchter Oberer und Großmeister 
druckerei der Loge in Braunschweig gedruckt. aller Logen. , 
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derjenigen Stelle im Orden, auf welcher ich dermalen 
stehe, reißen konnte; soll ich nicht an der ganzen Realität 
der Freimaurerei verzweifeln, so muß sie jetzt hervor- 
treten und thätig sein. Sollen wir ewig nur mit Bildern 
spielen und an Hierogiyphen glauben, ohne je für den 
Gegenstand derselben thätig zu sein?“ Und an anderer 
Stelle: „Soll ein Bund von solcher Zusammensetzung 
und Umfang, der die vorzüglichsten Köpfe zu einem 
Zwecke vereinigt, nur dazu dienen, aus Bildern und 
Allegorien ein moralisches Kunstwerk aufzuführen, von 
dem keine Anwendung zu machen ist? Der Orden in 
Masse,“ ruft er: „was könnte er jetzt leisten! Die 
Menschen sind jetzt über Verhältnisse belehrt, über welche 


sie längst nicht mehr zu denken gewohnt waren; sie 


haben den Zweck ihres Daseins, des bürgerlichen Lebens, 
das Verhältnis des Regenten zum Unterthanen, des 
Priesters und der Obrigkeit zum Staate kennen gelernt. 
Was könnte einer halben Million Menschen, den ge- 
bildetsten Klassen angehörend, für einen Zweck belehrt 
und erwärmt und im Besitze bedeutender Mittel wider- 
fahren?“ Jetzt sei es Zeit hervorzutreten, um mit be- 
waffneter Hand für die Menschheit und ihre Rechte tätig 
zu sein. — Auf dieses, mit feuriger Beredsamkeit vor- 
getragene Schreiben, antwortet Numa in einer kalten, 
würdevollen Sprache. Er straft ihn väterlich über das 
leidenschaftliche Aufwallen seines Blutes und ermahnt 
ihn, dahin zu streben, der kalten Vernunft mehr Herrschaft 
über sich zu verschaffen. Es sei ein Glück für den Orden, 
daß die verschiedenen Ansichten einzelner Brr über das 
Ganze, auf die Richtung und die Tätigkeit desselben keinen 
Einfluß haben. Der Eifer, für Welt und Menschen tätig 
zu sein, sei ein edler; aber die uns umgebenden Menschen 
sind nicht die Menschheit und die Spanne Land, die wir 
Vaterland nennen, nicht die Welt. — „Wie kannst Du nur 
auf den Gedanken kommen, eine halbe Million Maurer 
zu Kämpfern mit dem Schwert machen zu wollen? Wir 
sahen nicht auf Körperstärke, als wir unsere Brüder 
wählten; vielmehr auf Herz und Kopf, sowie auf die guten 
Thaten, wodurch sie ‘der Menschheit genützt haben.“ 
Als Mrer dürfe er von Politik nichts wissen. — Damit 
es seinem Drange nach Tätigkeit im Orden nicht an Stoff 
fehle, ward Augustin von Numa zum Ritter des besseren 
Zeitalters ernannt. 

Kurze Mitteilungen über den Grad der Ritter des 
besseren Zeitalters: 

Die Ordenstracht der Ritter des besseren Zeitelters 
war folgende: Hellgelber Mantel mit hellblauem Kreuz, 
Schurz hellblau gesäumt mit hellblauem Kreuz, dunkel- 
blauer Rock mit gelben Knöpfen, hellblaue Feder auf 
schwarzem Hut, weiße Handschuhe und Beinkleider, 
schwarze Stiefel. — Blaue Decke auf fünfeckigem Tisch. 

Die Logen dieses Grades hießen Tempel. Der Grad 
bestand aus einem Generalkapitel und einem Provinzial- 
kapitel, dem die gewöhnlichen Tempel unterstellt waren. 
Das Ganze wurde von einem Präsidenten, dem erlauchten 
Obern der ganzen Mrei geleitei. Der Vorsitzende eines 
Provinzialkapitels führte den Titel Großkreuz-Ritter, dem 
zwei deputierte Vorsteher und ein Sekretär zur Seite 
standen. Der Arbeitsraum war ein runder, hellblau be- 
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malter Tempel, die Fenster behnangen mit Vorhängen 
von gleicher Farbe; rings an den Wänden Armleuchter, 
darunter Tafeln mit entsprechenden Sinnbildern. Das Ent- 
zünden der Leuchter oder Lampen geschah bei Auf- 
nahmen auf künstliche Weise. In der Mitte des Tempels 
stand ein fünfeckiger Tisch mit blauen Umhängen; auf 
jeder Ecke eine Kerze, bei Aufnahmen eine Spiritusflamme. 
Hinter dem Tische der Sitz des Großkreuz-Ritters, zu 
dem fünf Stufen hinaufführten; über demselben ein licht- 
blauer, mit silbernen Frangen besetzter Thronhimmel]; inı 
Hintergrunde ein blaugemusterter Vorhang, darauf eine 
strahlende Sonre und eine Waage im Gleichgewicht, 
beides in Gold gestickt. (Der Vorhang diente dazu, die 
Aufmerksamkeit des Einzuführenden in Anspruch zu 
nehmen ‚und um seine Phantasie zu beschäftigen.) Vor 
dem Tische, auf welchem eine Weltkugel lag, befanden 
sich die erhöhten Sitze der deputierten Vorsteher. Die 
Ritter saßen in Halbmondform um den Vorsitzenden auf 
blauen Stühlen. Wenn alle Ritter im Vorhofe des Tempels 
versammelt waren, tat der Großkreuz-Ritter im Tempel 
einen Schlag aufs Schwert; die Türen öffneten sich, und 
die Ritter zogen in Prozession hinein. Abermals fünf 
Schläge mit einem weißen Stabe aufs Schwert, von 
denen der erste und der letzte stark waren, war das 
Zzichen zum Beginn der Arbeit. Auf die Frage: „Wie 
ist es an der Zeit?“ erfolgt die Antwort: „Es ist früh 
morgens, die schöne Morgenröte verkündigt eine strahlende 
Sonne.“ Frage: „Wo haben die Vorsteber ihre Sitze?“ 
Antwort: „Im Osten; weil im Osten die strahlende Sonne 
aufgeht, die die Ritter des besseren Zeitalters erleuchtet 
und erwärmt.“ Frage: „Was haben der Großkreuz-Ritter 
und die Ritter für ein Augenmerk vor Augen?“ Antwort: 
„Die Waage im Gleichgewichte, um Gerechtigkeit zu ver- 
breiten durch die Arbeit des Tempels.“ Der Großkreuz- 
Ritter und alle Ritter tun dreimal fünf Schläge an ihr 
Schwert und legen dasselbe, indem sie ihre Sitze ein- 
nehmen, zu ihren Füßen nieder. Zum Ritter des besseren 
Zeitalters konnte nur derjenige aufgenommen werden, 
der die drei Johannisgrade, den *** und **** Grad!) 
besaß. 


Der Aufzunehmende mußte in einer Wissenschaft oder 
Kunst Hervorragendes geleistet haben, oder ein Talent be- 
sitzen, welches ihn befähigte, der Welt nützlich zu werden. 
Alljährlich wurden von sechs Vorgeschlagenen nur zwei 
befördert. Der Aspirant ward mit offenen Augen und nur 
mit dem Notwendigsten bekleidet durch den Vorhof an 
die Türe des Tempels, in welchem inzwischen alle Kerzen 
verlöscht waren, geführt; auf fünfmaliges Klopfen, welches 
im Tempel erwidert wird, geht der zweite Vorsteher an 
die Tore des Tempels und fragt: „Wer ist da, und was ist 
sein Begehr?‘“ Antwort: „Ein Br, der durch die laby- 
rinthischen Wege der Mrei bis zur xxxxx Stufe gekommen 
ist und nun die strahlende Sonne zu erblicken wünscht.“ 
„Oetfnen Sie die Tore“, sagt der Großkreuz-Ritter, „da- 
mit wir ihn sein Streben belohnen können.“ Während 
nun der Aufzunehmende vor den Tisch des Vorsitzenden 


geführt wird, entsteht an der Wölbung des Tempels ein 


I) Nicht näher zu bezeichnende Grade. 


1929. Ni. 6 


Knistern, zugleich entzündet sich auf dem Tische eine 
Spiritusflamme, welche durch eine mit blauer Gaze um- 
hangene Kugel ein magisches Licht auf die Gegenstände 
im Tempel wirft; durch eine Vorrichtung fällt das stärkste 
Licht auf den unter dem Throne sitzenden Großkreuz- 
Ritter und auf den im Hintergrunde befindlichen Vorhang; 
die Ritter und die übrigen Gegenstände befinden sich im 
Halbdunkel. Es herrscht tiefe Stille. Der Vorsitzende hält 
nun eine Anrede an den Aufzunehmenden über: die Be- 
stimmung des Menschen für Zeit und Ewigkeit, über 
Wahrheit und Gerechtigkeit und fordert von ihm strengen 
Gehorsam. Nach Bekräftigung alles dieses ruft der Vor- 
sitzende: es werde Licht! Es knistert im Tempel und im 
Augenblick brennen sämtliche Kerzen. Der Auizunehmende 
kniet auf der unteren Stufe des Thrones nieder und 
schwört den Eid; dann wird er zum Ritter geschlagen; 
bei den Worten: ich schlage Dich zum Ritter des besseren 
Zeitalters, berührt der Vorsitzende mit der Spitze des 
Schwertes zweimal die Stirn und eininal das Herz; beim 
Schlag auf die Schulter spricht er: Sei Mensch und er- 
fülle Deinen Beruf als Ritter; Dein Name sei forthin 
Ritter vom weißen Pelikan. Die Kleidung der Ritter be- 
stand in einem fleischfarbenen Mantel mit blauem Kreuz 
darauf. Der Mantel soll Schutz gewähren gegen Stürme, 
die ein jeder im Leben zu befürchten hat; die Farbe soll 
daran erinnern, daß man Mensch ist und nicht vergessen, 
daß alle Menschen unsere Bbr. sind; das Kreuz darauf 
dient vorläufig als Schmuck; die Zukunft wird den Zweck 
desselben enthüllen. Fin weißer Schurz, mit großem 
blauem Kreuz besetzt, dessen Sinn nur durch Stand- 
haftigkeit zu erfahren ist. Weiße Ritterhandschuhe, welche 
rein und unbefleckt zu erhalten sind, jede niedrige Hand- 
lung kann sie verunreinigen; nur mit unbefleckten Hand- 
schuhen geiangt man ins Heiligtum. Das Schwert soll 
nur der Selbstverteidigung dienen; die Menschheit, wofür 
der Ritter wirken soll, bedarf des Schwertes nicht; Gewalt 
fördert das Wohl der Menschheit nie, sie schadet nur. — 
Die auf dem Tische stehende Weltkugel!) soil ihm sein 
Vaterland kennen lehren. Nicht der Erdfleck, worauf er 
geboren ist, ist sein Vaterland; er ist einBürger der ganzen 
Welt. Auf der Weltkuge! ist kein Land noch Ort ge- 
zeichnet; ein Beweis, daß das bessere Zeitalter nirgends 
zu finden ist; er soll sich bestreben, den Ruhm zu er- 
reichen, daß der Ort, auf welchem er mit Erfolg gewirkt 
hat, darauf verzeichnet werde. Die strahlende Sonne zur 
Linken '-r Weltkugel soll ihn erleuchten und erwärmen 
zum Stu ım seiner selbst und der Menschheit. Wahrheit 
sei das Ziel, wonach rasilos sein Geist ringe: „Machst 
Du die Wahrheit zur öffentlichen Meinung, dann regierst 
Du die Welt; die Formen stürzen und der Menschheit 
blühet ein neues Vaterland.“ Die Waage zur Rechten der 
Weltkugel steht im Gleichgewichte. Jeder soll streben, 
dies Gleichgewicht in sich selbst, in seinen Wirken und 
Leidenschaften, in der ganzen Weit zu befördern suchen; 
dadurch wird alles dem Ziele nähergebracht. Nur gleich- 
mäßiges Wirken auf die Menschheit verhütet, daß die 
Waage dort nicht steigt, indes sie hier sinkt: „Die 
Strahlen der Sonne und die Waage haben ihre Richtung 


I) Ein Symbol aus der Zeit der strikten Observanz. 
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gegen die Weltkugel, — dem denke nach und sei weise.“ 
— Nach der Erklärung der Symbole rauscht auf ein vom 
Großkreuz -Ritter gegebenes Zeichen der Vorhang im 
Hintergrunde zurück, zugleich ergiänzt in dunkler Nische 
die Statue der Menschheit; alle Ritter knien nieder; der 
Großkreuz-Ritter senkt sein Schwert und ruft mit starker 
Stimme: „Wir huldigen Dir aufs Neue!“ Die Ritter 
schlagen sich ans Herz und heben ihre Rechte in die Höhe. 
Der Vorhang rauscht nieder und das Kapitel wird im 
Namen des höchsten Baumeisters, durch dreimal fünf 
Schläge aufs Schwert, geschlossen. 

Wir fügen hieran noch eine Berichtigung: 

In Merzdorfs „Die Denkmünzen der Freimaurerbrüder- 
schaft“ ist unter: Unbekannte Münzsorte, S. 43, Nr. %, 
eine kleine Medaille beschrieben, die auch im Hamburger 
Medaillen-Werk unter 160, jedoch mit der Bemerkung: 
„vermutlich dem Grade der Ritter der Wohlthätig- 
keit angehörend“, abgebiidet ist. Merzdorf hält dieselbe, 
nach verschiedenen von ihm angezogenen Münzkatalogen, 
für eine „Auf die Stiftung der Ritter des besseren Zeit- 
alters“ geprägte Medaille, da die Darstellungen auf der- 
selben eine annähernde Aehnlichkeit mit den Symbolen 
der Ritter des besseren Zeitalters haben. ' 

Dieses ist ein Irrtum. Die Symbole dieser Stiftung 
(richtiger: Grad) waren Sonne, Waage, Schwert und 
eine Weltkugel auf fünfeckigem Tische liegend, während 
die Medaille auf dem Avers einer mit einer Waage 
gezierten Altar und einer Kugel darauf, der Revers eine 
Waage, Winkelhaken und Stab, kein Schwert, zeigen. 

Die Medaille (Münze) steht mit der Frmrei in keiner 
Verbindung; sie ist eine Berechnungsmünze (Zeichen) 
der Harzer Hüttenwerke, wovon vollständige Serien in 
großer Zahl und Vielseitigkeit in vielen Münzsammlungen 
vorhanden sind. 


Im Angedenken an 
Robert Fischers 100, Geburtstag. 


Am 9. Juli waren 100 Jahre seit der Geburt des um 
die Frmrei hochverdienten Brs Robert Fischer ver- 
flossen. Seine prefane Laufbahn führte ihn zu hohen 
Ehrenstellen. Seit 1877 war er, nachdem er ein Ministeria)- 
amt aufgegeben, Oberbürgermeister der Stadt Gera. Diese 
Stellung bekleidete er allerdings nur kurze Jahre, trat 
dann aber wieder in die Regierung ein. Bis 1898 tätig, 
lebte er dann im Ruhestande, Aber nur wenige Jahre war 
ihr die Ruhe vergönnt. Am 4. Februar 1905 schloß er 
sein Leben, das nicht nur für seine Loge, sondern auch 
für die Literatur der Frmrei verdienstvoll wer wie kaum 
ein anderes. Am 4. Juni 1857 war er der Loge „Ar- 
chimedes zum ewigen Bunde“ in Gera beigetreten, und 
schon 1863 sehen wir ihn an der Spitze seiner Bauhütte. 
Sein Mrergewissen verbündete sich mit seinem Beamten- 
gewissen, und so brachte er Ordnung in die umfang- 
reiche Bibliothek und in das wichtige Archiv dieser alten 
Loge. Auch das Ritual der damals unabhänjigen Bau- 
hütte und deren Verfassung zog er in den Kreis seines 
überlegenen frmr Wollens. Er führte die Brr durch be- 
sondere Unterrichtsabende in das große Gebiet frmr 
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Wissens ein, er wirkte belebend auch auf andere Logen 
durch Vortragsreisen, die ihn auch nach Berlin führten, 
wo Schreiber dieses ihm zweimal mit hohem Genuß 
lauschen durfte. 

Was robert Fischer über alle möglichen Gebiete der 
Frmrei geschrieben hat, das kam ihm aus einem tiefen 
Wissen und aus Herzensgrund. Er lebt heute bei vielen 
weiter durch seine Katechismuserläuterungen. Diese 
schlossen sich eng an das humanistische Schrödersche 
System an, berücksichtigten freilich auch andere Systeme 
und wirkten dadurch als ein vorzügliches Unterrichtswerk. 
Vor einigen Jahren sind sie nun durch einen altpreußischen 
Br, dem es wohl nicht vor Augen stand, daß er damit die 
humanistische Frmrei beeinflußte, in einer Weise um- 
gearbeitet worden, die wir aus bestimmten Gründen hier 
bisher noch nicht kritisiert haben. Nicht weil uns der 
Anlaß dazu fehlte, sondern weil es uns peinlich war, 
einem senst wesentlich um die Frmrei verdienten Br in 
diesem Punkte entgegenzutreten. Außerdem ist der Br- 
name bei uns in manchen Kreisen ein Nolime targere. So- 
bald es sich um die sachliche Beurteilung von Leistungen 
handelt, muß alles schön und gut sein, was ein Br tut. 
Abweichende Kritik gilt als unmrisch. Solches haben wir 
schwarz auf weiß in unserem Archive seitens der Loge in 
Gera. 

Robert Fischer wurde in seinen Schriften, von denen 
zwei im Verlage von Alfred Unger erschienen sind *), unter- 
stützt durch seinen ihm gleichartigen Sohn Paul Fischer, 
dem die Loge „Archimedes zum ewigen Bunde“ eben- 
falls viel zu verdanken hat. Wir widmen hier beiden Edel- 
menschen, die auch als Frmrer vornehm und vorbildlich 
dastanden und wirkten, Worte der Verehrung und dank- 
baren Andenkens. 


*) 1. Das Gelübde der Freimaurer, Preis M. 1.50. 
2. Die Aiten Pflichten, Preis M. 2.—. 
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Bis zur Durchdringung der Frmrei mit Sachlichkeit 
wird es bei ihr, die ja im Grunde auf Ideen und ihrem 
Schicksal und dann erst auf der Eignung von deren Trägern 
beruht, wohl leider noch lange Wege haben. 

Die Lebenslinien des Mannes, der als ein Kaufmanns- 
kind zu Hamburg am 14. Dezember 1717 geboren wurde 
und als Freiherr von Bielfeld sein immerhin viel- 
seitiges und die Frmrei im Sinne der friderizianischen 
Epoche und Auffassurgen fördernaes Leben am 5. April 
1770, fern von königlicher Gunst und Freundschaft auf 
seinen Gütern beschloß, werden hier eigenartigerweise von 
einer Dame geschildert. 

Nebenbei gesagt, ist dies die dritte Frau, die sich aktiv 
in den Dienst der frinr Literatur stellt. Frl. Dr. Marianne 
Thalmann, Privatdozentin in Wien, arbeitete an dem 
Jahrbuche des Bayreuther Museums mit, und Frl. Eva 
Wernick ist die Schriftleiterin der Zeitschrift der wohl 
als Gesellschaft entschlafenen „Comenius-Gesellschaft“, die 
wir selbst einmal in „Geisteskultur“ umnannten und innerlich 
so umformten. Damit ist gesagt, daß auch Frauen, wenn 
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auch in den letzten beiden Fällen durch Abkürzung ihrer 
Vornamen als Männer maskiert, bei ernsthafter und wissen- 
schaftlicher Bildung und bei Ueberblick über das Ganze 
imstande sind, zum mindesten ir unserer Kleingeschichte 
fördersam mitzuarbeiten. 

Hier wird aber mehr getan! Man wolle doch erkennen, 
daß die klaräugige Verfasserin, die sich mit dieser Schrift 
wohl den Doktortitel erwarb, offen klarstellt, daß hier ein 
Mann, der in der Frmrei einen großen Namen hatte, 
jemand war, der sich an den Kronprinzen selbst heraniobte. 
Dieser selbe Mann wurde später von einem der damals 
Berufenen, von dem Grafen Truchseß, in bitteren Klagen 
über seine Falschheit, also als Verfasser falscher, un- 
zuverlässiger amtlicher Berichte, als hohler und über- 
heblicher Kopf gekennzeichnet, der nur nach Mehrgeltung, 
Reichtum und nach Genüssen strebte. 

Leider ist es auch heute manchmal so, daß jemand, 
der in der profanen Welt nicht als das große Licht bestehen 
kann, als des er sich gern bewundert sieht, in der Welt der 
Loge, in der eine nachträgliche ernste Kritik als Unbrlichkeit 
verpönt wird, zu einem Logenlichte wird. (In ‘der italien- 
ischen und wohl auch sonstigen romanischen Mrei werden 
Meister, Aufseher und Redner die „Lichter“ der Loge 
genannt.) 

Das erleben wir an Bielfeld, der auch von Gerda Voß 
lichtvoll als minderwertiger Charakter klargelegt wird. In 
die Welt der Frmrei konnte er eben auch nur durch Pro- 
tektion gelangt sein, denn, 20jährig eingetreten, hesaß er 
noch keinen gefestigten Charakter. Die Hofluft verdarb den 
bürgerlichen Streber und ließ in ihm kein starkes Pflicht- 
gefühl aufkommen. 

Seltsam genug, hat sich Bielfeld, der bei Uebernahme 
dzs Ehejochs, dem wohl auch Takt und Kenntnisse {ehlten, 
Freiherr wurde, in der Loge, dieser Welt der nachsichtigen 
Brliebe, als Führer zu ihrem Vorteil betätigt. Es wäre 
übrigens der Verf. wohl leicht gewesen, die eine oder 
andere seiner Arbeiten aus dem Archive zu seiner weiteren 
Charakteristik anzuführen. Aber diese Verdienste werden 
doch stark überiönt durch sein Versagen im Dienste seines 
Königs. Wir bemängeıin darum auch den Titel des sonst 
interessanten Buches, denn ein „Freund“ Friedrichs des 
Einzigen sieht doch vor der Welt der Wahrheit anders aus 
als Bielfeld, der schließlich, als Null erkannt, bei scinem 
Abgange vom Hofe, allerdings vergeblich, um eine Pension 
bettelte. Das sticht ab gegenüber der Wahrheitsliebe, die 
Dr. Gerda Voß sonst betätigt. 

Ebenso ist es für den modernen Menschen peinlich, bei- 
nahe seltsam, wenn der verdienstvolle Br von Kekule, 
der in guter Absicht das historisch ernst zu nehmende 
Buch, das wie ein scharfes Bildnis wirkt, mit der Be- 
merkung einleitet, daß Bielfeld „staatsrechtlich“ Freiherr 
und nicht Baron war. Wer stritt eigentlich über diese 
Frage?, wen berührt das, zumal in unserer Welt?? Wir 
haben heute keinerlei Staatsrecht, das einen adligen Ehren- 
inann von einem bürgerlichen Ehrenmann unterscheidet. 
Der auf Verdiensten beruhende Adel muß sinngemäß von 
jedem Nachfahr neu „erworben“ werden, um ihn zu „be- 
sitzen“. Die Stammsilbe von „Baron“ bedeutete im Keltischen 
übrigens nichts anderes als einen freien Mann, der dem 
Gaugrafen, der später zum Dynasten wurde, nicht unter- 
stand. Das war eben dem Sinne nach der „Reichsfreiherr“. 

Wir können hier, im ganzen genommen, von einer sehr 
interessanten, sehr klaren Arbeit von Dr. Gerda Voß reden. 
Aber wir haben an sie außer dem bereits Gesagten die 
Bemerkung zu knüpfen: ist diese Arbeit, wie es doch wohl 
scheint, für die profane Welt bestimmt, dann ist es kaum 
argängig, in dem Vorworte auf Aufsätze hinzuweisen, die 
in einem als „Manuskript für Frmrer“ geheim gehaltenen 
Blatte, dem Bundesblatte der „3 W.“, erschienen sind. 

AU. 
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Kennzeichen 
des Systems des Prinzen Ludwig von Hessen, 


von ihm selbst veröffentlicht 
im Freimaurerkonvent zu Heilbronn, 10. Januar 1778!) 


mitgeteilt von Ephorus Dr. phil. Gustav Lang. 


„Nachdem ich heute meine Unterredungen in allge- 
meinen nıaurerischen Versammiungen durch 3 mal 3 Gott 
sei Dank glücklich geendet habe, mithin ich hinfüro aus 
guten Gründen in keinen maurerischen Geineinschaften 
oder Logen wieder werde erscheinen, so habe ich denen 
bei mir jetzt versammelten Brüdern Nachstehendes annoch 
zu erkennen zu geben für diensam erachtet: 

I. Ohne wie gedacht künftig an den Zusammenkünften 
und Arbeiten der unteren oder oberen Ordensbrüder einen 
unmittelbaren Anteil zu nehmen, werde ich jedoch die 
würdigsten und durch alle Proben geläuterten und rein 
befundenen Brüder auszusondern und mit selbigen auf an- 
gemessene Art in Gemeinschaft zu treten wissen, und 
es können sich selbige versprechen, daß ich sie nicht ver- 
gessen werde. 

II. Damit auch diese die etwa zu ihnen kommenden, 
von den rechten Absichten der Maurerei unterrichteten 
Brüder auf eine unzweifelhafte Art erkennen und von 
allen übrigen zu unterscheiden vermögen, so will ich hie- 
durch folgende Kennzeichen angeben: 


1. Daß ein solcher aus Dunkelheit Licht hervorzu- 
bringen vermag, wenn auch nur auf einen Augenblick. 


2. Wenn einer in einer redlichen Absicht wirkt, Gutes 
zu stiften, und etwas anderes redet, schreibt oder handelt, 
wie er sich zu reden, schreiben oder handeln vorgesetzt 
hatte, und er findet, daß diese unfreiwillige Handlung 
zum wirklichen Besten seines rechten Vorhabens aus- 
schlägt, so darf er sich versichert halten, daß der gött- 
liche Geist in ihm wirkt und die Herstellung des gött- 
lichen Ebenbildes in ihm anfängt. 


3. Wenn er den flammenden Stern in seiner 6fachen 
Materie kennt, alsdann kennt er auch 3 mal 3 und kann 


ı) Ausführlich dargestellt in der soeben erschienenen wichtigen 
Schrift: „Aus dem Ordensleben «es 18. Jahrhunderts“, Archiv- 
studien von Dr. phil. Gustav Lang, Heilbronn (Salzer) 1929, 
üeren Besprechung in Kürze erfolgen wird. 


Imre em ie, 


die 7te Materie hervorbringen, welche der Buchstabe G 
bedeutet, 

4. Wern er aus Feuer Luft und aus Wasser Erde 
machen kann, so kann er das aus Wasser entstandene 
Feuer, welches man das makkabäische Feuer nennt, her- 
vorbringen. 


5. Wenn einer 5 Tropfen Blut vor sich hat und er 
kann solches in Oel, Milch, Wasser, Wein und Wasser und 
Blut zusammen verwandeln, dann hat er die 5 Punkte der 
Meisterschaft erreicht und solcher darf die Salbung geben. 


6. Wer aus der Terra adamica  kristallisiertes 
Salz mit dem aus himmlischem und irdischem Feuer ent- 
standenen Kern vereinigen kann, der kann das heilige 
Chrisma nervorbringer. 


7. Wer die Ebbe und Flut des Menschen versteht, der 
kanr aus der Lehre des Knabenbluts (sanguinis pueruli) 
das göttliche Blut (sanguinem Dei) erkennen und lernen. 


8%. Ein Maurermeister muß aus dem achteckigen Teil, 
so das Quadrat seiner Loge ziert, herausziehen können, 
um seinen Zirkelriß darnach zu schlagen. 


9. Die Kraft der Wiederbelebung einem jeden Ge- 
schöpfe geben zu können, heißt den letzten Schritt ins 
dritte geistliche Noviziat vollbracht haben. 


10. Diese Zahl in zwei Teile teilen zu könne ı, bringt 
das Wesen hervor, das wir Geist nennen. 


Wer hievon 3 Stücke weiß, der ist gerecht, 
wer 7 weiß, der ist vollkommen, 
und wer alle weiß, der ist übergegangen in das 


Allerheiligste. . . 
Ludovicus incognitus Superior. 


* + 
* 


Professor August Weng-Stuitgart hat (Bauhütte 1916 
S.9ff.: „Ausschnitt aus dem maurerischen Leben und 
Treiben des 18. Jahrhunderts“) ') den Versuch gemacht, 
diese Kerinzeichen naturwissenschaftlich zu erklären. Er 
denkt beim ersten Kennzeichen an ein physikalisches 
Experiment (Erzeugung eines elektrischen Funkens durch 
die Leydener Flasche), beim dritten bis sechsten an che- 
mische Kunststücke (beim fünften speziell an die ver- 
schiedenen Verwandlungsmöglichkeiten des Schwefels), 


') Als Sonderabdruck im Verlage A. U. 
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beim siebenten an die künstliche Erzeugung eines Ho- 
munculus, beim achten an die Quadratur des Zirkels, 
endlich beim zweiten an Mediumismus, beim neunten an 
Hypnotismus (Wiedererweckung aus hypnotischem Schlaf). 

Von diesen Erklärungen scheint mir nur die des 
zweiten Kennzeichens gesichert. Unzweifelhaft handelt es 
sich hier um das unfreiwillige Sprechen, Schreiben und 
Handeln im sog. Tranrezustand. Der Prinz übt selbst das 
automatische Schreiben und erblickt darin „Ursprache“, 
d. h. göttliche Weissagung und Offenbarung; er glaubt 
deshalb felsenfest, er selbst dürfe „sich versichert 
halten, daß der göttliche Geist in ihm wirkt 
und die Herstellung des göttlichen Eben- 
bildes in ihm anfängt.“ 

Unterdessen habe ich in den Darmstädter Gugomos- 
akten Fragen über die anderen Punkte gefunden, die allem 
Anschein nach vom Prinzen Ludwig selbst beaniwortet sind. 
Diese Antworten tragen offensichtlich keinen wissen- 
schaftlichen Charakter, sondern scheinen eher Spott über 
den Frager zu sein. Aber so seltsam sie uns auch an- 
muten, jedenfalls sind sie ganz ernsthaft gemeint, ja sie 
entsprechen ganz den „ursprachlichen“ Kundgebungen des 
Prinzen. Deshalb verdienen sie immerhin einige Beachtung, 
und ich teile sie möglichst wörtlich mit; vielleicht gelingt 
es Kennern der okkultistischen Literatur des 18. Jahr- 
hunderts, auch diese Hieroglyphen zu entziffern. 


1. Frage. 


Wie kann aus Dunkelheit Licht hervorgebracht 
werden? Und in was für einem Verstand wird hier von 
Licht geredet, was ist es für ein Licht? 

Antwort: 

Das höchste und vollkommene Licht, das du:ch drei- 
fache Vereirigungsfeuer aus der Natur hervorgebracht 
wird, ist in Dunkelheit eingehüllt. Man kann es aver aus 
seiner Dunkelheit entwickeln. Und indem ich es ent- 
wickle, bringe ich Licht aus Dunkelheit hervor. 

Soeben Gesagtes erklärt schon für sich, in welchem 
Verstand dieses Licht genommen wird; noch mehr aber, 
wenn ich noch hinzufüge, daß es ein aus den Kräften der 
Natur gezeugtes, aus Natur geborenes und durch den 
schöpferischen Hauch als das 3. Feuer erwecktes, ver- 
einigtes und aufgenoramenes Licht ist. Dieses Licht war 
unter dem Namen des Kernes bei unseren Vorfahren 
bekannt und ist jederzeit unter dem Altar gelegen, soll 
auch noch jetzt in jeder Loge zu finden sein. Denn nur 
dieser Kern zeichnet eine echte Loge vor anderen aus 
(Patente verifizieren keine Loge); er wird aber ein Licht 
genannt, weil er in der Dunkelheit so erscheint und ich 
dadurch der Loge eine solche Beleuchtung geben kann, 
die das Sonnen- und Sternenlicht übertrifft. 


2. Frage. 
„Wenn einer den flammenden Stern in 
seiner 6fachen Materie kennt, alsdann 


kennt er 3 mal 3 und vermag die 7 Materie 
hervorzubringen, welche den Buchstaben G 
bedeutet“: welches ist der flammende Stern, wie 
sieht er aus, wie kann ich ihn erkennen, sehen und auf 
obbeschriebene Art kennen lernen? 
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Antwort: 


Der flammende Stern ist nichts anderes, als vorher 
gesagtes Licht oder Kern, und er wird so genannt, weil 
er in seiner rohen Gestalt die Figur eines Sternes hat, 
der sechserlei Farben als Materien flammend von sich 
ausstrahlt und nach entfernter rohen Verhüllung den Kern 
als die 7. Materie hervorgibt, der nach seiner äußeren 
Gestalt den Buchstaben G, also ) formiert, wann aus dem 
ersten astralischen Punkt die ausgießerde Kraft durch 
den in den Menschen gelegten göttlichen Aushauch in 
den unteren irdischen schöpferischen Punkt gezogen 
wird. 

Der flammende Stern ist also das Licht, das aus der 
Natur kommt und in die Natur wieder seinen Schein gibt. 
Dieser Schein ist wahrzunehmen an dem Horizont, eine 
Stunde vor Tag. Da malt er sich selbst mit 6 Farben ab 
in die Morgenröte und spiegelt sich an dem Himmel in 
der nämlichen Gestalt, so wie er zuvor auf der Erde er- 
schienen war. 

Ich habe von diesem Kleinod noch nie in so deutlicher 
Sprache geredet und doch wird höchstdero Wißbegierde !ı 
noch nicht ganz befriedigt sein: Sie wollen ihn sehen und 
erkennen? Ich will es noch deutlicher aufdecken: im 
Frühjahr und Spätjahr ist es am ersten zu sehen. Da 
kommt das astralische Feuer herunter und vereinigt sich 
mit dem irdischen. Wenn dann der Weise, der die Kennt- 
nisse davon besitzt, soeben gegenwärtig sich befindet 
und Entschlossenheit und Mut genug hat, diese Vereinigung 
durch das 3. Feuer, das in uns selbsi ist, zu beleben, 
welches geschieht durch den stark an sich ziehenden 
Hauch, so kann derselbe des herrlichen Kleinods habhaft 
werden. Da aber diese Begebenheit nicht so oft geschieht, 
so kann man sich freilich lang und viel bemühen, bis 
man’s zu sehen bekommt. Bei dem gemeinen Volk ist 
sie unter dem Namen des feurigen Drachen bekannt. 


3. Frage. 
Wie kann ich aus Feuer Luft, aus Wasser 
Erde machen, und aus diesem folglich das aus 
Wasser entstehende makkabäische Feuer 


? 
hervorbringen‘ Antwort: 


Der Luft ursprüngliche Wesenheit ist das Feuer, ohre 
Feuer wäre keine Luft. Ansteckende Seuchen und Krank- 
heiten entstehen mehr aus Mangel als wegen infizierter 
Luft, daher auch zu solcher Zeit öffentliche große Feuer 
angezündet werden, nicht sowohl die Luft zu reinigen, 
als vielmehr neue Luft hervorzubringen. Der in uns ge- 
legte göttliche Aushauch ist nach seinen wesentlichen Be- 
standteilen das durchdringendste Feuer, wird aber Luft 
durch die Bewegung, die ich ihm gebe, weil Luft ein 
aus den feinsten Teilen bestehendes Feuer ist. Was ist 
also leichter, als aus Feuer Luft machen! — 


Und aus Wasser Erde machen: 

Der Astralgeist, wann er sich herabläßt im feurigen 
Sonnenkleid, um sich mit dem irdischen Feuer zu begatten, 
so wird durch ihre Vereinigung ein Same hervorgebracht 


{) Der Frager ist also eine hochstehende Persönlichkeit, 
wahrscheinlich Herzog Friedrich von Braunschweig zu Berlin. 
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der sich als ein astralisches Luftwasser in die Erde ein- 
senkt und vermöge seiner zweiten irdischen Substanz 
sich mit der Erde so freundschaftlich verbindet, daß es 
ihre Natur nach und nach annimmt und selbst Erde wird. 
Wenn nun ihr zweites Element, das Wasser, sich ihr 
wieder nähert oder darauf gegossen wird, so erweckt es 
ihr urständliches Wesen oder ihr. erstes Element, das 
Feuer, das nur in Erde sich eingewickelt und verhüllt 
hatte, keineswegs aber erstorben war, dergestalt wieder 
zum Leben, daß es sich zu helien Flammen entzündet und 
das sogenannte makkabäische Feuer hervorbringt. 


4, Frage. 


Wollte Gott, ich wäre ein würdigar Meister und 
könnte die Salbung geben! Es heißt: „Wenn einer 
5 Tropfen Blut vor sich hat, und er kann 
solches in Oel, Milch, Wasser, Wein und 
Wasser und Blut zusammen verwandeln, 
dann hat er die 5 Punkte der Meisterschaft 
erreichtundsolcherkanndieSalbung geben.“ 
Wie ist ein solches zu erlangen? 


Antwort: 


Alles dieses kann durch den Kern des flammenden 
Sterns hervorgebracht werden. Denn da er aus den 
Zentral- und Essentialkräften der Natur gezeugt wird, so 
folgt von selbst, daß er auch diese Kräfte wirklich besitzt, 
Kräfte, die ein würdiger Meister in die Natur nach Er- 
fordernis und Willkür wirkend und über den ganzen Erd- 
kreis herrschend machen kann. 

Oel, Milch, Wasser, Wein sind die wesentlichen Be- 
standteile des Blutes, sie entwickeln sich im menschlichen 
Körper durch eben die Kräfte, die unser flammender Stern 
in sich hat, weil unser Körper aus eben den 4 Elementen 
besteht, dessen Zentralkräfte diesen Stern gezeugt haben. 
Sie entwickeln sich nach der Anlage, die unserem Körper 
zu eines jeden Absonderung schon gegeben ist. Diese Ent- 
wicklung muß auch ein würdiger Meister durch den 
flammenden Stern zu bewirken wissen. Er braucht also 
nur das Blut nach seinen Bestandteilen zu scheiden und 
zu entwickeln, um alle diese Verwandlungen hervorzu- 
bringen. 

5. Frage. 

Wie kann ich zu der Wissenschaft der Hervorbrin- 

gung des heiligen Chrisma gelangen? 


Antwort: 

Auch zur Hervorbringung des heiligen Chrisma ist 
unser flammender Stern der einzige Urstoff. Denn da das- 
selbe von der himmlischen Fähigkeit sein muß, die Geistes- 
und Leibeskräfte zu erneuern und zur ersten Vollkommen- 
heit zurückzubringen, dieser leuchtende Stern aber durch 
die astralischen, irdischen und göttlichen Zentralkräfte 
zur hohen Urmaterie gereift ist, so bleibt er die einzige 
Quelle, woraus echte Maurer schon zu der Patriarchen 
Zeiten geschöpft haben und noch schöpfen müssen, maßen 
er der Zentralpunkt aller unserer Geheimnisse ist. 


6. Frage. 


Wie kann ich die Ebbe und Flut des Menschen 
verstehen lernen, folglich aus der Lehre des 
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Sanzuinis pueruii das 
kennen oder erlernen? 


göttliche Blut er- 


Antwort: 


Alles, was in der großen Welt und deren weitem 
Naturraum vorgeht, das findet der Weise in sich selbst 
als in der kleinen Welt. Die Abbildung der Flut in der 
Natur ıst das nämliche, was bei der 2. Frage erwähnt 
worden. Da der flammende Stern mit allen Farben sich 
in dem Himmeiskreise spiegelt und bei früher Morgenröte 
unser Auge entzückt, da ist Flut. Nehmen wir aber dieses 
nicht gewahr, wenn wir bei heiterem Himmel eine Stunde 
vor Tag unser Auge dahin wenden, so ist es ein richtiges 
Anzeichen, daß nun Ebbe in der Natur ist. Diese Begeben- 
heit ereignet sich ebenso in unserem. Körper, was wir 
aber, weil wir nicht in uns hineinsehen, auch nicht ob- 
servieren können. Alle die Farben, die die Natur da an 
den Himmelskreis malt, sind auch in uns anzutreffen, z.B. 
rot ist unser Blut, weiß der Same, gelb das Wasser, grün 
die Galle usw. Die Zeit aber der Ebbe und Flut wird von 
dem Einfluß unseres nächsten Planeten, des Monds, be- 
stimmt, als vom Vollmond bis zum Neumond ist Ebbe, 
vom Neumond aber bis zum Vollmond ist Flut. — „Folg- 
lich aus der Lehre des Sanguinis pueruli 
das göttliche Blut erkennen oder erlernen“: 
Hier ist fördersamst zu enıscheiden, was denn Sanguis 
pueruli sei. Die Begriffe davon lassen sich zwar besser 
denken als beschreiben, weil kein wörtlicher Ausdruck 
die Allvermögenheit und superessentiellen Kräfte desselben 
hinlänglich bestimmt. Häufiger in den morgenländischen 
Gegenden als bei uns ergibt sich bei jungen gesunden 
Mannspersonen, die in keuscher Enthaltsamkeit leben, eine 
gewisse zarte Ausdünstung auf beiden Seiten oberhalb 
auf den knorplichten Drüsen des Membri genitalis. Diese 
subtile Materie, die man den Allgeist alles dessen, was in 
allem und durch alles wirkt, nennen kann, ist selbst der 
Geist Gottes, der auf dem Wasser schwebte vor der 
Schöpfung. Er ist selbst der Geist, durch den Christus 
empfangen und geboren wurde. Diese allerfeinste, ganz 
spirituelle Materie, die in unsereın Körper mit vielen 
Cruditäten und groben Feuchtigkeiten verhüllt ist, hat in 
unvermengter Reinigkeit Christi Natur ganz allein belebt, 
weswegen auch, und weil dieser erhabene Geist, so in 
der Fülle in ihm wohnte, die magnetische Kraft des- 
selben, als Christus in dem Jordan getauft wurde, die 
in den Elementen und in der Natur lebende gleiche 
Materie über sein Haupt hingezogen und wegen sym- 
pathetischer Uebereinstimmung sich in dia ausgebreitete 
Gestalt einer fliegenden Taube formiert und sichtbar dar- 
gestellt hat... 


Da aber dieser Essential-Geist nicht anders als mit 
der weißen Farbe sichtbar werden kann und doch 
unser Heiland bei der Beschneidung, am Oelberg und am 
Kreuz wirkliches rotes Blut ergossen, so muß man hier 
bemerken, daß Christus, der von Ewigkeit her der Geist 
und das Wort selbst war, auch die allvermögende Kraft 
hatte, nach der gegebenen Verheißung diese spirituelle 
Materie bei Ergießung derselben vermittelst der groben 
Luft in rotes Blut zu verwandeln, zumal da diese Er- 
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gießung nun den gröberen Substanzteilen der Welt zur 
reinigenden und den Menschenseelen zur erlösenden Kraft 
sollte mitgeteilt werden. 


7. Frage. 


Was zieht ein Meister aus dem achteckigen 
Teil, das das Quadrat seirer Loge ziert, her- 
aus, um seinen Zirkelriß darnachı zu 
schlagen? 

Antwort: 

Er zieht den achteckigen Teil oder den Mitteipunkt der 
achteckigen Figur oO selbst heraus, um ihn zu einem 
unsichtbaren Mittelpunkt seiner Figur oder vielmehr des 
astralischen und terrestrischen Punktes zu machen, dar- 
nach er seinen Zirkelriß schlägt und seine Figur ge. 
staltet oder auf der anderen Seite den astralischen und 
terrestrischen Punkt miteinander verbindet: (©. Dieser 
Punkt (Strich?) aber ist nichts anderes als der feurige 
Aushauch des Meisters, der die zwei Feuer durch sein 
drittes vereinigt und den Kern zu seiner Reife bringen 
muß. 

8. Frage. 

Wie kann ich die Kraft erlangen, die Auflebung 
einem ceden Geschöpfe geben zu können, in 
was für einem Sensu wird diese Auflebung verstanden, 
wie kann ich zu dem letzten Schrittindemdritten 
Geistlichen Noviziat gelangen? 


Antwort: 


Wenn ich den hell leuchtenden feurigen Kern oder 
auch sanguinem pueruli habe, sc besitze ich auch die 
Kraft, einem jeden Geschöpfe die Auflebung oder Wieder- 
auflebung zu geben. Auflebung heißt es bei einem Geschöpf, 
das noch .nie kein Leben hatte, Wiederauflebung aber 
setzt ein schon gehabtes Leben oder noch habendes, aber 
vermindertes, abgenommenes und geschwächtes Leben 
voraus. Bei ersterem heißt es eine neue Schöpfung, bei 
letzterem aber eine Erneuerung, wobei alle Kräfte des 
Geistes und des Leibes in den ersten Stand der Voll- 
kommenheit hergestellt werden. Dereinst wird durch volle | 
Ausstrahlung unseres flammenden Sterns dıe ganze Natur, 
die seit dem Abfall unserer ersten Eltern unter dem Fluch 
seufzt, ihre erste Vollkommenheit wieder erlangen. Wer den 
Weg dieser Auflebung versteht, hat den letzten Schritt 
in dem dritten geistlichen Noviziat gatan. 


9. Frage. 


Es heißt Paragraph 10: „Diese Zahlin zwei Teile 
teilen zu können, bringt das Wesen hervor, 
das wir Geist nennen.“ Ist dies die Zehl 10 oder die 
Zahl 3? Welche von beiden ist es? Und wann weiß ich, 
von welcher Zahl die Rede ist, wie kann solches bewerk- 


stelligt werden? 
Antwort: 


Es ist die Zahl X, die aus zwei V besteht und sich 
daher von selbst in zwei Teile ieilt als in die V Grade 
der rnaurerischen Naturweisheit urd in die V Grade der 
himmlischen oder Religionsweisheit. Die X Grade in zwei 
Teile teilen zu können, heißt ihre Verbindung verstehen. 
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Denn, wie will man eine Sache teilen, deren Verbindung 
man nicht weiß? Ihre Verbindung aber führt uns auf den 
Mittelpunkt dieser geteilten Zahl \ „ und lehrt uns, das 
Wesen hervorbringen, das wir Geist nennen, nämlich 
den Geist, der Christum erfüllte und über ihm bei seiner 
Taufe in Gestalt einer Taube schwebte. Wenn wir diesen 
Geist haben, so haben wir Christum selbst, und haben wir 
Christum, so haben wir den, der in Natur, Religion und 
Ewigkeit alles ist, wirbt, anfängt und vollendet. Er ist 
herabgekommen in die Natur und hat derselben durch 
das aus seinen V Wunden vergossene Blut denjenigen 
Geist mitgeteilt, wodurch sie zu ihrer ersten Kraft auf- 
leben kann, zu derjenigen Kraft, wodurch wir nach der 
Lehre seiner geoffenbarten Religion wieder zu ihm auf- 
steigen, in sein göttliches Urbild übergehen und uns zu 
der Ewigkeit vorbereiten können. Diese Vorbereitung ist 
nötig, sonst hätten wir kein geoffenbartes Wort zum 
Unterricht erhalten. Denn wozu dient eine Offenbarung, 
wenn ihr Inhalt nicht notwendig ist? Jede Offenbarung 
setzt also die Notwendigkeit voraus, es zu wissen. 

Welche Hoffnung haucht diese notwendige Vorbereitung 
in unsere Seele! Zu welchen großen Seeligkeiten werden 
wir dort durch die Allvermögenheit dieses Geistes hinan- 
wachsen und viel erleuchteter wird sich jenseits der 
Satz aufklären, daß Christus in Natur, Religion und Ewig- 
keit alles ist, und daß man nicht anders als durch diese 
Verbindung zu Christo gelangen kann. 


10. Frage. 


„Wer hiervon 3 Stücke weiß, der ist ge- 
recht, wer 7 weıß, der ist vollkommen, wer 
alle 10 weiß, der ist übergegangenins Aller- 
heiligste.“ Wie und auf was Art kann ich so glücklich 
sein, die Gerechtigkeit, Vollkommenheit und den Ueber- 
gang ins Allerheiligste zu erlangen? 


Antwort: 


Allerdings, wenn einer aus Dunkelheit Licht hervor- 
bringen kann, wenn einer die richtigen Kennzeichen hat, 
daß der göttliche Geist in ihm wirke, und den flammenden 
Stern als Urmaterie kennt, so ist derselbe vermöge dieser 
Eigenschaften im physikalischen und moralischen Verstand 
ein gerechter und echter Maurer; denn er hat die Schlüssel 
der ganzen Natur, und da seine Materie, durch Christum 
beseelt, inm zur reinigenden und erlösenden Krafi ge- 
worden, so wird er nun selbst aus der Dunkelheit durchs 
Licht als Licht geboren und vor Gott für einen gerechten, 
rein flammenden Stern angesehen. Hält er bei den 7 Kenn- 
zeichen die Probe, so besitzt er alles, was vollkommen 
heißt, weil er durch den Geist Gottes, oder die magnetische 
Kraft seiner Urmaterie, die sich mit dem gleichen Wasser 
des am Stamm des Kreuzes in die Natur und die Seelen 
der Menschen in Gestalt des Sanguinis hominis vergossenen 
Sanguinis Dei vereinigt, näher in Gott eindringt. Wer zu 
allen 10 aufgestiegen ist, der hat schon die Verwandlung 
seiner Leibeshülle zu gewärtigen, und so geht er ein ins 
Allerheiligste. 
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